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    Kapitel 1


    »Grüezi«, murmelte Joseph Stehle kurz angebunden vor sich hin, ohne seinen Gesprächspartner anzuschauen. Dabei öffnete er eine abgegriffene, dunkelbraune Ledertasche und legte einige dicke, mit einem dünnen Gummi zusammengeschnürte Reichsmarkbündel, auf die Theke des schweizerischen Bankhauses Wohl & Brüder in Schaffhausen.


    »Grüezi«, antwortete der rundliche Bankangestellte hinter den dicken Panzerglasscheiben, ebenfalls ohne besondere Freundlichkeit. Es war offensichtlich, die beiden kannten sich, es schien jedenfalls nicht das erste Mal zu sein, dass der Mann dem Kassierer lose Geldbündel auf den schmucklosen Tresen blätterte.


    Der Schalterraum war nicht größer als ein ganz normales Wohnzimmer. Ein quadratisches, kleines Fenster zur Straße sowie eine alte Schreibtischlampe, direkt über der Kasse, dienten als einzige Lichtquelle. Außer der Ladentür führte nur noch eine weitere Tür direkt neben der Kasse in einen anderen Raum.


    »Vier neue Nummernkonten«, befahl Joseph Stehle mit grobem schweizerischen Tonfall. Er sprach auffallend ungehobelt und ohne Höflichkeitsschnörkel. Er war groß gewachsen, hatte eine stattliche Figur, graue, kurze Haare mit angedeutetem Linksscheitel, ein schmales, strenges Gesicht mit tiefen Furchen und eine Nase, die ebenfalls schlank, aber etwas zu lang geraten war. Unter einem offenen, schwarzen Mantel trug er sichtbar eine dunkelblaue Uniform.


    »Selbstverständlich, mein Herr«, nassauerte der Bankangestellte und kramte mit seinen wurstigen Fingern die für eine Nummernkontoeröffnung notwendigen Formulare aus einem Fach unter seiner Theke hervor. Der Angestellte wirkte hinter seinem Schalter klein und gedrungen. Er hatte eine Nickelbrille auf seiner Nase und im Verhältnis zu seinem Zwergenwuchs einen zu großen, quadratischen Kopf mit glatt gescheitelten, fettigen Haaren.


    Während des gesamten bürokratischen Vorgangs fiel kein persönliches Wort. Vor allem aber war auffallend, dass beide weder einen Namen noch eine Adresse nannten.


    Als Joseph Stehle die Bank verließ, knöpfte er trotz milden Sonnenscheins seinen Mantel fest zu. Er hielt dabei in seiner rechten Hand einen kleinen Zettel, auf dem vier Nummern geschrieben standen. Energisch marschierte er durch das Herrenackerviertel, einem der schönsten Winkel in der Schaffhauser Altstadt. Er ging hinunter, an dem kleinen, frühklassizistischen Kastenerker mit einfacher Namenkartusche vorbei, und blinzelte vergnügt der kleinen Friedenstaube zu, die seit der Französischen Revolution 1789 über der Rundbogenpforte verharrte.


    Von Frieden war zu jener Zeit in ganzEuropa keine Rede, auch nicht in Schaffhausen. Die gesamte Schweiz befand sich in einem Ausnahmezustand. Nachdem Hitler in Österreich einmarschiert war, die deutschen Truppen fast ganz Frankreich überrannt hatten und in Italien Mussolini mit faschistischer Skrupellosigkeit herrschte, war die Schweiz zur eingeigelten Trutzburg für viele Flüchtlinge geworden. Hauptsächlich Juden, aus allen besetzten Ländern, suchten Zuflucht– für sich und ihre Ersparnisse.


    Joseph Stehle war über diese Situation nicht unglücklich. Im Gegenteil: Seine Geschäfte liefen glänzend. Er fühlte sich bestens, vertrieb mit einem angedeuteten Fußtritt eine Taube von einer Parkbank am Rhein und setzte sich selbst darauf. Er blinzelte kurz in die Sonne, dann stierte er auf den Zettel in seiner Hand. Seine Lippen bewegten sich leicht, er prägte sich die Nummern ein: Nummer 1017 Josef Weiß: 200.000 Reichsmark; Nummer 1020 Jakob Kaufmann: 130.000 Reichsmark; Nummer 1045 Samuel Rosenberg: 100.000 Reichsmark und 1048 Nathan Wolf: 250.000Reichsmark.


    Er hatte sich ein System erdacht, mit dem er sich die Nummern und vor allem die Höhe der Summen leicht merken konnte. Dabei fuhr er einfach gedanklich mit dem Zug seine Lieblingsstrecke, die Gäubahn, von Stuttgart nach Zürich ab. An jeder Bahnhofsstation– er kannte alle– hatte er vor seinem geistigen Auge Schließfächer eingerichtet. Schon vor Jahren hatte er damit begonnen. Im Hauptbahnhof Stuttgart hatte er in seinem Kopf das erste Depot angelegt. Dort fuhr der Zug nach Zürich schon seit Jahren um 7.58Uhr ab. Sein erstes Nummernkonto in dem Schaffhauser Bankhaus Wohl & Brüder hatte so die Nummer 758. Das war leicht zu merken. Das zweite Konto, am ersten Halt Böblingen, hatte die Ankunftszeit als Nummer und damit 823, die Nummer des dritten Kontos war mit der Abfahrtszeit 825 identisch usw.


    Die jeweiligen Kontonummern in der Bank erbat er sich nach dem Fahrplan der Reichsbahn, der in seinem Kopf fest verankert war. Er konnte alle Ankunfts- und Abfahrtszeiten im Schlaf herunterleiern. Als Schaffner fuhr er die Strecke schon seit Jahren. Die Summe der Beträge merkte er sich ebenso leicht. Dafür brauchte er kein weiteres System, dabei halfen ihm seine Gier und ein kleiner Trick. In seinem Kursbuch unterstrich er mit Bleistift jene Ziffern, die an seinen Haltestellen zu weiteren Anschlusszügen führten. So waren zum Beispiel unter Böblingen bei der Ankunftszeit 8.23Uhr die Ziffern der Zugnummer für die Anschlusszeit nach Sindelfingen unterschiedlich gestrichelt. Der Vorteil des Systems: Zugnummern änderten sich so wenig wie die Fahrpläne. Und es gab immer eine große Auswahl an Anschlusszügen und Nummern. Die glatten Tausenderbeträge konnte er so leicht verschiedenen Zügen zurechnen.


    Die Namen der Eigentümer selbst, da war er sich sicher, konnte er vergessen. Nach allem, was er gehört hatte, war die Angst unbegründet, dass Juden nach 1940 es noch schafften, Deutschland zu verlassen. Und wenn schon: Wo wollten sie klagen? In Deutschland sicher nicht, lachte er selbstsicher in sich hinein, und in die Schweiz müssten sie erst einmal hereinkommen. Ein Beschluss des Bundesrates in Bern von 1939 machte eine Einreise für deutsche Juden fast unmöglich. Ohne gültige Ausreisepapiere, und zwar von deutscher Seite, ging nichts mehr. Die Schweizer Behörden wiesen Reichsdeutsche, die von den deutschen Behörden keine gültigen Ausreisepapiere vorlegen konnten, gnadenlos zurück, und Juden bekamen diese Genehmigung in Deutschland kaum noch. Viele Flüchtlinge, die schon vor dem Berner Beschluss schwarz über die deutsch-schweizerische Grenze gelangt waren, wurden von den Schweizer Behörden nach 1940 sogar wieder zurück an die Gestapo ›ausgeschafft‹, wie es im Schweizer Amtsjargon hieß.


    Joseph Stehle und einige seiner Kollegen hatten schon zuvor das lukrative Geschäft erkannt. Ob Kellner im Speisewagen der deutschen Gesellschaft Mitropa oder eben Schaffner der Reichsbahn– mit fast allen Zöllnern standen sie auf Du und Du. Ihr Grenzübertritt als Zugbegleitpersonal war tägliche Routine. Illegale Vermögensverschiebungen aus dem Deutschen Reich in die Schweiz boten sich als lukratives Nebengeschäft geradezu an.


    Joseph Stehle hatte die Geldscheine, Münzen oder den Schmuck stets in einem sicheren Versteck im Zug deponiert. Er schob seine alte Lederaktentasche in den Hohlraum der Waggonaußenwand im eigenen Schaffnerabteil und ließ die Sperrholzwand wieder zurückschnappen. Der Hohlraum maß immerhin zehn Zentimeter Breite und reichte über die gesamte Fläche unterhalb des Waggonfensters bis zum Heizungsschacht. Der Zutritt in das Abteil war nur dem Dienstpersonal gestattet. Die Abteiltür hielt er immer verschlossen. Selbst die Zöllner baten ihn nur selten, diese Tür zu öffnen. Schließlich galt er sowieso als ein Einhundertfünfzigprozentiger. Und meist verlief der tägliche Grenzverkehr ohnedies ohne Zwischenfälle.


    


    *


    


    »Wenn Sie mich umbringen, versiegt Ihre Quelle«, hatte sie ihn noch gewarnt. Doch Joseph Stehle drehte ihr die Halsschlagadern ab.


    Sie schaute ihm flehend in die Augen.


    Er lächelte sie kalt an und erhöhte den Druck.


    Als er spürte, wie das Leben aus ihrem Körper weichen wollte, löste er die Fäuste, fing ihren dünnen Leib auf, damit dieser nicht lautstark auf den Boden ihres Wohnzimmers krachte, und trug sie ins Badezimmer.


    Dort lehnte er die bewusstlose Frau mit der einen Hand an die grün geflieste Wand, öffnete ungeschickt mit der anderen Hand ihre Bluse, suchte dann die Knöpfe ihres Rockes, um diesen über ihre schmalen Hüften zu streifen, und entkleidete sie, so weit es ihm in dieser Stellung möglich war.


    Zwischendurch öffnete sie ihre Augen, doch Joseph Stehle wusste, was er zu tun hatte, und drückte ihr schnell beide Halsschlagadern, jetzt leicht mit einer Hand, wieder ab.


    Dann legte er den für ihn leichten Körper in die Badewanne, entkleidete sie vollständig und zückte aus seiner Hosentasche ein Schweizer Offiziersmesser.


    Er kniete sich neben die Wanne, ließ die Klinge aufspringen und schnitt der Frau rasend schnell beide Pulsadern in ihren Unterarmen auf.


    Die Arme legte er schlaff auf ihren nackten Bauch.


    Zufrieden sah er das Blut aus den Wunden quellen.


    Seine Hände waren blutig geworden und auch sein Messer. Er drehte einen Wasserhahn auf, dann den zweiten, und staunte, wie leicht er mit den beiden Hähnen die Wassertemperatur regeln konnte. Das Badezimmer in der Stuttgarter Schlossstraße war großzügig ausstaffiert, in dem Haus gab es eine der ersten Zentralheizungen und im Bad Mischbatterien für Warm- und Kaltwasser, wie sie Stehle noch nie gesehen hatte.


    Für die Schönheit des Körpers der schlanken Frau hatte Joseph Stehle heute keinen Blick. Er schaute nur in ihr Gesicht und wusste, dass er ihr jederzeit, sollte sie doch noch einmal ihre Augen öffnen, schnell wieder die Halsschlagadern abdrücken würde.


    Doch die junge Frau erwachte nicht mehr.


    Joseph Stehle drehte das Wasser ab und blickte zufrieden auf sein Werk. Er ging in die Küche, holte aus einer Schublade ein scharfes Messer und drapierte es so bei der Leiche in der Wanne, dass man glauben konnte, es sei ihr aus der Hand geglitten. Eine Jüdin, die sich das Leben nahm, war in jenen Tagen nichts Besonderes. Da hatte er auch vonseiten der Stuttgarter Polizei keine weiteren Nachforschungen zu befürchten. Jüdisches Leben war zu jener Zeit keine Ermittlung wert.


    Joseph Stehle wog sich in der Sicherheit, dass in der Wohnung über seine schwunghaften Schiebereien keine Hinweise zu finden waren. Der jetzt toten Dame, wie auch ihm, war von Anfang ihrer Geschäftsbeziehungen an klar gewesen, dass jede Art von Aufzeichnungen den eigenen sicheren Tod bedeuten konnte. Denn für Devisenvergehen gab es im Deutschen Reich kein Pardon. Aus Angst vor der Todesstrafe hatten sie sich gegenseitig immer wieder versichert, keine Beweise für ihre Geldtransaktionen aufzubewahren.


    Luise Levy starb am 4. November 1940. Der für die Behörden offensichtliche Selbstmord einer 39-jährigen Jüdin war in den Kriegsjahren für die Öffentlichkeit kein Thema.


    Mit Luise Levy versiegte für Joseph Stehle aber tatsächlich fürs Erste eine Einnahmequelle. Sie hatte recht gehabt, sie war wie eine Goldader für ihn gewesen, die ihn zu immer neuen Funden geführt hatte. Doch er hatte sie beseitigen müssen. Die Stuttgarter Jüdin hatte ihm zwar die meisten seiner Kunden zugeführt, aber das Geschäft wurde immer gefährlicher. Dabei hatte vor drei Jahren alles ganz harmlos begonnen.


    


    *


    


    Joseph Stehle tat am 13. August 1937 Dienst in dem Personenzug Singen–Winterthur, Abfahrt 9.30Uhr, Gleis1. Die Grenzzöllner durchstreiften die Waggons. Sie fuhren jeweils von Singen bis über die Grenze Rielasingen-Ramsen mit. Alle Passagiere mussten ihnen ihre Ausweise sowie eine Bewilligung zum Grenzübertritt oder die neue, gesetzlich vorgeschriebene Grenzkarte vorlegen.


    Er, Joseph Stehle, kontrollierte als Schaffner die Fahrscheine, die Zöllner begutachteten die Grenzpapiere.


    Joseph Stehle war den Zöllnern oft ein Stück voraus. Die Fahrkarten waren in jener Zeit schneller kontrolliert als die Ausweispapiere, und an jenem Tag hatte zudem eine attraktive Frau seine Aufmerksamkeit erregt. Sie saß im Erste-Klasse-Abteil allein am Fenster. Sie hatte eine blonde Dauerwelle, trug ein keckes rotes Hütchen und hatte sich in ein enges blaues Kostüm gezwängt, das die Konturen ihres Körpers mehr als erahnen ließ.


    »Heil Hitler«, begrüßte Stehle sie freundlich. Die Frau war nach seinem Geschmack und nach der von ihm verinnerlichten Rassenlehre durch und durch arisch.


    »Heil Hitler«, antwortete sie leise und reichte ihm ihre Fahrkarte.


    Stehle sah ihre Hand leicht zittern.


    Er nahm die Fahrkarte, schaute diese genau und in Ruhe an, um nichts zu übersehen. Dann lochte er sie und reichte sie der jungen Frau mit einer unverfänglich klingenden Nachfrage zurück: »Sie fahren heute wieder nach Hause?«


    »Ja«, lächelte sie unsicher, »ich besuche eine Tante in Winterthur, sie hat heute Geburtstag. Um 18.30Uhr geht doch wieder ein Zug zurück?«


    Stehle zeigte sich hilfsbereit und griff nach seinem Kursbuch: »Was für einen Tag haben wir denn heute?«, fragte er ganz beiläufig, als wüsste er dies nicht ganz genau, und blätterte sich durch die dünnen Seiten seines dicken Kursbuches.


    »Freitag«, wusste die Zugfahrerin.


    »Schon«, lachte Stehle, »aber welches Datum?«


    »Heil Hitler«, brachen die Zöllner in das Abteil ein.


    »Stören wir?«, lachte der ältere der beiden Grenzer und klopfte Stehle kameradschaftlich auf die Schultern. »Tut uns leid, Joseph, aber es muss sein.«


    Stehle zwinkerte der Frau komplizenhaft zu.


    Der ältere Zöllner nahm ihre Papiere, prüfte sie sorgfältig und wurde plötzlich unfreundlich in seinem Ton: »Sie haben einen Tagesschein, Frau Levy«, herrschte er sie an. »Einen Tagesschein, eine Rückfahrkarte und doch eine ziemlich große Reisetasche?«


    »Meine Tante in Winterthur hat Geburtstag, und sie hat nur einen Wunsch«, die junge Frau versuchte, unbefangen zu wirken und öffnete auf den Fingerzeig des Zöllners folgsam ihre Tasche. »Schauen Sie…«


    »Kuckuck, Kuckuck, Kuckuck…!«


    Die Männer blickten ratlos. Zehn Mal hörten sie den künstlichen Schrei des Vogels, dann mussten sie alle lachen, nachdem Frau Levy das braune Packpapier von einer überdimensionalen Kuckucksuhr abgestreift hatte.


    Es war Punkt 10Uhr am 13. August 1937, und der Personenzug Singen–Winterthur überquerte, wie jeden Tag, ohne besondere Vorkommnisse die Grenze zwischen Deutschland und der Schweiz.


    


    *


    


    Die deutschen Zöllner verließen vor dem schweizerischen Ramsen den Zug, die Schweizer Zöllner stiegen zu, nur Joseph Stehle und der Lokführer blieben nach der staatsvertraglichen Vereinbarung Zugbegleiter bis nach Winterthur.


    Joseph Stehle nutzte diese Chance: Kaum hatte der Zug den Schweizer Bahnhof nach dem Grenzübertritt verlassen, zog es ihn in das Abteil der blonden Dame zurück.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie ängstlich, als er wieder in ihrem Abteil stand.


    »Ja«, lachte Stehle freundlich, »aber Sie wollten mir doch noch das heutige Datum nennen?«


    Luise Levys Gesichtsfarbe veränderte sich. In die vornehme Blässe ihrer Wangen schoss dunkelrot das Blut.


    »Tja«, Joseph Stehles Stimme wurde amtlich, »wir haben gar nicht in den Kasten der Kuckucksuhr reingeschaut, geschweige denn die dicke Tasche ordentlich durchsucht.«


    Luise Levys Kopf glühte plötzlich. Sie schluckte deutlich und antwortete unsicher: »Wir sind doch jetzt in der Schweiz.« Es klang wie eine Frage, auch wenn es eine Feststellung sein sollte.


    »Aber noch immer in einem Waggon der Deutschen Reichsbahn«, konterte Stehle amtlich, legte geschickt eine kleine Pause ein, in der Luise Levys Gesichtsfarbe nun wieder ganz blass wurde, und setzte zynisch lächelnd nach: »Heute ist der 13.– Freitag, der 13., der Geburtstag Ihrer Tante! Das ist wohl kein Glückstag für Sie, oder?«


    »Warum?«


    »Weil man als liebe Nichte dieses Datum doch immer parat hat, oder?« Stehles Tonfall war plötzlich harsch geworden.


    »Wollen Sie die Polizei rufen?« Luise Levy hatte sich schnell gefangen, es war offensichtlich für sie, dass der Schaffner Lunte gerochen hatte. Sie fragte sich nur, warum er seinen Verdacht nicht schon den Zöllnern gemeldet hatte, und schöpfte deshalb gleichzeitig Hoffnung. Die Begehrlichkeit der Menschen, das hatte sie in den vergangenen Jahren schon oft erfahren, machte diese angreifbar.


    Joseph Stehle antwortete nicht. Er spürte die Angst in der jungen Frau aufkeimen. Diesen Augenblick genoss er.


    »Was wollen Sie?« Luise Levy wollte handeln, um möglichst schnell diese für sie prekäre Lage zu verändern. »Ich biete Ihnen die Hälfte meiner Provision.« Ihr war klar, sie musste diesen Mann ködern. Er hoffte offensichtlich auf einen Vorteil, sonst hätte er die Grenzer noch auf deutschem Hoheitsgebiet gerufen.


    Stehle hingegen zögerte. Er beugte sich nah zu ihr hinunter, roch die Mischung ihres teuren Parfums und inhalierte die Aura ihrer Angst. Er versank fast in ihrem Dekolleté.


    Luise sprang von ihrer Sitzbank auf, sie spürte die Überlegenheit des fremden Mannes. Sie hasste diese Situation und diesen Schaffner. In Augenhöhe stand sie ihm nun aufrecht gegenüber.


    Er grinste ihr jetzt unverschämt ins Gesicht. Gleichzeitig wurde ihm aber klar, dass diese Frau kein leichtes Opfer sein würde. Er begehrte sie zwar auf der einen Seite und war noch nie einem sich bietenden Seitensprung ausgewichen, fürchtete aber zugleich, dass das Spiel mit ihr vielleicht doch zu gefährlich werden könnte. Er überlegte daher, ob er nicht doch lieber das Angebot annehmen sollte, um sich ein paar Mark nebenbei zu verdienen. »Wie hoch ist denn die Provision?«


    »Zehn Prozent, ich würde sie mit Ihnen teilen. Das hieße dann für Sie und für mich jeweils fünf.«


    »Wie viel ist das in Mark und Pfennig?«


    »Rund 1.000 Mark für Sie.«


    Joseph Stehle überschlug kurz. Er bekam im Monat 275Reichsmark von der Reichsbahn. Dafür musste er 56 Stunden die Woche arbeiten. 1.000 Mark, das war weit mehr als ein Vierteljahresverdienst, für nichts! Nur dafür, dass er nicht wahrnahm, was sowieso nur er aufgedeckt hatte. »1.500«, forderte er kalt.


    »In Ordnung«, erwiderte Luise Levy.


    »Und Sie eröffnen für mich ein Konto in der Schweiz und zahlen den Betrag dort ein.«


    Luise Levy sah jetzt die Unsicherheit in den Augen des deutschen Schaffners. Ihm war klar geworden, dass er solch eine Summe unmöglich mit nach Deutschland nehmen konnte. Er hätte sie dort auch gar nicht ausgeben können.


    Joseph Stehle zögerte plötzlich: Was hatte er von dem Geld? Er begab sich damit in die Hand dieser fremden Frau. Sie konnte ihn jederzeit verpfeifen und noch schlimmer: Sie konnte ihn erpressen. Auf der anderen Seite malte er sich aus, was er mit dem Geld alles tun könnte.


    »Wir sollten uns auf neutralem Boden in Winterthur weiter unterhalten«, unterbrach Luise Levy die Gedanken des plötzlich ängstlich wirkenden Schaffners. Sie musste diesen unbekannten Mann für sich gewinnen, zumindest so lange, bis sie aus diesem Zug ausgestiegen war. Sie setzte auf ihre weiblichen Reize, straffte ihren Oberkörper, zog ihre Bluse glatt und zeigte stehend ihre attraktive Figur. Mit großen Augen und geöffneten Lippen sah sie Joseph Stehle an.


    Joseph Stehles Angst wich blitzartig. Er sah ihre Lippen, er blickte unverhohlen auf ihren festen Busen, musterte ihre zierlichen Hüften und roch ihr teures Parfum. Er schöpfte erneut eine vage Hoffnung. Er wähnte sie in seiner Hand. Hinter dem Winterthurer Eisenbahnheim kannte er ein ziemlich heruntergekommenes Hotel. Dort war er bei solchen Gelegenheiten schon mehrfach abgestiegen. Stehle fühlte sich wieder wie ein ganzer Kerl. »Sie überlassen mir Ihren Pass und die Bewilligung zum Grenzübertritt, und wir treffen uns in Winterthur im Hotel Studer hinter dem Eisenbahnerheim. Sie werden es leicht finden, Sie gehen aus dem Bahnhof heraus, dann rechts, über die Brücke der Zürcherstraße, über die Gleise, und biegen dann links in den Bahnmeisterweg ein.«


    Luise Levy fiel ein Stein vom Herzen. Sie lächelte ihn ehrlich aus ihren blauen Augen an, reichte ihm den Pass und die Grenzübertrittsbewilligung und versprach: »Ich werde eine halbe Stunde nach Ankunft unseres Zuges in Winterthur im Hotel Studer sein.«


    »Ich weiß«, antwortete Stehle arrogant, »ohne Ihren Pass gibt es keinen Weg zurück, und deutsche Schmuggler werden aus der Schweiz direkt der Gestapo überstellt.«


    


    *


    


    Als Luise Levy die Hände ihres Mörders um ihren Hals spürte, wusste sie, dass alles Gold und Geld, welches sie bisher mit diesem Mann über die Grenze geschafft hatte, verloren war. Sie allein war die Garantin für ihre jüdischen Kunden, dass diese den ihr anvertrauten Schatz nach der Hitlerzeit wieder zurückbekommen würden. Den meisten hatte sie nur von einem Konto in der Schweiz erzählt, wohin genau die Summen und Schätze geschafft wurden, wussten diese nicht. Sie alle hatten ihr in ihrer Notlage vertraut, ihr vertrauen müssen. Mit ihrem Tod waren jedoch alle entscheidenden Informationen über die tatsächlichen Eigentümer der Vermögen nur noch in Stehles Hand. Ihre begründete Vorsicht und ihr Misstrauen gegenüber allem hatten zur Folge, dass sie niemandem etwas über ihre Beziehung zu diesem Mann und der Schaffhauser Bank erzählt hatte. Schriftliche Dokumente, die Bargeldzahlungen belegt hätten, waren zu jener Zeit in Deutschland für alle Beteiligten tödlich. Deshalb gab es nur die Aufzeichnungen, die Stehle in der Schaffhauser Bank hinterlegt hatte.


    Joseph Stehle war sich über seine Position schnell klar geworden. Er hatte darauf gesetzt. Sie waren sich damals in dem Winterthurer Hotel nähergekommen. Er hatte Zeit genug gehabt, sie kennenzulernen. Er hatte schon damals ihre ständige Angst gespürt, wie zuvor in dem Zugabteil. Zur Schmugglerin war sie nicht geboren. Deshalb empfand er sie schon bald als Gefahr für sich. Immer, wenn er sie in Stuttgart besuchte, um bei ihr neue Geldbündel und andere kleine Schätze abzuholen, war sie zu besorgt und furchtsam. Sie hatte es ihm leicht gemacht, ihr die gesamten Geschäfte abzunehmen. Jetzt hielt er alle wichtigen Papiere in seinen Händen. Seit dem Gerede über die Vernichtungsanlagen für Juden war ihre Angst ins Unermessliche gewachsen.


    Er musste sie töten, bevor es zu spät war– ob er wollte oder nicht!


    Sie musste weg.


    


    *


    


    Zunächst hatte er ihren Tod bedauert. Er hatte es geliebt, mit ihr zu schlafen, wenn sie bei seinen Besuchen in Stuttgart vor Angst zitterte. Später erst lernte er Katharina Gloger kennen. Sie war keine Goldader, dafür ein echter Goldschatz. Die junge Frau war auf der Flucht aus der besetzten Tschechoslowakei. Sie war ihm regelrecht in die Arme gelaufen. Es war im August 1943, kurz nach 22Uhr. Er hatte Dienstschluss und wollte gerade das Bahnhofsgebäude in Singen verlassen, da hatte er sie getroffen.


    Er hatte Katharina Gloger schon gesehen, bevor sie vor ihm stand. Sie trug einen auffallend schönen Koffer, mit hellem, braunem Holz gerahmt und mit dunkelbraunem Leder bezogen. Joseph Stehle fiel das Gepäckstück aber nicht wegen dessen Verarbeitung auf, sondern weil es offensichtlich schwer war. Für die Größe des kleinen Handgepäcks war es zu schwer. Stehle hätte gerne gewusst, was sich darin verbarg.


    Sie hatte ihn gezielt nach der Wohnung des katholischen Stadtpfarrers gefragt. Joseph Stehle schilderte ihr hilfsbereit den Weg zum Pfarrhaus. Danach folgte er ihr unauffällig. Er ahnte, dass diese Frau eine illegale Absicht verfolgte. Eine fremde Dame, spätabends allein auf der Straße, das war ungewöhnlich. Und August Ruf, der Stadtpfarrer, war bekannt für seine antinazistische Einstellung. Joseph Stehle witterte ein mögliches Geschäft für sich. Zu lange schon hatte er seine Fähigkeit, Wertsachen über die deutsch-schweizerische Grenze zu schieben, nicht mehr genutzt.


    Er sah in der Dunkelheit, wie der Frau im Pfarrhaus Einlass gewährt wurde. Er wartete. Es dauerte circa eine halbe Stunde, dann kam sie wieder aus dem Pfarrhaus heraus und ging direkt zum Central-Hotel.


    Stehle folgte ihr durch die Adolf-Hitler-Straße bis vor das Hotel in der Innenstadt Singens. Er sah, wie nach kurzer Zeit in einem Gästezimmer ein Licht angeknipst wurde. Es war im ersten Stock, das dritte Zimmer von links.


    Stehle rauchte genüsslich eine Zigarette und wartete, bis ihr Licht erlosch.


    Dann wusste er, was er zu tun hatte.

  


  
    Kapitel 2


    »Nichts wäre leichter, als mit dem Boot den ganzen Kladderadatsch von Kreuzlingen nach Meersburg zu schippern, warum nur müssen wir versteckt über diese kahlen Felder kutschieren?«


    »Was machst du dir einen Kopf? Bisher ging immer alles glatt, Opa wird schon wissen, warum er uns mit der Karre nach Zürich geschickt hat!«


    »Sind wir überhaupt noch in der Schweiz? Oder sind wir schon in Deutschland?«


    »Was soll’s, wir sind mitten inEuropa, mach dir nicht ins Hemd, du Scheißer.«


    Sven steuerte den schweren, silbergrauen Mercedes mit leichter Hand über die schmalen Straßen am Südhang des Randen entlang. Das eingebaute Navigationsgerät verriet ihm die kleinsten Feldwege mit allen möglichen Grenzübergängen. Sven war wie immer gut gelaunt. Er hatte eine große, neumodische Sonnenbrille auf der Nase, freche Sommersprossen und lockige, blonde Haare, die ihm tollkühn ins Gesicht hingen. Er grinste verwegen und drehte das Radio lauter. Er hatte gerade eine CD der Böhsen Onkelz eingeschoben und grölte mit. »Nur die Besten sterben jung…«


    Sven führte oft und gerne Aufträge für seinen Opa aus. Der kleine Gefallen, den er ihm heute tat, war eine Lappalie. Einmal Zürich und zurück, pah! Er würde die Karre noch einige Zeit behalten dürfen, und schon allein dieser Gedanke gefiel ihm. Heute Abend würde er damit eine Tour durch die Singener Innenstadt unternehmen. Zwar waren die Gartenwirtschaften jetzt im späten Herbst längst geschlossen, aber seine Kumpels hingen noch immer gerne vor dem ›Exil‹, einer seiner Stammkneipen, herum.


    Sein nur um wenige Jahre älterer Bruder Bernd dagegen wirkte eher ängstlich. Er saß steif neben Sven. Er trug eine etwas biedere Kombination: braune Kordhose, blaues Hemd und ein schwarzes Sakko. Seine Haare waren kurz geschnitten, seine Brille hatte dicke Gläser mit Zylindern. Im Gegensatz zu seinem Bruder gefielen ihm die Aufträge seines Opas nie. Er hatte dabei immer das Gefühl, etwas zu tun, das er nicht ganz durchschaute.


    Auf der anderen Seite war der Auftritt heute Morgen cool gewesen. Sie waren in Zürich in der Bahnhofstraße direkt beim Hauptsitz der Schweizer Bankgenossenschaft vorgefahren. Locker hatte Sven den Wagenschlüssel in die Hände eines Bediensteten geworfen, dann hatten sie die Papiere von Opa auf einen Tisch gelegt, und schon waren sie bedient worden wie Staatsgäste im Bundespräsidialamt. Es hatte Kaffee und feinste Sprüngli-Pralinen und anschließend eine Führung in die Katakomben des noblen Bankhauses gegeben. Dort hatte ihnen ein weiterer Bediensteter mehrere Schlüssel überreicht, und gemeinsam hatten sein Bruder Sven und er mehrere Fächer seines Opas in dem Saferaum geplündert. Sie hatten dabei konzentriert vorgehen, zum Teil nummerierte Goldbarren entnehmen und notieren sowie einen nicht unerheblichen Batzen Bargeld zusammenzählen müssen.


    »Befehl von Opa«, hatte Sven gegrinst und einige Scheine, wie in einem schlechten Hollywoodstreifen, in die Luft geworfen.


    »Woher der das alles nur hat?«, wollte Bernd im Auto wissen.


    »Du fragst, wie immer, zu viel«, wies ihn Sven zurecht. »Du weißt doch: W-Fragen beantwortet nur der liebe Gott.«


    »Scheiß drauf, das muss gerade der Alte sagen, der weiß ja nicht einmal, wie man Gott schreibt.« Bernd hasste die Ausflüchte seines Opas auf alle die Fragen, die darauf abzielten, ein bisschen Licht in das mysteriöse Leben des alten Herrn zu bringen.


    »Dafür muss er einen guten Draht zu ihm haben«, beschwichtigte Sven seinen Bruder, »der Nebel kommt doch wie vom lieben Gott selbst gemacht.«


    Es war ein klarer Novembertag. Für die Jahreszeit war es bisher viel zu warm. Sonnenstrahlen schafften sich immer wieder einen Weg durch die wallenden Nebelbänke, die vom See aus dank dem leichten Ostwind sanft westwärts geschoben wurden. Jetzt in den späten Nachmittagsstunden drückten sich die Nebelbänke aus dem Tal unterhalb des Randen nach oben in die Hügelkette zwischen der Schweiz und Deutschland empor. Die Wälder liegen hier einsam, nur unterbrochen von einigen Wiesen und Feldern und wenigen einzelnen Bauernhöfen. Wanderer können sich nur schwer orientieren, wo und wann sie die Staatsgrenze überschreiten. Dabei kann es vorkommen, dass sie trotz Geradeausmarsch in nur eine Himmelsrichtung öfter die Grenzseite wechseln, als sie es selbst wahrnehmen. Hie und da stehen alte, längst vermooste Grenzsteine, manchmal ein neues Schild, das Grenzgänger ermahnt, nicht zu schmuggeln.


    Die Autofahrer haben es leichter, sich zu orientieren. Sie sehen zumindest die obligatorischen Grenzschranken, sofern sie auf den ordentlichen Straßen fahren. Und an jedem offiziellen Grenzübergang entlang dieser kleinen Landstraßen wehen sichtbar deutsche und schweizerische Flaggen in gemeinsamer Eintracht.


    Allerdings sind die Zollhäuser selbst oft unbesetzt. Eine Garantie dafür gibt es aber nicht, denn hin und wieder wird trotz Personalmangels auch an den kleinen Grenzübergängen kontrolliert. Doch das Besetzen dieser Posten lohnt sich kaum. Es gibt an den kleinen Grenzübergängen fast keinen Verkehr. Meist sind es nur wenige Traktoren, die dort über die Grenze fahren, denn die deutschen Landwirte verpachten ihre Äcker gerne an Schweizer Bauern. Diese bezahlen mehr als ihre deutschen Kollegen.


    Die beiden Brüder hatten sich den kleinen Grenzübergang bei Wiechs am Randen, zwischen dem kleinen Flecken der schweizerischen Ortschaft Bibern und dem noch kleineren deutschen Klecks Beuren, ausgesucht. Langsam näherten sie sich dem kleinen Zollhäuschen von der Schweizer Seite kommend. Beide Staatsfahnen hingen vor der Zollstation schlaff im Wind. Die Amtsstube war in einem Gebäude untergebracht, das nicht viel mehr Raum bot als eine Garage. Trotzdem war das Häuschen ordentlich hergerichtet. Vor den Fenstern haderten rote Geranien mit einem bevorstehenden Winter, dem noch immer die Kraft fehlte, echte, für sie tödliche Fröste zu schicken.


    Sven hatte circa 100Meter vor dem Grenzübergang angehalten. Er griff zu einem Fernglas auf der Rückbank des Wagens. Er schob seine Sonnenbrille lässig nach oben und hob das Glas vor seine Augen. Dann schwenkte er, wie ein Jäger auf der Pirsch, die Straße vor sich ab. Er spähte nach einem Auto der Zollbeamten, sah aber keines. Beruhigt gab er langsam wieder Gas.


    »Lass uns doch erst mal zu Fuß die Lage abchecken«, riet Bernd und minderte die Lautstärke der Böhsen Onkelz.


    »Pah, die faulen Säcke sind doch alle zu Hause«, provozierte Sven und drückte das Gaspedal kräftiger durch. Der schwere Wagen schaltete automatisch vom zweiten in den dritten Gang und beschleunigte.


    Bernd nahm das Fernglas von Sven und spähte nun ebenfalls. Er sah die geöffnete Schranke und die Tür des Zollhäuschens verschlossen. Erleichtert erwiderte er: »Du hast recht, der Schlagbaum ist oben.«


    »Give me five«, forderte Sven seinen Bruder auf, und sie schlugen ihre jeweils rechten Handflächen aneinander.


    Lachend überquerten sie die unbesetzte Grenzstation.


    »Und jetzt nichts wie Gas«, freute sich Bernd und drückte mit seiner linken Hand auf das rechte Knie seines Bruders und damit dessen Fuß noch fester auf das Gaspedal.


    Nach dem ungehinderten Grenzübertritt bogen die beiden in ein weiteres Nebensträßchen auf dem Weg von dem schweizerischen Örtchen Thayngen in Richtung des deutschen Kleinstädtchens Tengen.


    Über einen Feldweg bog Sven in ein Seitental ab, als er plötzlich scharf abbremsen musste. Jäh standen sie in einer Nebelwand, und direkt vor ihnen waren, wie aus dem Nichts, mehrere eisern schillernde Pflugscharen aufgetaucht. Die Scharen standen drohend in die Luft, direkt vor der Frontscheibe. Sie gehörten zu einem Traktor, der, ohne auf den Verkehr zu achten, von dem Acker auf die kleine Straße gefahren war. Die Straßenverkehrsordnung schien den Fahrer nicht zu kümmern. Der saß geschützt hoch oben auf seiner Zugmaschine, Nebelscheinwerfer hatte er nicht eingeschaltet. Warum auch? Mag sein, dass er gedacht hatte, beim Pflügen würden sie ihm auch im Nebel nicht weiterhelfen. Und auch Nebelschlussleuchten hatte der Bauer bis zu diesem Tag auf dem Feld noch nie eingeschaltet.


    Sven hatte die Pflugscharen in Höhe seiner Frontscheibe gerade noch vor sich gesehen, war heftig erschrocken und stand unvermittelt auf dem Bremspedal, während er laut und aggressiv hupte.


    Der Bauer hörte das Warnsignal offensichtlich nicht, oder es interessierte ihn nicht. Er streifte den für ihn vermeintlichen Städter in seinem Mercedes mit keinem Blick, wendete geschickt seinen schweren Traktor auf dem schmalen Sträßchen und setzte die sechs Pflugscharen danach in aller Seelenruhe wieder in das Erdreich am Straßenrand.


    Sven sah das Schaffhauser Nummernschild an dem Traktor, hupte erneut und zeigte dem Schweizer Bauer seinen gestreckten Mittelfinger. Doch dieser schien sich um die beiden Jungs in dem teuren Auto immer noch nicht zu scheren und zog gemächlich weiter seine Bahn.


    Die beiden Brüder fuhren mit deutlich hörbarem Vollgas weiter. Sie sahen nicht mehr, wie der Bauer grob lächelte, ebenfalls sein Gaspedal bis zum Anschlag drückte und zu seinem Handy griff.


    »Bauerntrottel«, quittierte Sven die Begegnung und reduzierte das Gas gerade rechtzeitig vor der nächsten scharfen Rechtskurve wieder.


    »Für den sind wir die Schwobenärsche, die hier eh nichts verloren haben, der Chaibe, der weiß doch nicht einmal den Unterschied zwischen Baden und Schwaben«, pflichtete Bernd seinem Bruder bei. »Dabei nehmen die mit ihren teuren Fränkli den deutschen Bauern ihre Felder weg.«


    »Deutsches Land in deutsche Hand!«, skandierte Sven und reckte seine rechte Hand, mit ausgestrecktem Arm und ausgestreckten Fingern, hoch nach vorn.


    »Stimmt«, pflichtete ihm Bernd bei, »die haben jetzt schon einige Tausend Hektar bei uns gepachtet oder gar gekauft. Die deutschen Bauern können bei diesen Preisen, die die Schweizer Bauern bezahlen, längst nicht mehr mithalten. Das ist nicht in Ordnung.«


    »Genau«, stachelte Sven seinen Bruder an, »und wenn dann ein deutscher Bauer irgendetwas in die Schweiz einführen will, dann zahlt er kräftig Zoll, der Schweizer Chaibe aber nicht.«


    Dass bei diesem Deal die deutschen Landbesitzer den Reibach machten, so wie auch die Schweizer Grundstücksbesitzer, wenn reiche Deutsche sich ihr Häuschen in der Steueroase Schweiz kauften, so weit wollten die jungen Männer nicht denken. Konnten sie auch nicht, denn so unvermittelt, wie zuvor der Traktor aufgetaucht war, tauchte jetzt ein Zollwagen vor ihnen auf.


    »Scheiße«, entfuhr es Bernd. »Was machen wir jetzt?«


    »Ganz cool bleiben«, versuchte Sven ihn zu beruhigen und holte eine Pistole aus dem Handschuhfach.


    »Bist du verrückt?«, entsetzte sich Bernd.


    »Bleib cool, lass die doch erst mal rankommen, meist winken sie einen sowieso durch.«


    Der Zollwagen fuhr an die Fahrbahnseite, zwei Zöllner stiegen aus, beide setzten sich ihre Dienstmützen auf den Kopf. Dann stellten sie sich mitten auf die Straße und nahmen den Mercedes mit festem Blick ins Visier.


    Sven lenkte den Wagen langsam auf die Beamten zu.


    Er wirkte unentschlossen, er überlegte: Wenn sie ihn nur durchwinken oder nur die Papiere kontrollieren wollten, dann hatte er keinen Grund, sich jetzt auffallend zu verhalten.


    Wenn sie ihn stoppen würden, um den Wagen zu filzen, dann musste er sich etwas einfallen lassen.


    »Scheiße, jetzt sitzen wir in der Falle, der Stinke-Schwizer-Bauerntrottel, der hat uns die auf den Hals gehetzt«, fluchte Bernd.


    Sven grinste verächtlich. Er hielt noch immer die Pistole in der rechten Hand, entsicherte sie jetzt mit der linken und ließ dabei dem Mercedes freihändig den Lauf. Leise schnurrend bewegte sich der Wagen auf die beiden Männer zu.


    Diese postierten sich links und rechts der schmalen Fahrbahn.


    Sven ließ den Wagen zwischen sie rollen.


    Der Zöllner auf der rechten Seite des Wagens hielt seine Hand hoch. Das Zeichen war unmissverständlich: Stopp!


    Sven blickte in den Rückspiegel und entdeckte einen Dienstwagen des Schweizer Zolls hinter ihnen.


    »Aha, so ist das, na denn gut«, kommentierte er die Zange, in die sie geraten waren, und klemmte die Pistole zwischen seine Schenkel.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Bernd ängstlich.


    »Opa sein Geld bringen«, erwiderte Sven völlig gelassen und betätigte den automatischen Fensterheber. Das Glas senkte sich, der Wagen rollte zwischen die beiden Zöllner. Der eine blieb auf der einen Seite am Wagen stehen, der andere stand links auf der Höhe des Beifahrerfensters.


    »Guten Tag, Ihre Papiere bitte«, forderte der Zöllner auf der Fahrerseite Sven auf.


    Sven schaute dem Zöllner in die Augen, lächelte freundlich und griff zwischen seine Beine.


    Dann ging alles sehr schnell: Sven hob die Waffe für den Polizisten kaum sichtbar mit der rechten Hand hoch und feuerte gleichzeitig los. Er gab einfach einen Schuss aus der Hüfte durch das geöffnete Fenster in Richtung des Zollbeamten ab. Gleichzeitig schlug er das Lenkrad scharf nach rechts ein, gab Vollgas, touchierte den rechts stehenden Zöllner und fegte ihn damit von der Straße. Der Wagen machte einen Satz und stob geradeaus davon.


    Die beiden deutschen Zöllner blieben auf dem Boden liegend zurück. Die Schweizer Zollbeamten schalteten vorschriftsmäßig ihr Martinshorn ein und preschten zu ihren deutschen Kollegen. Über Funk schlug der eine Alarm, der andere kümmerte sich zunächst um die beiden Verletzten.


    Sven blickte in den Rückspiegel und lachte: »Dem hab ich ein Ei abgeschossen«, prustete er.


    Bernd saß kreidebleich neben ihm: »Du spinnst, du bist völlig verrückt, was jetzt?«


    »Bleib cool«, beruhigte Sven seinen Bruder, »bis die sich von ihrem Schock erholt haben, sind wir über alle Berge.«


    Der Alarm der Schweizer Zöllner rief zunächst nur die Schweizer Kollegen auf den Plan. Doch dank der internationalen Zusammenarbeit gab es eine Alarmstufe, die auch auf der jeweils anderen Seite der Grenze gehört wurde. Im Hauptzollamt Singen blinkten nur wenige Minuten später die roten Alarmlämpchen in der Einsatzzentrale auf. Von dort aus wurde bald eine Großfahndung auf der deutschen Seite gesteuert. Mordversuch an einem Kollegen! Aus allen Polizeistationen von Waldshut über Villingen-Schwenningen bis nach Singen und Konstanz rückten alle Mann aus.


    Sven aber gab sich zuversichtlich. Er fuhr zunächst in Richtung Engen. Er wollte diesem Wirrwarr der kleinen Sträßchen entlang der Grenze entkommen. Auf der Autobahn konnte er mit seinem stark motorisierten Wagen schnell Kilometer wettmachen. Auf der anderen Seite war ihm klar, dass gerade dort die Straßensperren zuerst aufgebaut würden. Das sprach für die kleinen Nebenstraßen.


    »Wir sollten möglichst schnell in Singen alles in meinen Golf umladen«, schlug Bernd vor.


    »Bist du verrückt? Jetzt nach Singen hineinfahren?«, herrschte Sven ihn an.


    »Klar, volle Kanne der Polizei entgegen, das glauben die doch nie«, verteidigte Bernd seine Idee. »Die sind jetzt auf alle Autos geeicht, die möglichst weit vom Tatort wegfahren. Wer dagegen in der Nähe bleibt, hat nichts zu verbergen.«


    Sven bremste scharf ab und schoss in einen Waldweg. »Schnell, wechseln wir die Nummernschilder aus«, befahl er seinem Bruder und sprang aus dem Wagen, riss die hintere Tür auf, hob die Rückbank hoch und machte sich an der Innenverkleidung des Wagens zu schaffen.


    Bernd rannte in der Zwischenzeit um das Auto herum, löste die Kennzeichen vorne und hinten und reichte sie seinem Bruder in den Fond des Wagens. Der gab ihm zwei neue Schilder, die er unter der Innenverkleidung des Fußbodens hervorgeholt hatte, und schob die alten unter die Verkleidung. Dann zog er sein Portemonnaie aus der rechten Hosentasche, nahm den Fahrzeugschein heraus und tauschte ihn mit dem anderen, der zu den neuen Schildern gehörte. Den alten Schein legte er zu den gebrauchten Schildern in den Hohlraum hinter der Verkleidung.


    Bernd hatte die neuen Schilder schnell angebracht und setzte sich wieder auf den Beifahrersitz, Sven klemmte sich hinter das Steuer, stieß auf die Straße zurück und fuhr lässig und gemächlich Richtung Singen.


    »Give me five«, lachte Sven, und Bernd schlug ein.


    Sven drehte die CD wieder auf: »Es regnet Wut, hier gibt es keine Arche, wir ertrinken in Blut«, grölten die Böhsen Onkelz.


    


    *


    


    Kriminalhauptkommissar Horst Sibold hatte endlich dienstfrei. Er hatte einen routinemäßigen Arbeitstag hinter sich mit öden Verwaltungsarbeiten. Der Vorteil: Er kam pünktlich um 16.30Uhr aus der Amtsstube, wie er das Kommissariat verächtlich nannte.


    Horst Sibold war ein gutmütiger Mensch, Karriereleiter und Hierarchiedenken waren seine Sache nicht. Er hatte sich freiwillig aus Stuttgart an den Hohentwiel versetzen lassen, als man zur Verstärkung der südlichen Grenzstadt Polizeibeamte suchte. Zwar nahm er damals die Beförderung zum Hauptkommissar mit, doch wegen der Beförderung war er nicht umgezogen. Es war die Nähe zum Bodensee, die ihn zu dem Umzug ermuntert hatte, und, wenn er ehrlich war, in erster Linie die Scheidung von seiner Frau sowie ernsthafte Alkoholprobleme, die sich in der Dienststelle in Stuttgart herumgesprochen hatten. Singen sollte ein Neuanfang für ihn werden.


    Horst Sibold war ein leidenschaftlicher Angler. Ein Argument mehr, das für den Umzug an den Bodensee sprach. In Stuttgart fand er kaum geeignete Gewässer, die ihm gefielen. Den Neckar überließ er lieber Daimler und anderen Industriebetrieben als Abwasserkanal. Die Fische daraus wollte er nie verspeisen. Doch Sibold gehörte schon immer zu den Petrijüngern, die ihren Fang auch selbst konsumierten. Man sah es ihm an, dass er gut und viel aß.


    Gleich nach seinem Umzug nach Singen suchte er direkt am See einen Angelverein, in den er eintreten konnte. Doch schon bald fand er im Umland von Singen, im Hegau, sein Jagdrevier, sodass er meist auf das Angeln im Bodensee selbst verzichtete. Ein Kollege war Mitglied der Anglergemeinschaft ›Östliches Hegau‹. Dieser hatte bald Horst Sibold am Haken und zog ihn mit in seinen Verein. In der Aach, im Riederbach oder in der Biber gab es zwar keine Felchen oder Kretzer, aber wunderschöne Forellen und vor allem Saiblinge. Ein frischer Bachsaibling, das war für Horst Sibold wie ein Gedicht. Das leicht rötliche Fleisch des Fisches dünstete er meist nur sanft in Butter, dazu Salz und Pfeffer, einen kleinen Spritzer Olivenöl mit Zitrone, das war’s.


    Auch für heute Abend hatte er es sich so vorgestellt. Noch galt für den Saibling, Anfang November, keine Schonzeit, und es war noch hell, als er den Innenhof des Kommissariats mit seinem grünen Opel Omega verließ. Im Kofferraum hatte er die Angelausrüstung immer griffbereit liegen. Er entschloss sich, nicht nach Hause zu fahren, sondern bog an der Bahnhofskreuzung links ab und fuhr südlich aus der Maggi-Stadt in Richtung Gottmadingen.


    Der Kriminalkommissar hatte als Petrijünger den Hegau schnell wie seine Westentasche kennengelernt. Er fuhr auf der Landstraße vor Gottmadingen links weg, in Richtung des kleinen Orts Randegg.


    Randegg selbst kannte Sibold als Mineralwassertrinker. Die Ottilienquelle in Randegg ist das bekannte Mineralwasser der Region. Den Anglern ist der Ort dank der Biber bekannt, einem durch und durch sauberen Bach mit– für Horst Sibold– den besten Saiblingen.


    Ein gutes Stück vor der Schweizer Grenze bog Sibold in einen schmalen Waldweg ab, der offensichtlich nicht weiterführte. Doch er ließ seinen Omega über den Waldboden rollen und lenkte den Wagen geschickt an einigen Bäumen vorbei in ein Gestrüpp. Von hier aus hatte er nur wenigeMeter bis zu seinem Angelstand an der Biber.


    Sibold öffnete die Fahrertür, stieg aus, schaute sich um, dann knöpfte er seinen Hosenladen auf. Er blickte nochmals in alle Himmelsrichtungen, ließ die Hose ganz runter fallen, setzte sich stöhnend auf den Fahrersitz zurück und zog die weiten Hosenbeine über seine Schuhe. Vom Vordersitz aus griff er rücklings auf die Hinterbank und fischte eine alte Militärhose, die er bei der Bereitschaftspolizei erhalten hatte, nach vorn. Sein dicker Bauch war ihm im Weg, trotzdem schaffte er es, auch diese Hosenbeine über seine Schuhe zu ziehen. Danach wuchtete er sich wieder aus dem Wagen und zog die Hose jetzt ganz hoch. Den oberen Knopf konnte er zwar beim besten Willen nicht mehr durch das dafür vorgesehene Knopfloch schieben, doch wo einst der Knopf hielt, erfüllte heute sein Hüftfett diese Aufgabe.


    Dann stopfte er Taschentuch, Messer und Handy von seiner Diensthose in die Anglerhose und ging um den Wagen herum zum Kofferraum. Dort zog er sein Sakko aus, legte es in den Wagen, zog einen dicken Pullover an und darüber eine ärmellose Outdoorweste mit unzähligen Taschen.


    Schließlich tauschte er noch seine Schuhe gegen Gummistiefel aus, setzte sich einen Jägerhut auf sein nur noch spärlich mit Haaren bewachsenes Haupt und war endlich bereit, die Angelrute in die Hand zu nehmen.


    Gerade wollte er, ausstaffiert wie ein echter Petrijünger aus dem Fachmagazin ›Rute und Rolle‹, losziehen, da bog ein weiteres Auto in den Waldweg ein. Er befürchtete, dass es Abendspaziergänger waren, die ihr Auto parken wollten, sodass sie ihn später eventuell blockierten, wenn er mit seiner Jagdbeute auf die Straße zurückstoßen wollte. Also schaute er sicherheitshalber nach und ging, geschützt durch das Blattwerk der Sträucher, bis zum Rand des Buschs, hinter dem sein Auto stand.


    Durch das Gebüsch sah er einen silbergrauen Mercedes und zwei junge Männer. Der eine verkroch sich im Fond, der andere rannte an die Front des Wagens zur Motorhaube und schraubte an der Stoßstange herum. Bald war Sibold klar: Der Mann entfernte das Kennzeichen.


    »Heiliger Strohsack!«, fluchte Horst Sibold und fragte sich: »Muss ich diese Lausbuben eigentlich sehen?« Unwillig schüttelte er seinen Kopf. Er hatte Feierabend. Er schnupperte mit seiner Nase schon den Duft von Saiblingen. Er sah ihr zartrosa Fischfleisch vor sich. Er sah aber auch, wie der eine Bursche um das Auto sprang und nun ein neues Kennzeichen an dem Wagen befestigte.


    Der Kriminalhauptkommissar fluchte. Er griff in seine Hosentasche und tippte eine Nummer in sein Handy. Auf dem Display erschien: ›Anrufe werden umgeleitet‹.


    Horst Sibold wurde ungeduldig. Unwillig schaute er dem Schauspiel, das die beiden Burschen boten, weiter zu.


    Mit der Wiederholungstaste versuchte er erneut, eine Verbindung in das Kommissariat herzustellen. Immer noch war besetzt. Jetzt wählte Sibold die Nummer der Zentrale. Es dauerte verhältnismäßig lange, bis abgenommen wurde. Sibold hätte am liebsten losgepoltert, doch er musste leise sein. Also nannte er nur kurz seinen Namen und gab an, was er gerade sah.


    »Ein möglicher Autoschieber juckt uns gerade wenig, Herr Hauptkommissar«, urteilte der diensthabende Telefonist in der Einsatzzentrale am anderen Ende der Leitung, »hier ist die Hölle los, ein Kollege des Zolls wurde gerade angeschossen.«


    »Wo?«, fragte Sibold.


    »Beim Grenzübergang Bibern.«


    »Wie ging das vor sich?«


    »Ich habe jetzt keine Zeit, Herr Hauptkommissar«, entschuldigte sich der Telefonist und wollte das Gespräch beenden.


    »Glauben Sie, ich?«, stöhnte Sibold. »Glauben Sie, ich habe Zeit? Ich habe dienstfrei! Schicken Sie eine Streife, aber hopp!«


    »Kollege! Es gibt hier keine Streife, die ich schicken könnte. Alle Mann sind im Einsatz, wir haben im Moment Wichtigeres zu tun, als einem Autodiebstahl nachzugehen.«


    Horst Sibold hörte nur noch ein Klicken. Er schluckte trocken und zwang sich zu innerer Ruhe. Er spähte zu den beiden Burschen hinüber und sah, wie sie jetzt wieder im Wagen saßen und rückwärts auf die Straße stießen.


    Schnell schlug er sich die Saiblinge aus dem Kopf und den Kofferraumdeckel zu. Klar, stimmte er der Einsatzentscheidung zu: Versuchter Mord an einem Kollegen, da hatte alles andere hintenanzustehen. Aber er konnte deshalb doch nicht diese zwei Trübspitze einfach laufenlassen. Dazu war er viel zu sehr Polizist, als dass er nicht zumindest erfahren wollte, was da vor sich ging.


    Kaum hatte der silberne Daimler sich auf der Landstraße Richtung Singen eingefädelt, setzte sich auch Sibold mit seinem grünen Omega auf die Fährte der beiden. Nur zwei Autos waren zwischen dem Daimler und ihm. Langsam wurde es dunkel, er musste nahe dranbleiben.


    


    *


    Sven und Bernd fuhren über Gottmadingen nach Singen. Bernd fummelte an einem Weltempfänger und suchte auf dem UKW-Bereich den Polizeisender.


    »Das kannst du lassen, die wissen doch eh nichts«, versuchte Sven seinen Bruder zu beruhigen.


    »In der Karre sind wir mit den neuen Nummernschildern vorerst sicher, das sehe ich auch so«, überlegte Bernd laut, »aber wenn der Zollbeamte überlebt, wird er dich identifizieren, das ist dann wohl ein Leichtes für ihn.«


    »Blöd, ich weiß, aber ich hatte keine Zeit für einen weiteren Schuss, hinter uns standen schon die Schweizer Bullen. Jetzt lass uns erst mal unseren Schatz in deinem Golf verstauen.«


    »Dann fahren wir aber sofort damit zu Opa, du musst erst mal für eine Zeit verschwinden!«, riet Bernd seinem Bruder.


    


    *


    


    Auch Horst Sibold hatte den Polizeifunk eingeschaltet. Allerdings genügte ihm ein Knopfdruck, und er war auf Empfang. Er hörte die Ringfahndungsanweisungen seiner Kollegen und konnte sich schnell ein genaues Bild über den Umfang der Straßensperren machen, die im gesamten Hegau errichtet worden waren. Es mussten auch Kollegen aus Villingen-Schwenningen und Rottweil vor Ort im Einsatz sein, dachte Sibold, denn sie hatten schon fast alle wichtigen Kreuzungsstraßen gesperrt.


    Er überlegte kurz, ob er den Daimler vor sich nicht fahren lassen und sich sofort im Kommissariat melden musste, um sich ebenfalls dem großen Fahndungsring anzuschließen. Dann aber verwarf er den Gedanken schnell wieder. Seine Neugier siegte: Welches Geheimnis hatten die zwei Jungs zu verbergen?


    


    *


    Sven und Bernd nutzten die Südtangente in Richtung Innenstadt.


    Der Kommissar lächelte zufrieden. Wenn sie nicht bald wieder die Tangente verließen, würden sie genau auf eine Sperre seiner Kollegen zurasen, das war ihm nach Sachlage klar. Gerade hatte er noch gegrübelt, wie er die beiden Burschen allein stellen könnte, da schien sich das Problem schon zu lösen.


    Entschlossen griff Kommissar Sibold erneut zum Handy. Er telefonierte, während er seinen Wagen steuerte. Diesmal ließ er sich von dem jungen Schnösel in der Leitstelle nicht abweisen. Ruhig und sachlich stellte er klar: »Wir bewegen uns auf die Sperre der Südtangente Richtung Innenstadt zu. Vor mir fährt ein silbergrauer Mercedes mit folgendem Kennzeichen…«


    Weiter kam er in seinen Ausführungen nicht. Der Telefonist unterbrach lebhaft: »Silbergrauer Mercedes, sagen Sie? Ist das der Wagen, den Sie bei Randegg sahen, bei dem zwei junge Männer die Kennzeichen tauschten?«


    »Ja doch, aber nun lassen Sie mich doch…«


    »Vorsicht, Kollege Sibold, es sieht so aus, als würden Sie dem gesuchten Tatfahrzeug folgen. Die beiden Burschen fuhren ebenfalls einen silbergrauen Mercedes.«


    Horst Sibold stöhnte. Er dachte an seine Saiblinge und hätte am liebsten auf der Stelle umgedreht. Doch jetzt steckte er mitten im Schlamassel. Er war noch nie während seiner Laufbahn auf Verfolgungsjagden scharf gewesen. Er hatte Angst vor hilflosen Verbrechern, die eine Pistole in der Hand hielten, und noch mehr vor schießwütigen Kollegen.


    Doch vor ihm zuckte schon das kalte Blau der Warnlichter der Einsatzfahrzeuge der Polizei durch die Nacht. Sibold wusste, dass die Einfahrtsschleuse zur Straßensperre immer 1.000Meter vor der Kontrollstelle begann. Die Kollegen mussten sie schon im Auge haben.


    


    *


    Sven hatte ebenfalls die Sperre erkannt. »Du Volltrottel!«, zischte er seinem Bruder zu. »Die Bullen suchen uns am Tatort. Versteck dein Volksradio und schnall dich an!« Gleichzeitig holte er wieder seine Pistole aus dem Handschuhfach.


    


    *


    


    Im Wagen hinter den beiden Flüchtenden entsicherte Kommissar Horst Sibold seine Waffe. Er war mit dem Einsatzführer der Straßensperre Südtangente über eine Ringleitung mit der Zentrale verbunden. Der Einsatzleiter hatte schnell entschieden. Alle Autos vor dem Mercedes wurden hektisch ohne Kontrolle durchgewunken. Dann rannten vor dem herannahenden Mercedes schnell einige Beamte über die Fahrbahn. Im Schlepptau zogen sie Kunststoffhürden, ein Nagelbrett und zwei Straßensperren aus Kunststoff, wie sie Bauarbeiter auf Autobahnen verwenden, mit sich. Wie im Schulbuch beschrieben, ordneten sie die Barrieren hintereinander an. Selbst für einen Lastwagen war ein Durchkommen nicht mehr möglich. Daraufhin rannten die Polizisten in Deckung.


    Sven hatte die ausweglose Sackgasse schnell erkannt. Es waren vielleicht noch 100Meter bis zur Kontrollstelle. Er fluchte, trat entschlossen das Gaspedal ganz durch, drückte mit dem linken Fuß die berühmte Daimler-Handbremse bis zum Anschlag und riss gleichzeitig das Lenkrad so herum, dass der schwere Mercedes ausbrach und sich um 180Grad drehte. In neuer Fahrtrichtung, so dachte Sven, könne er vielleicht ausbrechen.


    Doch Horst Sibold stand mit seinem grünen Omega quer hinter ihm. Er hatte ebenfalls schnell reagiert und seinen Wagen so auf die Fahrbahn gestellt, dass es fast aussichtslos war, zwischen den Leitplanken und ihm durchzukommen.


    Sibold saß noch im Wagen, er schwitzte. Er sah die Xenonleuchten des Mercedes wie eine Drohung auf sich gerichtet. Reflexartig öffnete er die Fahrertür und ließ sich seitlich aus dem Auto fallen. Zunächst musste der Wagen ihm Schutz bieten, dann robbte er mit seinem Revolver in der Hand von dem Fahrzeug weg, sprang, als er außerhalb des Lichtkegels des Mercedes war, ins Dunkel und verkroch sich hinter der nächsten Leitplanke. Sein Jägerhut blieb auf der Fahrbahn zurück.


    Die Autos hinter ihm waren stehen geblieben. Einige Fahrer suchten hektisch einen Fluchtweg und legten die Rückwärtsgänge ein. Sibold grinste. Zwar war die Lage für die unbeteiligten Autofahrer prekär, aber ihre Sperre für den Mercedes war perfekt. Der Weg zurück, an ihm vorbei, wurde durch das Chaos versperrt.


    Der schwere Daimler stand mitten auf der Straße: das Heck Richtung Straßensperre, wo die Polizei in circa 50Metern Entfernung wartete; die Schnauze des Mercedes rund 20Meter vor Sibolds Omega.


    Sibold selbst kauerte unterhalb der Leitplanke im Gras. Er spähte zu den beiden Burschen, wollte gerade näher an den Wagen kriechen, da zischten unvermittelt vier Schüsse durch das Dunkel.


    Der Daimler senkte sich mit einem Knall.


    Sibold war klar, dass seine Kollegen aus der Deckung der Kontrollstelle die Reifen zerschossen hatten. Bravo, dachte er, alle vier auf einen Streich!


    Dann war es still.


    Eine Ruhe wie kurz bevor ein Fisch anbeißt, dachte Sibold, verscheuchte diesen Gedanken aber schnell wieder.


    Über ein Megafon hörte er jetzt die Stimme seines Chefs: »Werfen Sie die Waffen aus Ihrem Wagen und steigen Sie mit erhobenen Händen aus. Sie haben keine Chance, unsere Scharfschützen haben Sie im Visier!«


    Sibold lächelte. Eine bevormundende Anweisung, typisch sein Boss. Gerade hatte er sie zur Weiterbildung ›Psychologische Ansprache während Extremsituationen‹ geschickt. Als erstes Gebot hatten sie gelernt: Treiben Sie nie den Täter in die Enge! Doch sein Chef liebte nun mal Fakten. Und Sibold war klar: Wenn die beiden Burschen nicht schnell der Aufforderung nachkommen würden, dann würde die Androhung zur definitiven Realität werden. Vermutlich hatten die beiden in dem Wagen den Kollegen angeschossen, da lagen die Nerven und auch die Revanchegelüste bei jedem Polizisten blank.


    Ein weiterer Einzelschuss hallte durch die angespannte Stille.


    Die Heckscheibe des Daimlers barst.


    Sibold drückte sein Gesicht ins Gras, es roch widerlich. Vorsichtig hob er seinen Kopf.


    Der Wagen stand noch immer unbeweglich da, es tat sich nichts.


    Kaum war der Hall verklungen, klinkte sich das Megafon erneut ein, die Stimme des Chefs klang jetzt ungehalten: »Wir zählen bis drei, dann sollten Sie die Türen geöffnet haben!«


    Doch bevor irgendjemand mit Zählen beginnen konnte, hallte schon ein weiterer Schuss durch das Dunkel. Dieser aber klang deutlich anders– wie ein dumpfer, lauter Silvesterkracher. Gleichzeitig war es kurz blitzhell in dem Mercedes geworden, dann schien es, als würde dieser brennen. In Sekundenschnelle umhüllten Rauchwolken den Wagen.


    Flutlichter gingen fast gleichzeitig wie aus dem Nichts an und setzten den Mercedes in ein gleißendes Licht.


    Sibold sah, wie die beiden Türen aufflogen und die beiden jungen Männer hustend und keuchend aus dem Wagen flüchteten. Sie hielten ihre Hände schützend vor ihre Augen und bewegten sich, als wüssten sie nicht, wohin sie liefen.


    Sibold sprang über die Leitplanken aus seiner Deckung.


    Doch bevor er bei dem Wagen angekommen war, standen auch schon Polizeibeamte mit schusssicheren Westen und mit Maschinenpistolen im Anschlag neben ihm. Sie warfen die jungen Männer zu Boden und fesselten sie mit Plastikbändern an Armen und Beinen.


    Der Einsatzleiter kam hinzu, hob Sibolds Jägerhut von der Straße auf und setzte ihm diesen auf den Kopf: »Du hast dir die Krönung heute verdient.«


    Svens Waffe sowie Goldbarren, einige Edelsteine und Bargeld im Kofferraum des Mercedes wurden sichergestellt. In der Bilanz des Polizeiberichts stand noch am selben Abend in korrektem Beamtendeutsch: Hoch steuerbare Waren: Gold-/Silbermünzen im Wert von circa dreiMillionenEuro; Schmuck im Wert von circa 800.000Euro; und unter der Rubrik Bargeldaufgriffe war ein Wert von rund zwei MillionenEuro angegeben, aufgeteilt in verschiedene Währungen.


    

  


  
    Kapitel 3


    Der freie Journalist Leon Dold las die Polizeimeldung an seinem Bildschirm in seinem Büro in Überlingen. Er hatte für Eilmeldungen ein akustisches Signal auf seinem PC installiert. ›Zwei Zöllner nach Schießerei verletzt, einer schwebt in Lebensgefahr‹. Kurz überlegte Leon Dold, ob er mit seiner Kamera losziehen sollte. Doch am Tatort war für ihn, das war klar, nichts mehr zu sehen. Die Polizei lud am Ende der Pressemitteilung zu einer Pressekonferenz ein. Aber was sollte er dort?, fragte er sich. Für die Kollegen der lokalen Medien wie dem Südkurier würde es morgen der aktuelle Aufmacher sein. Zwei verletzte Zöllner, einer in Lebensgefahr, ein Kofferraum voller geschmuggelter Schätze. Das war der Stoff, von dem die Tageszeitungen tagelang leben würden. Aber für ihn, als freier Journalist, brachten solche Storys nicht viel ein. Diese Geschichten übernahmen die festangestellten Mitarbeiter der Medien. Journalisten, die im Tagesablauf der aktuellen Redaktionen integriert und jederzeit einsatzbereit waren. Das war er nicht. Er produzierte meist längere Storys, Features genannt. Er recherchierte intensiv, investigativ und gründlich. Deshalb notierte er sich die Polizeimeldung zunächst nur im Kopf– als Anregung für den eventuellen Einstieg in eine Reportage über den letzten Grenzzaun im HerzenEuropas. Die Geschichte hatte er gerade jüngst wieder verschiedenen Sendern vorgeschlagen. Eine Reise entlang des Zauns sollte der rote Faden für eine halbstündige Fernsehreportage sein. Er hatte das Exposé dem Regionalprogramm angeboten sowie dem ZDF. Schließlich sei diese Staatsgrenze zwischen der Schweiz und Deutschland heutzutage, in Zeiten der weltweiten Globalisierung, irgendwie ein Anachronismus, hatte er argumentiert. Die Schweiz, sie war in sämtlichen Gremien der EU vertreten, trotzdem aber nicht ordentliches Mitglied der EU.


    Wer von Singen nach Schaffhausen fährt, benötigt noch immer einen Pass, als Deutscher zumindest einen Personalausweis. Ausländer aber brauchen einen Reisepass, schließlich verlassen sie die EU. Dagegen kann längst jeder ungehindert von Singen bis nach Lissabon fahren, ohne sich auch nur einmal auszuweisen. Vor allem amerikanische Touristen staunen über die deutsch-schweizerische Grenze. Sie fragen sich, wo sie denn nun gelandet sind? Von wegen good oldEurope.


    Die grenzfreie Fahrt von Singen nach Schaffhausen war seit 1548 vorbei. Damals verabschiedeten sich die Eidgenossen aus dem Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation, und seither sind Singen und Schaffhausen Grenzstädte. Endgültig festgezurrt hat Napoleon diese Grenze, nicht etwa Wilhelm Tell. Dieses Märchen, von dem Schwaben Friedrich Schiller geschrieben, glauben nur die Schweizer selbst. Tatsache ist, dass Napoleon nach französischem Vorbild den Zentralstaat Helvetische Republik schuf und die Grenzen dafür endgültig festlegte, wie sie heute noch gelten. Aus seinen französischen Departements wurden schweizerische Kantone, Schaffhausen war einer von ihnen.


    Leon überlegte, wie er den Themenvorschlag aktualisieren könnte. Keine Redaktion, der er die Geschichte bisher angeboten hatte, schien sich dafür zu interessieren. Mit einer lässigen Handbewegung verscheuchte er die miesen Gedanken und schloss das aktuelle Nachrichtenfenster auf dem Bildschirm seines PCs.


    Er hatte anderes zu tun, er musste sich jetzt konzentrieren: ›Es werden festgesetzt, Sonderausgabenpauschbeträge, abziehbare Sonderausgaben…‹ Leon stöhnte. Doch einmal im Jahr musste er in diesen sauren Apfel beißen. Er saß in seinem Büro, in einer Überlinger Altstadtvilla, über der Einkommensteuer: Tankquittungen, Übernachtungsbelege, Parkhausquittungen galt es zu sortieren. Es war schon November, und das seit elf Monaten vergangene Vorjahr war von ihm noch immer nicht steuerrechtlich aufgearbeitet worden.


    Er tippte in seine Fahrtentabelle: Überlingen–Zürich, 108Kilometer. Er schrieb dazu: Recherche wegen Titelhandels, das war für eine Dokumentation der ARD, die er im vergangenen Jahr abgedreht hatte. Dabei fiel ihm ein, dass er damals in einer stinkvornehmen Zürcher Bank einen alten südafrikanischen Krügerrand verkauft hatte. Den Krügerrand hatte er von seinem Opa geerbt. Doch Leon brauchte immer eher Geld als Geldwertereserven. In Zürich hatte er den Krügerrand in einer Bank umgetauscht, weil er dort für ihn mehr Geld bekommen hatte als in Deutschland.


    Gold hatte in der Schweiz einen höheren Kurs. Jeder Schweizer sollte Gold als Geldanlage besitzen, rieten die Schweizer Banken ihren Kunden. 20 Prozent der Ersparnisse sollten in Gold angelegt sein, empfahl eine Bankenstatistik der Schweizer Kredithäuser.


    Leon erinnerte sich an das Geld, das ihm der Krügerrand eingebracht hatte. Es waren rund 300Euro. Die Frage, ob er dieses Geld als Einnahme des vergangenen Jahres in seiner Steuererklärung nun angeben müsste, stellte er sich lieber nicht. Dafür fragte er sich jetzt, ob er damals geschmuggelt hatte. Er hatte das Gold aus Deutschland in die Schweiz ausgeführt. Plötzlich wurde er unruhig. Nicht wegen der 300Euro, die waren längst wieder im Umlauf. Aber er hatte Gold ausgeführt in die Schweiz, weil er wusste, dass dessen Wert in der Schweiz höher notiert war. Und in der Pressemeldung der Polizei war von zwei jungen Männern berichtet worden, die Gold aus der Schweiz nach Deutschland hatten schmuggeln wollen. Und das im Wert von drei MillionenEuro. Eine Summe, die sich in der Schweiz umzutauschen proportional um ein Vielfaches mehr lohnen würde als sein läppischer Krügerrand!


    Plötzlich erkannte er das Rätsel: Warum wollten die beiden jungen Männer so viel Gold aus der Schweiz schmuggeln, wo doch der Wert für Gold in der Schweiz höher lag?


    Leon schob die Steuerunterlagen von seinem Tisch, griff nach einem Telefonbuch und rief einen Freund bei der Überlinger Volksbank an. Dieser bestätigte ihm, dass der Kurs von Gold an der Zürcher Börse immer höher notiert sei als in Frankfurt bzw. in der EU. »Nur ihr Fränkli haben wir geschlagen«, lachte er hämisch, »für unserenEuro müssen die Chaibe jetzt das Eineinhalbfache hinblättern.«


    »Dafür bekommen sie die bessere Schokolade«, brummte Leon und legte schnell wieder auf, bevor sein Bankkumpel ihn noch an seinen, bis auf den letzten Cent ausgenutzten, Überziehungskredit erinnern konnte.


    Aber damit war Leon wieder bei seinem eigentlichen Thema gelandet: die Steuererklärung des längst vergangenen Jahres. Wenn er endlich die zwölf Monate aufgearbeitet hätte, würde er sicherlich Geld vom Finanzamt zurückerstattet bekommen. Trotzdem wählte er die Telefonnummer des Zolls in Singen und ließ sich mit der dortigen Pressestelle verbinden.


    Ein freundlicher, aber wortkarger Herr wollte ihn zunächst abwimmeln: »Wir haben zu diesem Fall in einer Stunde eine Pressekonferenz angesetzt. Da wird Sie unser Chef persönlich informieren.«


    »Kann er uns auch schon etwas zu dem Motiv sagen?«, fragte Leon schnell, noch bevor der Pressesprecher wieder auflegen konnte.


    Der Mann lachte: »Geld, was denn sonst? Immer das Gleiche, wir haben es hier nur mit Kapitalverbrechen im wahrsten Sinne des Wortes zu tun.«


    »Und warum wollten die beiden Gold und Geld aus der Schweiz nach Deutschland schmuggeln?«


    »Geldwäsche, was denn sonst?«, lag für den Polizeibeamten der Fall klar auf der Hand.


    »Geldwäsche, verstehe ich schon«, blieb Leon unerbittlich, »aber geht da die Richtung nicht immer von Deutschland aus in die Schweiz? Warum also nun umgekehrt?«


    Der Pressesprecher schwieg. Er schien zu überlegen. Dann gab er zu: »Eine gute Frage. Kommen Sie doch zur Pressekonferenz, dann können Sie ja unseren Chef direkt ansprechen.«


    Entmutigt legte er auf und widmete sich wieder seinem ursprünglichen Vorsatz. Er musste diese verdammte Steuererklärung zu Ende bringen. Er suchte den Übernachtungsbeleg für sich und sein Kamerateam in Zürich. Er hatte, wie immer, alles in einer Schublade abgelegt. Und wie jedes Jahr musste er nun für die Steuer alle Belege, Rechnungen und Quittungen wieder zu einer Einheit zusammenfügen, um sie danach wieder getrennt nach Ausgabearten in einem Ordner abzuheften.


    ›Nächstes Jahr wird alles besser organisiert‹, schwor er sich jedes Jahr zornig. Frustriert fuhr er den Computer herunter, löschte das Bürolicht, schnappte sich entschlossen seinen grünen Parka vom Kleiderhaken im Flur und stieg in seinen alten 911er-Porsche.


    


    *


    


    Leon Dold fuhr von Überlingen in Richtung Ludwigshafen, er bediente, während der Porschemotor betulich schnurrte, sein Autoradio. Er suchte den Seefunk. Vielleicht wussten sie schon mehr zu der Schießerei am Zoll und der anschließenden spektakulären Festnahme. Doch der Sender nudelte, wie jeden Tag, Oldies der 70er ab.


    Leon wurde nervös. Die ängstlichen Nebelkriecher vor ihm nervten. Bei den miesen Sichtverhältnissen konnte er aber auch nicht überholen. Deshalb fuhr er bei Stockach auf die Autobahn. Er fädelte sich schnell auf die linke Fahrbahn ein und konnte endlich Gas geben. Zwar hatte er noch Zeit bis zum Beginn der Pressekonferenz in Singen, trotzdem wollte er früher vor Ort sein. Die wirklichen Infos gab es immer vor und nach den Pressekonferenzen in kleinen Zirkeln. Was öffentlich vorgetragen wurde, das stand in der Regel nicht nur in den Pressemappen, sondern meist auch schon in den verschiedenen Meldungen der Kollegen.


    


    *


    


    Vor dem Hauptzollamt Singen, in der Bahnhofstraße, war großer Bahnhof angesagt. Der Eingang war mit Flutlichtern verschiedener Fernsehstationen hell erleuchtet. Aus Stuttgart waren Kollegen des SWR, der aktuellen Landesschau, angereist, verschiedene Privatsender hatten ihre Übertragungswagen direkt vor den Eingang gestellt. Fernsehkabel führten aus den kleinen Transportfahrzeugen der TV-Sender direkt in das große Besprechungszimmer des Zollamtes.


    Drinnen rüsteten Zoll- und Polizeibeamte zur großen Pressekonferenz. Auch einige Beamte aus der Schweiz waren anwesend.


    Die Kameras der Fernsehsender waren positioniert. Einige Kollegen sendeten sogar live, weil ihre Nachrichtensendungen bereits begonnen hatten. Sie wussten allerdings nicht viel mehr zu sagen, als den ganzen Abend über schon in jeder Meldung zu hören gewesen war, trotzdem redeten sie unablässig.


    Leon grinste, als er im Vorübergehen belauschte, wie ein Kollege eines deutschen Privatsenders einem Schweizer Zöllner eine Sprachlektion verpassen wollte: »Bitte verstehen Sie, wir senden nicht nur in Süddeutschland, man muss Sie auch in Hamburg und Berlin verstehen.«– »Säg nüüt. I verschtand di scho«, antwortete der Schweizer entrüstet und grinste entschlossen in die Kamera.


    Leon suchte nach ihm bekannten Gesichtern. Er hatte bisher wenig mit der Polizei in Singen zu tun gehabt. Er selbst war erst vor einem halben Jahr an den See gezogen. Der Liebe wegen, wie er jedem versicherte. Für ihn war es auch die Liebe zum See, für seine Freundin Lena Rößler in erster Linie die Liebe zu ihr.


    Leonhart Dold lachte verunsichert, wenn der Widerspruch zur Sprache kam. Er hatte sich gerade auf seineGradlinigkeit immer etwas eingebildet. Als gebürtiger Schwarzwälder, und dann noch Leonhart mit einem harten t, damit war er doch dazu geboren, deutlich und kompromisslos seine Meinung zu sagen. Aber in Sachen Liebe, musste er zugeben, eierte er schon sein ganzes Leben lang weich herum. Trotzdem hielt er sich zugute: Er war von Stuttgart weg zu Lena an den Bodensee gezogen, das war doch eindeutig!


    Und Lena? Lena Rößler studierte an der Uni in Konstanz. Er hatte sie kennengelernt und sich Knall auf Fall in sie verliebt, als er am Bodensee für eine Fernsehdokumentation drehte. Daraufhin wollte er nicht mehr weg von ihr, oder eben vom See? Getrennt hatte er sich diese Frage noch nie beantwortet. Er hätte jedenfalls nach dieser heftigen Liebesattacke in Stuttgart nicht mehr einfach so weitermachen können wie bisher. Er war nun mal verknallt über beide Ohren. Lena war klug und äußerst attraktiv. Eine Kombination, die es in Leons Augen bei Frauen nicht allzu oft gab. Sie hatte von Anfang an immer klar und deutlich gesagt, was sie wollte bzw. was nicht. Das hatte ihm imponiert. Und als seine Dreharbeiten am See beendet waren, machte sie ihn mit ihrer Tante Helma bekannt. Sie hatte eine kleine Wohnung in ihrer alten Villa mit Seeblick leer stehen. Da konnte er nicht widerstehen.


    Doch an Terminen wie heute verfluchte er diese Liebe, gleichgültig, ob sie nun in erster Linie Lena oder dem See galt. Denn in Stuttgart hatte er ein enges Netzwerk aufgebaut. Dort hätte er längst einen Polizisten intern anzapfen können. Öffentliche Pressekonferenzen taugten für Insidernews wenig. Jetzt stand er hier in einem großen Pressepulk und doch irgendwie allein.


    Er schlenderte an aufgebauten Mikrofonen vorbei bis zur Stirnseite des Saals. Dort stand eine kleine Gruppe deutscher Polizeibeamter zusammen. Wie zufällig gesellte er sich zu ihnen. Dabei hatte er seine Ohren aufgestellt wie ein Luchs auf der Jagd. »Alles Gold und Geld war bisher ordentlich in einer Schweizer Bank deponiert«, hörte er gerade noch einen Polizisten sagen, als dieser zu ihm aufschaute. Sofort unterbrach der Mann seine Ausführungen und schaute Leon auffordernd an: »Was wollen Sie, kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Guten Abend«, Leon Dold stellte sich ordentlich vor, erzählte, dass er freier Journalist sei und neu am Bodensee arbeite, dann fragte er wie nebenbei: »Warum nur haben die Burschen das Gold nicht in Zürich umgetauscht, wo doch dort ein deutlich höherer Kurswert notiert ist?«


    »Die Pressekonferenz beginnt in zehn Minuten, so lange müssen Sie sich schon noch gedulden«, fertigte ihn der Polizist ab, ohne auf den Inhalt der Frage einzugehen.


    Die Leitung der Konferenz unterstand dem Leiter des Zolls und dem Leiter der Polizei, jeweils zwei gewichtige Regierungsdirektoren. Doch viel Neues wussten auch sie nicht zu berichten. Dafür gab es ein dickes Lob für die schnelle Ergreifung der Täter.


    Alle Fragen über etwaige Hintermänner, woher das Geld stammte, wohin es gebracht werden sollte, beschieden die Herren mit der Formel: ›Laufende Ermittlungen‹.


    Leon hatte während der gesamten Konferenz die Polizisten im Hintergrund beobachtet. Er hatte genau registriert, wie sie alle auf einen Mann schielten, als der Einsatzleiter für die schnelle Ergreifung der Täter dankte. Der vermeintliche Polizist war auffallend gekleidet. Er sah wie ein Jägersmann, nicht wie ein Polizist aus. Auch sein ansehnlicher Bauchumfang lies eher vermuten, dass der Mann Rehrücken schmorte, als dass er Verbrecher jagte. Er wirkte nach außen sehr gelassen und abgebrüht, trotz der lobenden Worte seiner Vorgesetzten. Aus seinen Augen blitzte kein bisschen Stolz, eher Schalk, als der Einsatzleiter ihm ausdrücklich für die schnelle Ergreifung der Täter dankte. Die Lobesworte schienen diesem Mann eher peinlich zu sein. Ungeschickt steckte er die Hände seiner kurzen Arme in die weit ausgebeulten Taschen seiner alten, etwas vergammelten Kampfhose, die offensichtlich schon mehrere Schlachten erlebt hatte und wohl auch nie richtig gereinigt worden war.


    Leon Dold ging nach dem Ende der Konferenz schnurstracks auf ihn zu. Neben diesem Beamten konnte auch er in seinem Outfit bestehen. Leon zählte in seinem Gewerbe nicht zu der Dressman-Fraktion. Da waren die Kollegen Moderatoren und Reporter im On immer besser gekleidet. Sie hatten in den Wintertagen immer einen schicken Trenchcoat oder gelackte Lederjacken für ihre Aufsager dabei. Die ganz Seriösen seiner Zunft banden sich sogar vor jedem Sätzchen vor der Kamera eine Krawatte um. Leon dagegen war zwar nur in Jeans erschienen und mit einem Pulli, doch neben dem Kommissar sah er nun doch außerordentlich gut gekleidet aus. »Gratuliere, Sie also haben die beiden Burschen gefasst.«


    Horst Sibold lächelte. »Die Fragezeit ist, glaube ich, beendet«, wich er aus.


    »Offiziell ja«, schmunzelte Leon, »aber ich habe auch keine Frage gehört, Ihr Chef hat Sie doch schon als den erfolgreichen Jagdführer vorgestellt, und Ihr Outfit lässt ja auch darauf schließen, dass Sie die Verfolgung der Täter selbst übernommen hatten.«


    »Kommen Sie von C&A oder was wollen Sie von mir?«, reagierte Sibold kühl, »es ist doch alles gesagt.«


    »Vielleicht für Sie, heute! Aber irgendwann werden auch Sie auf die Frage stoßen, die mir bisher noch niemand beantworten konnte.«


    »Und die wäre?« Horst Sibold wurde nun doch zugänglicher, und Leon hatte das Gefühl, dass dieser untypische Beamte vielleicht sein richtiger Ansprechpartner sein könnte: »Warum schmuggelt jemand Gold aus der Schweiz nach Deutschland, wo der Kurs in der Schweiz deutlich höher notiert ist als hier?«


    »Eine interessante Frage«, brummte der Kommissar plötzlich hellhörig und bat Leon: »Geben Sie mir Ihre Karte.«


    Schnell griff Leon in seine Tasche, kramte ein selbst gebasteltes Visitenkärtchen hervor und setzte nach: »Verraten Sie mir Ihren Namen?«


    »Der ist kein Staatsgeheimnis«, lachte Horst Sibold jetzt offensichtlich kollegialer gestimmt und gab Leon ebenfalls eine Visitenkarte, auf die er seine Handynummer notierte. »Die gebe ich nicht jedem, schließlich will man auch als Polizist manchmal seine Ruhe.«


    Leon las die Visitenkarte und pfiff durch die Zähne. »Oho, Kriminalhauptkommissar. Ihre Dienstkleidung hätte Sie eher der reitenden Jägergruppe zugeordnet.«


    »Tarnen und Täuschen ist unser Job«, lachte Horst Sibold jetzt doch noch zum Scherzen aufgelegt. Leon wurde aus dem schmuddelig wirkenden Kommissar nicht schlau. Doch eine Recherche in unbekannten Teichen war mühevolle Kleinarbeit. Leon war froh, einen ersten Fisch am Haken zu haben, wenn er auch noch nicht wusste, wie er diesen waidmännisch verkleideten Beamten einzuschätzen hatte.


    Vielleicht konnte er über ihn doch noch etwas aus der Geschichte herausholen.


    


    *


    


    Leon trat vor das Hauptzollamt und sah, wie die Nachrichtenredakteure ihre Neuigkeiten von der Pressekonferenz hektisch absetzten. Fernsehkollegen schnitten in ihren Übertragungswagen Reporterbeiträge für die Spätnachrichten, andere versuchten weiter, Fachleute und Pressesprecher der Polizei vor ihre Mikrofone zu zerren.


    Die Hörfunkkollegen saßen in ihren Reportagewagen und gaben den verschiedensten Nachrichtensendungen ihrer Anstalten Interviews.


    Schneller ihre Arbeit erledigt hatten die Kollegen der Tageszeitungen. Sie hatten schon während der Pressekonferenz ihre Meldungen und Reportagen in ihre Laptops getippt und sie dann, per Knopfdruck via Handyleitungen, direkt in die Redaktionen verschickt.


    Eine kleine Gruppe der schreibenden Zunft stand jetzt zusammen. Leon gesellte sich zu ihr. Er erhoffte sich einige Hintergrundinformationen, die die Lokalredakteure vor Ort meist besaßen.


    Als er bei der Gruppe ankam, schauten ihn die Kollegen nur kurz an, dann redete ihr offensichtlicher Wortführer engagiert weiter: »Das lohnt sich alles nicht mehr. Ich bin jetzt dann den ganzen Tag unterwegs, von heute Morgen um 10Uhr Pressekonferenz beim OB bis jetzt, spät am Abend. Denkste, ich bekomme deshalb einen höheren Tagessatz?«


    »Sei froh, dass du noch mit einem festen Tagessatz rechnen kannst. Unser Verleger hat die Tagessätze gestrichen. Er bezahlt jetzt nur noch nach Zeilen und Artikel. Gleichzeitig hat er aber auch perfide festgelegt, dass kein Artikel länger als 50 Zeilen lang sein darf, da dem Leser mehr nicht zuzumuten ist.«


    »Deshalb warst du heute mit deinem Text so schnell fertig«, frotzelte der Wortführer.


    »Ja«, grämte sich der Kollege, »aber ich stehe jetzt auch noch hier, das ändert doch am Zeitaufwand gar nichts.«


    Leon drehte ab. Er wollte sich den Abend nicht verderben lassen. Natürlich hatten sie alle recht. Der eine bekam zu wenig, der andere noch weniger, aber er konnte diesen Einsatz bisher gar nicht abrechnen, wer sollte ihm ein Honorar dafür anweisen? Er musste zuerst die Story verkaufen, wenn er überhaupt jemanden dafür interessieren konnte. Denn dafür musste er erst mal seinen eigenen journalistischen Zugang finden. Die Nachricht selbst verkauften die Platzhirsche, die ihm jetzt das Ohr volljammern wollten.


    


    *


    


    Leon fuhr von Singen nach Überlingen über Radolfzell. Ein Ortsschild lockte ihn nach Moos. Die Höri-Gemeinde neben Radolfzell war für ihn als Feinschmecker immer einen Abstecher wert. Zwei gute Restaurants hatte er dort auf seiner Liste stehen. Das Restaurant Gottfried oder, direkt daneben, der Grüne Baum. Eines der beiden Lokale war immer geöffnet, gleichgültig also, welches heute Ruhetag hatte. In den beiden Restaurants kochten zwei Brüder um die Wette. Beide waren angetan von der französischen Küche. Und Leon hatte Lust auf eine Bodensee-Bouillabaisse.


    Er fuhr auf den Parkplatz, den die beiden Gourmets brüderlich teilten, und sah, dass im Grünen Baum Licht brannte. Also war es entschieden; Hubert, der jüngere Bruder, würde Leon heute verwöhnen. Hubert war ein Unikat, sein Mooser Fischtopf eine Köstlichkeit. Leon hatte ihn erst einmal gegessen. Der Mann machte eine Rouille, da konnten die Franzosen noch etwas lernen. Wobei Hubert Neidhart solche überschwänglichen Komplimente eher kleinredete. Denn sein Vorbild für sein Gasthaus auf der Höri war nach wie vor die typische französische Dorfgaststätte. In solchen Gasthäusern hatte er seine Lehr- und Wanderjahre verbracht, und diese Küche hatte ihn geprägt.


    Leon parkte und stieg aus. Plötzlich wurde er unschlüssig. Er sah in sein Portemonnaie und zählte 25Euro. Das musste genügen, für die Bodensee-Bouillabaisse und ein Glas Wein. Trotzdem überkam ihn ein schlechtes Gewissen. Nicht wegen des Geldes. Er dachte an Lena. Das letzte Mal war er mit ihr hier, sie hatte ihn mit den beiden kochenden Brüdern bekannt gemacht. Ihr hatte er den Tipp zu verdanken. Kurz hielt er inne, blieb stehen, im gleichen Moment klingelte sein Handy. Unschlüssig griff Leon in die Tasche, zog das kleine Ding heraus und sah auf das Display.


    Verdammt! Er fühlte sich ertappt. Lena versuchte ihn gerade in diesem Augenblick, als er mit sich kämpfte, zu erreichen. Was sollte er jetzt tun?


    Beherzt nahm er das Gespräch an: »Ich fahre gerade zu einer Pressekonferenz«, log er schnell. Er hatte einfach geredet, er wusste nichts anderes zu sagen. Während er sich aber reden hörte, schämte er sich auch schon für seine Lüge. Doch er konnte Lena nicht einfach die Wahrheit sagen, er hatte nun mal keine Lust, sie zu sehen, er musste heute Abend schließlich noch seine Steuer auf die Reihe bringen, beschwichtigte er sich selbst.


    Auf der anderen Seite wusste er, dass es gerade heute Lena beschissen ging. Denn kurz nachdem er seine Wohnung am See bezogen hatte, attestierten die Ärzte bei ihr Krebs. Zuerst hatte sie nur Schmerzen im Unterleib. Dann ging alles plötzlich sehr schnell. Diagnose: Tumor am Gebärmutterhals.


    Er und Lena wurden gemeinsam in einen Strudel von Angst und Schrecken geschleudert. Leon hatte sofort im Internet recherchiert: Die zweithäufigste Krebsart bei Frauen; 230.000 Tote jährlich weltweit; Überlebenschance immerhin 70 Prozent, dank des heutigen medizinischen Wissensstands.


    Lena wurde operiert, der Tumor entfernt. Zurzeit musste sie eine dreimonatige Chemotherapie über sich ergehen lassen. Er selbst konnte nichts tun, das war sein Problem. Er konnte ihr nicht helfen. Er war machtlos, konnte nur danebenstehen, sah ihr zu, sah ihr Leiden, ihre Schmerzen, ihre Übelkeiten und das ganze Elend. Es war zum Verzweifeln, auch für ihn.


    Am Anfang stand er liebevoll zu ihr. Er war in fast jeder freien Minute mit ihr zusammen. Doch mit der Zeit wurde dieses Aushalten zum Höllentrip.


    Vor acht Wochen hatte Lena mit ihrer Chemotherapie begonnen. Seither war alles von Grund auf anders. Besonders in den Tagen nach der Infusion. Da war sie niedergeschlagen und sah völlig mitgenommen aus. Und heute hatte sie erst ihren vierten Termin gehabt, sechs Infusionstermine standen noch an. Leon hatte das Gefühl, jetzt schon am Ende zu sein, gleichzeitig wusste er, dass er eben feige gelogen hatte. Doch einen Weg zurück sah er nicht.


    Lena bedauerte seine Absage, gab ihm aber auf ihre verständnisvolle Art zu verstehen, dass sein Job und der Pressetermin natürlich Vorrang hatten. Sie hatte schon von der Schießerei am Zoll in Wiechs am Randen und der Festnahme der Täter in Singen im Radio gehört.


    Leon stöhnte, er fühlte sich nach der Absolution noch beschissener, flüsterte ihr trotzdem ein paar aufmunternde Worte ins Telefon und legte schnell auf. Gleichzeitig kam er sich so mies vor, wie es vermutlich Lena gerade ging.


    Der Mooser Fischtopf mit den Bodenseefischen Hecht, Zander und Kretzer sowie der sagenumwobenen Rouille ließen ihn schnell wieder an seine Bodenseeliebe glauben. Er schrieb Lena eine aufmunternde SMS, verdrängte für den Rest des Abends sein schlechtes Gewissen und bestellte noch ein zweites Glas Wein. Der Riesling vom Hohentwieler Elisabethenberg des Weinguts Vollmayer schenkte ihm eine angenehme Säure und die Sicherheit, dass seine Entscheidung, an den Bodensee zu ziehen, auf jeden Fall gut war.


    

  


  
    Kapitel 4


    ›Strahlender Apriltag voller Wunder und Blüten. Mit klarblauem Himmel erwachte der 1. April 1944‹, schrieb der Schaffhauser Bürger Erwin Nägeli in sein Tagebuch. Es waren die Zeiten, in denen die Schweizer ihre Neutralität genossen. Denn auf der anderen Seite der Grenze erschallte Tag für Tag der hässliche Sirenenton des Bombenalarms. Die Schaffhauser sahen von ihrem Marktplatz aus jeden Tag die Staffeln von Hunderten silbern glänzenden Flugzeugen mit deren tödlichen Frachten am nördlichen Horizont. Sie hörten das ferne Grollen der Explosionen und das Hacken der Bordwaffen. Waldshut, Blumberg, Singen– die deutschen Städte rund um ihre Heimat standen in Flammen. Doch im vermeintlich sicheren Schaffhausen ging alles seinen Gang. Die Friedenstaube im Rundbogen des Herrenackerviertels gurrte.


    Doch um 11Uhr desselben Tages sollte Erwin Nägeli tot sein und sich Schaffhausen mitten im Krieg befinden.


    


    *


    


    Zwei Tage zuvor war Joseph Stehle als Schaffner der Deutschen Reichsbahn wieder einmal über die Grenze von Singen nach Schaffhausen gefahren. Er hatte nur einen kurzen fahrplanmäßigen Aufenthalt und wollte diesen nutzen, um sein beachtliches Kapital, das er längst auf mehrere amerikanische Banken verteilt hatte, nach Argentinien zu transferieren. Er hatte gehört, dass seit Kriegseintritt der Amerikaner der Kapitalfluss auch aus der Schweiz nach Amerika streng überwacht wurde. Mehrere Milliarden waren schon über den großen Teich überwiesen worden. Kapital, das zum Teil vor den Nazis geschützt werden sollte, aber auch, so vermutete die US-Regierung, Nazigeld selbst.


    


    *


    


    Joseph Stehle hatte es nicht weit vom Bahnhof zu seiner Bank. Er drückte rasch die Klinke der Banktür und wollte eintreten. Doch gleichzeitig mit ihm drängte sich ein anderer vermeintlicher Kunde in den Geschäftsraum.


    Der kleine Kassierer hinter dem Panzerglas schaute interessiert auf. Stehle achtete nicht weiter auf den zweiten Mann, schloss die Tür und ging zielstrebig auf den Kassierer zu. Barsch forderte er ihn auf: »Ich muss Direktor Wohl, den Junior, reden, schnell!«


    Der Kassierer nickte untertänig und drückte auf einen Klingelknopf, der vor ihm in die Tresen montiert war. Dann blickte er auf den Mann neben Stehle, doch dieser sagte kein Wort.


    »Mein Herr«, forderte der Kassierer ihn auf, seinen Wunsch zu formulieren, und schaute ihn direkt an.


    Der Fremde aber blieb stumm. Er schien nur Augen für Stehle zu haben und beobachtete diesen unverhohlen.


    Jetzt erst fiel der Mann auch Stehle selbst auf. Er war sehr jung, sicherlich keine 30Jahre alt. Er hatte blondes, kurz geschorenes Haar, sodass die Haarspitzen sich kaum legen konnten. Sie standen, wie bei einer umgedrehten Bürste, auffallend steil nach oben. Sein Gesicht wirkte, trotz seines jugendlichen Aussehens, streng. Der Anzug, den er trug, schien teuer, sein Trenchcoat war salopp.


    Die beiden Männer musterten sich kurz und stechend.


    Stehle wurde unsicher.


    Der Fremde lächelte lässig.


    »Mein Herr, bitte, was kann ich für Sie tun?«, intonierte der Kassierer erneut mit ungeduldiger Stimme.


    »Sie?«, lächelte der Mann den Kassierer an, »Sie, nichts!«


    Der Kassierer wandte sich verunsichert zu Stehle.


    Dieser zuckte ratlos die Achseln.


    Schließlich regte sich der Fremde doch und sagte mit deutlich hörbarem englischen Akzent: »Ich warte mit Herrn Stehle auf Ihren Bankdirektor.«


    Plötzlich witterte Joseph Stehle Gefahr. Woher kannte der Mann seinen Namen? Der Kassierer hatte ihn nicht damit angesprochen. Was wollte er von ihm? Er blickte ihn scharf an.


    Der Fremde reagierte gelassen: »Ich hoffe, Sie haben Zeit.«


    »Nein, keine Minute!«


    »Ich weiß, Ihr Zug, Sie müssen zurück nach Deutschland. Aber Sie werden sich ein bisschen Zeit nehmen müssen«, antwortete der Mann selbstsicher.


    Stehle schluckte. Er wusste nicht, was er dem fremden Mann antworten sollte, zu selbstbewusst stand dieser neben ihm.


    Der Kassierer spitzte seine Ohren. Endlich, schien er zu denken, endlich brach jemand die Arroganz dieses überheblichen Schaffners.


    Noch bevor Stehle sich fangen konnte, öffnete ein hagerer, großer Mann mit akkurat kurz rasiertem Oberlippenbart die Tür zu dem Besprechungszimmer neben der Kasse und nickte Stehle auffordernd zu.


    Dieser wollte sich aus der unangenehmen Situation retten, setzte zu einem stürmischen Lauf an, hielt dann plötzlich nach zwei Schritten wieder inne und schaute unsicher zu dem Bürstenhaarschnitt im Trenchcoat zurück.


    Doch dieser stand schon fast wieder auf seiner Höhe, lächelte ihm aufmunternd zu und ging zielgerade weiter an ihm vorbei auf den vermeintlichen Bankdirektor zu: »Grüezi, Herr Wohl«, sagte er und reichte dem verdutzten Bankchef unverfroren seine Hand. »John Carrington is my name. Aber lassen Sie uns alle zusammen drinnen weiter sprechen«, lud er die beiden überraschten Herren in das Besprechungszimmer ein, aus dem der Bankdirektor gerade getreten war.


    Joseph Stehle setzte seinen begonnenen Sturmlauf fort und hetzte ebenfalls in den Besprechungsraum hinterher. Kaum drinnen, drehte er sich sofort um und stellte sich vor den fremden Eindringling. »Es reicht, wer sind Sie? Was wollen Sie? Woher kennen Sie meinen Namen?«


    John Carrington lachte belustigt: »Reiche Männer sind schnell bekannt. Und Sie sind verdammt reich– für einen Schaffner sogar ungewöhnlich reich.«


    Der jugendlich wirkende Bankdirektor vergewisserte sich mit einem geübten Blick, dass keine weiteren Kunden in der Filiale zu Zeugen des Schauspiels geworden waren, und schloss schnell die Tür. »Was wollen Sie?«, blaffte nun auch er den fremden Mann an.


    »Ich bin ein Agent der US-Finanzpolizei«, stellte John Carrington sich vor, »und wir haben ein paar Fragen an Sie und Ihren Kunden Stehle, oder soll ich sagen Ihren Komplizen?«


    Das war das Stichwort für einen Auftritt des Bankdirektors. Oswald Wohl, Schweizer Staatsbürger und Eigner der Privatbank Wohl & Brüder, setzte zu einer Lehrstunde zum Thema Schweizer Bankgeheimnis an: »Sie wissen wohl nicht, wo Sie sich hier befinden?«, raunzte er in Richtung des vermeintlichen amerikanischen Agenten, »Sie sind hier auf neutralem Boden der Schweizer Eidgenossenschaft, und hier gilt nur das Schweizer Recht, und zwar nach dem Bankengesetz von 1934. Wir sind dem Geheimnisschutz verpflichtet, und niemand wird hier zu keiner Zeit in diesen Räumen irgendetwas sagen oder erzählen über Bankgeschäfte gegenüber Dritten, ob gegenüber dem Staat, dessen Organen wie der Polizei oder wem auch immer. Schon gar nicht gegenüber der«, dabei lächelte er nun milde, »der US-Finanzpolizei!«


    Nach dieser Tirade holte Oswald Wohl tief Luft und rüstete zur zweiten Runde. Er piekste mit dem Zeigefinger dem ungebetenen Besucher auf die Brust: »Im Übrigen, Herr Amerikaner«, referierte er ereifernd weiter, »im Übrigen werden Sie uns hier nicht zu einer Straftat drängen können, denn wenn ich Ihnen, und dann noch einem Amerikaner, auch nur ein Sterbenswörtchen von den Geschäften irgendeines Kunden erzählen würde, würde ich mich nach Schweizer Recht strafbar machen. Nach Schweizer Recht!«, betonte er laut, »und nur das zählt hier, verstanden?«


    John Carrington hatte alle Ausführungen des Bankdirektors mit einem müden Lächeln quittiert. Der Finger auf seiner Brust aber störte ihn offensichtlich. Er schlug ihn energisch weg. »Hören wir auf, Versteck zu spielen!« Der Amerikaner legte sein freundliches Lächeln ab und wurde eiskalt. »Treiben Sie Geschäfte mit den Nazis in Ihrer Schweiz, wie Sie wollen, aber nicht mit unseren Banken«, jetzt lachte er hämisch, »und wenn, dann behalten Sie das schmutzige Geld bei sich, aber dummerweise liegt es nun bei uns in unseren Staaten, und da gelten unsere Gesetze, die Gesetze des US-Finanzministeriums.«


    Während er sprach, legte Carrington einige Überweisungsbelege und Kontoauszüge auf den Tisch, die bewiesen, dass die Schaffhauser Bank Wohl & Brüder größere Summen auf verschiedene kleinere amerikanische Banken verschoben hatte. Und auf manchen Überweisungen fand sich auch der Name Joseph Stehle.


    Carrington zeigte darauf. »Wir gehen davon aus, dass es sich bei diesen Beträgen um Nazikapital handelt.«


    Joseph Stehle prustete. »Wie kommen Sie denn auf diese Schnapsidee?«


    »Die deutsche Reichsbank hat zu genau jenem Zeitpunkt ihr Konto in New York aufgelöst, als aus der Schweiz plötzlich erstaunliche Überweisungsaufträge an uns einsetzten. Wir haben daraufhin alle Kapitalflüsse zu unseren US-Banken überprüft. Insgesamt stellten wir fest, dass seit Herbst 1940 von mehreren kleinen Schweizer Banken zusammengerechnet Milliardenbeträge zu uns flossen, mit jeweils sehr fraglichen Absendern. Herr Stehle, einer davon sind Sie! Ein Eisenbahnschaffner der Deutschen Reichsbahn mit einem Einkommen von 275 Mark monatlich hat bei uns auf mehreren Konten Millionenbeträge liegen. Heil Hitler!«


    »Das ist nicht mein Geld, ich bin nur der Verwalter dieser Beträge. Im Übrigen wüsste ich nicht, seit wann die amerikanische Polizei in der neutralen Schweiz ermitteln dürfte.« Stehle war es heiß geworden. Er erkannte in diesem fremden Mann eine Gefahr, die er nicht so leicht loswerden würde. Pah, ein amerikanischer Finanzpolizist, das sollte glauben, wer mochte. Polizist? Der Mann roch für ihn nach amerikanischer Mafia.


    »Herr Stehle, verlassen Sie sich darauf, ich werde Sie bald als amerikanischer Offizier in Deutschland vernehmen. Machen Sie sich nichts vor, es ist eine Frage der Zeit, dann sitzen alle Nazis wie Sie in ihren eigenen Gefängnissen. Überlegen Sie es sich gut, wir bieten Ihnen eine Zusammenarbeit an.«


    »Meine Herren, bitte«, der Bankdirektor, ganz Schweizer Diplomat, suchte ein Ende der Konfrontation, er wollte Zeit gewinnen. Die neue Situation war ihm nicht geheuer. »Herr Carrington, oder wie immer Sie heißen mögen. Ich denke, wir gehen jetzt erst mal den rechtlich ordentlichen Weg. Sie benötigen eine Legitimation, geben schriftlich bei meiner Bank Ihr Ansinnen kund, und dann werden wir uns bei Ihnen oder Ihrer Dienststelle melden. So verkehren doch zivilisierte Menschen auch in Amerika miteinander, oder nicht?«


    »Oh my god«, lachte der ungebetene Besucher. »Wo, glauben Sie, leben Sie? Wir haben Krieg inEuropa. Wir werden die Nazis ausrotten, und meine Behörde sorgt dafür, dass kein Dollar eines Nazis in die falsche Tasche gelangt. Egal, ob diese Brut ihr Geld auf deutschen, Schweizer oder amerikanischen Banken versteckt hält.«


    »Da kann ich Sie beruhigen.« Joseph Stehle witterte die Chance, sich als Nazigegner zu präsentieren. »Kein Pfennig der Beträge, die ich nach Amerika überwiesen habe, stammt von Nazis. Im Gegenteil: Ich habe das Geld von Verfolgten der Nazis zum Schutz vor den Nazis gerettet.«


    »Sorry, Mister, Sie haben zurzeit gar nichts gerettet. Wir werden darüber noch befinden, zurzeit sind Ihre Konten gesperrt.«


    »Das widerspricht den staatsvertraglichen Abmachungen«, ereiferte sich jetzt wieder der Bankdirektor.


    John Carrington lachte: »Sie scheinen mich wirklich nicht verstehen zu wollen, aber ich bin sicher, Herr Stehle«, sagte er zu dem deutschen Schaffner gewandt, »Sie werden mich noch verstehen.« Jovial klopfte er Stehle auf die Schulter und sagte: »Sie wollten ja hier noch etwas erledigen, und soviel ich weiß, geht Ihr Zug in wenigen Minuten zurück nach Deutschland.« Süffisant verabschiedete er sich von den beiden: »Ein Zug ohne Schaffner? Ich denke, da würden selbst Sie Ärger mit der Gestapo bekommen.«


    Schon im Türrahmen stehend, drehte sich Carrington noch einmal zu dem Bankdirektor um: »Einige der Summen, die Sie der New-York-City-Bank übereignet haben, weisen keinen weiteren Eigentümer auf als nur Ihre eigene Bank. Deshalb habe ich Sie Komplize genannt. Gewehrt gegen meine Unterstellung haben Sie sich nicht.«


    Bevor der Bankdirektor antworten konnte, war Carrington aus dem Raum marschiert.


    Stehle blieb, blass geworden, mit Oswald Wohl zurück. »Wir haben noch nicht verloren.«


    Der Bankdirektor lachte herb auf: »Wir nicht, aber ihr Deutschen schon. Aber bleib gelassen, Joseph, der kann uns nichts nachweisen. Was wolltest du eigentlich?«


    »Zu spät«, ärgerte sich Stehle, »zu spät, Oswald. Ich wollte dich bitten, unser Geld nach Argentinien zu transferieren. Argentinien soll sicher sein, du hörst ja, die Amis drehen wegen des Kriegs völlig durch.«


    »Quatsch! Mach dir da mal keine Sorgen, wir sind hier in der Schweiz, und die Amis wissen, wie man Geschäfte macht. Da hatte ich bisher vor einem Einmarsch von eurer Wehrmacht mehr Angst. Stell dir vor, die SS hätte uns den Arsch aufgerissen, dann wärst du gleich weg gewesen. Deshalb bin ich auch froh, wenn der ganze Spuk nun bald ein Ende hat. Lange wird sich Hitler nicht mehr halten können.«


    Joseph Stehles Augen flackerten. »Hör auf, so zu reden. Du siehst ja, wohin das führt, wenn die Amis hier das Sagen haben, dann gute Nacht!« Joseph Stehle schnappte nach Luft, drehte sich um und rannte aus dem Besprechungszimmer: »Mein Zug«, japste er nur noch und lief los.


    


    *


    


    Zwei Tage später, am 1. April, kurz vor 11Uhr, tauchten zwei Staffeln viermotoriger Liberta-Bomber über dem Kohlfirstwald vor Schaffhausen auf. Zwölf Flugzeuge waren in dem ersten Geschwader formiert, über 20Bomber flogen in der zweiten Staffel.


    Es war ein Samstag, Markttag in Schaffhausen. Aus der Innenstadt konnte man die Flugzeuge deutlicher sehen als sonst. Doch wer sollte schon auf die täglichen Bombenflüge der Amerikaner achten. Ihre tödliche Fracht warfen sie auf der anderen Seite der Grenze, in Deutschland, ab.


    Aber heute, da schien irgendetwas anders zu sein. Die kleinen Flieger kamen immer näher an die Munotstadt heran. Und dann: Punkt 11Uhr krachte es plötzlich inmitten der eigenen Stadt. 236 Brandbomben und 130 Sprengbomben donnerten auf Schaffhausen. Nach 40 Sekunden war alles vorbei: 40 Tote und 270 Verletzte lagen in den Trümmern der Schweizer Stadt Schaffhausen.


    Die Amerikaner entschuldigten sich später für den Angriff. Es sei ein Versehen gewesen, begründete die US-Armee die Bombardierung. Als Grund gab sie schlechte Sichtverhältnisse an.


    Doch am 1. April 1944 hatte sich über ganzEuropa ein blauer Himmel gezeigt. Die Sonne hatte an jenem Tag von Aufgang 7.45 bis Untergang 18.30Uhr geschienen.


    


    *


    


    Joseph Stehle hatte die Bombardierung beobachtet. Er stand in sicherer Entfernung auf deutschem Boden. Vor ihm lag eine tote Sau in einer hölzernen Wanne. Er hatte gerade Harz über ihre hellbraunen Borsten geschüttet und heißes Wasser darübergegossen. Gemeinsam mit Ferdinand Alber, dem Gutsbauer auf dem Randen, schabten sie der Sau die Borsten von der Schwarte.


    Ferdinand Alber hielt inne: »Die wollen ganzEuropa. Die bombardieren alles kurz und klein.« Dabei zeigte er auf die US-Bomber, die gefährlich nah über den Hegaubergen kreisten.


    »Die haben es nicht anders verdient«, höhnte Stehle und deutete mit seinem Kopf Richtung Schaffhausen, wo die ersten dunklen Rauchsäulen aufstiegen. »Immer schön neutral, nur nie Farbe bekennen. Wir hätten schon gleich nach unserer Ostmark«, damit meinte er Österreich, »auch die Schweiz heim ins Reich holen müssen.«


    Ferdinand Alber verzichtete auf eine Antwort. Er warf seinen Borstenschaber weg und rannte in einen nahen Schopf. Die kleinen, silbernen Flugzeuge wurden immer größer und hielten direkten Kurs auf seinen Hof. Alber hatte Angst vor einem Abwurf oder Maschinengewehrbeschuss aus der Luft.


    Stehle lachte und schabte unbeirrt weiter die Borsten der Sau. Er hatte diese Woche dienstfrei. Er musste immer drei Wochen am Stück arbeiten, dann meist rund um dieUhr, dafür durfte er danach eine Woche am Stück zu Hause bleiben. Doch Joseph Stehle legte sich in den freien Wochen nicht auf die faule Haut, sondern metzgerte.


    Bevor er zur Deutschen Reichsbahn kam, hatte er in der Schweiz das Metzgerhandwerk erlernt. Als Hausmetzger wurde er heute von den Bauern rund um Singen engagiert, die meisten deutschen Metzger waren längst an der Front.


    Joseph Stehle war von Geburt an Schweizer Staatsbürger. Er war in Thayngen, einem kleinen Grenzort zwischen Singen und Schaffhausen, geboren. Nach der Volksschule ging er mit 14Jahren in Schaffhausen in die Lehre. Mit 17Jahren, 1933, begann er in Singen in der Schweizer Firma Maggi zu arbeiten. Dort lernte er seine deutsche Frau kennen. Sein Schwiegervater holte ihn zur Bahn. Schon zuvor, noch in der Schweiz, hatte er zu ›hitlere‹ begonnen. Mit dem Eintritt in die NSDAP wurde er Schaffner bei der Deutschen Reichsbahn, diese Stelle hatte er der Partei zu verdanken. Das wusste Stehle, und dafür war er auch immer bemüht, ein ordentliches Parteimitglied zu sein.


    Es war in den Kriegsjahren genau zugeordnet, welcher Bauer wie viel Vieh schlachten durfte. Im Gäu war bekannt: Wer Joseph Stehle engagierte, der musste saubere Papiere haben. Krumme Geschäfte, das hieß Schwarzschlachtungen, machte dieser Mann nicht.


    So kannte man Joseph Stehle: ein aufrechter Mann, überzeugter Nazi, ehrlich undgradlinig.


    Ferdinand Alber hatte deshalb den Schaffner als Metzger engagiert. Er selbst war nicht in der Partei und musste aufpassen, nicht angeschwärzt zu werden. Mit Joseph Stehle als Hausmetzger hatte man die Denunzianten auf seiner Seite.


    Ferdinand Alber war wieder aus dem Schopf gekommen und sah der Staffel kritisch nach. Dann schaute er Stehle an und schluckte. Nein, dachte er, diesem Mann darf ich meine Gedanken nicht anvertrauen. Für sich aber beschloss er, baldmöglichst dieses überdimensionale Hakenkreuz an seinem geliebten Hohentwiel, das die Nazis der Maggi-Stadt dort hingemalt hatten, zu überstreichen. Schließlich, so dachte er: Man musste den Fliegern doch nicht schon von Weitem zeigen, wo Nazis wohnten, das provozierte doch nur deren Bombenabwürfe. Natürlich dachte er dabei auch an sich und seine Familie und seinen prächtigen Hof.


    Joseph Stehle hatte ihn von der Seite beobachtet. Er schien seine Gedanken zu erraten und riet ihm fast drohend: »Alber, sei du froh, dass du auf deinem Hof bleiben durftest, während andere an der Front ihren Kopf hinhalten. Benimm dich wie ein deutscher Mann. Glaub standhaft an unseren Endsieg, und jetzt hol das Tor, dann können wir die Sau hochziehen.«


    Die Schwarte des Schweins war glatt rasiert. Das Tier lag schlachtbereit in der Wanne, die Halsschlagader war geöffnet. Die beiden Männer stellten einen stabilen Rahmen über den Zuber. Vom Oberbalken hingen je zwei Enden eines Seils herunter. Stehle band an jedes Ende eine Hinterhaxe des Schweins. Dann zogen sie gemeinsam das Seil über die Winde. Kopfüber hing das Schwein in der Wanne. Blut rann noch immer aus dem tiefen Schnitt der Halsschlagader.


    Fränzle, der Sohn des Gutsbauern, hielt mit der linken Hand eine Schüssel unter den Kopf des Tieres und fing das restliche Blut auf. Mit der rechten Hand rührte er in der roten, warmen Flüssigkeit, damit das Blut nicht klumpte.


    »Fränzle, du wirsch mol en rächte Kerle«, lobte ihn der Metzger, »dir mach ich nachher eine extra Blutwurscht.«


    Fränzle hörte das Lob gerne, gerade von diesem Mann, vor dem die Erwachsenen einen Heidenrespekt hatten, warum auch immer. Zu ihm, und auch zu den anderen Kindern, war er immer nett. Eine Extrawurst für ihn allein, das hätte ihm sein Vater nie gegeben. Und er wusste, danach bekam er von diesem Metzger auch noch ein Stück vom Apfelkuchen dazu. Seine Mutter musste immer zum Schlachttag einen großen Kuchen für den Metzger backen. Denn Joseph Stehle aß, wenn alle sich über die Wurstsuppe und die frischen Würste hermachten, am liebsten süßen Kuchen. Und wenn Stehle ihm dann ein Stück von dem Kuchen abgab, dann konnten seine Eltern diesem Mann nicht widersprechen.


    ›Stalin‹ nannten die Erwachsenen Stehle hinter dessen Rücken. Das musste ein ganz besonderes Schimpfwort sein. Die großen Leute sahen sich dabei verstohlen an. Fränzle schmunzelte dann mit den Alten, fragte sich aber, was dieser kinderfreundliche Metzger mit diesem bösen Mann in Russland gemein hatte, der Krieg gegen sie führte.


    


    *


    


    »Well, Stalin, du wirst nicht mehr lange leben, wenn du nicht dein Geld uns überlässt!«


    Joseph Stehle lag blutverschmiert auf dem Rücken. Ihn hatte es mit seinem ganzen Körpergewicht auf die Schotterstraße geschlagen. Das rechte Knie tat ihm höllisch weh, er schmeckte Blut, und zu allem hin stand ihm dieser amerikanische Agent mit dem Absatz auf der Gurgel. Er konnte sich kaum bewegen, nicht einmal seine Blessuren betasten. Er lag hilflos wie ein Marienkäfer auf dem Rücken.


    Er war vom Randen mit seinem Fahrrad weggefahren. Es war schon dunkel gewesen. Links und rechts an seine Lenkstange hatte er zwei Eimer mit Wurstsuppe gehängt. Die Suppe hatten die Albers ihm aus einem großen Kessel abgefüllt, dazu noch jeweils zwei Blut- und zwei Leberwürste beigegeben. Er hatte sich auf die strahlenden Augen seiner Frau gefreut und vor allem auf Medi, seine kleine Tochter. Das würde morgen ein Sonntagsessen geben. Schlachtplatte!


    Plötzlich hatte es gekracht, sein Rad hatte abrupt gestoppt und ihn abgeworfen, wie ein störrischer Esel seinen Reiter. Er war mit dem Kopf voraus über die Lenkstange zu Boden gefallen. Sein Gesicht war auf die Schottersteine geknallt, er hatte sich noch in der Wucht des Falls auf den Rücken gedreht, aber schon war der Stiefel hart und rücksichtslos auf seinen Hals getreten.


    Joseph Stehle hatte im Flug an alle gedacht, an alle, die ihm Böses wollten. Vor allem an Luise Levy und Katharina oder anonyme Mitwisser, die doch von einem der beiden Weiber informiert worden waren.


    Auf dem Boden gelandet, öffnete er sofort die Augen und erkannte im Gegenlicht des Mondes, über den ledernen Stiefeln, diesen Bürstenhaarschnitt. Gleichzeitig hörte er die Stimme mit diesem englischen Akzent: »Good evening, Mister Stehle«, lachte John Carrington, »Glück für Sie, dass Sie heute nicht in Schaffhausen waren. Sonst hätten wir uns jetzt vielleicht gar nicht mehr treffen können.«


    Stehle hechelte. Er bekam kaum Luft. Er roch das Fett der Lederstiefel, wollte antworten, schluckte Blut, versuchte, sich freizustrampeln.


    Carrington lachte und drückte seinen Stiefel tiefer in den Hals des unter ihm liegenden Stehle.


    Der fasste an den Stiefel, wollte ihn wegdrehen.


    Carrington verstärkte erbarmungslos den Druck auf den Gurgelknopf.


    Stehle musste würgen, bekam keine Luft mehr und legte schnell, als Zeichen seiner Unterwerfung, beide Arme weit von sich, flach auf den Boden.


    »Okay«, klang die Stimme des Amerikaners versöhnlich, und gleichzeitig löste er den Druck seines Stiefels leicht.


    Stehle konnte wieder Luft in die Lunge einziehen.


    Carrington wartete geduldig, bis der Angegriffene sich erholt hatte. Dann legte er los: »Ich weiß nicht, ob dein Komplize Wohl die Bomben überlebt hat. Vielleicht ja, vielleicht nein. Spielt aber keine große Rolle, es sollte eine Warnung für dich sein.«


    Carrington hielt inne, zog eine Zigarette aus seinem Trenchcoat und zündete sie an. Die Flamme züngelte in der Dunkelheit, er inhalierte den Rauch tief und ließ dann das noch brennende Streichholz achtlos auf Stehle fallen. Er unterstrich damit seine Furchtlosigkeit und Überlegenheit.


    Mit ruhiger Stimme fuhr er fort: »Stalin, hör zu: Es ist keine Frage mehr, dass ihr Deutschen den Krieg verloren habt. Die Frage ist nur, wer ihn gewinnt. Wir oder Stalin.« Dann lachte er auf: »Ihr Deutschen habt ja doch Humor. Dass sie dich Stalin nennen, ist wirklich lustig. Gerade du, der du doch Stalin hasst. Aber es stimmt. Freundlich gesagt, bist du sehrgradlinig, korrekt und kompromisslos, wie deine Kollegen dich kennen. Aber wir beide wissen, du hast ganz andere Gemeinsamkeiten mit ihm: Du bist skrupellos und gehst über Leichen, genau wie Stalin.«


    Stehle wollte etwas erwidern, aber seine Worte gingen über ein Gurgeln nicht hinaus, Carrington hatte den Stiefeldruck schnell wieder erhöht.


    Er fand sichtbaren Gefallen an seiner Siegerpose. Er inhalierte nochmals tief den Rauch der Zigarette, blies ihn kräftig aus der Lunge und kam dann zu seinem Anliegen: »Wir denken an morgen. Der Sieg über die Nazis ist entschieden. Aber wir sind mit den Russen im Wettlauf, wer von uns zuerst Berlin erreicht. Wir wollen Hitler erledigen, aber wir wollen keine Rote Armee auf deutschem Boden. Wir müssen schon heute für die Zeit nach Hitler sorgen. Eure Armee hält an der Ostfront die Russen nicht mehr auf. Stalin ist auf dem Vormarsch, wir bekommen täglich neue Meldungen von den Russen. Weißt du, was das heißt?«


    Joseph Stehle hatte endlich eine einigermaßen erträgliche Lage gefunden. Er hatte seinen Gurgelknopf unter der drückenden Sohle etwas auf die Seite drehen können. Angestrengt schielte er zu seinem Peiniger hoch.


    Carrington zog erneut an der Zigarette und schnippte sie dann weit weg, während er den Rauch energisch aus den Lungenflügeln blies.


    Dann schaute er wieder zu Stehle hinunter, nahm den Fuß vom Hals des fragwürdigen Millionärs und kniete sich neben ihn. Er fasste ihn am Kragen und zog dessen Kopf zu sich hoch. »Es gibt für dich nur eine Chance«, seine Stimme wurde jetzt leise, fast komplizenhaft redete er auf ihn ein, »du schließt dich uns an. Wir sind ein kleiner Kreis, der weiß, dass unser Feind nicht Hitler ist, sondern Stalin. Wir wissen, dass Hitler geopfert werden muss, darauf wartet die Weltöffentlichkeit. Aber halte unsere Regierung nicht für blöd. Der Präsident weiß, wer langfristig unsere Verbündeten sind. Deshalb wollen wir mit dir einig werden. Wir werden dein Geld freigeben, ohne dass sich in Zukunft irgendwelche Spuren mehr verfolgen lassen, woher das Geld überhaupt kam. Aber den Großteil des Geldes, das ohnehin nicht dir gehört, benötigen wir für den Aufbau unserer Organisation nach dem Krieg hier inEuropa.«


    In Stehles Kopf pochte es. Er drehte das Gesicht zur Seite und spuckte Blut. Seine Lippen waren aufgeplatzt, jetzt schwollen sie an. Er bekam kein Wort heraus.


    John Carrington legte Stehles Kopf sachte auf den Schotter zurück. »Ich sage dir, wie es weitergeht«, fuhr er fort, »du wirst deinen Bankdirektor überzeugen, dass er nur mit uns einen Teil seines und deines Kapitals in den Vereinigten Staaten retten kann. Mach ihm klar, dass wir seine Bank in Schutt und Asche legen, wenn er unsere Anweisungen nicht befolgt. Wir haben alle Mittel und Wege, euch beide zu vernichten oder euch am Leben zu lassen. Ihr werdet von uns hören.«


    Joseph Stehle kam nicht dazu, auch nur ein Wort zu erwidern. Es schien Carrington keinen Deut zu interessieren, was er noch vorzubringen gehabt hätte. Carrington stellte ihn vor die Entscheidung, vor die jeder Straßenräuber sein Opfer stellt: Geld oder Leben?


    Dann verschwand er in der Dunkelheit.


    


    *


    


    Joseph Stehle kam nur langsam wieder zu sich. Er tastete sein rechtes Bein ab und versuchte, vorsichtig aufzustehen. Dann humpelte er zu seinem Fahrrad, suchte seine beiden Eimer, tastete den dunklen Boden nach seinen vier Würsten ab und fluchte leise vor sich hin.


    Im Vorderrad waren vier Speichen gebrochen. Carrington hatte ihm offensichtlich einfach einen Stock ins Rad gesteckt. Das erklärte auch seinen Abwurf über den Fahrradlenker. Die Wurstsuppen waren aus den Eimern gelaufen und im Erdreich versickert. Wenigstens lagen die vier Würste aber noch auf dem Boden.


    Töchterchen Mechthilde weinte, als sie ihren Vater im Flur stehen sah.


    Dafür lachte sie schon am nächsten Tag wieder, als auf dem Sauerkraut mit Salzkartoffeln zwei Leber- und zwei Blutwürste vor sich hin dampften: »Papa, du bist der Beste«, küsste sie ihn auf seine verwundeten Lippen.


    Joseph Stehle drückte sein Kreuz durch und strahlte. Wenn seine kleine Tochter zu ihm aufsah, dann war die Welt für ihn in Ordnung.


    


    *


    


    Wenige Wochen später begannen die Alliierten, gezielt das deutsche Verkehrsnetz zu bombardieren. Trotzdem fuhren noch immer die Züge über die Grenze von Singen nach Schaffhausen. Joseph Stehle wollte die Gelegenheit bei einer seiner nächsten Fahrten nach Schaffhausen nutzen, um nach seinem Komplizen Oswald Wohl zu sehen und zu bilanzieren, wie viel seines Kapitals noch beweglich war.


    Sein Zug lief in Schaffhausen um 8.10Uhr ein und musste planmäßig um 11.30Uhr zur Rückfahrt bereitstehen. Die Lok mit ihren drei Waggons sollte auf Gleis drei einfach stehen bleiben, denn der größte Teil des normalen Zugverkehrs stand kurz vor dem Erliegen. Nur noch einzelne Verbindungen gab es von Schaffhausen nach Singen, und nur noch wenige Verbindungen weiter bis nach Zürich. Die Verbindungen nach Basel, über die deutschen Städte Tiengen und Waldshut, waren eingeschränkt worden.


    Joseph Stehle eilte gleich nach der Einfahrt in den Bahnhof Schaffhausen in sein Dienstabteil und zog seine Uniform aus. Es war nicht mehr die Zeit, in der man sich auf Schweizer Straßen gerne als Deutscher zu erkennen gab. Leger, in Zivil gekleidet, schlenderte er Richtung Bankhaus Wohl & Brüder.


    Das Bankhaus hatte den Angriff der US-Bomber heil überstanden. Trotzdem beschlich Stehle ein flaues Gefühl, als er das schmale Haus in der Schaffhauser Innenstadt betrachtete. Er roch den Stiefel Carringtons in seiner Nase und griff unwillkürlich nach seinen gerade verheilten Wunden im Gesicht. Kurz verharrte sein Schritt, unsicher schaute er sich um.


    »Mach doch keis Büro uuf«, drohte plötzlich eine Stimme hinter ihm, und Stehle spürte einen stumpfen Gegenstand in seinem Kreuz. »Chum, gang wiiter«, forderte ihn die Stimme auf und schob ihn über die Straße in das Bankhaus.


    Der Schalterraum wirkte auf Stehle noch düsterer als sonst. Dann sah er, dass das einzige Fenster des Raumes mit Zeitungspapier zugeklebt war. Der Mann hinter ihm verschloss die Ladentür. »Chunnsch druus?«, fragte er ihn und forderte ihn auf: »Hei gang wiiter, du kennscht doch de Wäg.«


    Der Kassenraum war verwaist. Stehle sah, dass die Nebentür in das Besprechungszimmer offen stand. Aus dem Zimmer hörte er Stimmen und sah im Gegenlicht in der Luft Rauchschwaden stehen. Er roch Zigarettenqualm und erinnerte sich an den amerikanischen Agenten. Der Mann, der ganz offensichtlich vor der Bank auf ihn gewartet hatte, schob ihn in den Raum.


    »Grüezi«, lachte ihn in einem schrecklichen, nachgeäfften Schweizerenglischdeutsch John Carrington an, »welcome in our Club!«


    Stehle fluchte innerlich. Wie konnte er so blauäugig schon wieder diesem Mann in die Fänge laufen.


    »Es war eine Frage der Zeit, des korrekten Fahrplanes der Deutschen Reichsbahn und eures Dienstplans«, beantwortete Carrington Stehles unausgesprochene Frage, »wir mussten uns wiederbegegnen.«


    Stehle blieb wie angewurzelt unter dem Türrahmen stehen. In dem Besprechungsraum saßen neben Carrington noch drei weitere, ihm unbekannte Männer, und Oswald Wohl. Über dem Besprechungstisch strahlte eine Leuchtröhre, da auch in diesem Raum die Fenster verhängt waren. Auf dem Tisch lag eine Unzahl von Papieren. Stehle erkannte, dass es sich um Kontoauszüge handeln musste, die Runde hatte ihn offensichtlich erwartet.


    »Ja«, lachte Carrington, »alles Ihre Konten, gratuliere, was für ein erfolgreicher Schaffner Sie doch sind.«


    Stehle wurde blass. Wie viele Ängste und bange Minuten hatte er durchgestanden, um dieses Kapital anzuhäufen. Selbst zum Mörder war er geworden und zum Verräter. Er dachte an Luise Levy und vor allem an Katharina. Und nun sollte alles umsonst gewesen sein? Er blickte Hilfe suchend zu Wohl.


    »Mir sind die Hände gebunden, Joseph. Lass uns in Ruhe darüber reden«, flüsterte der.


    »Woher wissen Sie, welches meine Konten sind«, fragte Stehle barsch, »und mit welchem Recht sitzen Sie hier?«


    »Stalin«, begann Carrington einen längeren Monolog, »Sie haben die Chance, die Machtverhältnisse von morgen schon heute zu akzeptieren. Sie können mit uns zusammenarbeiten und uns nach dem Ende des Krieges mit Ihrem Geld helfen, eine sinnvolle Verteidigung gegen das kommunistische Bollwerk und die Rote Armee aufzubauen. Ihr Geld ist verloren, wenn Sie sich gegen uns stellen. Sie können unser Freund werden, wenn Sie mit uns nach vorne schauen. Wir, das sind die neuen Machthaber inEuropa. Vergessen Sie Ihren Traum von einem Vierten Reich. Wir alle müssen gemeinsam gegen nur eine Gefahr kämpfen, gegen die Rote Armee. Stalin wird sich nicht mit Berlin zufriedengeben, er will bis zum Rhein, oder vielleicht sogar bis zum Atlantik. Deshalb sitzen hier am Tisch auch Freunde des britischen Geheimdienstes MI5 und ein offizieller Vertreter der Schweizer Bankenaufsicht, der aber auch ein Mitglied des Schweizer Geheimdienstes P26 ist. Glauben Sie mir, ohne uns ist Ihr Geld futsch. Mit uns können Sie nach dem Ende des Krieges noch gewinnen.«


    Oswald Wohl nickte. Stehle war klar, dass er ohne seinen jungen Bankchef nie mehr an sein Geld gelangen konnte. Sollte es stimmen, dass der dünne, schmallippige Herr neben Wohl von der Bankenaufsicht war, dann verstand er, dass sie auch seinen Komplizen in der Zange hatten. Schließlich hatte dessen Bank in den vergangenen Jahren sehr viel namenloses ausländisches Kapital zunächst ein- und dann ausgeführt. Millionen Reichsmark und auch Gold und Silber ohne Nachweis einer Quelle. Daraus konnte man ihm jederzeit einen Strick drehen. Und auch ihm selbst, einem Schmuggler aus Deutschland, drohten in der Schweiz empfindliche Strafen, gleichgültig, woher das Geld stammte.


    Joseph Stehle erkannte seine verfahrene Situation, es blieb ihm kein anderer Ausweg, als sich vorerst auf das Vorhaben der Herren einzulassen. »Sie diktieren die Bedingungen«, kapitulierte er, »sagen Sie mir aber, was mir bleibt.«


    


    *


    


    Wenige Wochen später hatten die Angriffe der Alliierten auf Singen zugenommen. Im Oktober 1944 kam es zu einem Tagesangriff mit zwölf Bombern der amerikanischen Luftwaffe. Am Weihnachtstag, im Jahre 1944, überflogen 18 Bomber Singen und warfen 90 Sprengbomben auf die Hohentwielstadt, mit Gewichten bis zu 500 Kilogramm. Dabei wurden auch Brücken und Gleisanlagen schwer beschädigt. Die Zugverbindung in die Schweiz war jetzt vollständig abgebrochen. Für Joseph Stehle gab es keine Möglichkeit mehr, sich um sein Kapital in der Schweiz zu kümmern. Er verfluchte jeden Tag John Carrington und hoffte auf das Schweizer Bankengesetz.


    


    *


    In den letzten Kriegstagen bekam Joseph Stehle noch einmal Besuch. In der Hohentwielstadt herrschte das reinste Chaos. Die Bevölkerung flüchtete tagsüber aus der Stadt in die Wälder, aus Angst vor neuen Bombardierungen. Der stellvertretende Bürgermeister wollte die Stadt den heranrückenden Franzosen kampflos übergeben. Doch SS-Offiziere aus der nahe gelegenen Radolfzeller Kaserne zwangen den Volkssturm, die Stellung zu halten.


    Joseph Stehle hatte den ganzen Tag über bei Räumungsarbeiten in der Innenstadt geholfen. Er war übermüdet und wollte sich ins Bett legen. Da hörte er ein leises Klopfen an der Haustür. In Socken, um seine Frau und Tochter nicht zu wecken, schlich er in den Flur. Er wollte gerade die Tür öffnen, da griff eine starke Hand von hinten um seinen Kopf und verschloss ihm den Mund. Der Griff war sehr stark, Widerstand erschien ihm zwecklos.


    »Keine Angst«, flüsterte eine männliche Stimme, »ich muss mit Ihnen sprechen.«


    Der Mann hatte seinen Griff gelöst und stand nun vor ihm. Er war groß, schlank und wirkte durchtrainiert. Trotz der Kälte hatte er nur einen Pullover übergestreift, der war allerdings aus einem warmen, feinen Gewebe. Seine Militärhose steckte in leichten, weichen Stiefeln, wie sie Stehle schon bei Carrington gesehen hatte. Unter dem Pullover, am Gürtel der Hose, ragte ein Messer hervor, das der Mann aber offensichtlich nicht ziehen wollte.


    Dies beruhigte Stehle etwas, trotzdem war er verunsichert. Er schlurfte irritiert an dem Mann vorbei in die Küche. Der Fremde folgte ihm.


    Leise, in einem süddeutsch-schweizerischen Dialekt, redete er auf Stehle ein: »Ich soll Sie grüßen von Freunden, wir machen uns große Sorgen um Ihre Stadt.«


    Stehle wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er hatte den ganzen Tag mit dem Volkssturm und Bürgern versucht, die ärgsten Bomberschäden zu räumen. Er hatte Tote und Verwundete geborgen und in ausgebombten Häusern für Schlafplätze gesorgt. Noch immer hatte er den Gestank des Feuers der Brandbomben in seiner Nase.


    »Wir wissen, dass Ihr Bürgermeisterstellvertreter ein einsichtiger Mann ist. Sprechen Sie ihn morgen an. Achten Sie darauf, dass Sie niemand hören kann, und dann kommen Sie morgen Abend mit ihm um 23Uhr in das Gasthaus Frohsinn.«


    Stehle sah den Mann fassungslos an.


    »Meine Organisation und Sie haben die gleichen Interessen. Ich soll Sie grüßen von John Carrington. Sie müssen ein reicher Mann sein, und Sie wollen doch sicher Ihr Geld wiederhaben?«


    Stehle nickte, er verstand nun gar nichts mehr, war aber plötzlich hellwach, schließlich ging es hier um sein Geld, und das schien nun mal Carrington in der Hand zu halten.


    »Passen Sie auf, dass Sie niemand belauscht, wenn Sie mit dem Bürgermeisterstellvertreter reden, und seien Sie pünktlich.«


    Stehle nickte erneut, wollte etwas sagen, nach seinem Geld fragen, aber der Mann stand auf, sagte leise: »Uf wiederluege, bis Morgäobid«, und verschwand.


    Joseph Stehle und der stellvertretende Bürgermeister waren keine Freunde. Doch in den vergangen Tagen, unter dem Druck der Fliegerbeschüsse, waren die Bürger Singens zusammengerückt. Die 4.000Einwohner befürchteten wegen der Industrie inmitten ihrer Stadt die totale Verwüstung. Selbst Stehle verfluchte jetzt langsam das überdimensionale Hakenkreuz am Hohentwiel. Aber noch hatte niemand gewagt, es zu entfernen. Noch glaubten unbelehrbare Nazis an den Endsieg.


    Joseph Stehle war klug. Er hatte die Gespräche mit Carrington nicht vergessen, und fast täglich hörte er heimlich einen Schweizer Sender. Er hatte die Frontlinien verfolgt. Colmar war wieder in der Hand der Franzosen, die Amis standen in der Pfalz und die Rote Armee bald vor Berlin.


    Gleich nachdem der fremde Mann seine Wohnung verlassen hatte, befiel Joseph Stehle eine innere Unruhe. Langsam stand er auf. Er ging zum Küchenschrank, öffnete eine Schublade und zog sein rotes Parteibuch hervor. Er blätterte das Büchlein langsam durch. Er war 1932 Mitglied der NSDAP geworden. Fast wäre er der Fünfhunderttausendste gewesen. Wie war er stolz gewesen, als Schweizer jetzt ein Deutscher zu sein. Die NSDAP-Mitgliedschaft hatte für ihn mehr bedeutet als eine zufällige Geburt in den Grenzen des damaligen Deutschen Reiches. Vor allem hatte er damals noch geglaubt, dass selbst die Schweiz bald zum Großdeutschen Reich zählen würde.


    Jetzt, wo er sich anschickte, sich aus der Partei zu verabschieden, hatte die NSDAP fast acht Millionen Mitglieder. Er starrte auf den goldenen Parteiadler mit dem Lorbeerkranz in den Fängen, darunter prangte das Hakenkreuz.


    Stehle drehte sich vom Küchenschrank zum Tisch, legte das Parteibuch ab, kontrollierte die Vorhänge vor den Fenstern, schlurfte zum Küchenherd und stocherte in der Glut. Er holte noch zwei Holzscheite, wartete, bis sie Feuer fingen, dann legte er sein Parteibuch obenauf.


    Stehles Augen wurden feucht. Er wartete, bis die Flammen nicht mehr züngelten, dann schürte er nach.


    


    *


    


    Am nächsten Abend fuhren zwei dunkle Gestalten auf ihren Fahrrädern aus der Südstadt Singens in Richtung Gottmadingen. Sie benutzen Feldwege und achteten darauf, dass sie nicht gesehen wurden.


    »Ein Auto!«, schrie Joseph Stehle und sprang vom Rad, der stellvertretende Bürgermeister hinter ihm fluchte und fuhr direkt in den Acker. Die Erdschollen waren umgepflügt und tief gefroren. Die beiden Männer beeilten sich, ein gutes Stück von dem Weg, auf dem das Auto fuhr, wegzukommen, dann verschanzten sie sich, flach liegend, neben ihren Rädern, in den Furchen.


    Eine kleine Militärkolonne fuhr Patrouille. Nur der erste Wagen hatte spärliches Licht. »Vermutlich SS«, flüsterte Stehle. Es waren die letzten, unverbesserlichen Kämpfer, die die Grenze zur Schweiz vor Flüchtlingen sichern wollten. In unregelmäßigen Abständen bewegten sie sich entlang der Grenzstraße. Kaum war die Kolonne vorbei, sprangen Stehle und sein Bürgermeisterstellvertreter wieder auf ihre Räder und traten in die Pedale. »Jetzt dürfte die Luft rein sein«, spornte Stehle den Bürgermeister an und fuhr über die Hauptstraße von Singen Richtung Gottmadingen weiter.


    Das Gasthaus Frohsinn lag auf halber Strecke, zwischen den beiden Orten. Das Wirtshaus war an die Grenzstraße gebaut. Direkt hinter dem Gasthaus verlief die Staatsgrenze.


    Die beiden Radler fuhren im Dunkeln sogleich in den Hof, schlichen vorsichtig hinter das Gasthaus, um ihre Räder dort abzustellen. Stehle war vorausgegangen, er wollte gerade um die Hausecke biegen, da bekam er einen solchen Schlag ins Gesicht, dass er fast zu Boden fiel. Bevor er sich wehren konnte, drehte eine dunkle Gestalt ihm beide Arme auf den Rücken und eine weitere hatte ihm einen Knebel in den Mund geschoben.


    »Joseph?«, rief der zweite Radfahrer, eine dritte Stimme sagte: »Godfridstutz, des sind si.«


    »Läck mi«, sagte der Mann hinter Stehle, ließ dessen Arme los und schob bedauernd ein »Äxgüssi!« nach.


    Joseph Stehle würgte sich den Knebel aus dem Mund, während die beiden dunklen Gestalten schnell vor dem stellvertretenden Bürgermeister salutierten: »Herr Bürgermeister, Hauptmann Keller erwartet Sie!«


    Die beiden Singener wurden auf deutschem Boden von den beiden Schweizer Soldaten in das deutsche Gasthaus Frohsinn geführt. Eine kleine Schweizer Abordnung saß um den verwaisten Stammtisch.


    »Oberlüfzgi, die Abordnung aus Singen«, meldete einer der Soldaten.


    Stehle tat noch immer der Unterkiefer weh, der Schweizer Soldat hatte ihm den Mund mit Gewalt aufgerissen. Auch die Wange schmerzte von dem Schlag ins Gesicht. Trotzdem spürte er davon nur wenig. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. In der Runde im Gasthaus Frohsinn saßen mit den Militärs zwei alte Bekannte: John Carrington und der Mann, der sich bei dem letzten Treffen in Schaffhausen, im Bankhaus Wohl & Brüder, als ein Vertreter der Bankenaufsicht ausgegeben hatte. Stehle stand vor Staunen der Mund offen.


    »Welcome, Mr. Stehle, ich sehe, wir haben uns in Ihnen nicht geirrt.« John Carrington schien gut gelaunt. »Sie haben schnell begriffen«, schmunzelte er.


    Der ranghöchste Schweizer Militär der Runde, vorgestellt hatte er sich als Hauptmann Keller, legte seine Hand auf Carringtons Unterarm. »Nöd jetzt«, unterbrach er ihn besänftigend. Er sah besorgt aus. Dann begrüßte er förmlich den Bürgermeister, aber auch Joseph Stehle.


    Danach wurde den beiden Deutschen ein Platz in der Runde angeboten. Einer der Soldaten, die abseits standen, stellte einen Picknickkorb auf den Tisch. Schweizer Schüblinge, Schaffhauser Falken-Bier und Bierli, Schweizer Brötchen, bot der Hauptmann der Runde an. »Schämpis hämmer nöt, aber nömmäd«, lud er die Singener Abordnung ein zuzugreifen.


    Der Bürgermeisterstellvertreter ließ sich nicht zweimal bitten, er hatte Hunger und langte zu. Stehle dagegen griff an seinen Unterkiefer und schob ihn mit seiner Hand sanft hin und her.


    Währenddessen kam der Hauptmann ohne Umschweife zu seinem Anliegen. In erster Linie wandte er sich an den Bürgermeisterstellvertreter: »Wir sind eine kleine Abordnung und sprechen hier mit Ihnen im Auftrag höhergestellter Herren. Sie, in Ihrer Position, und wir, die Schweiz, haben die gleichen Interessen. Wir haben gehört, dass Sie sich über den Ausgang des Krieges keine Illusionen mehr machen. Im Interesse Ihrer Stadt sollten Sie deshalb für ein möglichst baldiges Ende der Kampfhandlungen einstehen. Wir wissen von neuen geplanten Bombardements vonseiten der Alliierten auf Ihre Stadt. Geben Sie auf! Verzichten Sie auf eine weitere Verteidigung Ihrer Stadt. Nur so können Sie den Verlust weiterer Menschenleben und Leid verhindern.«


    Der stellvertretende Bürgermeister schluckte das Stück Wurst, das er gerade abgebissen hatte, Stehle dagegen schluckte trocken. Ihm war klar, dass die höhergestellten Herren in der Schweiz Angst um ihr Kapital in Singen hatten, so wie er Angst hatte um sein Kapital in der Schweiz. Die großen Betriebe, wie die Aluminiumwerke, die Georg-Fischer AG oder auch Maggi gehörten noch immer Schweizer Familien. Gerade die Maggiwerke hatten schon empfindlich unter dem Bombenhagel gelitten. Dabei produzierte Maggi schon seit 1887 unbehelligt im deutschen Singen. Der Frauenfelder Michael Johannes Julius Maggi hatte sein Werk in Singen gegründet, da die Stadt an das Eisenbahnnetz angeschlossen war. Allein dieser Verkehrsanschluss hatte auch weitere Schweizer Unternehmen lange vor dem Krieg in die Hohentwielstadt gelockt.


    Joseph Stehle schielte zu seinem Bürgermeisterstellvertreter. Er war gespannt, wie sich dieser verhalten würde. Die Schweizer hatten gut reden. In Deutschland galt noch immer der unbedingte Glauben an den Endsieg. Wer sich dagegen aussprach, lebte gefährlich. Jedes Gericht verurteilte Zweifler wegen Wehrkraftzersetzung.


    Der Bürgermeisterstellvertreter räusperte sich. Er wirkte auf Stehle äußerst unsicher und sprach entgegen seiner sonstigen Gewohnheit sehr langsam. »Wir sind nicht alle verblendet, meine Herren. Ich weiß um meine besondere Verantwortung. Ich werde morgen den Volkssturm auflösen. In der Stadt gibt es auch schon die ersten Bemühungen von KPD-Mitgliedern, die auf ein Ende des Widerstands hinarbeiten. Ich habe mich auch mit den Betriebsleitern bei Maggi und der Alu unterhalten. Wir werden bereit sein, sodass ein Einmarsch der Franzosen ohne Gegenwehr so schnell wie möglich erfolgen kann.« Gegen Ende seiner Ausführungen versagte dem Bürgermeisterstellvertreter die Stimme. Niedergeschlagen griff er zu der Flasche Bier vor sich.


    »Wir wissen, dass wir auf Sie zählen können«, antwortete der Hauptmann laut, »veranlassen Sie alles Notwendige und achten Sie auf sich selbst.« Die Stimme des Hauptmanns senkte sich bedrohlich. »Wir haben Informationen, dass SS-Offiziere Sie auf einer Liste stehen haben.«


    


    *


    


    Der Bürgermeisterstellvertreter löste am nächsten Tag den Singener Volkssturm auf.


    Ferdinand Alber hisste mit einigen Genossen der KPD in der Nacht eine große weiße Fahne auf dem Hohentwiel.


    Am nächsten Morgen fanden Arbeiter den toten Bürgermeisterstellvertreter, aufgehängt an einem Baum neben der Alu. ›So geht es Verrätern‹, hatten die SS-Mörder auf einen Zettel geschrieben und an den Leichnam geheftet.


    Joseph Stehle verbrannte am selben Abend alle weiteren Hinweise, die ihn als NSDAP-Mitglied ausgewiesen hätten. Er schaute in die Flammen, diesmal mit Trotz und ohne Tränen, aber mit einer ungefähren Ahnung davon, wie mächtig seine neuen Freunde waren. Sie hatten von den weiteren Bombardements der Alliierten gewusst und auch von den Todeslisten der SS und sogar, dass der Bürgermeisterstellvertreter darauf stand.


    Sie hatten auch die Macht, ihm sein Geld wegzunehmen, davor fürchtete er sich am meisten.

  


  
    Kapitel 5


    »Wo haben Sie den Mercedes her?«


    »Woher stammt das Geld, das Sie in der Schweizer Bankgenossenschaft abgehoben haben?«


    »Wer hat Sie als Kurier eingesetzt?«


    »Wollen Sie uns weismachen, das alles sei Ihr Geld?«


    »Wollen Sie für Hintermänner einsitzen, die sich auf Ihre Kosten bereichern?«


    Horst Sibold war nach dem versuchten Mord an seinem Zollkollegen in die sofort gegründete Soko ›Goldmillionen‹ beordert worden. Die ganze Nacht hatten sie Sven und Bernd Vierneisel vernommen. Der silbergraue Mercedes, mit dem die beiden Brüder ihre Schmuggelaktion hatten durchführen wollen, war in keinem amtlichen Kfz-Register gemeldet. Die amtlichen Kennzeichen waren alle gefälscht, wie auch sämtliche Papiere. Am nächsten Tag aber hatte sich herausgestellt, dass die Seriennummer des Wagens echt war. Er war in Sindelfingen produziert, jedoch nach den Unterlagen des Daimlerwerkes mit einer bestellten Sammelflotte direkt nach Kroatien ausgeliefert worden. Nur die beiden Personalausweise der zwei Burschen schienen echt zu sein.


    Horst Sibold passte die rasche Vorgehensweise während den Ermittlungen der Kollegen nicht. Es herrschte ein für ihn unnötiger Zeitdruck. »Wir brauchen schnell ein Geständnis«, war jedoch der unmissverständliche Auftrag des Chefs. Ein Staatssekretär des Innenministeriums aus Stuttgart war schon am Morgen nach der Festnahme im Haus. Er hatte sofort am Vormittag dem angeschossenen Zollkollegen in der Hegau-Klinik einen Blumenstrauß überreicht. Natürlich waren die lokalen Pressefotografen alle geladen worden. Es gab Sekt und Butterbrezeln und die Mitteilung des Staatssekretärs: ›Der Beamte wird den Durchschuss überleben.‹ Die Kugel der beschlagnahmten Walther 6,5 hatte sich glatt durch seinen Bauch gebohrt. Glücklicherweise waren keine Organe und auch nicht die Wirbelsäule verletzt worden. Die Pistole trug nur die Fingerabdrücke von Sven Vierneisel, dem jüngeren Bruder der festgenommenen Schmuggler.


    Die beiden Burschen saßen in Haft, die Schmuggelware war sichergestellt, also bilanzierte der Staatssekretär, mit einem Glas Sekt in der Hand, vor der Presse: »Ein voller Erfolg der Sicherheitsorgane im Land.«


    Horst Sibold musste mit einigen Kollegen bei der Pressekonferenz im Krankenhaus anwesend sein. »Staffage für den Herrn Staatssekretär«, hatte er unlustig gemurmelt. Zu der Rede des Politikers verbiss er sich jeglichen Kommentar. Ein Kollege neben ihm sah ihm ins Gesicht. Auch er guckte sauertöpfisch. Sibold lächelte aufmunternd. »Du musst bei der Polizei schlucken lernen«, riet er ihm und griff statt zu einem Sektglas zu einem Glas Randegger Ottilienquelle. »Kein Alkohol, sondern Mineralwasser und deine Meinung, Prost.«


    »Der Innenminister will morgen persönlich kommen und während einer Pressekonferenz dem Chef zu seinem schnellen Erfolg gratulieren«, klärte ihn der Kollege auf.


    »Dann haben wir ja bis morgen noch etwas zu tun.« Horst Sibold stellte sein Wasserglas neben leere Sektgläser, legte dem Kollegen eine Hand auf die Schulter und schob ihn aus dem Raum. »Ich habe eine Idee«, drängte er ihn zum Gehen.


    Sibold fuhr mit seinem Kollegen von der Hegau-Klinik, am Rande der Singener Weststadt, direkt in die Erzbergstraße in der Innenstadt. Dort saßen die beiden Untersuchungshäftlinge in der Justizvollzugsanstalt jeweils in einer Einzelzelle.


    


    *


    


    Sven und Bernd waren bis zu jenem Morgen abwechselnd verhört worden. Immer wieder wurden sie gebetsmühlenartig das Gleiche gefragt. Dann wurden die Aussagen abgeglichen und immer wieder mit neuen möglichen Variationen der vermeintliche Tathergang im Einzelnen durchexerziert. Schließlich waren sie alle erschöpft. An Dienstzeiten und vor allem Vorschriften zur Länge der Verhörzeiten hatten sie sich nicht gehalten.


    Dass Sven abgebrühter war, stellte sich bald heraus. Ihn konnten sie nur dann aus der Reserve locken, wenn sie ihn mit neuen Teilgeständnissen seines Bruders Bernd konfrontierten.


    Horst Sibold fuhr nach den Verhören in den frühen Morgenstunden gegen 4Uhr nach Hause. In der Küche seiner Junggesellenwohnung dachte er noch einmal kurz an seinen verpassten Saibling, der nun noch immer in der Biber schwamm. Früher hätte er jetzt ein Bier oder gar eine Flasche Wein geköpft. Jetzt aber legte er sich mit einem flauen Gefühl im Magen ins Bett.


    Um 8Uhr klingelte das Telefon. Sein Abteilungsleiter bestätigte ihm die Berufung in die Soko. Er solle sofort seinen Dienst antreten. Hätte Sibold gewusst, dass zum Dienst antreten strammstehen vor dem Staatssekretär hieß, hätte er sich Zeit gelassen. So aber hatte er sich schnell einen Kaffee aufgebrüht, ein Käsebrot verschlungen und war losgefahren.


    Dafür hatte er während der Rede des Landespolitikers im Krankenhaus fieberhaft überlegt, wie sie der Aussagebereitschaft der beiden Jungs nachhelfen konnten. Sven gegen Bernd, Bernd gegen Sven– das schien ihm der einzige Erfolg versprechende Weg zu sein.


    Von der Burgstraße bog Sibold direkt über die Widerholdstraße in die Erzbergstraße. Hier stand das einzige, während des Zweiten Weltkriegs in den Jahren 1939 bis 1942 erbaute deutsche Gefängnis. Es hatte seine abschreckende äußere Fassade verloren und stand heute leicht zu übersehen hell und freundlich hergerichtet inmitten einer Wohnsiedlung. Es diente nun in erster Linie Männern über 62Jahren als Haftanstalt. ›Seniorenresidenz‹ nannten die Singener das Gefängnis liebevoll– ein einmaliges Versuchsmodell, bei dem die Insassen ihren Vollzugsalltag weitgehend selbstständig gestalten sollten.


    Der Vollzugsbeamte erkannte den neutralen Dienstwagen der Kripo mit Freiburger Kennzeichen und öffnete das schwere Metalltor. Sibold fuhr in die Schleuse, nachdem sich das Tor hinter ihm geschlossen hatte, durch ein zweites Tor, direkt in den Innenhof.


    Ein paar ältere Männer standen zwanglos im Hof zusammen und hielten sich an hölzernen Besenstielen fest. Sie hatten wohl die Aufgabe, einzelnen, wenigen Herbstblättern nachzustellen, die der Wind über die Mauer geweht hatte. Doch jetzt war eine heftige Diskussion zur Trainerfrage des SC Freiburg unter ihnen ausgebrochen. Einer von ihnen forderte energisch die Reaktivierung von Volker Finke, alle anderen aber bekundeten Solidarität mit dem neuen Trainer Robin Dutt, der zurzeit nicht so glücklich agierte. Finke dagegen war der alleinige Rekordhalter im deutschen Profifußball, der über 15Jahre den badischen Klub trainierte und mit dem Verein in dieser Zeit dreimal in die Bundesliga auf- und wieder abgestiegen war. »Der Dutt packt des scho no«, verteidigte ein Senior der Haftanstalt den neuen Trainer, »die stiege uf.«


    Auch die beiden Polizisten bewegten sich völlig frei auf dem Gefängnisgelände. Sie gingen an der diskutierenden Häftlingsgruppe vorbei. Sibold grüßte sie mit einem freundlichen: »Guten Morgen, meine Herren«, und konnte sich als Schwabe einen kleinen Seitenhieb nicht verkneifen, »der Finke ist in Rente, der Trainer des Landes heißt Armin Veh!«


    »Wenn schon Ralf Rangnick,« konterte der Wortführer der Gruppe, »iser badisches Hoffenheim ist noch immer weit vor eurem Schwoben-VfB.«


    


    Hinter der Eingangstür des Gefängnistrakts erwartete die Polizisten ein Vollzugsbeamter. »Sie wollen zu unsern beiden Youngsters?«


    Sibold bejahte. »Zuerst zu Bernd Vierneisel, dann zu Sven.«


    Das Altherrengefängnis in Singen diente auch zur Unterbringung der Untersuchungshäftlinge der Polizeibezirke Singen und Radolfzell. Auch die beiden Brüder wurden hier eingewiesen. Sie wurden jeweils in einem anderen Auto gefahren und mussten auch in verschiedenen Zellen, auf unterschiedlichen Ebenen, verwahrt werden; so lautete die Anordnung. Dass dies auch ausgeführt wurde, war nicht selbstverständlich, doch für Sibolds Plan wichtig. Deshalb ließ er sich zuerst zu Bernd führen.


    Der Vollzugsbeamte spähte durch den Spion der Zellentür. Dann lächelte er milde, öffnete das Schloss und zog die dicke, schwere Tür zu sich hin auf. Bernd Vierneisel lag zusammengekauert auf seinem Bett. Neben dem Bett stand ein Eimer, in den er sich erbrochen hatte.


    Die Zelle war karg eingerichtet. In der Ecke zum Fenster stand ein Bett. Am Fußende des Bettes war ein Waschbecken angebracht, daneben war die Toilettenschüssel montiert. Der Deckel stand offen, Erbrochenes befand sich auch hier. An der Wand gegenüber standen ein Tischchen und zwei Stühle. Mehr gab es nicht. Das Licht fiel durch ein kleines, vergittertes Fenster. Es roch streng, doch das Fenster war nicht zu öffnen. Der Fenstergriff war abmontiert.


    Der Justizvollzugsbeamte griff zu seinem Schlüsselbund, nahm einen Stuhl, ging zu dem Fenster, stellte sich auf den Stuhl und öffnete mit einem Vierkantschlüssel die Luke.


    Bernd sah zu ihm auf, seine Augen waren verquollen.


    Sibold sah, dass der Junge geweint hatte. Er schaute zu seinem Kollegen, gab ihm mit seinem Ellenbogen einen leichten Schubs, und die beiden begannen mit ihrem Verhörspiel.


    »Bernd«, sagte Sibold sanft, »wir müssen jetzt nach vorne schauen. Ihr habt euch die Scheiße eingebrockt, jetzt müssen wir darauf achten, dass wir zusammen ohne großen Schaden für euch die Suppe wieder auslöffeln. Du bist noch jung, versau dir dein Leben nicht wegen einiger Typen, die euch nur ausnutzen. Mach reinen Tisch, und ich helfe dir aus der Scheiße.«


    Bernd schluchzte.


    Sibold schob nach: »Warum willst du uns nicht sagen, von wem das Gold und Geld ist? Was hast du zu verlieren? Du sitzt hier im Knast, und die schicken die nächsten Kuriere los. Du könntest mit der Wahrheit auch deinem Bruder helfen. Dumm, dass er durchgedreht ist. Er baut einen Mist nach dem anderen. Hilf ihm. Du kannst ihn vor weiterem Unsinn bewahren.«


    Bernd schaute den Kommissar unsicher aus seinen verweinten Augen an.


    Sibold schnappte sich einen Stuhl, schob den übel riechenden Eimer mit einem Fuß von sich und setzte sich neben Bernd. »Schau mal, du warst in dem Wagen, mit dem ihr versucht habt, Geld und Wertsachen zu schmuggeln. Ein Vergehen gegen das Zollverwaltungsgesetz; Punkt, das ist das eine. Mein Gott, dafür gibt es Geldstrafen. Das andere ist die Frage: Woher stammen das Geld und das Gold? Dahinter verbergen sich die Fragen, die wir aufklären werden. Und dahinter stecken vermutlich Verbrechen, für die du deinen Kopf nicht hinhalten solltest. Da würde ich an deiner Stelle lieber aussagen.«


    Der junge Mann schwieg. Er schaute von Sibold zu dessen Kollegen, dann zu dem Justizvollzugsbeamten.


    Sibold gab dem Schließer ein Zeichen, daraufhin verließ dieser die Zelle. Sein Kollege übernahm jetzt in einem strengeren Ton den weiteren Part des Verhörs: »Der Mordversuch an einem Zollbeamten wiegt schwer. Es kann sein, dass Sie die Waffe nicht in den Händen hatten. Gut, wir haben keine Fingerabdrücke von Ihnen auf der Pistole gefunden. Aber es gibt ja auch Handschuhe.«


    Bernd drehte sich auf seinem Bett um. An die Wand nuschelte er: »Ich will meinen Anwalt sprechen, das ist mein Recht.«


    »Das ist dein Recht, aber nicht immer der beste Rat. Denk daran, du kannst mich immer sprechen, und ich meine es gut mit dir«, versicherte Sibold, stand auf und verließ die Zelle.


    Sein Kollege folgte ihm. In dem kahlen Gang warteten sie, bis der Schließer das Fenster wieder verriegelt hatte, dann folgte auch er ihnen, drehte den Schlüssel dreimal um, und sie gingen gemeinsam ein Stockwerk höher vor die Zelle von Sven.


    Sibold spähte durch den Spion.


    Sven saß auf einem Stuhl. Er stierte stur vor sich hin.


    Sibold beobachtete ihn eine kurze Zeit. Dann ließ er die Zelle öffnen und trat mit seinem Kollegen ein.


    Sven Vierneisel war aufgestanden, stellte sich vor die beiden Beamten und starrte ihnen herausfordernd ins Gesicht.


    Eine knappe, unfreundliche Begrüßung von beiden Seiten eröffnete das Verhör. Sibold gab seinem Kollegen ein Zeichen, das heißen sollte, dieser habe mit seiner Art der Befragung zu beginnen.


    »Mordversuch an einem Kollegen! Da würde ich mir das gestohlene Gold und Geld nicht auch noch in die Schuhe schieben lassen, Herr Vierneisel. Wir haben die Pistole untersucht. Die Fingerabdrücke auf der Pistole sind mit den Ihren identisch. Dazu ein Kollege, der bezeugt, dass Sie geschossen haben. Da würde ich jetzt doch mal versuchen, einige Dinge zu klären, oder?«


    »Herr Kommissar«, lachte Sven frech, »das ist doch Ihr Job. Klären Sie mal auf, was Sie meinen klären zu können. Mein Anwalt wird Ihnen dann schon sagen, was wir davon halten.«


    »Interessanter ist für uns, was Ihr Bruder sagt.« Horst Sibold hatte keine Lust auf diesen coolen Typen und mischte sich voreilig ein. Er hatte sich am Morgen schon vorgenommen, die beiden Brüder gegeneinander auszuspielen. Das Gespräch mit diesem hartgesottenen Sven konnten sie sich sparen, da war er sich sicher. Also log er: »Ihr Bruder hält Ihr Spiel nicht aus. Er will aussagen. Er hat uns gebeten, zuvor nochmals mit Ihnen zu sprechen. Ihm wäre es lieber, wenn Sie mit Ihrer Aussage Ihre eigene Situation verbessern würden. Wenn Sie uns helfen, Ihre Hintermänner zu überführen, dann, das wissen Sie genau, können Sie mit Strafmilderung rechnen. Und das haben Sie verdammt nötig.«


    Sven winkte gelassen ab, drehte sich um und setzte sich auf sein Bett. Gelangweilt streckte er sich darauf aus.


    »Bernd wird morgen aussagen, das hat er uns versprochen«, drohte Sibold, »Sie haben jetzt noch bis morgen früh Zeit, Ihre Situation zu verbessern. Sie können uns jederzeit rufen lassen. Nützen Sie Ihre Chance, Herr Vierneisel, guten Tag.«


    

  


  
    Kapitel 6


    Leon Dold hatte schlecht geschlafen, er hatte ein flaues Gefühl im Magen. Nachdem er gestern Abend nach der Pressekonferenz in Singen Lena belogen hatte, wollte er heute Morgen sofort zu ihr nach Taisersdorf fahren. Sie wohnte noch immer in dem alten Bauernhaus, inmitten des kleinen Ortes, auf den Höhen des Salemer Tals, wo er sie vor einem Jahr zum ersten Mal getroffen hatte.


    Leon schaute mürrisch aus seinem Fenster in Überlingen. Über dem See standen undurchdringliche Nebelschwaden. Er sah nicht einmal von seiner Wohnung aus, über den Finger des Überlinger Sees, bis zur anderen Uferseite. Im Sommer gab es über diese knappe Distanz von weniger als drei Kilometern öfter Schwimmveranstaltungen. Heute schien es, als würde das ›schwäbische Meer‹ am Horizont kein badisches Ufer haben; vielleicht drüben in Amerika, irgendwo weit weg.


    Leon fuhr gemächlich aus seinem Wohngebiet im Westen der Stadt über Owingen in die Höhen des Linzgaus. Er hatte es nicht eilig. ›Modern Times‹ von Bob Dylan lief von der CD. ›Thunder on the Mountain‹ stimmte ihn auf Lena in ihrem Bergdorf ein. Jeden Höhenmeter, den er sich mit seinem Porsche höher schraubte, klarte die Sicht auf. Der See liegt auf 390Meter Meereshöhe, Taisersdorf auf 600. Mit ›Someday Baby‹ stand er vor ihrer Haustür. Hier lachte die Sonne von einem wolkenlosen Himmel, und die Rosen an der Hauswand blühten kräftig rot, als gäbe es unten am See keinen Herbstnebel und als hätte Petrus dieses Jahr den Novemberbeginn verschlafen. Es schien, als wollte es gar keinen Winter geben. Ein gutes Zeichen, hoffte Leon, blinzelte der Sonne zu und klingelte zögernd.


    Es dauerte, bis Lena öffnete. Dann sah er ihr blasses Gesicht, ihre farblosen Augen und ein Desinteresse in ihrem Gesichtsausdruck, wie er es noch nie zuvor an ihr gesehen hatte.


    Sie hatte sich ein Tuch um ihren kahlen Schädel gewunden, den sie sich selbst, als der Haarausfall vor vier Wochen begann, rasiert hatte. Sie lächelte gequält, ließ ihn in der offenen Haustür stehen und ging einfach zurück in ihr Schlafzimmer.


    Ihm hatte ihr Anblick einen tiefen Stich in sein Herz gegeben. Er war ihr in das Schlafzimmer gefolgt, öffnete die verschlossenen Fensterläden und erinnerte sich an die erste Nacht bei ihr.


    Lena hatte sich in ihr aufgewühltes Bett gelegt und schaute erwartungslos zu ihm. Sie war schon immer schlank gewesen, jetzt wurde sie mager. Ihre Augen waren tiefer in die Höhlen gekrochen, der Rand war schneeweiß, ihre Wangen glühten feuerrot. Er legte seine Hand auf ihre Stirn und sagte. »Eigentlich ganz normale Temperatur.«


    »Ja, Herr Doktor«, sie versuchte zu lächeln, »eigentlich. Wenn eine Chemo eigentlich ganz normal ist.«


    Leon biss sich auf die Zunge. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er musste jedes Wort auf die Goldwaage legen. Wenn er ihr positiv begegnen wollte, pochte sie auf ihr Leid, wenn er an ihrem Leid teilhaben wollte, wollte sie, dass er sie positiv aufmunterte.


    Er selbst war hin- und hergerissen, meist schmerzte es einfach nur, ihren Zustand auszuhalten, dann war er froh, wenn das Handy klingelte und er irgendwohin gerufen wurde.


    Er versuchte, ein bisschen Licht in den dunklen, trostlosen Schlafraum zu bringen, der ihn an schöne und liebestrunkene Stunden erinnerte: »Ich habe frische Brötchen dabei und mache uns einen Kaffee«, versuchte er das Thema zu wechseln.


    Lena nickte gleichgültig. Es war ihr weder nach Brötchen noch nach Kaffee zumute.


    »Einen Tee?«, versuchte er. »Du musst etwas essen«, bat er sie.


    Zum zweiten Mal lächelte sie ihm zu, aß aber keinen Bissen.


    Leon blieb noch eine Zeit lang, aber es kam ihm vor wie ein Absitzen. Jedes Gesprächsthema, das er anschnitt, wirkte irgendwie deplatziert. Er wollte aber über alles reden, nur nicht schon wieder über diesen Scheißkrebs. Trotzdem stand dieser immer zwischen ihnen.


    Früher war für ihn jeder Kurzbesuch bei Lena in Taisersdorf wie ein unbeschwerter Urlaubstag im Ferienparadies. Hier war er weit weg von all den Alltagsproblemen. Und an Krebs hätte er eh nie gedacht. Krebs? Das war eine Krankheit, mit der sich alte Leute herumschlugen. Aber er? Und dann noch Lena Rößler? Diese unbeschwerte Powerfrau mit ihrem ansteckenden unendlichen Optimismus.


    Lena Rößler war in sein Leben getreten, und sein Leben war von heute auf morgen anders. Manchmal war es ihm schon zu viel der Geigen am Liebeshimmel. Er war süchtig nach dieser Frau. Doch heute?


    Er versuchte, sie aufzumuntern, und versprach, sofort nach ihrer Chemotherapie mit ihr zu verreisen. »Wenn die Steuererklärung bis dahin geschafft ist«, scherzte er und versuchte damit den Absprung einzuläuten. Noch drei unverfängliche Sätze, dann floh er mit dem unverändert flauen Gefühl in seinem Magen und ihrem traurigen Gesichtsausdruck vor seinen Augen in sein Überlinger Büro.


    Zu Hause stellte er seinen Porsche vor der noch viel älteren Villa ab und sah Helma, seine noch ältere Vermieterin. Ihr Alter lag über dem des Porsches und der Villa zusammen. Der Porsche war jetzt 15Jahre alt, die Villa war vor rund 80Jahren gebaut worden, aber Helma topte alles, sie war schon 96Jahre alt. Gemessen an seinem Porsche schien sie topfit. Nur ihr Gedächtnis zeigte Ausfallerscheinungen, und dies war noch geschmeichelt.


    Senta, ihr Berner Sennenhund, kam sofort auf ihn zugelaufen, das jüngste Wesen im Haus. Ihr Schwanz wedelte, und Leon wusste, dass das Tier ihn sofort bespringen würde, auch wenn er dies hasste. Aber er musste auf dem Weg in das Haus an diesem Hund vorbei. Erst vor einem halbenJahr war er in die Anliegerwohnung eingezogen, seither war er auch schon unfreiwillig Sentas bester Freund.


    Leon selbst war sofort in den morbiden Charme der schnörkellosen Villa verliebt gewesen. Vor allem hatte es ihm der Blick von seinem Arbeitszimmer direkt auf den See angetan. Ohne Lena wäre er an solch eine Wohnung nie gekommen, und Helma hätte ihn nicht einmal einen Fuß über die Schwelle setzen lassen. Der Vorteil, außer der Seesicht, war: Die Miete war günstig. Der Nachteil: Er musste den großen Garten pflegen und diesen Hund hin und wieder ausführen.


    »Hallo, Leon«, lächelte Helma ihm schon von Weitem zu, »du solltest noch vor dem ersten Schnee die Rosen schneiden.«


    Nicht schon wieder dieses Thema, ärgerte sich Leon, er hatte ihr nun schon zig Mal erklärt, dass es reichte, die Rosen einmal im Frühjahr, nach den stärksten Frösten, zu schneiden. Aber als er näher gekommen war und schließlich neben ihr stand, hatte sie ihre eigene Aufforderung schon wieder vergessen und fragte: »Wie geht es meiner Lena?«


    Leon schaute die alte Frau lächelnd an. Sie stand ein bisschen gebeugt vor ihm, hatte schlohweiße Haare, eine gesunde rote Gesichtsfarbe, eine zierliche Goldrandbrille und freundliche, glasklare, blaue Augen. Er wusste nun nicht, woran sich Helma im Augenblick erinnerte. Als er ihr das erste Mal von Lenas Krebs erzählt hatte, war sie schockiert gewesen, hatte bitterlich geweint und gejammert: »Warum Lena, warum nicht ich? Ich bin doch langsam, weiß Gott, alt genug.«


    Doch am nächsten Tag war Helma schon wieder lachend vor ihm gestanden und hatte nach dem Wohlergehen ihrer Nichte gefragt. Vorsichtig hatte er sich dann in ihr Gedächtnis getastet. Er hatte sie nach Kinderkrankheiten von Lena gefragt. Sie hatte gelacht und gesagt: »Lena, die war noch nie krank, die hat eine gesunde Robustheit, wie ich!«


    Daraufhin hatte er beschlossen, diese Frau nicht immer wieder aufs Neue mit der Wahrheit zu schockieren, die sie doch immer wieder vergaß und dadurch immer wieder aufs Neue gequält wurde.


    »Lena geht es gut«, lachte Leon arglos, »sie hat doch den besten Mann auf Gottes Erden erwischt.«


    »Das wird sich weisen«, quittierte Helma seine Selbsteinschätzung gelassen. Leon schluckte verunsichert, beruhigte sich aber wieder.


    Schnell lächelnd ging er weiter in den Hausflur, da stand Eberhardt, der Hauskater, vor seiner Wohnungstür. Doch Leon mochte weder Senta, den Hund, noch Eberhardt, den Kater, in seiner Wohnung haben, also lockte er den ebenso fetten wie verschmusten Kater mit einem »Bsssbssbsss« und angedeuteten Streicheleinheiten von der Wohnungstür weg. Kaum bewegte sich der Kater in seine Richtung, stieg er schnell über das Tier und verschwand allein in seinem Büro.


    Er hatte mit seiner Steuererklärung noch bis zum späten Abend zu tun. Nebenbei schaute er hin und wieder in seinem Posteingang am PC nach neuen Pressemeldungen zum Fall der Goldschmuggler.


    Am Abend legte er sich mit einer Flasche Montepulciano aus den Abruzzen, einem kräftigen, dunkelroten Italiener, und einem Krimi von Edi Graf, der am Bodensee spielte, ins Bett.


    Der nächste Tag sollte ein besserer werden, nahm sich Leon vor.


    


    *


    Er war schnell aus dem Bett gesprungen, hatte 50 Liegestützen hingelegt und sofort, bevor er ins Bad ging, seinen PC gestartet. Danach rief er Zähne putzend seine E-Mails ab. Zeitgleich, wie seine Privatmails gespeichert wurden, meldete der Posteingang eine Eilmeldung der Pressestelle der Singener Staatsanwaltschaft. Leon öffnete sie und las die Headline: ›In Untersuchungshaft erhängt– 24-jähriger Schmuggler in der Singener Justizvollzugsanstalt heute Morgen tot aufgefunden‹. Leon schluckte, dann schmeckte er, wie die Zahncreme über seinen Gaumen in die Speiseröhre rann. Er lief in das Bad, spuckte den weißen Schaum in das Waschbecken, eilte ungekleidet zurück in sein Büro vor seinen Bildschirm und setzte sich mit seinem nackten Po auf das kalte Leder des Schreibtischstuhls.


    Der Name des Toten stand nicht in der Meldung. Aber für ihn stand sofort fest, dass es einer der beiden Goldschmuggler sein musste, die erst vor zwei Tagen geschnappt worden waren. In Ruhe las er den Text noch einmal durch. Dann nochmals die erste Pressemitteilung vom Tag der Verhaftung, die er gespeichert hatte. Festgenommen worden waren zwei Brüder, der eine 24Jahre, der andere 22Jahre alt. Der jüngere wurde verdächtigt, der Schütze gewesen zu sein, der den Zollbeamten lebensgefährlich verletzt hatte. Seltsam, dachte Leon und sortierte: Der ältere hatte sich umgebracht, nicht der jüngere, der doch wegen des lebensgefährlichen Schusses einsaß. Nach einer Zeitung vom Vortag hieß der ältere Bernd, der jüngere Sven. Demnach hatte sich Bernd, der ältere der beiden Vierneisel-Brüder, erhängt!


    Leon blickte aus dem Fenster. Ein über die Nacht aufgefrischter Westwind hatte den Nebel der vergangenen Tage weggeblasen. Jetzt war die Sicht auf seinen geliebten Bodensee klar. Er schaute von seinem Schreibtischstuhl aus bis über den Bodanrück zum Säntis und den Sieben Churfirsten über das Schweizer Alpenpanorama. Leon sah, dass auf den Bergspitzen heute, Ende November, der erste Schnee lag.


    Doch seine Gedanken waren weniger von der freien Sicht bestimmt, sondern von der für ihn unverständlichen Meldung, die er gerade gelesen hatte. Leon überlegte: Warum bringt ein Mann sich um, der lediglich beim Schmuggeln ertappt wurde? Diese Frage galt es zu klären, dachte er.


    Hätte Bernds Bruder, Sven, sich umgebracht, der den Beamten niedergestreckt hatte, ja, dann hätte er den Selbstmord widerspruchslos hingenommen. Sven hätte hundert Mal eher einen Grund gehabt, sich umzubringen; aber Bernd? Auch bei der gewiss außergewöhnlich hohen Summe war eine nicht viel höhere Strafe zu erwarten als bei kleineren Zollvergehen. Leon konnte es drehen und wenden, wie er wollte, der Selbstmord leuchtete ihm nicht ein. DreiJahre Haft, eine Lappalie gegen ein Leben lang tot.


    Am gegenüberliegenden Ufer, nahe Dingelsdorf, warnte mit blinkendem, orangefarbenem Licht der Wetterdienst vor weiteren heraufziehenden Stürmen. Das Wasser des Sees schimmerte dunkelgrau. Auf der Wasseroberfläche brachen hin und wieder helle Wellen zu kleinen Schaumkronen. Längst waren alle Freizeitboote aus den Häfen gehievt worden, nur die Seeperle, das kleine Fährschiff zwischen Überlingen und Wallhausen, pendelte hin und her über den See.


    Bernd Vierneisel wird dies Schauspiel nie mehr sehen, dachte Leon. Er würde ihm auch nicht mehr sagen können, warum er sich tatsächlich erhängt hatte. Leon war auf einmal klar, dass er sich dieser Geschichte nicht mehr entziehen konnte. Er würde sich ihrer nur zu gerne annehmen. Zu viele Fragen lagen unbeantwortet auf der Hand, Fragen, die die Staatsanwaltschaft noch gar nicht gestellt hatte. Zumindest hatte er noch immer keine Antwort gelesen, warum die Burschen das Gold überhaupt nach Deutschland geschmuggelt hatten. Und nun fehlte ihm eine logische Erklärung für den Selbstmord eines jungen Mannes, der außer dreiJahren Gefängnis nichts weiter zu befürchten gehabt hätte.


    Leon ging ins Bad und duschte. Danach stellte er eine Pfanne auf den Herd, schnippelte Speck, Schalotten, eine kleine Karotte und ein bisschen Grün von dem Ende einer Lauchstange in eine Pfanne mit Butter und Olivenöl und briet sich ein Rührei nach seinem Geschmack.


    Zum Frühstück schnappte er sich den Südkurier. Der Aufmacher widmete sich erneut dem spektakulären Schmuggelversuch und dem heimtückischen Mordanschlag von Singen. Auf der Seite eins, direkt unter dem Titelkopf, war in Farbe der Staatssekretär des Innenministeriums abgebildet, wie er dem verletzten Zollbeamten an dessen Krankenbett versuchte, einen Blumenstrauß in die Hand zu drücken. Der Staatssekretär strahlte, der verletzte Beamte schaute gequält auf den viel zu großen Strauß. Er konnte ihn mit seinen Verletzungen und Armschienen gar nicht annehmen.


    Leon überlegte, wie er sich der Geschichte nähern könnte, da klingelte sein Telefon. Der Redaktionsleiter seines Fernsehsenders war am Apparat. »Kaum bist du am See, da schlägst du auch schon Wellen«, lachte er.


    Leon verstand den Scherz nicht wirklich, lachte aber mit.


    »Du wolltest doch mal eine Geschichte über den Konstanzer Grenzzaun drehen«, kam der Redaktionsleiter direkt zu seinem Anliegen, »du kannst die Geschichte jetzt ausdehnen und eine Reportage entlang der Schweizer Grenze von Konstanz bis Basel produzieren. Am besten für die Abendschau auf Achse, da hast du 30 Minuten Zeit.«


    »Wie kommt ihr jetzt plötzlich darauf?«, hakte Leon unbekümmert nach.


    »Zugegeben, auch durch den aktuellen Fall, der sich gerade bei euch da unten am See abspielt.«


    Geschenkt, dachte Leon und ließ jede bösartige Bemerkung zur Frage der Themenauswahl fallen. Ein Auftrag vor der Haustür und dazu noch eine halbe Stunde, da war seine Kasse erst mal für die nächsten drei Monate saniert. »Gebongt«, antwortete er schnell, »wann wollt ihr den Streifen haben?«


    »Möglichst bald, lege aber die Geschichte am besten als eine Reisereportage entlang der Grenze an. Damit wir uns verstehen: Euer aktueller Fall hat mit unserer Geschichte der Grenze nichts, aber auch gar nichts zu tun. Ich will keine Räuberpistole von dir, sondern ein Reisefeature«, legte der Redaktionsleiter die Route fest.


    Leon war in diesem Augenblick bereit, jeder Anordnung zuzustimmen. »Klar doch«, stellte er routiniert fest, »ein zeitloser, feuilletonistischer Reisebericht, über Menschen und Landschaft entlang der Grenze.«


    »Genau, ohne deine Gauner und Verbrecher, denen du sonst gerne immer nachstellst«, warnte ihn der Redaktionsleiter sicherheitshalber nochmals.


    Während des Telefonats mit Stuttgart hatte das Wasser des Bodensees die dunkle Farbe verloren. Die Wellen schienen jetzt freundlicher und flacher, und sie schimmerten in den Höhen silbern. Einige Wolkenfetzen waren so auseinandergestürmt, dass die Sonnenstrahlen auf den Wellenspitzen tanzten. Es schien Leon Dold, als wäre es plötzlich Frühling geworden.


    Er rieb sich die Hände. Er lachte innerlich. Gerade hatte er noch einen Zugang zu der mysteriösen Singener Grenzstory gesucht, da hatte er auch schon den Auftrag. Natürlich hatte er den Redaktionsleiter richtig verstanden. Dieser wollte einen Reisebericht, eine leichte Reportage durch die Hintergärten der Grenzanlieger. Bitte, das war ihm klar, den würde er auch liefern, aber eben auch einen Bericht über die Menschen, die mit der Grenze lebten. Dazu gehörte doch auch der Zöllner, der gerade an der Grenze nach einer Schießerei fast sein Leben verloren hatte, und die Angehörigen eines Schmugglers, von denen einer sich, nach der Verhaftung, im Knast selbst umgebracht hatte, entschied Leon für sich.


    

  


  
    Kapitel 7


    Auch Joseph Stehle sah die Sturmwarnleuchten rund um den Bodensee blinken. Es fegten Windböen mit über 30 Knoten über den See. Noch blitzten die Warnungen nur 40 Mal in der Minute vom Konstanzer Hörnle über die aufgepeitschte Wasseroberfläche bis ans Nordufer bei Meersburg hinüber. 40 Blitze bedeuteten Vorsichtsmeldung. Sie kündigten an, dass starke Sturmwinde aufkommen konnten.


    Joseph Stehle blickte nach Westen, in Richtung der Hegau-Berge. Wenn es heute noch regnen sollte, dann waren die Wolken von dort zu erwarten. Aber gerade in dem Moment, als er zum Himmel hoch schaute, rissen die Wolken auf. Einige Sonnenstrahlen überzogen den See mit einer silbernen Patina. Trotzdem fetzten einige Flocken Schnee vom Himmel.


    Aber Joseph Stehle hatte heute keinen Blick für die Schönheiten des Bodensees und schon gar nicht für die Wetterkapriolen des diesjährigen Winters. Sein Bein schmerzte, und in der Schulter zwickte es grässlich. Er hasste dieses wechselhafte Wetter. Zuerst kalte Ostwinde von der Alb, dann tagelang dichter Nebel und jetzt ein Tief aus dem Westen. Da spürte er seinen alten Körper an allen Ecken und Enden. Längst hätte er bei Jörg Kachelmann, dem ARD-Wetterexperten, auf der anderen Seite des Sees, in dessen Wetterstudio bei St. Gallen, anheuern können. Dank seiner Wetterfühligkeit war er zu einem wandelnden Barometer geworden.


    »Noch ist nichts entschieden«, hörte Joseph Stehle seinen Besucher aus dem Wohnzimmer rufen.


    Doch Stehle winkte ärgerlich ab. Er blickte auf den See und zurück auf sein Leben, das nun dem Ende entgegenging. Er hatte es ordnen wollen, nun war aber Chaos ausgebrochen. Dabei war er sein Leben lang ein Meister der nüchternen, rationalen Planungen gewesen. Er hatte sich hochgearbeitet. Er hatte heute mehr Titel als Finger an den Händen, und er war reich geworden, steinreich.


    »Manchmal muss man selbst seine Dame opfern, sein Liebstes, was man hat«, lachte der Besucher im Wohnzimmer und schlug mit seinem weißen Pferdchen die schwarze Dame auf dem Schachbrett, das vor ihm stand.


    Stehle war von der Terrasse der herrschaftlichen Seevilla, zwischen Unteruhldingen und Meersburg, in das Wohnzimmer zurückgekehrt. »Wenns dem Endziel dient, dann ja«, erwiderte er entschlossen, »es steht mehr auf dem Spiel als mein Lebenswerk.« Mit einem Läufer schlug er das Pferd seines Besuchers und stellte dessen König vor seine Dame in ein Abzugsschach.


    »Nun werde nicht sentimental, Stalin«, antwortete der Besucher ernst und schaute eindringlich zu Stehle, »wir haben schon ganz andere Dinger zusammen durchgezogen, jetzt werden wir auf unseren letzten 100Metern nicht nachlassen!«


    Stehles finstere Miene versteinerte. »Ich nicht«, presste er zwischen seinen dritten Zähnen hervor. »Ich habe seinem Tod selbst zugestimmt.«


    Der Besucher wollte seine Dame aus dem Läuferangriff abziehen, sah jetzt erst das Abzugsschach, lachte bedauernd und legte seinen König flach. »Matt«, gestand er und stand auf, um sich vor Stehle aufzubauen. »Damenopfer scheinen sich zu lohnen, mein Freund.« Er versuchte, aufrecht zu stehen, so gut es in dem Alter der beiden Männer eben noch ging. Dabei machte Stehle für seine 87Jahre noch eine gute Figur. Sein Besucher dagegen verharrte, trotz des Versuchs einer strammen Haltung, in gebeugter Stellung vor ihm.


    »Stalin, du warst immer mein Führungsoffizier und Vorbild, und du wirst es immer bleiben.« Dabei versuchte er, seine Hacken zusammenzuschlagen und zu salutieren. Doch er verhedderte sich mit seinen Absätzen in dem Teppich, da er die Fersen nicht mehr hochhieven konnte. Auch seine rechte Hand schaffte den soldatischen Gruß kaum noch über die eigene Schulterhöhe, da seine Armmuskulatur von Fett überschwemmt und schlapp war. Alle seine militärischen Ehrbezeugungen blieben in grotesken Ansätzen stecken.


    Stehle dagegen, der ehemalige Schaffner der Reichsbahn, nahm den missglückten militärischen Gruß wie ein gestandener Offizier ab. Seine Hacken knallten lautstark zusammen, seine Handspitzen reichten korrekt bis zum Haaransatz. »Brunner, du warst mir immer der treueste Kamerad«, antwortete er kurzatmig, »aber diesen Weg muss ich allein gehen. Ich habe immer an einen Endsieg geglaubt. Aber der Kampf findet kein Ende.«


    Georg Brunner, der sich in Stehles Villa auskannte, schlurfte zur Hausbar und schenkte zwei Bodensee-Obstler ein. »Du darfst das große Ganze nicht außer Acht lassen, nur das zählt, und da haben wir unserem Volk vorbildlich und erfolgreich gedient, Stalin!«


    »Ja, diese Schlacht haben wir gewonnen«, schien sich nun auch Stehle wieder zu fangen. Seine versteinerte Miene löste sich. In seine Augen kam wieder Leben.


    »Es hat der wahre Stalin überlebt«, lachte Brunner, und die beiden Männer stürzten ihr Obstwasser mit einem Schluck hinunter.


    


    *


    


    Georg Brunner war schon kurz nach dem Krieg auf Joseph Stehle gestoßen. John Carrington hatte die beiden bekannt gemacht.


    »Well, das ist unser Stalin«, hatte Carrington Stehle vorgestellt und dann gelacht und Brunner auf den Rücken geklopft: »Und das ist einer der Männer, die Ihren Bürgermeister erhängt haben.«


    Stehle war wie vom Schlag getroffen gewesen. Er hatte auf den kleinen Mann vor sich geschaut und nicht gewusst, wie er reagieren sollte.


    Carrington hatte noch lauter gelacht.


    Brunner hatte verunsichert in die Runde geblickt. Seine kleinen Äuglein, zwischen dicken Wangen eingebettet, waren aufgeregt hin und her geflattert. Sein dicklicher Kopf hatte sich gerötet, mit einem weißen Stofftaschentuch hatte er sich Schweißperlen von der fliehenden Stirn gewischt. Unsicher hatte er sich umgeschaut.


    »Wir sind unter uns«, hatte ihn Carrington beruhigt.


    Stehle hatte sein Gesicht verzogen. »War das noch nötig?«


    »Alles zu seiner Zeit«, hatte Carrington geschmacklos weiter gelacht. »Alles mit Maß und Ziel, nur Auschwitz war ein bisschen zu viel!«


    Jetzt hatte auch Brunner mitgelacht.


    Dann hatte Stehle sich ergeben, und sie hatten gemeinsam auf eine neue Zukunft angestoßen, die gerade begonnen hatte.


    


    Dies war im Oktober 1946. Der Grenzverkehr zwischen Deutschland und der Schweiz hatte sich wieder etwas normalisiert. Das südliche Baden unterstand dem Kommando der französischen Armee. Joseph Stehle gab an, zwar NSDAP-Mitglied gewesen zu sein, bekam aber trotzdem schnell ein Entlastungszeugnis, den sogenannten Persilschein, weil er glaubhaft versichern konnte, nur in der Partei gewesen zu sein, weil er eine Stelle bei der Reichsbahn hatte haben wollen. Diese Stelle hatte er auch seither inne.


    Gleich während seiner ersten Fahrt, nach dem offiziellen Kriegsende, nach Schaffhausen, ging Stehle ins Bankhaus Wohl & Brüder. Das Bild hatte sich nicht verändert. Der unterwürfige Kassierer stand, wie in all den Kriegsjahren, hinter seinem Panzerglas und wartete geduldig auf Kundschaft. Als Stehle in den Schalterraum trat, blickte er nur kurz auf, um dann sofort die Klingel unter seinem Tresen zu betätigen. Er erwartete offensichtlich von Stehle keine weiteren Einzahlungen mehr, also rief er sofort den Direktor.


    Stehle hatte die Bewegung des Kassierers zur Klingel gesehen, lächelte zustimmend und ging Richtung Besprechungszimmer. Oswald Wohl erschien sofort, wollte Stehle kameradschaftlich umarmen und sagte: »Das Schlimmste liegt hinter uns.«


    »Das heißt, Carrington ist weg?«, fragte Stehle hoffnungsvoll und wehrte dabei die ihm offensichtlich lästige Umarmung ab.


    »Das nicht, aber wir leben noch. Und was man alles von euch so hört, da hattest du doch Glück, dass dich die SS nicht erwischt hat, mein lieber Mann!«


    »Dafür sind wir jetzt in den Fängen der Amis und Franzosen, und das ist nicht lustiger«, raunzte Stehle.


    Oswald Wohl schaute Stehle irritiert an.


    »Was ist jetzt? Wo steckt unser Geld? Ich warne dich, ich weiß genügend über deine Geschäftspraktiken, dass ich dir nicht raten würde, mich zu bescheißen. Du steckst doch mit diesem Carrington und eurem fragwürdigen Bankaufseher– oder ist der Mann doch von eurem Geheimdienst–, oder wer er auch immer sein mag, unter einer Decke?«


    »Rede keinen Quatsch, ich will genauso wie du unser Geld für uns. Unsere Abmachung gilt. Du hast geschmuggelt, ich habe die Gelder verschoben. Du hattest mir nicht getraut und wolltest, dass dein Name auf den amerikanischen Konten geführt wird. Jetzt müssen wir beide mit Carrington leben.«


    »Mit Carrington und eurem Bankenmensch«, knurrte Stehle, »dem traue ich noch weniger. Carrington gehört zur CIA, da bin ich mir sicher. Aber dieser Bankaufseher, der jüngst neben dir saß, den habe ich auch in einem Kreis fragwürdiger Militärs getroffen.«


    Dann erzählte Stehle von der nächtlichen Zusammenkunft mit dem Bürgermeisterstellvertreter von Singen an der Grenze zur Schweiz, vor dem Ende des Krieges.


    Oswald Wohl nickte bedächtig. »Ich denke, du hast recht, er gehört wohl zu unserem Nachrichtendienst.« Der junge Bankdirektor sprach sehr langsam und überlegt. »Ich glaube, die beiden arbeiten sehr eng zusammen und haben beste Kanäle zu den jeweiligen Bankenaufsichtsbehörden sowie Finanzministerien. Was ich nicht verstehe: Die sind als Geheimdienstagenten weniger an militärischen Informationen interessiert, sondern viel mehr an Geld. Er hat mir mit einem Bericht der Direktion des Zollkreises gedroht. Er hat deine letzte Transaktion sehr detailgetreu angesprochen, als wenn er über den Koffer dieser Katharina Bescheid wüsste. Zumindest sprach er von einem Koffer mit doppeltem Boden, erwähnte deinen Namen und die Verhaftung dieser Frau bei euch.«


    »Katharina ist tot, der Stadtpfarrer auch, von der deutschen Seite kann uns niemand Ärger machen, da haben wir unsere Ruhe.«


    »Solange wir bezahlen«, wog Wohl bedenklich ab, »ich denke, die wollen uns erpressen.«


    »Die wollen unser Geld!«, empörte sich Stehle laut und fügte leise und drohend hinzu: »Ich warne dich. Ich habe alle meine Konten und Summen, die ich hier einbezahlt habe, im Kopf. Du kannst mich um kein Räppli bescheißen.«


    Oswald sah Stehle in die Augen. Er sah, dass auch dieser große, bisher trotz aller Gefahren und Widrigkeiten selbstbewusste Mann unsicher geworden war. »Wir sollten uns nicht bekriegen«, versuchte er, ihn zu beruhigen. »Ich will dir dein Geld nicht nehmen. Die Gefahr geht allein von Carrington aus.«


    Stehle zog Wohl an dessen Revers zu sich her: »Ich warne dich!«, knurrte er.


    Oswald Wohl versuchte, ihn zu besänftigen: »Lass den Quatsch. Du weißt, dass du mich brauchst. Ich habe dir die ganze Zeit den Rücken frei gehalten. Mein Vater hat uns walten lassen, unser Plan ging bis hierher auf, jetzt werden wir auch nach dem Ende des Krieges die letzten paarMeter noch gemeinsam schaffen.«


    Joseph Stehle ließ von Wohl ab, klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter und grollte: »Der Ami ist das Schwein!«


    


    *


    


    Wenige Tage später fuhr ein französischer Soldat mit einem BMW-Motorrad der ehemaligen Wehrmacht in der Gartenstadt bei Stehle in Singen vor. Der Mann salutierte vor Stehle, griff wortlos in die Innentasche seiner Lederjacke und überreichte ihm einen Brief.


    Der Umschlag war grau. Stehles Name stand darauf sowie die Straße, mehr nicht. Stehle faltete den Feldbrief auf und las: »Dear Stalin, times are changing. Treff Montagabend 9Uhr p.m. Bank Wohl, Schaffhausen.« Unterzeichnet waren die wenigen Worte mit einem kaum lesbaren Carrington sowie mit einer Skizze, die aussah wie ein Fallschirm.


    In das Kuvert eingesteckt war ein Grenzpassierschein, von einer französischen Militärstelle ausgestellt.


    Stehles Ehefrau sah ihren Mann mit dem Brief vor dem Haus stehen. Sie hatte das schwere Motorrad gehört und dem Soldaten zugeschaut, wie er ihrem Mann das Schreiben ausgehändigt hatte. Jetzt ging sie zu ihm und fragte, was für eine Post er von der französischen Armee bekommen habe.


    Stehle zerknüllte den Brief und antwortete: »Ich muss am Montagabend einen Sonderzug nach Schaffhausen begleiten, warum auch immer.«


    


    *


    


    Am folgenden Montagabend fuhr Joseph Stehle mit dem Fahrrad von zu Hause aus los. Er hatte für seine Frau zur Tarnung die Schaffneruniform angezogen: die schwarze Hose und den dunklen Pullover. Eine Jacke habe er noch im Spind, behauptete er und trat in die Pedale, in Richtung des 20Kilometer entfernten Schaffhausen.


    Bei Thayngen, seinem Geburtsort, fuhr er über die Grenze. Französische Soldaten schoben Dienst, wo bis vor Kurzem noch deutsche Grenztruppen gestanden hatten. Stehle zeigte ihnen seinen Passierschein und konnte ungehindert weiterradeln. Er nahm trotz Dunkelheit den Dynamo vom Vorderreifen, damit er leichter zu treten hatte, und war so viel zu früh an Ort und Stelle.


    Trotz Dunkelheit sah Stehle in der Munotstadt, dass die Aufräum- und Renovierungsarbeiten in der Innenstadt schon in vollem Gang waren. Die Spuren des Bombenangriffs der Amerikaner sollten in der Schweiz schnell wieder beseitigt werden.


    »Keine Sorge, Stalin, auch dein Singen wird bald wieder aufgebaut werden«, lachte Carrington und klopfte ihm, von hinten kommend, auf die Schultern.


    Joseph Stehle drehte sich um und sah den amerikanischen Agenten in einer schmucken Uniform. Auf dem Kopf trug er ein Barett, das am unteren Rand zwei goldene Buchstaben zierten: ›US‹. An seine linke Brusttasche war das Emblem der ›United States Marine Corps‹ mit einem offenen Fallschirm geheftet, das in etwa so aussah wie die Zeichnung, die ihm Carrington auf seinen Brief gemalt hatte. Darunter prangten einige Auszeichnungen, die ihm aber nichts sagten.


    »Mein Name ist Stehle, Joseph Stehle«, stellte Stehle klar.


    Aber Carrington lachte. »Ab heute Abend heißen Sie für uns alle Stalin. Einen besseren Namen haben wir noch für keinen Undercoveragenten gefunden.«


    »Ich bin kein Agent, schon gar nicht von der US-Armee.«


    »Ich habe gesagt, ab heute Abend!«, beharrte Carrington lässig. »Kommen Sie, gehen wir ein Stück zusammen.«


    Carrington führte Stehle durch die Altstadt zum Rhein. Gemeinsam schlenderten der US-Offizier und der deutsche Reichsbahn-Schaffner durch das Herrenackerviertel die Schaffhauser Altstadt hinunter. Carrington redete dabei ununterbrochen. Er erzählte Stehle von einer Organisation, die in Zukunft staatenübergreifend arbeiten werde. Er bezog sich dabei auf das erste Treffen mit ihm, bei dem er, Carrington, doch schon darauf hingewiesen habe, dass nicht die Nazis, sondern Stalin der wahre Feind aller westlichen Länder sei. »Wir müssen zusammen gegen Russland kämpfen, sonst istEuropa verloren.«


    Carrington analysierte den gerade erst beendeten Verlauf des Zweiten Weltkrieges: »Die Bilanz ist schrecklich. Auch die US-Armee hat teuer bezahlt, mit viel zu vielen Menschenleben unserer Jungs. Unser Defensivministerium ist auf der Suche nach neuen Operationsmöglichkeiten. Den erfolgreichsten Kampf führte Tito. Er hat sich nicht mit einer großen Armee gegen andere Armeen geschlagen, sondern einen gezielten Guerillakampf geführt. Er ist der Sieger des Balkans, nicht eure Wehrmacht, nicht die Rote Armee, sondern seine kleinen Partisaneneinheiten. Beyond the line– stay behind! Das lernen wir daraus.«


    Stehle blieb stehen. Er verstand nicht, was Carrington erzählte. Was ging ihn das alles an? Verdattert frage er: »Warum erzählen Sie mir das, ich habe mit dem Militär nichts am Hut. Ich bin Schaffner, ich kontrolliere Fahrkarten der Reisenden, mehr nicht.«


    Carrington lachte sichtlich amüsiert. »Sehr gut, das sollen Sie auch weiterhin tun. Alle Partisanen waren nur Bauern, oder vielleicht waren auch Schaffner darunter, gerade deshalb haben wir Sie ausgesucht. Sie haben uns gezeigt, wie leicht man gerade als Schaffner Grenzen überwinden kann. Es war ein glücklicher Zufall, dass wir auf Sie gestoßen sind. Wir waren auf der Suche nach Nazigeld in unseren Banken. Dabei gingen Sie uns ins Netz. Aber heute stellen sich neue Fakten. Wir rechnen mit einem Überfall der Russen auf unsere alliierten Freunde. Frankreich ist nicht stark genug, die Rote Armee aufzuhalten. Auch England ist durch den Krieg sehr geschwächt. Well, und wir haben außer inEuropa noch andere Aufgaben. Unsere Jungs sind in Japan, im Pazifik, wir stehen vor China, und in Korea sieht die Lage sehr ernst aus. Wir benötigen hier inEuropa jeden Mann.«


    Stehle stand in seiner vollen Größe sehr aufrecht vor dem Amerikaner, der ihm nur bis zur Nase reichte. Der Typ war ihm von Anfang an als gefährlicher Feind begegnet. Nun hatten die Amis diesen Krieg gewonnen, doch er verstand noch immer nicht, was Carrington weiter von ihm wollte. Und eigentlich interessierte ihn auch nur sein eigenes Geld.


    Carrington legte kameradschaftlich seine Hand auf Stehles Rücken und schob ihn weiter den Fußweg am Rhein entlang. »Gehen wir mal davon aus, dass die Russen auch die drei Sektoren noch gerne okkupieren würden, in denen heute wir, die Franzosen und die Engländer mit ihren Armeen stehen. Die Franzosen lassen sich leicht überrollen.« Carringtons Stimme klang verächtlich. »Die Engländer sitzen auf ihrer Insel, und wir werden schon bald weitere Einheiten nach Korea verlegen müssen. Was dann?«


    Stehle stoppte erneut seine Schritte. Instinktiv wusste er, dass er diesen Weg mit Carrington nicht weitergehen wollte.


    Doch der blieb gut gelaunt. Er zwinkerte Stehle belustigt zu. »Ja glauben Sie, Stalin, dass Sie dann noch immer in Ihrem Zug Fahrkarten kontrollieren?«


    »Ja.«


    »Sehr gut«, antwortete Carrington. »Dann werden Sie aber nicht mehr Ihr jüdisches Geld schmuggeln, sondern unsere Waffen.«


    Jetzt ging Stehle weiter. Er wollte nichts wie weg von diesem Mann. Seine Schritte wurden immer schneller.


    Carrington aber blieb an seiner Seite und zog seine Essenz. »Plan B«, sagte er, »stay behind.«


    Stehle starrte nur geradeaus und setzte Schritt für Schritt seinen Weg am Ufer des Rheins entlang aus der Stadt heraus fort.


    »Wir werden wie die Partisanen auf dem Balkan operieren.« Carrington war endlich zu dem Punkt gelangt, wo er Stehle klarmachte, was dieser zu tun habe. »Und Sie werden einer unserer Kuriere sein.« Jetzt blieb Carrington stehen.


    Stehle nicht, er ging weiter in die Dunkelheit.


    Carrington rief ihm nach. »Denken Sie an Ihr Geld, wir sehen uns in einer halben Stunde!«


    


    *


    


    Stehle war pünktlich. Er war nun mal durch und durch Schaffner. Eisenbahner sind immer pünktlich, hatte ihm sein Schwiegervater, der ebenfalls ein Bahnbediensteter war, eingebläut: ›Fünf Minuten vor der Zeit ist des Eisenbahners Pünktlichkeit!‹


    Jetzt stand er fünf Minuten vor neun vor der Eingangstür zu dem kleinen Bankgeschäft. Nur kurz zögerte er, dann entschloss er sich, um sein Geld zu kämpfen. Immerhin hatte er es auf die stattliche Summe von rund fünf Millionen Schweizer Franken gebracht. Das war ein riesiges Vermögen– verglichen mit seinem Verdienst von 275Reichsmark, für die man zu jener Zeit in Deutschland sowieso nichts kaufen konnte.


    Stehle drückte die Türklinke, die Tür war verschlossen. Er klopfte vorsichtig, daraufhin wurde sie von innen geöffnet. Stehle trat ein.


    Er erkannte den Bankschalterraum kaum mehr. In der Mitte standen mehrere Tische zu einem U geformt. Wo das Rund geöffnet war, hing eine Karte, auf der alle Alliierten-Sektorengrenzen im ehemaligen Großdeutschen Reich, inklusive Österreich, eingezeichnet waren. Die jeweiligen Grenzländer im Westen, wie Italien, die Schweiz, Frankreich, Luxemburg, Belgien, Niederlande und Dänemark, waren schwarz schraffiert.


    Im Osten waren alle Länder, darunter Jugoslawien, Ungarn, Tschechoslowakei und Polen, rot schraffiert.


    Stehle fühlte sich fehl am Platz. Er zählte zwölf Männer, die in kleinen Gruppen in Gespräche vertieft waren. Am Eingang war er gefilzt worden, ein junger Mann hatte seinen Körper nach Waffen abgetastet. Als er sich mit Stehle vorstellte, wurde der Name Stalin auf einer Liste gestrichen. Nun stand er ziemlich verloren in dem Schalterraum. Er dachte an sein Geld, hörte in jeder Gesprächsgruppe den Namen Stalin fallen und war unsicher, ob sie alle über ihn und sein Geld redeten oder über diesen grässlichen Kommunisten in Moskau, den er abgrundtief hasste.


    Dann sah er Oswald Wohl, ging erleichtert auf ihn zu, wollte ihm die Hand reichen, doch der salutierte vor ihm und hieß ihn »willkommen in unserer Runde«.


    Stehle zischte ihm zu: »Willst du mit denen allen unser Geld teilen?«


    »Es geht um viel mehr, willst du das nicht kapieren?«, fragte Wohl aufgebracht.


    Carrington kam dazu, stellte sich neben die beiden und klatschte in seine Hände. »Äxgüsi«, fing jetzt auch der Amerikaner in einem Schweizer Tonfall an und stellte den Männern im Raum ›unseren‹ Stalin vor. »Ein Mann, der seinen Mut bewiesen und die Grenztruppen Hitlers jahrelang an der Nase herumgeführt hat«, lachte er. »Willkommen im Klub!«


    Dann führte Carrington ihn durch die Reihen. Er wurde zwei Schweizer Offizieren vorgestellt, die sich beide als Mitglieder der UNA, der Untergruppe Nachrichten und Abwehr, des Schweizer Verteidigungsministeriums zu erkennen gaben. Zwei Italiener stellten sich ihm in Zivil vor, sie sprachen leidlich Deutsch, Stehle verstand etwas, es klang wie Gladiatoren. Zwei Franzosen standen plötzlich vor ihm, doch beide beäugten ihn nur und verweigerten ihm demonstrativ einen Handschlag.


    »Service de Documentation Extérieur et de Contre-Espionage, kurz SDECE«, erklärte ein ziemlich junger, klein gewachsener Mann, der plötzlich neben Stehle stand. »Die haben ihre Niederlage gegen uns noch nicht verkraftet«, zwinkerte der für die damalige Zeit auffällig dicke Deutsche, »ohne die Amis hätten wir die heute noch im Griff.«


    Carrington stellte ihm den kleinwüchsigen Deutschen mit dem Namen Georg Brunner vor. Georg Brunner wollte es genauer und führte stolz aus, dass er SS-Untersturmführer gewesen war. Stehle schaute Carrington in dessen US-Armeeuniform ratlos an. Er verstand diese bunt gewürfelte Zusammensetzung der verschiedenstaatlichen Geheimdienstgruppierungen nicht, und dann war noch zusätzlich ein SS-Mitglied darunter? Noch herrschten in seinem Kopf klare Fronten. Amerikaner, Engländer, Franzosen und Russen hielten Deutschland besetzt und herrschten für ihn willkürlich und mit böser, militärischer Macht über sein einstiges geliebtes Großdeutsches Reich. Und nun in diesen Reihen dieser revanchistischen Sieger auch noch ein ehemaliges SS-Mitglied?


    Georg Brunner sah seine Zweifel. Er befeuchtete mit seiner Zunge seine trockenen Lippen, räusperte sich verunsichert und rang sich zu einem Lächeln durch. »Du weißt wohl nicht, wer wir sind und warum wir hier sind?«, begann er vorsichtig, Stehle aufzuklären. »Nur weil ich in der SS war und Carrington bei der CIA arbeitet, sind wir doch längst keine Erbfeinde.«


    Stehle blickte bei dem Wort Erbfeinde zu den beiden Franzosen hinüber.


    »Quatsch, auch die wissen, wer unser wirklicher Feind ist. Wir müssen jetzt zusammenhalten, gegen die Russen, sonst sind wir alle verloren.«


    »Wir? Wir Deutschen und diese Franzosen, die Baguette-Ärsche, die uns jeden Tag triezen, die unsere Frauen vergewaltigen und unser Land plündern?«


    »Mensch, sei nicht so engstirnig«, warnte ihn Brunner. »Wir, das sind in unserer Gruppe heute schon über 100 Mitglieder, die zuvor alle in der Waffen-SS gedient haben. Die Amis und Franzosen wissen, wer ich bin, die könnten mich auch verpfeifen, stattdessen finanzieren uns die Amis, und wir stehen wieder auf den Posten, wenn die Russen kommen. Und um nichts anderes geht es hier, verstanden?«


    »Und was habe ich damit zu tun?«


    »Du musst Moos haben, haben die uns gesagt, und du musst ein Meister der Spionage und Grenzüberwindung sein. Wir haben heute mehr Grenzen in unserem Land als jemals zuvor. Hinter Tübingen beginnt die US-Zone, hinter Nürnberg die russische Zone, vor Hannover die englische. Wir müssen für den Aufbau unserer Geheimarmee alle diese Grenzen täglich überwinden. Wir müssen heute alle zusammenstehen, um gerüstet zu sein, wenn der Russe morgen zum Generalangriff bläst.«


    Langsam dämmerte Stehle, warum Carrington nicht von ihm abließ. Es war nicht nur sein Geld. Er sollte auch für ihn schmuggeln.


    »Wir brauchen in allen Sektoren Waffen und vor allem Sprengstoff. Wir müssen, im Falle eines russischen Vormarsches, Brücken sprengen und Sabotageaktionen durchführen. Wenn der Russe kommt, fragt dich keiner mehr, ob du Männchen oder Weibchen bist. Junge, die werden dir dein Geld aus dem Arsch ziehen! Das wissen auch die Schweizer, deshalb sind die jetzt auch mit von der Partie, scheiß auf das Neutralitätsgefasel.«


    »Ich denke, Sie haben keine Wahl«, Carrington hatte sich wieder zu ihnen gesellt. »Aber sehen Sie es positiv. Sie unterstützen eine Organisation, die Ihnen die Freiheit garantiert. Auch die Freiheit, bald wieder mit Ihrem Geld Geschäfte zu machen. Was haben Sie denn sonst von Ihrem Geld?«


    »Werden denn meine Konten in den Staaten wieder freigegeben?«, fragte Stehle, es war sowieso das Einzige, das ihn interessierte.


    »Sehen Sie es so: Sie helfen uns bei einer Zwischenfinanzierung. Wir fühlen uns in der Pflicht, eine wie auch immer geartete Übernahme durch den Kommunismus inEuropa zu verhindern. Die Mittel der CIA sind aber begrenzt. Es gibt einen Haushalt in Washington, der durch diesen Krieg schon sehr strapaziert wurde. Wir hier benötigen aber einen Etat, um uns für einen erforderlichen Gegenschlag zu bewaffnen. Sie werden uns helfen, Stalin. Und ich bin sicher, mit den Jahren wird sich Ihr Engagement auszahlen.«


    Brunner zwinkerte Stehle zu. »Freilich«, grinste er, »ein Gauner wie Stalin wird immer Mittel und Wege finden.«


    


    *


    Der Eisenbahner Joseph Stehle und der ehemalige Waffen-SS-Untersturmführer Georg Brunner wurden bald ein erfolgreiches Team. Ihre Spezialität war der Waffenhandel im Nachkriegsdeutschland. Sie begannen, zunächst gemeinsam mit Carrington, ein unsichtbares, geheimes Sicherheitsnetz zu koordinieren. Carrington deckte alle ihre Geschäfte über das Pentagon als CIA-Agent ab. Die Regierungen Großbritanniens und Frankreichs gaben im März 1948 grünes Licht, geheime Waffenlager in den eigenen westdeutschen Sektoren einzurichten.


    Brunner gründete mit seinen alten SS-Kameraden die ›Division Großdeutschland‹. Seine Mannen sollten sich im Falle eines Angriffs der Roten Armee von der Front überrollen lassen und danach Sabotageaktionen durchführen und Informationen von ›behind the line‹ senden.


    Stehle und Brunner schmuggelten aber auch bald Waffen und Sprengstoff in die von den sowjetischen Truppen besetzten Sektoren im Osten Deutschlands und in Österreich. Dazu nutzte Stehle die zivilen Zugverbindungen, Brunner die Beziehungen zu seinen alten Kameraden der Waffen-SS. Mit von der CIA gefälschten Papieren reisten Stehle und der ehemalige SS-Untersturmführer Brunner schon bald von Singen nach Eisenach, Magdeburg oder Ludwigslust, im Gepäck in den Hohlwänden der Waggons Einzelteile für die ersten geheimen Sprengstofflager.


    Der Schweizer Geheimdienst hatte die Untergruppe P 26 des eigenen Geheimdienstes gegründet. Die rund 50 Mitglieder dieser Gruppe hatten eigens über Schaffhausen Stehle mit Nachschublieferungen zu versorgen. Er bezahlte die Waffen zum Teil aus der eigenen Schatulle, dafür hatte ihm Carrington sämtliche Konten auf den US-Banken freigegeben. Über Stehle waren zu beziehen: Handfeuerwaffen, Granatwerfer, Sprengstoff, Zündvorrichtungen und Sendegeräte.


    Und bald schon lieferte Stehle mit Duldung der Alliierten auch nach Italien. Die beiden ›Gladiatoren‹, die ihm Carrington bereits 1945 vorgestellt hatte, hatten sich bei ihm gemeldet. Im Bankhaus Wohl & Brüder hatte Stehle, der noch immer Schaffner der Deutschen Reichsbahn war, inoffiziell den Sitz seiner kleinen Waffenschieberfirma eingerichtet. Oswald Wohl ließ ihn gewähren, spielte sogar seinen Sekretär, denn er witterte schnell das neue Geschäft. Er verwaltete Stehles Finanzen und sorgte dafür, dass ihr gemeinsames Kapital aus den Staaten wieder zurück in den gesicherten Schoß der Schweizer Banken floss.


    Das erste Treffen des italienischen Geheimdienstes mit Joseph Stehle war am 5. April 1949, nur einen Tag nach der offiziellen Gründung der NATO, in Schaffhausen. Die Italiener waren mit dem Zug durch den Gotthard und Stehle war fahrplanmäßig als Schaffner aus Singen gekommen. Die italienische Abordnung wollte Waffen, das wusste er. Auch der US-Geheimdienst befürwortete die Lieferung.


    In Italien hatte sich die Lage zugespitzt. Die italienischen Kommunisten drängten an die Macht. Mussolinis ehemalige Geheimpolizei sollte für Unruhe sorgen, Anschläge ausführen und diese den Kommunisten nachweisen.


    »Buongiorno, Stalin«, hatte der Chef der kleinen Abordnung Stehle begrüßt und seine rechte Hand mit ausgestreckten Fingern leicht nach oben gehoben.


    Joseph Stehle lächelte gelassen, nahm die Hand des Italieners und drückte sie kräftig. »Grüezi«, antwortete er. »Mir sind do in de neutrale Schwiez.«


    »Namen tun nichts zur Sache«, übernahm dann ein Südtiroler der italienischen Faschistengruppe die Verhandlungen. Er öffnete einen Koffer, dessen Inhalt mit einer grünen Decke abgedeckt war. In die Decke gestickt war ein Kurzschwert, das Symbol des faschistischen Staates Italien unter Benito Mussolini.


    Der Südtiroler nahm die Decke beiseite, darunter war der kleine Koffer mit den verschiedensten Lirescheinen bis an den Rand gefüllt. »Wir benötigen in erster Linie Sprengstoff und Zündvorrichtungen«, informierte er ernst. »Wir brauchen viel, und wir brauchen es schnell, Geld spielt keine Rolle.«


    Stehle fragte nicht lange, sondern ließ von Oswald Wohl die Scheine zählen. Er selbst grinste innerlich. Die Italiener hatten ihnen gezeigt, wie sie ihr jüdisches Geld leicht waschen konnten. Ihre Bestellungen bei amerikanischen Rüstungsfirmen bezahlten sie dort mit dem Geld, das sie auf den US-Banken liegen hatten. Die Scheine, die ihnen die Aufkäufer in Schaffhausen überreichten, waren in unverdächtigen Währungen, Stehle und Wohl konnten sie ganz stubenrein bei der Schweizer Bankengenossenschaft einzahlen.


    

  


  
    Kapitel 8


    »Herr Sibold, es reicht!« Der Chef der Singener Polizei, Regierungsdirektor Fridolin Möhrle, war laut geworden. »Es könnte mir gleichgültig sein, wie Sie im Dienst herumlaufen, aber ich habe keine Lust, Ihretwegen unsere ganze Abteilung als Trachtengruppe in den Medien verhöhnen zu lassen.«


    »Hätte ich…«


    »Ja, Sie hätten sich umziehen sollen«, wurde Möhrle nach jedem Einwand Sibolds noch lauter, »Sie standen während der Pressekonferenz provokativ für alle Journalisten auf dem Präsentierteller.«


    Horst Sibold verschloss seine Ohren. Wie andere Menschen ihre Augen verschließen, so konnte er seine Ohren zuklappen. Er war schnell mit seinen Gedanken woanders. Er sah auch nicht, dass seine Schuhe ungeputzt waren und sein altes Sakko befleckt oder dass ihm seine wenigen Haare vom Kopf abstanden, als wolle er mit Struwwelpeter in Konkurrenz treten.


    Regierungsdirektor Möhrle aber sah alles. Er nahm das Aussehen seines Untergebenen zum Anlass, über das allgemeine Erscheinungsbild seiner Beamten zu referieren, und ließ seine schlechte Laune an Sibold mit der Bemerkung aus: »Wenn wir uns den Herrn Sibold als Visitenkarte unserer Abteilung ansehen, dann können wir gleich Poppelezunft statt Polizeidirektion an die Tür schreiben«, womit er auf den Singener Narrenverein anspielte, der jedoch seiner Meinung nach ein Vorbild an innerer Organisation aufwies, von der jede Behörde noch viel hätte lernen können. Fridolin Möhrle war Zunftmeister und Berufsnarr.


    Horst Sibold dagegen konnte als schwäbischer Protestant mit der alemannischen Fasnacht nicht viel anfangen, obwohl er, hätte er noch mehr Haare auf dem Kopf gehabt, als die Singener Fasnetfigur ›Hooriger Bär‹ durchgegangen wäre. »Auch ohne Verkleidung!«, spotteten seine Kollegen. Denn dank seines spärlichen Haarwuchses auf dem Kopf ging er immer seltener zum Friseur. Dadurch trug er oft eine lange Mähne auf seinem Haupt, und auch sein sonst gepflegter Henriquatre-Bart wuchs aus jeder Form. Sein Schnauzbart verdeckte seine Lippen, sein Kinnbart hatte keine Fasson und verzottelte.


    Aber Sibold interessierte sich nun mal nicht für Äußerlichkeiten und ging– während sein Chef gerade zum Thema Außenauftritt referierte– vor seinem inneren Auge zum hundertsten Mal die Zelle Bernd Vierneisels ab. Er hatte das Gefühl, etwas Wesentliches übersehen zu haben. Der Vollzugsbeamte hatte, am Tag zuvor, das Fenster vor seinen eigenen Augen wieder verschlossen. Er sah die Handbewegung, wie dieser mit dem Vierkantschlüssel in die Öffnung gefahren war und nach links zugesperrt hatte, vor sich. Definitiv!


    Trotzdem war am nächsten Morgen genau dieses Fenster geöffnet, sodass sich Bernd an dem äußeren Gitterkreuz hatte erhängen können. Er hatte sein Bettlaken auseinandergerissen, es sorgfältig in Bahnen zusammengeknüpft und dann an den oberen Eisenstangen festgezurrt. Der Stuhl, auf den am Tag zuvor der Schließer gestiegen war, lag umgestoßen unter ihm. Die Beine Vierneisels baumelten darüber in der Luft.


    Die Leiche wurde zurzeit noch obduziert. Doch auf den ersten Blick konnte man keine Fremdeinwirkungen feststellen, hatte der Arzt Sibold versichert.


    »Und wer da von Fremdeinwirkung faselt, meine Herren«, hörte Sibold plötzlich Regierungsdirektor Möhrle wieder in sein Ohr dringen, »dem empfehle ich einfach mal ein paar Tage in der Vollzugsanstalt einzusitzen, aber ohne Dienstausweis. Mal sehen, wie frei Sie sich da bewegen können.«


    Der durchdringende Blick Möhrles, der auf ihn gerichtet war, hatte Sibold wieder in die Besprechung der Soko ›Goldmillionen‹ zurückgeholt.


    »Nein, nein, meine Herren«, referierte der Regierungsdirektor selbstgefällig in der Runde weiter, »diese Akte machen wir erst gar nicht auf, da werden wir nur noch das Ergebnis der Mediziner dazulegen und dem Herrn Vierneisel Bernd eine schöne Bestattung wünschen.«


    Sibold lächelte kaum merklich vor sich hin. Er war in Gedanken schon wieder bei der Akte, die sein Chef gerade geschlossen haben wollte. Er musste, bevor das Gerichtsmedizinische Institut sein Ergebnis vorlegte, mit den Medizinern reden. Sie mussten ihm eine kleine Brücke bauen.


    Sibold sah die Beine Bernd Vierneisels vor sich baumeln. Sie hingen nichtgradlinig durch. Sie schienen sich eher noch zu bewegen. Sie hingen nicht parallel, einträchtig nebeneinander, sondern wirkten wie im Lauf. Es sah für Sibold so aus, als hätte Bernd Vierneisel mit seinen Füßen nach einem Halt gesucht.


    Auch der Stuhl lag nicht weit genug von seinen Beinen entfernt, als dass er ihn hätte wegstoßen können. Er lag fast direkt unter den Beinen, und vor allem lag er auf der Seite. Dabei war er auffallend breitbeinig gebaut. ›Ameise‹ hieß der Stuhl im Protokoll, und seine Beine standen tatsächlich wie Ameisenbeine auseinander. Der Stuhl hatte die Form der edlen Arne-Jacobsen-Stühle, mit stabilen Stahlrohren auf beiden Seiten. Die fallen nicht so leicht um, dachte Sibold. Ihm schien es eher, als hätte jemand den Stuhl umgelegt.


    


    »Um es kurz zu machen«, resümierte Möhrle nach einem halbstündigen Monolog, »wir schließen den Fall Bernd Vierneisel ab und erledigen unsere schriftlichen Arbeiten im Falle Sven Vierneisel ordentlich. Dann kann die Staatsanwaltschaft sich auf ihre Anklage vorbereiten, und wir lösen, denke ich, unsere Sonderkommission auf.«


    »Ja, wenn der Minister nicht kommt, lösen wir uns alle auf«, murmelte ein Kollege zu Sibold. »Der ist doch nur sauer, dass er nun mit uns nicht politisch punkten konnte.«


    »Ich halte es auch ohne Minister aus«, lachte Sibold. Der Innenminister hatte seinen angekündigten Besuch in Singen nach Bekanntwerden des Selbstmordes in der Justizvollzugsanstalt schnell abgesagt. Zuerst wollte er sich offensichtlich auch einen Teil des Lorbeerkranzes für die schnelle Festnahme an seine Fahnen heften. Nach der Panne in der U-Haft aber war ihm wohl klar geworden, dass es nun in der Hohentwielstadt für ihn doch keinen Blumenstrauß zu gewinnen gab.


    


    *


    


    Die Nachricht am Nachmittag haute ihn um. Horst Sibold saß in seiner Amtsstube und tippte mühevoll die Berichte der vergangenen Tage. Er tat sich mit dem Verhör Bernd Vierneisels schwer. Er hatte Gewissensbisse. Was hatte er falsch gemacht? Hatte er den jungen Mann in den Selbstmord getrieben? Unwillig schüttelte er seinen dicken Kopf. Wenn, dann hätte doch eher Sven sich Sorgen machen müssen, aber Bernd? Zu ihm waren sie äußerst zuvorkommend gewesen. Er erinnerte sich an seine fast väterliche Rolle während des Verhörs. Er stand auf und lief ein paar Schritte in seinem Büro auf und ab. Dann öffnete er die Tür, um zur Toilette zu gehen.


    Er stand am Pissoir und pinkelte. Ein Kollege trat hinzu. »Hast du das gehört?« Sibold wollte nichts hören. Er seufzte, blickte geradeaus an die weiß getünchte Wand und pinkelte unbeirrt weiter. »Jetzt wollen Sie diesen Vierneisel freilassen!«


    »Wen?«


    »Sven Vierneisel.«


    Horst Sibold fuhr herum. Er schaute den Kollegen neben sich fassungslos an. Schlagartig hatte er aufgehört, Wasser zu lassen. Er verschloss schnell seinen Hosenladen, wusch sich die Hände und rannte mit nassen Fingern in das Sekretariat zurück.


    »Stimmt das? Geht das?«, rief er, bevor er in den Raum trat.


    Im Sekretariat stand der Chef, Fridolin Möhrle, mit einigen Kollegen. Er redete auf sie ein, beschwichtigte sie. »Noch ist nichts entschieden, aber es liegt eine Anfrage vor. Die Kaution ist außerordentlich hoch, und man muss sich vor dem Hintergrund des Suizids seines Bruders die Sachlage genau überlegen.«


    »Suizid«, knurrte Sibold, »ich habe von den Gerichtsmedizinern anderes gehört.«


    »Es liegt noch kein Bericht vor«, antwortete Möhrle gelassen, »und es gibt auch noch keine Entscheidung zu dem Kautionsgesuch. Also, meine Herren, keine Aufregung, Hausarbeiten machen, Berichte schreiben.« Dabei klatschte er in die Hände, als wäre er der Leiter eines Kindergartens.


    Sibold schaute Möhrle fassungslos an.


    »Was wollen Sie?«, herrschte dieser seinen Untergebenen an, »ich bin auf Ihren Bericht über Ihr eigenständig geführtes Verhör in der Untersuchungshaft gespannt. Hoffen wir, dass niemand auf die Idee kommt, Ihre Methoden zu überprüfen.«


    Sibold schluckte. Er machte sich selbst Vorwürfe. Er hatte Sven in die Enge getrieben. Er hatte gelogen. Aber nicht Sven war tot, sondern Bernd. Was wusste Möhrle davon?, fragte er sich.


    »Mensch, Sibold«, die Stimme Möhrles hatte sich plötzlich kameradschaftlich gesenkt, »Sie wissen, ich schätze Ihre Arbeit. Zumindest Ihren Erfolg, nicht immer Ihre Methoden. Und glauben Sie mir, wir sitzen öfter in einem Boot, als Sie denken. Ich leide doch auch wie ein Hund unter unseren immer neuen und immer zahlreicheren Verwaltungsvorschriften. Aber wir sind Beamte. Wir haben nicht alles zu verantworten. Sie haben diese Brüder gefasst, ja! Aber diese Kaution wird auf einer anderen Ebene entschieden. Da fragt man weder Sie noch mich. Und vor dem Hintergrund des Todes des Jungen, Herrgott noch mal, die Familie…«


    »Und die Familie unseres Kollegen? Ist Mord, und wenn auch nur der Versuch, heute ein Kavaliersdelikt?« Sibold stapfte missmutig aus dem Sekretariat.


    

  


  
    Kapitel 9


    Leon wühlte sich durch Bücher und Landkarten. Er recherchierte entlang der deutsch-schweizerischen Staatsgrenze, blieb aber immer wieder zwischen Singen und Schaffhausen hängen.


    Der Grenzzaun in Konstanz, zwischen dem Gottlieber Zoll und dem Tägerwiler Zoll, war sicherlich ein interessanter Abstecher in seiner Reportage. Über diese Grenze wurde schon zu allen Zeiten geschmuggelt. Früher trieben die Konstanzer Bauern hier ihr Vieh illegal über die Grenze, um es in der Schweiz zu verkaufen. Während der Wirtschaftskrise in den 20er-Jahren schmuggelten die Schweizer Bauern Luxuswaren nach Konstanz. Im Dritten Reich wurde dann der ›Judenzaun‹ errichtet. Das nationalsozialistische Deutschland wollte den Juden jede Möglichkeit zur Flucht verbauen. Dabei ging der Gestapo hier auch der schwäbische Widerstandskämpfer Georg Elser in Konstanz ins Netz. Zuvor hatte der Königsbronner Tischler ein Bombenattentat im Münchner Bürgerbräukeller auf Hitler versucht.


    Heute steht der Zaun noch immer, und das Kuriosum für Leon war und ist: Die Bürger beider Seiten verteidigen ihn. Die Schweizer fürchten in erster Linie böse Asylsuchende aus Deutschland und die Konstanzer böse Asylsuchende aus der Schweiz. Die einen wissen, die Fremden kommen aus dem Norden, über die ehemaligen Ostblockländer und Deutschland zu ihnen, für die anderen kommen die Bösen aus dem Süden, dem ehemaligen Jugoslawien oder Afrika, über Italien und die Schweiz.


    Leon schob die Unterlagen beiseite. Mit seinem Finger war er auf der Landkarte entlang der Grenze zwischen den beiden Staaten weitergefahren. Er suchte die neuralgischen Punkte, unsichere, fragliche Grenzberührungen. Aber von Konstanz aus gab es zunächst keine direkte Grenzberührung an Land mehr. Stattdessen trennte ab dem Seerhein der Zellersee die beiden Staaten nach Westen hin, und im Osten war der Obersee. Erst bei Stein am Rhein trafen die Staatsgrenzen zwischen Deutschland und der Schweiz wieder an Land aufeinander. Dort waren die Grenzübergänge Randegg, Thayngen und Wiechs in der Karte eingetragen. Seine Gedanken schwirrten bei diesen Ortsnamen sofort wieder zu Bernd und Sven Vierneisel.


    Leon überlegte. Die Grenze barg die Geschichte vieler Toter. Georg Elser wurde nach seiner Verhaftung zum Tode verurteilt und in Dachau hinterhältig in den letzten Kriegstagen erschossen. Während des Dritten Reiches wurden an dieser Grenze unzählige Flüchtlinge in die Höllen der KZs zurückgeschickt. Und auch Bernd Vierneisel war ein Opfer dieser Grenze, wenn sich auch für Leon der Grund noch nicht ganz erschloss. Eigentlich wollten die beiden Burschen nur Gold und Geld von A nach B transportieren. Hätte sich dazwischen nicht zufällig diese Grenze befunden, kein Mensch hätte sich für die beiden interessiert.


    Was sagte die Mutter zu dem angeblichen Selbstmord, fragte sich Leon. Er gehörte nicht zu den Rambo-Journalisten, die skrupellos in Familien eindringen, nur um herzzerreißende O-Töne zu zapfen, nach dem Motto: ›Entschuldigung, aber bitte, hier ist die Kamera, nun schluchzen Sie mal schön für unsere Zuschauer.‹


    Aber Leon wusste auch, dass Leid Herz und Mund öffnen konnten. Er schnappte sich das Telefonbuch und suchte unter Singen den Namen Vierneisel.


    Er fand nur eine Vierneisel, Mechthilde und dann auch noch mit den beiden Vornamen Bernd und Sven dabei. Ein Glückstreffer. Eine Straße wurde nicht genannt, deshalb klickte er sich ins Internet und recherchierte auch in dem elektronischen Telefonbuch. Dort gab er die Nummer aus dem Telefonbuch ein und klickte auf ›Straße suchen‹: Kornblumenweg war das Ergebnis.


    Leon suchte auch nach der Telefonnummer der Friedhofsverwaltung. Er meldete sich als ein Freund von Bernd Vierneisel. »Bitte haben Sie Verständnis, aber ich möchte nicht zu Hause bei seiner Mutter anrufen, Sie verstehen. Aber können Sie mir sagen, wann seine Beerdigung angesetzt ist?«– Bingo! Leon hatte Glück. »Morgen, um 14Uhr, im engsten Familienkreis«, gab die Dame freundlich Auskunft.


    Leon entschied sich, zur Beerdigung zu gehen. So konnte er sich die Familie in Ruhe aus der Nähe betrachten und sich auf Mama Mechthilde Vierneisel einstellen, denn dann erst wollte er sie besuchen.


    


    *


    


    Für den Abend hatte Leon ein Daube provençale vorbereitet. Er hatte eine Rinderkeule gekauft, sie in kleine Happen geschnitten und mit Schalotten, Knoblauch, Wurzelgemüse, schwarzen Oliven und einem guten Rotwein eingelegt. Immer wieder rührte er in der Marinade und roch den Wein, den Rosmarin und Thymian. Es war der fünfte Tage nach der Chemogabe für Lena, und sie hatte versprochen, ihn heute zu besuchen.


    Leon stand ab dem Nachmittag in seiner Küche und schmorte das Fleisch im Niedrigtemperaturbereich. Das hieß, nicht mehr als 80Grad.


    Pünktlich stand Lena mit einem Turban auf dem Kopf, eine Perücke lehnte sie ab, vor der Tür. Es ging ihr im Moment sichtlich besser, und Leon öffnete vor Freude sofort einen Bordeaux, Marquis de Chasse, Jahrgang 1997. Lena nippte, wollte dann ein stilles Wasser, und als er nach fünf Stunden Schmorzeit den schweren Steinguttopf aus dem Backofen nahm und auf den Tisch stellte, ging sie aufs Klo.


    Leon wollte es erst nicht wahrhaben, vernahm dann aber bekannte Geräusche aus der Toilette und ließ den für ihn verführerisch duftenden Topf schnell wieder im Backofen verschwinden.


    Bleich kam Lena aus der Toilette zurück, versuchte zaghaft zu lächeln und flüchtete in das Wohnzimmer. »Sorry, aber ich kann kein Essen riechen«, entschuldigte sie sich.


    Leon schaute sie an, sah ihre eingefallenen Wangen, ihr bleiches Gesicht und ihre matten Augen. 30 Prozent weniger Rückfälle, hatte der Arzt versichert, an der Chemo führte kein Weg vorbei, sie musste da durch. Aber sie musste auch etwas essen. Essen hält Leib und Seele zusammen, das war die Weisheit von Leons Mutter, der er sich uneingeschränkt anschloss.


    Er legte Jamie Oliver zur Seite und klickte in ›Frag-Mutti.de‹. Grießbrei. Einen halben Liter Milch warm machen, vier Esslöffel Grieß, zwei Esslöffel Zucker zugeben, fünf Minuten aufkochen. In einen anderen Topf schnippelte er zwei Äpfel, gab ebenfalls Zucker zu und einen Schuss Wasser hinein.


    Mit zwei Tellern kam er ins Wohnzimmer zurück. Einer für ihn, mit dem Daube, duftend nach allen Kräutern der Provence, einer für Lena, Grießbrei mit Apfelmus.


    Er trank den Bordeaux, sie Wasser. »Ein Bild, das wir noch bis März aushalten, aber dann geht’s ab in den Urlaub, und dann wird wieder geschlemmt«, drohte er ihr lachend an. »Beide!«, versprach er dazu, »ich habe die Steuer vom Tisch.«


    


    Lena hatte die Nacht bei ihm verbracht, sie hätte gar nicht mehr nach Hause fahren können. Nicht, weil sie wie früher zu tief ins Glas geschaut hatte, sondern weil sie einfach erschöpft im Sessel eingeschlafen war. Er hatte sie dann ins Bett gebracht. Sie hatte die ganze Nacht geschwitzt, sodass er am nächsten Morgen die Bettwäsche in die Waschmaschine stopfen musste. Sie hatte zum Frühstück nur einen Tee getrunken und musste dann sofort nach Hause, ihre Tabletten schlucken, die alle die Nebenwirkungen der chemischen Keule lindern sollten.


    Noch sechs Wochen, dachte Leon.


    Er selbst setzte sich in sein Büro und wollte an seiner Reiseroute entlang der Grenze weiter recherchieren. Wie immer klickte er zuvor in seine Mails. Er sah eine Pressemitteilung des Landgerichts Konstanz. Sie galt dem Goldschmuggel von Singen: Sven Vierneisel war für zwei MillionenEuro Kaution aus der U-Haft entlassen worden, juristisch korrekt hieß dies: Der Haftbefehl wurde außer Vollzug gesetzt, gegen Auflagen versteht sich. Es bestehe bei der ausgehandelten Summe keine Fluchtgefahr, wurde ein Pressesprecher zitiert. Auch gab dieser zu, dass man die Entscheidung vor dem Hintergrund des anstehenden Freigangs zur Beerdigung seines Bruders, die in diesen Tagen im kleinen Familienkreis stattfinden sollte, sehen müsse.


    Leon war baff. Der Junge war nach Darstellungen der Polizei als Schütze identifiziert. Die Fingerabdrücke auf der Waffe, die Zöllner als Zeugen. Es gab keinen Zweifel, Sven hatte auf einen Beamten im Dienst geschossen. Er hatte fünf MillionenEuro im Kofferraum deponiert gehabt, zusätzlich einige Barren Gold. Niemand wusste, wem dieses Geld gehörte. Zwei Millionen Kaution, was war diese Summe schon gegen den Schmuggelwert?


    Er griff nach der Visitenkarte des Kommissars, den er in Singen kennengelernt hatte. Er wählte dessen Handynummer. Er wollte mit ihm privat reden. Dienstlich, war ihm klar, konnte der Polizist diesen Vorgang nicht kommentieren.


    »Ja«, sagte eine Stimme.


    Leon Dold meldete sich brav und brachte sich als der Journalist in Erinnerung, der noch immer der Frage nachging, warum jemand Gold aus der Schweiz nach Deutschland transferierte, wo es doch in der Schweiz höher notiert sei.


    Sibold lachte bitter. »Sie wollen wissen, was ich von der Kaution halte, die für Sven bezahlt wurde.«


    »Auch«, gab Leon zu. »Vor allem aber im Zusammenhang mit der ursprünglichen Frage: Woher stammte das viele Geld? Und jetzt noch ein nicht unerheblicher Batzen für die Kaution?«


    »Gute Frage«, knurrte Sibold. »Soll ich Sie mit der Pressestelle verbinden?«


    »Nur ein Tipp«, bettelte Leon, »bitte.«


    »Ein Anwalt aus Stuttgart hat den Deal mit dem Richter des Landgerichts eingefädelt, wir sind da außen vor.«


    »Wissen Sie seinen Namen?«


    »Nein.«


    »Ich rufe Sie wieder an!«


    »Wenn Sie meinen«, antwortete Horst Sibold. Ihm hatte die Entscheidung des Gerichts im Moment jede Lust auf seinen Job verdorben. Sven musste sich in der Stadt aufhalten, durfte das Kreisgebiet nicht verlassen, musste sich jeden Morgen im Polizeirevier Singen melden, aber was sollten derartige Auflagen bringen?, fragte sich der Kommissar. Warum nahmen sie solche Burschen unter Lebensgefahr für alle Beteiligten fest, wenn man sie danach, für vermutlich sowieso gestohlenes Geld, wieder freiließ? Zwei Millionen aus einer unbekannten Kasse, was hatte das schon für einen Gegenwert?


    Auf der anderen Seite war ihm somit klar geworden: Sven Vierneisel war den Hintermännern wichtig. Er musste also mehr wissen, als er bisher zugegeben hatte, viel mehr. Deshalb hatte Sibold auch Möhrle davon überzeugt, dass man Sven Tag und Nacht beschatten musste.


    Wenigstens hatte er dies bei seinem Chef erreicht.


    


    Leon knabberte an den gleichen Gedanken wie der Kommissar. Er richtete sich für die Beerdigung. Er wollte das Umfeld der beiden Brüder kennenlernen: ihre Familie, ihre Freunde. Sicher gab es da jemanden, der mehr wusste.


    Er stand vor seinem Schrank und suchte nach passenden Kleidungsstücken. Eine schwarze Jeans, ein schwarzes Hemd und dazu die dunkelbraune Lederjacke. So ging man in der Provinz zu Bestattungen. Krawatte nicht vergessen! Er hatte längst gelernt, dass Kleider tatsächlich Leute machten. In ordentlichem Schwarz würde er so weniger bei der Beerdigung auffallen und der Mutter der Brüder eher imponieren.


    Herausgeputzt wie ein freier Beerdigungsredner stieg er in seinen metallblauen Porsche. Er fuhr gemütlich aus Überlingen Richtung Sipplingen, am See entlang. Der Winter schien nach drei Schneeflocken schon wieder am Ende seiner Kräfte zu sein. Die Sonnenstrahlen brachen sich durch einen flüchtigen Dunst über dem Wasser. Er sah am gegenüberliegenden Ufer die alte Burg Bodman im Wald, hoch oben über dem See. Der Himmel war wolkenlos, die Temperaturen lagen bei knapp unter zehnGrad.


    Ein viel zu schöner Tag, um in die kalte Erde gelegt zu werden, dachte Leon und freute sich seines Lebens. Das Thema Winterreifen konnte er erst mal zu den Akten legen. Wieder rund zwei Riesen gespart, dachte er und gab freudig Gas. Der Porschemotor heulte auf, Leon war auf die Autobahn von Stockach nach Singen gefahren, er genoss die Geschwindigkeit des Anzuges seiner alten Karre. Wenn er sich schon dieses viel zu teure Auto leistete, dann wollte er auch hin und wieder dieses unverkennbare Aufheulen der 260 Porsche-Pferde hören. Und nirgends bot die Autobahn den Spaß wie gerade auf dieser Strecke. Keine Geschwindigkeitsbeschränkung und kein Verkehr. Die Tachonadel kletterte schnell auf 240 Stundenkilometer, nach wenigen Minuten aber musste er leider auch schon wieder stark abbremsen. Die Ausfahrt Singen war keine zehn Kilometer nach der Auffahrt Stockach schon erreicht. Umweltpolitisch war dies nicht korrekt, das war ihm klar. Aber wenn er den Porsche jetzt verkaufen und sich einen Hybridwagen leasen würde, hätte er sicherlich auch keine bessere Ökobilanz, beruhigte er sich. Und schließlich lebte er noch mit ganz anderen Widersprüchen. Wenn er da nur an seine Weine im Keller dachte und an sein Konto bei der Bank.


    


    Auf dem Singener Friedhof hatte die Beerdigungszeremonie schon begonnen. Leon war auf dem Stadtfriedhof umhergeirrt, bis ein Gärtner ihm den Weg gewiesen hatte. Er sah eine, für eine kleine Beisetzung im engsten Familienkreis doch größere Trauergemeinde, in einer Ecke des Gottesackers versammelt. Zielstrebig ging er darauf zu. Er wollte sich an den Rand der Trauergemeinde drängen, da hielt er irritiert inne. Es schien ihm, als stünden da zwei Gruppen vor nur einem aufgebahrten Sarg.


    Langsam trat er näher. Er setzte eine Trauermiene auf, blickte ernst und zielgerichtet mitten durch die beiden Gruppierungen. Sie ließen ihm eine Gasse mit Blickrichtung zu dem Pfarrer, der vor dem Grab predigte.


    Leon schielte nach beiden Seiten und überlegte, auf welche Seite er Kurs nehmen sollte. Rechts stand eine kleine Gruppierung älterer Menschen, links standen jüngere. Der Pfarrer predigte aus der Mitte direkt zu ihm hin. Unsicher, mit einem kleinen Seitenschritt, entschied er sich aus dem Bauch heraus für die rechts von ihm stehende Fraktion.


    Der Pfarrer nickte ihm zu und sprach unbeirrt weiter.


    Leon versuchte, die beiden Gruppierungen aus den Augenwinkeln heraus zu analysieren.


    Der Pfarrer sprach von dem Leid der Angehörigen. Dann ging er einen Schritt auf die Gruppe, für die sich Leon entschieden hatte, zu und sagte in Richtung der älteren Frau in deren Mitte: »Auch der Sohn Marias verließ diese Welt nur für die Ungläubigen. Doch wer glaubt, der findet Trost in der Gewissheit der Auferstehung.«


    Leon schaute auf und sah in die Blickrichtung des Pfarrers. Diese Frau musste die Mutter, also Mechthilde Vierneisel, sein. Sie sah aus wie mindestens 60, hatte graue Haare, war klein von Wuchs und stand gebeugt vor dem Grab. Ihre Haut war blass, tiefe Furchen durchzogen ihr Gesicht. Trotzdem strahlte sie eine innige Herzlichkeit aus. Tränen standen in ihren Augen.


    Die Menschen um sie herum schienen zum engsten Familienkreis zu gehören. Ein älterer Herr, der sie stützte, und drei, vier weitere Damen und Herren im gleichen Alter.


    Leon konnte die Gesichter nicht genau erforschen, die Personen standen zu direkt neben ihm. Er spürte aber, dass in ihren Mienen Teilnahme zu lesen war. Die tiefen Furchen im Gesicht von Mechthilde Vierneisel zeugten von Gram, wie er ihn auch in den Gesichtern der anderen Angehörigen erblickte, die um ihn herum, in dunkle Mäntel gekleidet, verharrten.


    Direkt neben ihm und der Mutter stand der einzige junge Mann der Familie. Er gehörte offensichtlich ebenfalls zum engen Familienkreis. Trotzdem signalisierte er dem genauen Beobachter, dass er eher zu der Gruppe links der Mutter gehörte.


    Die Distanz zwischen den Gruppen war für Leon deutlich spürbar. Optisch hatte er den Riss, der durch die Trauergemeinde lief, schnell erkannt. Aber jetzt spürte er auch die unterschiedliche Trauer der beiden Fraktionen. Kummer und Seelennot bei der Gruppierung um die Mutter; Unerbittlichkeit und Feindseligkeit in den Gesichtern der Männer neben dem Familienkreis.


    Leon wollte sich diese Gesichter genau einprägen. Sie wirkten abschreckend. Zuerst wusste er nicht, warum, dann wurde es ihm klar. Es waren nur Männer, tiefschwarz gekleidete Männer. Schwarze Lederjacken herrschten vor und auch Ledermäntel, ebenfalls in Schwarz. Die Burschen waren alle glatt rasiert, hatten bleiche Gesichter und alle sauber ausrasierte Kurzhaarschnitte. Oberlippenbärtchen schienen erlaubt, eine Pomadentolle durfte in die Stirn fallen. Mehr zurechtgestutzte Lässigkeit boten sie nicht.


    Doch, noch eine: Coole Sonnenbrillen verdeckten ihre Augen. Die Sonnenstrahlen Anfang Dezember waren schwach, die Gläser aber pechschwarz und undurchdringlich.


    Die jungen, bebrillten Milchgesichter umrahmten zwei alte Männer in ihrer Mitte, die Leon erst jetzt auffielen. Dabei war der eine groß, trug dazu noch auf seinen grauen Haaren einen schwarzen Hut und stand aufrecht wie ein Soldat. Seine Nase war auffallend lang. Der andere alte Herr war klein, dick und hatte eine Glatze, er trug eine barettähnliche Kopfbedeckung, dazu einen kurz rasierten Oberlippenbart. Die Burschen um die beiden, etwa ein halbes Dutzend, wirkten wie Bodyguards um viel zu alt gewordene Politiker.


    Leon schielte unaufhörlich nur noch nach links. Er musterte den Gesichtsausdruck der beiden Alten. Er sah die Unerbittlichkeit in ihren Gesichtern, die er zuerst nur gespürt hatte. Feindselig musste diese kleine Partei auf jemanden wie ihn wirken, der genügend rechtsradikale Aufmärsche in seinem journalistischen Leben erlebt hatte.


    Leon griff in seine Jackentasche. Er angelte sich mit seinen Fingerspitzen sein Handy und zog es in der fast verschlossenen Hand heraus. Zwischen zwei Fingern ließ er Platz für das kleine, eingebaute Objektiv. Dann krümmte er den Zeigefinger umständlich und drückte unablässig auf den Auslöser der Kamera. Er fotografierte wahllos in die Gruppe. Um die Gesichter besser aufnehmen zu können, wechselte er seinen Platz. Er ging etwas auf Distanz zu der gespaltenen Trauergemeinde und näherte sich dem Grab von der anderen Seite.


    Die Trauernden um die Mutter nahmen ihn nicht wahr. Die Männergruppe schon. Er spürte, wie sie ihre Augen auf ihn richteten. Er schaute zu ihnen. Sie blickten ihn geringschätzig an.


    Hinter den Männern sah Leon den Kommissar, mit vermutlich einem Kollegen. Er hielt sich hinter anderen Gräbern zurück. Doch Leon erkannte ihn sofort. Seine wenigen Haare standen hoch gegen den Wind, sein Mantel war geöffnet, sein Bauch stand hervor. Eine Figur wie einst Kommissar Max Palu in dem saarländischen Tatort, nur eben ein bisschen verkommener.


    »Wir alle kennen weder den Ort noch die Stunde«, setzte der Pfarrer zur Verabschiedung der Trauergemeinde an, »wir wissen nicht, wer der Nächste aus unseren Reihen sein wird.« Dann nickte er in Richtung der jungen Männer. Einer von ihnen setzte eine Trompete an seine Lippen und blies laut ›Wir hatten einen Kameraden‹.


    Danach traten sie alle gemeinsam ab.


    Die Mutter und ihre wenigen Getreuen blieben am Grab zurück.


    Leon nahm eine Blume aus einem dafür vorgesehenen Strauß und warf sie in das Grab, in das Friedhofsmitarbeiter den Sarg hinabgelassen hatten. Dann ging er zu der Mutter und reichte ihr die Hand. Er stammelte eine Beileidsbekundung. Er wollte, dass sie ihn wahrnahm, er wollte, dass sie sich an ihn erinnerte, wenn er am nächsten Tag vor ihrer Tür stand.


    Kurz entschlossen ergriff er auch die Hand des jungen Mannes neben ihr. Es musste ihr Sohn, Sven Vierneisel, sein, wer sonst? Es musste der Täter sein, der dem Zöllner rücksichtslos in den Bauch geschossen hatte. Der Mann, der irgendjemandem zwei Millionen wert war.


    Leon starrte ihm ins Gesicht. Er konnte aber nicht in seine Augen sehen. Er sah sich nur im Spiegel der Designer-Sonnenbrille, die Sven trug. Leon spürte, wie auch Sven ihn durch die dunklen Gläser genau musterte.


    Leon wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort hervor. Er drückte die fremde Hand fester. Sven war so groß wie er. Außer der Sonnenbrille sah Leon nur Sommersprossen und eine lockige, blonde Haarsträhne, die ihm tollkühn ins Gesicht hing. Sein Gesichtsausdruck wirkte versteinert.


    ›Halt ein, Büble‹, dachte Leon, doch es war ihm nicht wohl in seiner Haut. Da er kein Wort herausbekam, ließ er die weiche Hand des Jungen aus seinem festen Griff gleiten und ging.


    Jetzt beeilte sich Leon. Fast rannte er zum Friedhofsausgang, nahm allerdings einen Seitenweg und lief dann um die Friedhofsmauer herum zum Haupteingang. Gerne hätte er mit dem Kommissar gesprochen, aber dazu war jetzt keine Zeit. Er beobachtete, wie die jungen Männer sich von den beiden alten Herren verabschiedeten: Handschläge, Schulterklopfen, Armboxer.


    Die beiden Alten stiegen danach in einen dunkelgrünen Landrover. Wer ihn vorgefahren hatte, konnte Leon nicht sehen, die Fenster waren dunkel getönt.


    Leon wartete, bis der Landrover weggefahren war, und sah, dass auch die jungen Männer sich alle entfernten. Schnell rannte er zu seinem Porsche und startete ebenfalls. Fast hätte er den Kommissar überfahren, der sich wohl ebenfalls diese Truppe hatte genauer anschauen wollen. Aber Leon musste Gas geben, er wollte sich an die Fersen der alten Männer heften.


    Er musste wissen, wer sie waren.


    


    In drei Autos waren die Jungs auseinandergestoben. Jeder fuhr in eine andere Richtung. Doch diese Sorte spät pubertierender Politchaoten, dachte Leon, hatte er sicherlich schnell wieder am Wickel. Ihre Stammlokale waren in der Stadt leicht ausfindig zu machen. Er musste sich jetzt zunächst an den Landrover hängen, denn wenn der weg war, wo sollte er dann dessen Insassen wiederfinden?


    Leon gab Gas und fuhr vom Friedhof aus die Schaffhauser Straße in Richtung Stadt. Auf der Rielasinger Straße musste er sich blind entscheiden: In welche Richtung sollte er fahren?


    Leon fuhr rechts, Richtung Südtangente. Dann gab er einfach Gas, überholte, wo es nicht erlaubt war, fuhr bei Dunkelrot über die nächste Ampel und hetzte Richtung Autobahnauffahrt. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Senioren nicht hier lebten, war groß. Sollten sie aber doch in Singen wohnen, würde er sie wiederfinden. Falls nicht, fuhren sie sicherlich über die Autobahn aus der Stadt, wohin auch immer, das Nummernschild hatte er nicht erkennen können. Er war sich sicher, dass die beiden Männer mit dem geschmuggelten Geld der Brüder und vielleicht auch mit der Kaution in Verbindung standen.


    Leon fuhr wie ein Verkehrsrowdy. Dabei hatte er längst ein gefährlich dickes Konto in der Flensburger Verkehrsdatei. Viel konnte er sich nicht mehr erlauben. Der Landrat des Bodenseekreises hatte ihn schon zu einer Nachschulung aufgefordert. Nur so könnte er einige Punkte auf seinem Konto tilgen, hatte er ihm gedroht. Bei weiteren fünf Punkten war er den Führerschein los.


    Die fast 1.000Euro für die vorgeschlagene Nachschulung hatten ihn schon umgehauen. Dazu noch die vermutlich geballte Klugscheißerei des Fahrlehrers, das wollte er sich nicht antun. Auch ihm war klar, dass er innerhalb geschlossener Ortschaften 50 Stundenkilometer zu fahren hatte, das musste ihm weiß Gott keiner mehr erzählen. Aber was wusste der Fahrlehrer über den Fahrer des dunkelgrünen Landrovers vor ihm? Und überhaupt, was wussten die Flensburger über seine Einsätze als Journalist im Dienste der vierten Gewalt?


    Leon überfuhr eine weiß gestrichelte Fläche auf der Fahrbahn, die zur Linksabbiegespur auf den Autobahnzubringer Richtung Radolfzell führte. Ein Auto, das er gerade überholte, hupte aufgeregt. Leon nahm keine Kenntnis davon, sondern gab Gas, überfuhr die nächste gestrichelte Fläche und zog nach drei weiteren Autos seinen Porsche rücksichtslos in eine Lücke. Nur kurz verharrte er darin, dann setzte er den Blinker rechts und schoss in die Auffahrt zur Autobahn Richtung Stuttgart. Aus der Landeshauptstadt sollte die Kaution geflossen sein, dachte er, also folgte er auf Verdacht dieser Richtung.


    Auf dem Autobahnzubringer konnte er endlich die Leistungsstärke seines Autos nutzen. Er beschleunigte schnell auf 200Sachen, unbeeindruckt vom vorgeschriebenen Tempo.


    Genauso schnell, wie er beschleunigt hatte, bremste er wieder ab. Er hatte den Landrover entdeckt. Gemächlich fuhr dieser einige Autos vor ihm, auf der rechten Spur. Richtung Stuttgart, jubilierte Leon, genau so, wie er es sich gedacht hatte. Doch als er sich zufrieden in seinen Sitz zurücklehnte, sah er plötzlich den Blinker des Landrovers aufleuchten. Er bog rechts ab und nahm die Auffahrt auf die A 98 Richtung Friedrichshafen.


    Leon ließ seinen Porsche abfallen. Zur unauffälligen Verfolgung war das Auto nun mal nicht geeignet. Er benötigte zur Sichtbehinderung ein paar Autos vor sich. Ein Porsche im Rückspiegel, der bei niedrigen Geschwindigkeiten und freier Fahrbahn auf der Autobahn nicht überholte, machte sich verdächtig, befürchtete Leon.


    Zwei Autos, die er gerade noch mit überhöhter Geschwindigkeit überholt hatte, fuhren jetzt an ihm vorbei. Die Fahrer schauten zu ihm herüber. Er verkroch sich in seinen Ledersitz. Peinlich, dachte er, aber er musste nun mal hinter dem Landrover bleiben. Die beiden alten Herren schienen es nicht eilig zu haben. Gemächlich fuhren sie an Stockach vorbei auf die dreispurig neu ausgebaute Bundesstraße 31.


    Hier war es für Leon einfacher, sich im Hintergrund zu halten. Hier musste jeder 120 fahren. Mehrere schnellere Autos füllten jetzt die Lücke zwischen ihm und dem Landrover. So war ihm wohler.


    Bei Überlingen war die Glanzleistung der deutschen Verkehrsplaner zu Ende. Die Straße, eine erst bis Stockach gut ausgebaute Autobahn, dann eine dreispurige Schnellstraße, wurde hier zu einer engen zweispurigen Landstraße. Lastwagen wurden deshalb mithilfe von Straßensperren zum Abbiegen gezwungen, Autos durften durch diese Absperrungen brechen und, sofern sie es schafften, geradeaus fahren.


    Der Landrover nahm leicht die Hürde durch die versteckte Öffnung der Absperrung und fuhr zielstrebig, am nördlichen Bodenseeufer entlang, an Überlingen vorbei.


    Leon richtete sich jetzt auf eine längere Fahrt ein. Der Landrover passierte die barocke Klosterkirche Birnau. Leon genoss den Blick von der Bundesstraße über die Reben des Markgrafen bis in den Unteruhldinger Hafen. Die Pappeln ragten auf der Mole bis weit in den See. Der Dunst war nur noch spärlich. Die Abendsonnenstrahlen übertünchten das romantische Bild mit einem zarten Rosa. Darüber ruhte majestätisch der Säntis als höchster Punkt des frei daliegenden Alpenpanoramas. Die Sonne ließ die Schneespitzen der Berge rötlich glänzen. Alpenglühen im Winter. Auch da hatte der See seine Reize. Leon begann, die Fahrt zu genießen.


    Nur eine kleine Wolkengruppe war um die Säntisspitze versammelt. ›Hat der Säntis einen Hut, wird das Wetter gut; hat er einen Degen, wird’s regnen!‹ Diese Wetterweisheit hatte Helma ihm schon oft vorgesagt, seit er bei ihr eingezogen war. Jetzt war der Zweizeiler so tief auf der Festplatte seines Gehirns eingebrannt, dass er sich von allein abspulte. Wie ein Erstklässler sprach er den Zweizeiler vor sich hin. Er hörte den Spruch und erschrak. Helma saß doch gar nicht neben ihm. Er hatte selbst gesprochen. Leon kam sich vor wie Helma. Dabei war sie 96 und er gerade mal Anfang 40.


    


    Der dunkelgrüne Landrover hatte erneut sein Blinklicht gesetzt. Er bog Richtung Unteruhldingen ab und fuhr weiter Richtung Meersburg.


    Leon ging vom Gas, tuckerte sehr langsam hinter dem Wagen her, wartete, bis er wieder etwas Abstand gewonnen hatte, und fuhr dann vorsichtig ebenfalls Richtung Meersburg.


    Nach Unteruhldingen setzte der Landrover plötzlich auf freier Strecke erneut den Blinker. Bis Meersburg fehlten noch zwei Kilometer. Unteruhldingen lag zwei Kilometer hinter ihnen.


    Das Auto war verschwunden.


    Leon gab Gas, sein Porsche machte einen Satz, nach wenigen Sekunden stand er in Höhe der Ortseinfahrt Meersburg bei den Fähren nach Konstanz. Er drehte schnell um, schoss zurück: nichts. Leon drehte vor Unteruhldingen erneut um und fuhr nochmals langsam zurück. Jetzt erst sah er die Verkehrszeichen. 50Stundenkilometer waren hier vorgeschrieben. Neben der Straße verlief ein Radweg und hinter dem Radweg gab es einzelne, ziemlich zugewachsene, aneinandergereihte Einfahrten zu einigen Seegrundstücken.


    Eine Einsicht in die Grundstücke war offensichtlich nicht erwünscht. Zur Straße hin war jedes mit einer hohen Mauer abgeschirmt. Nur vereinzelt erkannte Leon Einfahrten. Aber selbst die waren gut getarnt. Hinter welcher der Landrover verschwunden war, konnte Leon aus seiner tief liegenden Perspektive unmöglich sehen.


    Er stellte den Wagen an den Straßenrand. Er stand genau zwischen Unteruhldingen und Meersburg. Er ging an einer zugewachsenen, hohen Mauer entlang einigeMeter zurück und sah dann ein mit Efeu bewachsenes, grünfarbenes Einfahrtstor. Es war aus Eisen, deutlich über zweiMeter hoch. Ein Blick dahinter war nicht möglich. Selbst zwischen Torangel und Mauerende war kein Hohlraum sichtbar.


    Jetzt schlich er an der Mauer entlang Richtung Meersburg. Er zählte die Schritte bis zu seinem Wagen. Es waren genau 250. Von seinem Wagen bis zum Osttor waren es wieder 250. Beeindruckt pfiff Leon durch seine Zähne. Der Quadratmeterpreis des Grundstücks, direkt am See, mal einen halben Kilometer Länge und wer weiß wie vielenMetern Breite? Da waren zwei Millionen Kaution, oder auch fünf Millionen Goldbarren, immer mal drin.


    Leon setzte sich wieder in sein Auto. Er war sich sicher, dass der Landrover in einer der beiden Einfahrten verschwunden war. Er fuhr die Straße langsam noch einmal auf und ab. Es wurde dunkel. An den Einfahrten hatte er weder ein Namensschild gesehen noch einen Briefkasten oder gar eine Klingel.


    Leon fuhr an die jeweiligen Enden der großen Mauer, um vielleicht über ein Nachbargrundstück Einblick zu bekommen. Doch an beiden Enden sah er die Mauer weiter um die Ecken verlaufen, wobei sich in Richtung Uhldingen eine kleinere Mauer auf dem Nachbargrundstück anschloss und in Richtung Meersburg ein Zaun aus Buschwerk.


    Leon hielt wieder an, stellte sein Auto jetzt auf die andere Straßenseite, hier konnte er es besser in einem Feldweg verstecken. Dann ging er zu dem Grundstück, das mit Buschwerk und einer Mauer abgegrenzt war. Hier rechnete er sich bessere Chancen aus.


    Möglichst unauffällig schlenderte er an dem Grundstück vorbei. Es hatte ebenfalls ein großes Einfahrtstor. Allerdings konnte er darüber hinwegsehen. Von der Straße bis zum Seeufer waren es etwa 100Meter. In der Mitte des Grundstückes stand eine alte Villa, typischer Bauhausstil. Es war dunkel geworden, in dem Haus brannte kein Licht.


    Leon schaute sich um. Sein Blick richtete sich nach oben, keine Kamera war zu sehen. Mit einem weiteren Blick suchte er nach Hundespuren auf dem Grundstück, ebenfalls Fehlanzeige. Leon ging dreiMeter zurück, nahm mit zwei Schritten einen kurzen Anlauf, hechtete bis zur oberen Torkante und zog sich bis in die Stütze hoch. Schnell zog er das rechte Bein nach, dann das linke, und schon sprang er auf das Grundstück hinter der Abzäunung.


    Nur kurz blieb er stehen, verharrte gedämpft, dann wurde er ruhig. Es schien, als wäre dieses Grundstück unbewacht. Vermutlich das Wochenendhaus eines Industriellen aus Tuttlingen oder aus Sindelfingen, dachte er und spähte zu dem anschließenden Grundstück. Aber auch von hier aus war nichts zu erkennen.


    Leon lief zu der Mauer und tastete sich an ihr entlang Richtung See. Er hatte Glück. Es war schon Anfang Dezember, es hatte lange nicht geregnet, sodass der Wasserstand des Bodensees äußerst niedrig war. Die Mauer stand im Sommer sicherlich tief im Wasser, durch den niedrigen Wasserstand im Winter war sie jetzt fast vollständig freigelegt. Nur der Sockel wurde noch vom Wellenschlag erreicht.


    Leon spähte vorsichtig um die Ecke. Er blickte in einen dunklen Park. Seine Angst vor Hunden hielt ihn kurz zurück. Dann wurde ihm klar, dass eventuelle Hunde ebenso leicht das Grundstück wechseln konnten wie nun er. Sie hätten ihn also längst stellen können. Trotzdem wartete er noch einige Augenblicke. Er ließ seinen Augen Zeit, sich an die Dunkelheit, und seinen Ohren, sich an die Stille um ihn herum zu gewöhnen.


    Vorsichtig, damit seine Füße nicht nass wurden, hangelte er sich dann um die Mauer und stand mucksmäuschenstill auf dem Grundstück. Langsam, Schritt für Schritt, tastete er sich durch ein Gehölz. Es war in der Zwischenzeit stockdunkel geworden. Die Bäume hielten das Mondlicht zurück, er sah kaum, wohin er trat. Jedes kleine Knacken unter seinen eigenen Füßen ließ ihn aufschrecken.


    Mutig ging er zum Ufer. Hier konnte er besser sehen. Er lief in gebückter Haltung über die Ufersteine. Hin und wieder hielt er an, spähte angestrengt über das Grundstück, bis er endlich einen Lichtschein sah.


    Vorsichtig bewegte er sich nun dem Licht entgegen. Dabei ging er vom Ufer weg, in Richtung der Gartenanlagen. Geschützt von Bäumen und Hecken, schlich er sich an das Haus heran.


    Das Licht, das er zuerst gesehen hatte, brannte hell hinter einer lang gezogenen Glasfront. Leon erkannte, dass die ganze Hausseite zum See aus einer auf Stelzen gebauten Terrasse bestand. So breit, wie das Haus war, so breit war auch die Glasfront. Die restlichen Außenflächen des rechteckigen Hauses hatten fast keine Fenster. Es wirkte wie ein dunkler Kubus. Alles Licht aus ihm strömte nur zum See hin.


    Leon huschte an die Schattenseite des Hauses. Er bewegte sich vorsichtig Richtung Straßenseite. Er wollte im Schutz der Dunkelheit näher an das Haus gelangen, um dann von hinten wieder nach vorne in Richtung Terrasse zu robben. Er hatte es geschafft und stand nun fast an der Straßeneinfahrt vor dem Hauseingang.


    Plötzlich zuckte ein orangefarbenes Licht durch seinen dunklen Schutz.


    Flutlichter erhellten gleißend Teile des Gartens.


    Leon warf sich auf den Boden. Er presste seinen Körper in irgendein Blumenbeet. Flach blieb er darin liegen. Nur seinen Kopf hob er ängstlich hoch. Er hatte Glück. Rund um ihn strahlten die Scheinwerfer, er hatte ein kleines Schattenloch erwischt. Doch wenn sie ihn schon gesehen hatten, war trotzdem alles zu spät.


    Nur bitte keine Hunde, flehte er.


    Erst jetzt sah er im Scheinwerferlicht das Haus deutlich. Es war ein typischer Betonklotz der Neuzeit. Rechteckig, klassisch, spartanisch. Kahle Betonwände nur mit wenigen länglichen, schmalen Luken statt Fenstern. Rundum, an den nackten Hauswänden, waren Strahler montiert, die jetzt Haus und Garten hell fluteten. Ausgezirkelt, exakt in der Mitte der Hauswand, war eine breite Haustür eingelassen. Aber auch sie wirkte kalt und abweisend. Sie war schwer und aus Stahl. Sie wirkte wie eine Tresortür.


    Ängstlich behielt Leon diese Tür und den Aufgang zur Veranda im Blick. Wenn jemand aus dem Haus kam, dann musste er von dort kommen.


    Plötzlich hörte er hinter sich ein Geräusch. Es klang wie ein anlaufender Motor. Er drehte seinen Kopf ruckartig nach hinten, sah aber nichts.


    Dann durchzuckte ein weiteres blinkendes, rotes Warnlicht die Szenerie. Leon blickte auf und sah das Blinklicht, das sich drehte wie bei einem Schwertransporter. Er dachte, es sei ein Teil der Alarmanlage der Villa, die er ausgelöst hatte. Doch dann sah er, wie sich das Licht bewegte. Er hielt den Atem an, starrte auf das Warnsignal und erkannte, dass das Licht auf dem Einfahrtstor montiert war und dieses sich zur Seite bewegte.


    Leon spürte einen spitzen Stein, der ihn in den Bauch drückte, traute sich aber nicht, sich zu bewegen. Angespannt hielt er sich flach auf dem Boden, schielte von der Haustür zur Hofeinfahrt.


    Auf der Straße war es dunkel, ein Wagen fuhr heran, seine Scheinwerfer leuchteten um die Ecke. Kaum war das Tor weit genug geöffnet, bog der Wagen ein.


    Leon drückte sich tief auf den Boden, damit die Scheinwerferkegel über ihn hinweghuschten. Er roch die Erde. Der Wagen fuhr nur wenigeMeter an ihm vorbei. Dann roch er die Abgase.


    »Na endlich«, hörte er einen Mann sagen und hob wieder seinen Kopf. Er sah den kleinen, dicken der beiden älteren Herren unter dem Türrahmen stehen. Aus dem Wagen stieg ein Mann in Anzug und Krawatte, vornehm gekleidet, mit Goldrandbrille und rundem Kopf. Der Mann ging um sein Auto herum, er bewegte seine Hände, als gehörten sie nicht zu ihm, als würde er sie wegwerfen wollen, doch dann legte er sie auf den Kofferraumdeckel und lachte: »Ich habe euch was mitgebracht«, verkündete er. Der Dicke antwortete: »Mach schon, wir warten darauf.«


    Dann öffnete er den Deckel seines Kofferraumes.


    Leon traute seinen Augen kaum. Ein fast zweiMeter langer, schlaksiger Kerl stieg aus, reckte sich und strich sich eine Haartolle aus dem Gesicht.


    Lässig streckte sich der junge Mann und stellte fest: »Ich habe schon schlechter gesessen.«


    Die drei Männer lachten laut auf.


    »Ja, du hast gesessen, aber das biegen wir jetzt wieder hin«, antwortete der Mann in der Tür und versuchte, vor dem Fahrer des Wagens, als dieser eintrat, zu salutieren. Sein soldatischer Hackenschlag war diesmal laut zu hören, nur der Arm blieb wieder auf halber Höhe stecken.


    Der junge Mann, der aus dem Kofferraum gestiegen war, lachte und piekste den dicklichen Mann in dessen Bauch.


    »Onkel Georg, ich bin froh, wieder hier zu sein.«


    Alle drei gingen in das Haus, der als Onkel Georg Betitelte schloss die Tür.


    


    Leon hatte den jungen Mann nicht deutlich sehen können. Trotzdem hatte er ihn erkannt. Er war groß und schlaksig, er hatte seine Haartolle mit der Hand aus der Stirn geschoben. Es war Sven Vierneisel, da war er sich sicher.


    Mehr irritierte ihn das Kennzeichen des Autos, das jetzt in der Auffahrt stand: B– 87693.


    B– 87693, das musste ein Regierungsfahrzeug aus Berlin sein, oder die waren so dreist und fälschten die Kennzeichen mit den für Regierungswagen reservierten Autonummern. Aber welcher Sinn konnte dahinterstecken?


    Leon roch noch immer die Erde vor seiner Nase. Der Geruch erinnerte ihn an seine Kindheit. Damals hatte er sich als Indianer öfter bei vermeintlichen Feinden angeschlichen und dabei auch mal Erde geschluckt. Aber jetzt hatte er keine Zeit für Kindheitserinnerungen.


    Er wartete noch einen Augenblick. Das Einfahrtstor wurde automatisch geschlossen, die Warnleuchte ausgeschaltet, und auch die Flutlichter erloschen.


    Vorsichtig und erleichtert richtete sich Leon auf. Er schlich zu dem Wagen aus Berlin und versuchte, etwas zu entdecken, was auf den Besitzer hinweisen könnte. Er erspähte einen kleinen Aufkleber und las: Fuhrpark des Verteidigungsministeriums.


    Im Wagen selbst sah Leon keine weiteren Anhaltspunkte.


    Tief gebeugt schlich er vorsichtig Richtung Haustür. Die Tür war tatsächlich aus Stahl. Eine Klingel gab es nicht, auch kein Namensschild. Dafür erkannte er auf der Stahltür eingearbeitet ein Kurzschwert, einen Fallschirm, einen Anker und eine Handgranate. Die vier Darstellungen waren ineinander verarbeitet und wirkten zusammen wie ein Abzeichen.


    Leon hatte diese Abbildung noch nie gesehen. Vielleicht ein Kunstwerk, dachte er und ging vorsichtig weiter um das rechteckige Haus herum. Alle Fensterluken waren auf einer Höhe über zweiMetern angebracht. Entweder waren es nur Luftschächte, oder die Zimmer waren, wegen eines zu befürchtenden Hochwassers, innen auf einen erhöhten Grund gesetzt.


    Leon musste, wollte er etwas sehen, versuchen, über die Terrasse einen Blick zu erhaschen. Dieser Raum war zwar auch höher gelegen, aber vor der Terrasse schien es einen erhöhten Wall zu geben.


    Leon ging in einem großen Bogen um das Haus zur Seeseite, wo er durch die erleuchtete Fensterfront spähen wollte. Büsche und Bäume nutzte er zum Schutz. Dann legte er sich auf den Boden und robbte auf allen vieren.


    Stück für Stück arbeitete er sich an das Fenster vor. Immer wieder hob er seinen Kopf. Eine Rosenreihe bremste ihn schließlich. Um sie zu überwinden, hätte er darübersteigen müssen, aber hier bot sie ihm einen guten Schutz.


    Er hob seinen Kopf und sah vier Männer an einem Couchtisch zusammensitzen: die beiden Senioren von der Beerdigung, Sven und den Besucher. Ein fünfter, junger Mann stand etwas abseits in einer Ecke.


    Der Raum war sehr groß und hell erleuchtet. Er blickte in ihn wie auf eine Theaterbühne. Die Wände rundum waren mit hohen, dunkelbraunen Eichenwandschränken zugestellt. In der hinteren Ecke, auf einer niedrigen Empore, stand ein schwerer, fast schwarzer Schreibtisch. Dahinter war eine Fahne an die Wand drapiert, wie beim US-Präsidenten im Oval Office im Weißen Haus. Der Stoff war tief marineblau, ein großer goldener, vierzackiger Stern teilte zentrisch das Banner. Leon kannte die Fahne. Doch er wollte nicht glauben, dass hier in dieser Villa am Bodensee offiziell eine NATO-Flagge drapiert war, die gewissermaßen einen amtlichen Status verbreiten sollte.


    Dann blickte er zu den Männern, die in monströsen ledernen, dunkelbraunen Sesseln um einen großen Couchtisch saßen. Sie boten in dieser Kulisse einen verschworenen Eindruck. Sven saß neben dem großen, schlanken grauhaarigen Herrn. Seine verwegene Haartolle hatte er ordentlich aus dem Gesicht gekämmt, aufmerksam hörte er den drei anderen zu.


    Der mutmaßliche Vertreter des Verteidigungsministeriums redete engagiert. Hätte Leon einen Kurs über Körpersprache besucht, hätte er ihn vielleicht durch die verschlossenen Fenster verstanden. Seine Arme und Hände fanden keine Ruhe. Er warf mit ihnen seine Argumente durch den Raum und schien ziemlich aufgebracht zu sein. Dabei rauchte er eine Zigarette nach der anderen.


    ›Onkel Georg‹, wie ihn Sven begrüßt hatte, saß ruhig neben ihm. Hin und wieder griff er zu einem großen Bierglas vor sich und schluckte gierig. Dann nahm er ein großes, weißes Stofftaschentuch aus der Hosentasche und wischte sich Mund und Stirn ab.


    Der grauhaarige Herr saß Leon gegenüber. Leon fielen seine große Nase und seine akkurate Sitzhaltung auf. Jeder Physiotherapeut hätte seine Freude an ihm gehabt. Das Kreuz aufrecht, die Wirbel durchgestreckt. Bei aller Aufgeregtheit des Gastes wirkte er gelassen. Hin und wieder schaute er zu Sven und lächelte ihn stolz an.


    Leon lag schon eine Viertelstunde hinter den Rosen. Er überlegte, ob er nicht einfach aufstehen und an die Scheibe klopfen sollte. Diese Lage hinter den Rosen brachte ihn jedenfalls nicht weiter. Er musste mehr aus dieser Runde erfahren.


    Dann sah er, wie der fünfte, junge Mann sich aus seiner Ecke löste und zum Fenster ging. Er öffnete es einen Spaltbreit.


    Leon hatte seinen Kopf eingezogen, jetzt hob er ihn wieder und vernahm Bruchstücke von Wortfetzen. Noch immer redete der Besucher aus Berlin.


    Leon blieb hinter den Rosen geschützt in Deckung, robbte aber aus dem Lichtschein des Fensters zur Seite des Hauses. Dann drückte er sich kurz hoch und warf sich auf der anderen Seite der Rosen wieder zu Boden. Erneut robbte er nun näher vor das hell erleuchtete Fenster.


    »Stalin, Sie können es drehen und wenden, wie Sie wollen, das war gute Arbeit, wir werden Ihren Enkel jetzt nicht hängen lassen.« Die Hände des Besuchers aus Berlin senkten sich gerade in seinen Schoß zurück, als Leon wieder in das Wohnzimmer blicken konnte. Jetzt lag er in der ersten Reihe. Optimale Sicht, optimale Lautstärke.


    »Die Justiz ist immer unser Problem«, hörte er Onkel Georg stöhnen. »Dass wir die Sicherheitsbehörden und selbst den Justizvollzug auf unserer Seite haben, wissen wir, nur diese schwulen Richter sind das Problem.«


    »Warum?«, fuhr der Besuch aus Berlin unwirsch auf und warf seine Hände wieder in die Höhe. »Das Landgericht hat die Kaution angenommen und den Haftbefehl ausgesetzt, bei Mordversuch! Ist das nichts?«


    »Der Reihe nach, Männer«, beschwichtigte der Mann, der von dem Berliner Besuch als Stalin angesprochen worden war. »Fakt ist, unsere Aktion Sicherheitsgesetze läuft sehr gut an. Wir haben alles vorbereitet. Sven hat den Sprengstoff abgeliefert, al-Qaida ist parat. Bedauerlicherweise haben wir fünf MillionenEuro verloren, aber das steht auf einem anderen Blatt. Ich war von Anfang an dagegen, solch eine Summe auf diesem Weg über die Grenze zu bringen. Aber Sie, Herr Nowack«, und dabei schaute er den Gast aus Berlin an, »Sie wollten ja das Geld unbedingt sofort und dann noch auf diesem Weg, als gäbe es keine Diplomatenpost. Trotzdem bin ich mir sicher, wir werden, wie die Kameraden in Italien, immer noch einen Weg finden, schnell mit den Kameraden der Telekom einig zu werden. Unsere Männer sitzen in den Startlöchern, technisch ist das alles kein Problem, und auf das Geld müssen sie halt noch eine kurze Zeit warten. Wir müssen jetzt zunächst unseren Palästinenser losschicken, der sitzt im Konstanzer Studentenwohnheim und will zu seinen 40Jungfrauen. Danach können wir die Medienmaschinerie starten, und in der Zwischenzeit lösen wir das Problem Sven.«


    »Alles okay, trotzdem war Sven im Gefängnis ganz gut aufgehoben. Wenn der Palästinenser, oder was für einen Typen auch immer ihr an der Angel habt, erwischt wird und aussagt, hätte Sven ein gutes Alibi gehabt«, antwortete der Berliner Besucher gereizt, »so gesehen sollten wir die Kaution zurückziehen und ihn wieder bei der Staatsanwaltschaft abliefern.«


    »Jetzt reicht es!« Sven sprang auf. »Der Palästinenser hat mich nie gesehen. Der hat gar nichts gegen uns in der Hand. Wir haben ihm den Sprengstoff samt Zünder und Vorrichtungen in einem gestohlenen Auto zukommen lassen. Der weiß definitiv nichts von uns, der glaubt, al-Qaida habe ihm das Auto vor die Tür gestellt. Eure Leute selbst haben doch den Autodiebstahl und die Übergabe mit eingefädelt.«


    »Ist ja gut, reg dich nicht auf!« Stalin legte die Hand auf Svens Knie. »Wir nehmen Plan B in Angriff. Du, Sven, verhältst dich erst mal ganz ruhig, genau so, wie es in deinen Auflagen steht. Das Verteidigungsministerium kümmert sich auf dem kleinen Dienstweg um unser Geld. Und das Innenministerium legt mit der Forderung nach weiterreichenden Sicherheitsgesetzen nach, sobald die Bombe hochgegangen ist. Und du, Brunner«, wandte sich Stalin an Onkel Georg, »du kümmerst dich um den Porschefahrer, der uns heute nach der Beerdigung gefolgt ist.«


    Bisher hatte Leon nur Bahnhof verstanden. Er war der Überzeugung, hier ginge es um einen Kofferraum voller Geld und Gold, nun war plötzlich von Sprengstoff und einem Palästinenser die Rede und dazu noch von al-Qaida und verschiedenen Berliner Ministerien. Und schließlich deutlich: von einem Porschefahrer. Das hatte er sehr gut verstanden, das betraf ihn.


    Leon hörte jetzt nur noch sein Herz schlagen. Gleichzeitig spürte er es. Nicht, wo es pochte, sondern in seiner vorderen Schädelwand. Die Männer in dem Wohnzimmer sprachen durcheinander, er konnte ihnen kaum mehr folgen.


    Plötzlich hörte er Sven von einem Typen erzählen, der ihm am Grab seines Bruders das Beileid ausgesprochen hatte, den er aber definitiv nicht kannte. Auch seine Mutter nicht, die er gefragt hatte.


    Jetzt begannen auch noch Leons Hände zu zittern.


    Der Berliner Ministeriumsvertreter notierte einige Angaben zu dem Porsche, der Brunner nach der Beerdigung aufgefallen war, dann beruhigte er die Männer, nicht aber Leon, mit seinem Zusatz: »Ich denke, die Kollegen aus Wiesbaden oder München haben ein Auge auf die Beerdigung Ihres Enkels geworfen, Stalin, vielleicht wissen die was über den Gast, den werden wir schnell identifiziert haben, kein Problem.«


    Dann standen alle vier wie auf ein Zeichen hin auf und verließen den Raum. Gleichzeitig flammten die Strahler um das Anwesen wieder auf, und Leon fand sich plötzlich in einem gleißenden Lichtkegel. Er sah, wie in dem Raum der fünfte Mann vom Tisch die Gläser abräumte und ebenfalls aus dem Zimmer ging. Schnell nutzte er die Chance, sprang auf und rannte gebückt Richtung See. Am Ufer blieb er stehen, blickte zurück, sah, dass er unbemerkt geblieben war, und joggte vorsichtig und ängstlich zum Nachbargrundstück zurück.


    Zwei Fähren der Stadtwerke Konstanz kreuzten sich auf einer Höhe. Die eine lief in den Meersburger Fährhafen ein, die andere lief aus. Majestätisch glitten sie an Leon vorüber. Ihre Lichter spiegelten sich zunächst auf der ruhigen Wasseroberfläche. Im Schlepptau zogen sie Wellen nach sich. Darauf begannen die Lichter zu tanzen. Leon musste um das schmale Uferstück der Mauer klettern, rutschte ab, stand mit einem Fuß im kalten Wasser und fluchte auf die nächtliche Idylle des winterlichen und saukalten Sees.


    Er schlich zu seinem Porsche zurück und versuchte, sich unauffällig aus dem Staub zu machen. Nach Hause konnte er noch nicht, dazu war er viel zu aufgekratzt, sein Herz pochte noch immer, und langsam setzte eine Art Angst ein. Verdammt, was hieß, die Kollegen von München oder Wiesbaden wollten sich um ihn kümmern?


    Leon fuhr in die Überlinger Altstadt direkt vor das Gasthaus Engel und parkte im Halteverbot auf der Hofstatt. Zielstrebig wollte er zur Theke, da sah er die großen Augen des Wirts, wie dieser, als er eintrat, ihn anstarrte. Sebastian schaute an Leon herunter, Leon folgte seinen Blicken und sah sich in einem ungewöhnlichen schicken, schwarzen Aufzug. Doch der dunkle Stoff war von oben bis unten verdreckt. Die Jacke und seine Hose waren mit brauner Erde verschmiert, und seine vornehmen, schwarzen Tanzschuhe sahen aus, als wäre er beim Moorstechen entwichen. Schnell verschwand er auf der Toilette. Dort sah er sich in ganzer Größe im Spiegel: Eine 1,90Meter lange Drecksäule stand vor ihm. Seine schwarzen Locken hingen ihm verwegen ins Gesicht, seine Nase war mit Erde verschmiert, seine dunkle Jacke mit Grasflecken, seine schwarze Hose hatte an den Knien braune Erdkrumen, als wäre er den ganzen Tag damit über die Felder gerobbt. Leon sah aus wie ein Konfirmand in seinem dunklen Anzügle, der sich den ganzen Tag auf dem Spielplatz herumgeschlagen hatte. Doch am meisten störte ihn nicht sein verwahrloster Auftritt, sondern sein unter der Anzugjacke immer deutlicher werdender Bauchansatz. Die Knöpfe der Jacke wölbten sich im Spiegel, als sei er schwanger. Gerade mal 40Jahre alt und schon einen Bierbauch! Dabei war er bisher immer stolz auf seine sportliche Figur gewesen, und das sollte auch so bleiben. Dafür rannte er durch den Wald und mühte sich jeden Morgen mit Liegestützen.


    Mit feuchten Papierhandtüchern versuchte er, sich leidlich zu reinigen, bevor er sich an die Theke setzte. Auf seinen obligatorischen Lumpensalat, die badische Variante des Schweizer Wurstsalat mit Schwarzwurst, verzichtete er heute. Aber nicht nur wegen seines eben entdeckten Bauchansatzes, der ihm sonst auch den Appetit verderben hätte können, sondern in erster Linie wegen Bin Laden. Die Sätze, die er eben von dem unheimlichen Männerquartett in der Meersburger Villa gehört hatte, waren ihm auf den Magen geschlagen. Planten die alten Herren mit Sven einen Bombenanschlag? Und was hatte dieser ominöse Stalin von al-Qaida und Telekom gefaselt?


    Leon trank ein ›Rothaus‹ nach dem anderen und überlegte. Er wollte Klarheit, deshalb hatte er sich an die Fersen der alten Herren geheftet, doch jetzt war er völlig verwirrt. Da war auf der einen Seite dieser unerklärliche Schmuggelversuch der beiden Vierneiselbrüder, dann der unglaubwürdige Selbstmord von Bernd, und nun plötzlich tauchte ein Herr des Verteidigungsministeriums auf? Verdammt, das alles zusammen gab für Leon keinen Sinn– überhaupt nicht.


    Ziemlich benebelt fuhr er nach Hause.


    


    *


    


    B– 87693. B– 87693. B– 87693. Mitten in der Nacht wurde Leon wach. Er sah immer wieder das Kennzeichen des Berliner Autos vor seinen Augen und quälte sich schließlich, erschöpft von seinen vielen Einschlafversuchen, aus dem Bett. Er ging zu seinem Schreibtisch und notierte sich das Kennzeichen. Er durfte es nicht vergessen. Vielleicht konnte er jetzt wieder einschlafen, nachdem er gewissenhaft die Autonummer aufgeschrieben hatte.


    


    *


    Am nächsten Morgen rief er sofort beim Verteidigungsministerium in Berlin an. Er ließ sich mit der Pressestelle verbinden und fragte nach, ob es möglich sei, ihre Dienstwagen eventuellen Fahrern zuzuordnen.


    Intern sicher, beschied ihm eine höfliche Dame, aber extern müsse sie das erst klären, da könne ja jeder kommen, »und überhaupt, was bezwecken Sie mit der Anfrage?«, wollte die Dame wissen.


    Leon stammelte eine Geschichte, nach der ihm ein Fahrer auf einem Parkplatz, bei Meersburg am Bodensee, eine kleine Delle in seinen Wagen gefahren habe und ein Zeuge den Aufkleber ›Fuhrpark des Verteidigungsministeriums‹ an diesem Auto gelesen hätte. »Und auch das Kennzeichen spricht dafür, dass es ein Ministeriumswagen ist«, beharrte Leon, »und Sie wollen ja sicher auch nicht, dass das gleich die Polizei regeln muss?«


    Eine Mail mit genauer Angabe des Vorfalls solle er schicken, dann werde der Fall bearbeitet, versprach ihm die Ministeriumssprecherin höflich.


    Danach rief er im Justizministerium in Stuttgart an. Auch dort ließ er sich mit der Pressestelle verbinden.


    »Mayer-Hoffahrt, Pressestelle des Justizministeriums Baden-Württemberg«, meldete sich ein Mitarbeiter des Ministeriums.


    Den Mann kannte Leon noch aus seiner Stuttgarter Zeit. Gerade recht, dachte er, und spielte einen auf alten Bekannten: »Hallo, schön, dass ich Sie am Rohr habe.«


    Dann plauderte Leon zunächst unbekümmert von seinem neuen Leben am See und warum er Stuttgart den Rücken gekehrt habe.


    »Jo, i komm jo au von dert, us Ravenschburg«, gab sich Mayer-Hoffahrt als ein Kind der Bodenseelandschaft zu erkennen und stimmte mit Leon in das Hohelied der Fischerin vom Bodensee mit ein.


    Schließlich schaffte Leon den Bogen zu seiner Recherche und dem Millionenschmuggel in Singen. »Ich weiß, das ist nicht euer Bier, aber der Selbstmord des Täters, der nur geschmuggelt hatte? Und dazu die Freilassung des Schützen auf Kaution? Da redet doch auch das Justizministerium mit, oder?«


    »Das schon, aber wo gibt es da ein Problem?«


    »Mich wundert, dass ein vermeintlicher Mörder gegen eine Kaution freigelassen wird«, begann Leon sich vorsichtig auf juristischem Terrain zu bewegen.


    »Wo ist das Problem?«, blieb der Ministeriumssprecher stur, »wenn die Verteidigung glaubhaft versichern kann, dass der Verdächtige sich dem Strafverfahren nicht entzieht?«


    »Bei Mord?«


    »Entschuldigung«, fiel ihm der Justizsprecher ins Wort. »Von Mord weiß ich nichts. Und Mordversuch? Nun, da wird man sehen, was die Staatsanwaltschaft vorbringt. Im Übrigen kann ich Sie nur auf den Paragrafen116StPO verweisen, der klar regelt, wann ein Verdächtiger, und über nichts anderes reden wir hier, aus dem Gewahrsam entlassen werden muss«, wobei der Sprecher noch mal, mit deutlich höherer Stimme, das Wort ›muss‹ betonte.


    »Was heißt Verdächtiger?«, hakte Leon nach. »Ich denke, der Fall ist sonnenklar, bei den übereinstimmenden Aussagen von zwei Polizisten bzw. Zöllnern?«


    »Gerade Sie gehören doch sonst zu den Journalisten, die als Erste Zeter und Mordio schreien, wenn wir einen Bürger vorverurteilen würden. Es gibt einen Haftbefehl, der bestehen bleibt, er ist lediglich außer Vollzug gesetzt worden. Also immer der Reihe nach. Seien Sie da mal vorsichtig mit Ihren Äußerungen.«


    »Soll das heißen, es gibt neue Hinweise?«


    »Nein, das soll gar nichts heißen, ich rate Ihnen als Kollege nur, Vorverurteilungen zu unterlassen.«


    »Das heißt, das Justizministerium sieht im Freigang des Herrn Sven Vierneisel einen völlig normalen Vorgang?«


    »Wir haben Richtersprüche grundsätzlich nicht zu kommentieren. Aber verlassen Sie sich darauf, wenn das Landgericht die zunächst angeordnete Untersuchungshaft gegen einen Strafverdächtigen aufhebt, gibt es gute Gründe, dies zu tun. Im Übrigen kommt dieser Tatverdächtige, über den wir gerade reden, außerordentlich gewissenhaft seinen Auflagen nach. Er erscheint jeden Morgen um Punkt 9Uhr auf der für ihn zuständigen Polizeiwache in Singen.«


    »Zählt zu den guten Gründen, die Untersuchungshaft aufzuheben, auch der Suizid-Tod des Bruders in der Gefängniszelle?«


    »Warum fragen Sie?«, wich der Pressesprecher einer Antwort aus.


    »Schlechtes Gewissen der Justiz?«


    »Blödsinn«, stritt Mayer-Hoffahrt energisch ab. »Jährlich bringen sich im Durchschnitt zehn Gefangene in ihren Zellen allein in unserem Bundesland um. Bei 20.000 Insassen übrigens liegt unser Land damit im Bundesdurchschnitt.«


    »Warum sollte sich Bernd Vierneisel umgebracht haben?«, stellte Leon eine seiner entscheidenden, zweifelnden Fragen.


    »Die häufigsten Gründe sind Perspektivlosigkeit. Bilanzmord nennen Psychologen das Phänomen.«


    »Seltsam nur, dass sein Bruder Sven als verdächtigter Mörder eine Bilanz hat, die ihn zunächst aus dem Knast bringt, während Bernd, der doch offensichtlich nur Mitläufer ist, eine Bilanz hat, nach der er sich umgebracht haben soll?«


    »So unterschiedlich reagieren Menschen«, lachte der Justizsprecher hämisch.


    Leon gab auf. Aus diesem oberschwäbischen Dickschädel war nichts herauszuholen. Immerhin wurde ihm klar, dass das Justizministerium sich mit dem Fall Vierneisel intensiv beschäftigte. Mayer-Hoffahrt war überraschend gut informiert, selbst über die pünktlichen Meldungen Svens bei der Polizeiwache. Und eine weitere interessante Information hatte er ebenfalls bekommen, vermutlich unbeabsichtigt: Leon wusste nun, dass er jeden Morgen um 9Uhr Sven Vierneisel vor der Polizeidienststelle in seinem Wohnbezirk stellen konnte. Zufrieden schrieb er den Termin für den nächsten Morgen in seinen Kalender.


    Dann rief er den Kommissar in Singen an. Er wählte wieder dessen Handynummer.


    »Ja«, murmelte Horst Sibold.


    »Ja«, antwortete Leon laut und deutlich und lachte. »Sie sind wirklich nicht besonders gesprächig. Aber ich.« Dann erzählte er mit wenigen Worten, dass er gestern die beiden alten Herren nach der Beerdigung verfolgt hatte. »Das war außerordentlich aufschlussreich, was ich da erfahren habe«, lockte er den Kommissar.


    »Nämlich?«, fragte dieser einsilbig.


    »Könnte ich Ihnen heute Abend bei einem Bier erzählen!«


    »Ich trinke kein Bier.«


    »Wein?«


    »Auch nicht.«


    »Interesse oder nicht?«, verkürzte Leon leicht genervt.


    »Bei Wasser um 8Uhr, bei mir im Twielfeld.«


    »Auch okay«, quittierte Leon, notierte die Adresse des Kommissars und legte auf.


    


    Es war noch nicht mal 11Uhr. Heute Abend musste er um 20Uhr in Singen bei dem gesprächigen Kommissar sein. Genügend Zeit, zuvor die Mutter der Vierneisel-Brüder im Kornblumenweg zu besuchen. Sven würde er morgen früh abpassen. Zu den beiden alten Herren in ihrer luxuriösen Villa wollte er erst nach diesen Gesprächen. Erst dann, so hoffte er, hatte er genügend Material gesammelt, um dem ominösen Herrn Stalin und seinem Onkel Georg auch etwas vorzulegen.


    Er schnappte sich den Telefonhörer und rief Lena an. Wieder hatte er sich zwei Tage lang nicht bei ihr gemeldet. Trotzdem nahm sie entspannt ab. Je länger der letzte Termin der Chemoeingabe zurücklag, desto besser ging es ihr. »Nein, schon der zweite Tag ohne Übelkeit und auch keine Schmerzen«, jubilierte sie.


    »Und Appetit?«, fragte Leon hoffnungsvoll.


    »Wie ein Bär.«


    »Ich hole dich um 12Uhr ab, dann fahren wir Mittagessen«, entschied Leon.


    Er selbst schlüpfte schnell in seine Sportsachen, zog die Laufschuhe an und wollte gerade lostraben, da stand Helma vor ihm: »Leon, denk an die Rosen!«


    »Helma, Rosen werden im Frühjahr geschnitten!«


    »Nein, im Herbst und im Frühjahr«, beharrte sie.


    »Warum denn zweimal, Helma, wo soll denn da der Sinn liegen?«, versuchte er, seine Vermieterin immer wieder erneut von seiner Frühlingsschnitt-Theorie zu überzeugen.


    »Unser Gärtner hat dies immer so gemacht: im Herbst und im Frühjahr!«


    Der hat ja auch Geld dafür bekommen, dachte Leon, hatte aber keine Lust, diese Diskussion erneut zu führen. Er wollte jetzt laufen, duschen und dann mit Lena essen gehen, basta. Es wurde ihm klar, er musste in einen anderen sauren Apfel beißen: »Ich wollte gerade mit Senta ein bisschen laufen«, log er.


    Helmas Miene hellte sich auf: »Leon, du bist ein guter Junge, du denkst immer an meine Senta«, strahlte die alte Frau und hatte das Rosenthema auch schon wieder vergessen. »Ich kann halt nicht so viel mit ihr weg, aber das tut ihr gut, wenn du mit ihr stramm gehst.«


    Das war das Problem für Leon. Dieser fette Köter konnte längst nicht mehr stramm gehen, geschweige denn laufen. Sportlich gesehen diente er Leon höchstens noch als mahnendes Beispiel, nicht aber als Laufbegleiter. Trotzdem nahm er die Leine, Senta wedelte freudig mit dem Schwanz, und gemeinsam liefen sie los Richtung Eglisbohl, oberhalb des Überlinger Thermalbads.


    Schon nach wenigenMetern, bevor sie beide das Wohnviertel verlassen hatten, bog Leon in ein Grundstück ein. Im Garten werkelte ein alter Mann. Leon sah, dass er Rosen schnitt.


    »Hallo, Herr Doll, immer wenn ich mit Senta an Ihrem Haus vorbeikomme, wedelt das Mädel ganz verrückt und will zu Ihnen. Ich will aber noch ein bisschen laufen, kann ich sie hier lassen?«


    Bevor Leon ausgeredet hatte, war Senta schon an dem alten Mann hochgesprungen. Ihre Freude schien überwältigend. Leon war klar, dass der freundliche Herr Doll das Vieh zufütterte. Sicherlich bekam sie von ihm Hundekuchen mit Sahne oder was auch immer.


    Freudig hätschelte der alte Mann den Kopf des Hundes. Leon wartete keine Antwort ab, sondern ließ das glückliche Paar allein, zog sich zurück und lief endlich los. Zehn Kilometer lang war seine Hausstrecke. Dabei rannte er an dem neu gebauten Salem-College vorbei, über den Schlosshof von Spetzgart bis nach Hödingen und dann über den Höhenweg von Hödingen über Aufkirch zurück. Mit Senta schaffte er diese Strecke nie. Dem Hund hing die Zunge schon nach einem Kilometer aus dem Maul. Helma hatte ihn einfach überfüttert. Das Fett wabbelte an ihm wie an einem gemästeten Schwein. Und wenn Leon doch mal eine größere Strecke mit Senta gehen wollte, blieb sie an jedem Abfalleimer stehen, und kaum hatte sie etwas Essbares gefunden, verschlang sie es auch. Mit dem Hund zu laufen, war unmöglich.


    Trotzdem freute sich Senta immer, wenn Leon sie auf seinen Lauf mitnahm. Sie wusste, dass Leon sie meist bei Herrn Doll ablieferte. Und Helma freute sich, wenn sie sah, wie sich Senta auf den strammen Marsch freute. Und Herr Doll freute sich, dass er Gesellschaft hatte.


    Zufrieden über so viel Freude und gute Taten, kehrte Leon mit Senta nach einer Stunde wieder zurück zu Helma.


    »Ja, liebes Sentalein, bist du so schön mit Leon gelaufen, gibt’s gleich Happi-Happi für dich, gell, ja, ja«, Helma wusste, wie man mit Hunden spricht, dachte Leon und verschwand, bevor Helma wieder mit dem leidigen Rosenthema beginnen konnte.


    


    *


    


    Lena war heute besonders gut drauf: »Sei froh, wenn du froh sein kannst«, lachte sie. »Mir geht es heute seit Tagen zum ersten Mal wieder richtig gut.«


    Lena war ein durch und durch optimistischer Mensch. Sie war immer gut gelaunt, ausgesprochen fröhlich und lebte auch noch gesund. Leon war überzeugt, dass Lena diese Chemo schaffen würde, sie war einfach tough.


    »Lammfiletspitzen in Portweinsößle, daran denke ich schon den ganzen Morgen.« Lena leckte sich die Lippen. Sie hatte ein Köche-Magazin der Linzgau-Köche in der Hand, der ultimative Feinschmeckerführer der Region. Sie hatte die Seite von Isolde Pfaff vor sich liegen, sie galt als Kräuterhexe des Salemer Tals. Ursprünglich hätte Klein-Isolde Bankkauffrau werden sollen. Doch nach der Lehre hatte sie sich anders entschieden und den Löwen in Altheim von ihren Eltern übernommen. Zum Glück für alle Feinschmecker in der Region. Denn wie sie ganz alltägliche Gerichte im wahrsten Sinne des Wortes verhexte, das blieb ihr Küchengeheimnis. Allein die Lammfiletspitzen, mit Kräutern aus dem eigenen Garten verfeinert, schmeckten himmlisch.


    Leon gab sanft Gas und lenkte den Porsche durch das Salemer Tal. Er freute sich auf das leckere Essen bei einer der besten Köchinnen des Linzgaus. Gerade wenn er zuvor gelaufen war, waren seine Geschmacksrezeptoren besonders feinsinnig. Er hatte nach dem Laufen nur Wasser getrunken und freute sich jetzt auf ein Feuerwerk der Genüsse.


    Am See waberte noch immer Nebel, aber in Altheim lachte die Wintersonne, als Leon vor dem alten Gasthaus auf den Parkplatz fuhr. Er hatte ebenfalls Hunger, er las neugierig die Speisekarte im Aushang vor dem Restaurant, dabei lief ihm das Wasser schon im Mund zusammen. Zwischen den Zeilen der Speisen zu jedem Produkt eine Liebeserklärung der Chefin. Ihr Repertoire schien unerschöpflich, allem, was die Region zu bieten hatte, nahm sich Isolde gerne an und bereitete es zu mit einem besonderen Pfiff aus der Welt der Gourmetköche.


    Leon genoss den heimeligen Raum des Restaurants, den Isoldes Mann, Franz, abenteuerlich eingerichtet hatte. Er war Schreiner und lange Zeit in Afrika gewesen. Die Wirtsstube war heute ein fröhlicher Mischmasch regionaler Kunstwerke mit afrikanischem Voodoo.


    Der leichte Barolo sowie die Kombination des saftigen Lammfleisches mit dem sahnigen Kartoffelgratin ließen Leon die Mahnungen der alten Herren bei Meersburg vergessen. Was sollten sie ihm denn schon anhaben können? Von den angeblichen Kollegen aus Wiesbaden und München, die ihn im Visier haben sollten, von ihnen hatte er bisher noch nichts bemerkt. Unruhig machten ihn nur die vielen verschiedenen Ausführungen und Andeutungen des rätselhaften Quartetts. Was sollte der Hinweis des alten Mannes zu der ›Aktion Sicherheitsgesetze‹? Genauso unklar war Leon, was er mit dem Hinweis zu al-Qaida anfangen sollte? Klar war nur, dass dieser alte Mann namens Stalin von Anfang an gegen die Schmuggelei war, aber der Gast aus Berlin hatte wohl darauf gedrängt. Aber was hatte dies alles wiederum mit der Telekom zu tun? Und welche Aktion ist denn nun gut gelaufen, zu der dieser Herr Nowack gratulierte? Sven wirkte total cool auf Leon, von seinem gerade zu Grabe getragenen Bruder war keine Rede.


    Leon hielt viele einzelne Puzzleteile in seiner Hand, ein Gesamtbild sah er nicht. Im Gegenteil. Je länger er die bisherigen Aussagen der ominösen Herrenrunde hin und her schob, umso ratloser wurde er. Und was hatte dies alles mit dem Fakt zu tun, dass nach wie vor das Gold in der Schweiz höher notiert war und dass Bernd sich umgebracht haben sollte, wegen dreiJahren Knast?


    Er entschloss sich, Lena erst mal in dem Glauben zu lassen, dass er eine ganz alltägliche Reisereportage entlang der deutsch-schweizerischen Grenze recherchierte. Sie musste in wenigen Tagen schon wieder an den Tropf. Er wusste, dafür brauchte sie ihre ganze Kraft. Und er war in diesem Augenblick einfach nur glücklich, dass sie sich wieder aus ihrem Tief herausgezogen hatte.


    Sie hatte alle ihre Gänge aufgegessen. Ihre Wangen schienen wieder etwas gestärkt zu sein, ihre braunen Augen strahlten wie an den ersten Tagen, als sie sich neu verliebt kennengelernt hatten.


    Die Gewissheit, dass am nächsten Montag, nach einer erneuten Chemo, das Elend wieder von vorne beginnen würde, ließ Leon einen Marillenschnaps bestellen.


    Damit wollte er alle bösen Gedanken wegspülen. Er blickte zu einer afrikanischen Maske im Herrgottswinkel der Gaststube und gelobte: ›Nach meiner Story und der Chemo kommen wir!‹ Afrika, das war sein nächstes Reiseziel, hatte er eben entschieden.


    Zu Lena sagte er: »In der Chemozeit sollte man nur von Tag zu Tag leben und jeden Tag genießen, den man kann.«


    Sie lachte und fügte hinzu: »Nicht nur zur Chemozeit, sondern ein Leben lang.«


    


    *


    


    Leon schlief unruhig. Eigentlich hätte er träumen können vom Piemont, Barbera, Barbaresco, Barolo und Co. Doch immer wieder störten ihn seine traumatischen Erinnerungen: Bilder der alten Herren und Sven aus der Villa bei Meersburg. Bevor er am Spätnachmittag nach Singen zu Mechthilde Vierneisel fahren wollte, hatte er sich hingelegt. Lena hatte tapfer gegessen, aber auf Alkohol verzichtet. Eine Flasche Barolo aber war zu teuer bzw. für Leon einfach viel zu schade, als dass er sie hätte zurückgehen lassen können. Er schnalzte noch während seines Mittagsschlafes mit der Zunge. Doch plötzlich schreckte er hoch. Das Telefon klingelte. Schlaftrunken nahm er ab und war sofort hellwach. »Sie sind zu neugierig. Sie kümmern sich um Dinge, die Sie nichts angehen. Nehmen Sie diesen Anruf als eine Warnung. Wir wissen, wer Sie sind und wo Sie wohnen, wir schrecken vor nichts zurück!«


    »Wer sind Sie, was wollen Sie?« Die Fragen hatte der Mann am anderen Ende der Leitung nicht mehr gehört. Er hatte nach seinen drei Sätzen sofort wieder aufgelegt. Seine Stimme aber war Leon noch präsent. Sie klang entschlossen und überzeugend. Seine Rufnummer war auf dem Display unterdrückt gewesen.


    Leon dachte an Onkel Georg, seine Stimme hatte er ähnlich im Ohr. Vor ihm fürchtete er sich jedoch am wenigsten. Anders verhielt es sich, wenn die jungen Burschen, die bei der Beerdigung dabei gewesen waren, ihn im Rudel abpassen würden. Er überlegte, ob er nicht seinen Plan ändern sollte, um jetzt zuerst die alten Herren in ihrer Villa zu besuchen? Lieber immer schön die Gefahr direkt angehen, anstatt zu warten, bis man eine übergebraten bekam, das hatte er schon zu oft schmerzlich erfahren müssen.


    Auf der anderen Seite, wog er sich in Sicherheit, bis morgen werde nun auch nichts mehr passieren, sonst wäre diese Warnung schließlich ganz unnütz gewesen, beruhigte er sich selbst.


    Wenn Leon etwas in der Schule gelernt hatte, dann Dinge zu verdrängen. Er hatte die Ängste vor jedem Zeugnis weggewischt, die Ängste, während einer Klassenarbeit vor einem leeren Blatt zu sitzen, und die Ängste, am Schuljahresende sitzen zu bleiben. Mit den Ängsten verfuhr er ebenso leichtfertig und startete in Richtung Singen.


    Sein Navigationsgerät führte ihn direkt in den Kornblumenweg der Gartenstadt. Er fuhr die Häuserzeile langsam ab, suchte die Hausnummer und sah ein altes, geducktes Arbeiterhäuschen auf der linken Seite mit einem emaillierten, rostenden Hausnummernschild und einen dunklen Golf vor dem Häuschen stehen.


    Leon tuckerte im zweiten Gang mit Standgas daran vorbei und bog in den Sonnenblumenweg ab. Von dort fuhr er noch etwas weiter, bis er einen Parkplatz in der Worblingerstraße fand. Dort parkte er und schlenderte gemütlich, wie ein gelangweilter Tourist, in den Kornblumenweg zurück.


    Leon war zunächst fest entschlossen zu klingeln. Er musste mit der Mutter reden, wollte er endlich mehr über die beiden Brüder erfahren. Selbst wenn Sven zu Hause war, er musste jetzt mit der Story weiterkommen. Und, beruhigte er sich, was wollte der Bursche auf Bewährung ihm auch schon antun, jetzt, wo er gerade mal auf Kaution frei war? Er sprach sich selbst Mut zu.


    Auf der anderen Seite überlegte er, war ein Gespräch mit der Mutter allein erfolgversprechender, sie würde vermutlich unbekümmerter ausplaudern, was er wissen wollte.


    Unschlüssig ging er an dem Häuschen der Arbeitersiedlung vorbei. Jetzt drehte er wieder um, ging von der anderen Seite erneut entschlossen auf das Haus zu, lief aber erneut weiter bis zu dem Golf. Jetzt erst sah er auf der Heckscheibe den großen Schriftzug in Sütterlinschrift: ›Böhse Onkelz‹.


    Leon las den Aufkleber, lief erneut unentschlossen weiter und überlegte, wie er nun vorgehen sollte.


    100Meter weiter verharrte er wieder und drehte erneut um. Würde er noch rauchen, dann könnte er sich nun eine Zigarette anstecken, dachte er und erinnerte sich an die vielen Detektive in den alten amerikanischen Krimis, die immer unter einer Straßenlaterne warteten, Menschen beschatteten und qualmten. Die hatten Geduld!


    Quatsch, entschied er, ich gehe jetzt. Ich klingle jetzt! Seine innere Ungeduld provozierte in ihm seine ungestüme Hauruckart.


    Warte. Ruhe. Guck dich erst um!, riet ihm seine jahrelange Erfahrung.


    Leon wartete. Stolz registrierte er die eigene Beherrschung. Besonnen ging er noch mal um den Häuserblock.


    In der Zwischenzeit wurde es dunkel, Leon blinzelte auf seine Swatch-Uhr und stellte fest, dass es gerade erst 17Uhr war.


    Ein Lichtschein war in der Zwischenzeit hinter einem der Fenster des Häuschens aufgeflackert. Jetzt konnte er noch mal daran vorbeigehen und dabei hineinschielen.


    Unauffällig machte er sich zu seinem x-ten Rundgang auf und schlenderte in Richtung des Arbeiterhäuschens, da bog der dunkelgrüne Landrover um die Ecke. Leon hatte ihn gerade noch gesehen und sich sofort hinter einem parkenden Auto gebückt, als würde er etwas, was ihm gerade heruntergefallen war, aufheben. Durch seine Reaktion war er kurzzeitig von vorbeifahrenden Autos aus nicht zu sehen. Der Landrover glitt an ihm vorbei, Leon richtete sich wieder auf und ging weiter. Hinter einem kleineren Lieferwagen blieb er stehen.


    Er sah, wie sich die Haustür bei den Vierneisels öffnete und Sven heraustrat. Er ging direkt auf den Landrover zu, zog sich im Gehen die Jacke über und stieg in den Fond des Wagens. Geräuschvoll zog der Sechszylinder an und bog um die nächste Häuserecke.


    Leon blickte zu dem Häuschen. Er sah, dass darin noch immer Licht brannte, und wusste: Das Warten hatte sich gelohnt.


    Jetzt ging er schnurstracks zur Tür, klingelte und wartete, bis sich etwas rührte. Einen elektrischen Türöffner oder gar eine Sprechanlage hatte das alte Haus nicht. Er hörte jemanden im Flur hantieren, das Ganglicht ging an, dann hörte er einen Schlüssel, der sich im Schloss drehte, und schon öffnete sich auch die Tür.


    Mechthilde Vierneisel stand vor ihm. Sie reichte ihm kaum bis zu den Schultern, dazu stand sie noch gebeugt vor ihm. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und trug eine schwarze Schürze über ihrem Rock.


    Leon sagte zunächst kein Wort.


    Die Frau blickte unsicher zu ihm auf.


    Leon versuchte, freundlich zu lächeln.


    Die Hände der Frau zitterten, sie schaute wieder auf den Boden.


    »Ich bin, bzw. war ein Freund von Bernd«, log Leon. Er log, aber nur ein bisschen, redete er sich ein, denn er fühlte sich als ein Freund des toten Jungen. Schließlich wollte er für ihn die Wahrheit herausfinden. Die Wahrheit, warum dieser sich aufgehängt hatte, wenn er es denn überhaupt getan hatte, woran Leon zweifelte.


    Die Mutter schaute erneut kurz zu ihm auf, dann senkte sie wieder ihren Kopf und ließ ihn hängen.


    Leon nutzte ihre kindliche Hilflosigkeit und ging einen Schritt nach vorn, an ihr vorbei, in den Flur. Leise sagte er: »Ich möchte mit Ihnen sprechen, Frau Vierneisel.«


    Die alte Frau nahm die Hand von der Türklinke, nickte still vor sich hin, drehte sich um und ging in den Flur hinein.


    Leon schloss die Haustür und folgte ihr. Er fühlte sich nicht ganz wohl bei dieser Aktion, er wusste, dass er den Schock und die Lähmung dieser alten Frau ausnützte, aber er tat es für Bernd und zugegeben auch für sich. Er steckte plötzlich tiefer in dem Fall, als er ursprünglich wollte. Doch er musste jetzt herausfinden, wer ihn bedrohte und was die Herren gestern in der Villa besprochen hatten. Das Gespräch ergab für ihn so keinen Sinn. Aber er ahnte, dass sich dahinter ein böses Geheimnis verbarg. Vor allem die Sache mit dem Palästinenser und der Bombe beschäftigte ihn sehr. Und zu allem hin wurde nun auch noch er selbst bedroht. Er musste wissen, warum.


    Leon war Mechthilde Vierneisel durch den Flur in das Wohnzimmer gefolgt. Hier brannte eine einsame Hängelampe über einem Esstisch. Die ältere Frau stand hilflos da und wirkte schutzlos. »Man kann es gar nicht glauben, dass er nicht mehr lebt«, sagte Leon, um die Stille zu durchbrechen.


    Sie nickte nur, drehte sich ab und ging zu dem Büfett hinter ihr im Wohnzimmer. Es war ein dunkler, hölzerner Geschirrschrank, aus der Zeit vor dem Krieg. Ein hoher, mächtiger Holzkasten reichte ihr bis über den Bauch. Auf dem Kasten stand eine Holzvitrine mit Glasfenstern.


    Mechthilde Vierneisel wippte auf die Zehenspitzen und öffnete eines der Fenster. Wein- und Kognakgläser standen darin. An ihnen lehnten verschiedene Bilder. Eines nahm sie heraus, schaute es an, sagte aber noch immer kein Wort.


    Leon kombinierte. Es musste Bernd sein, sein Freund, wer sonst. Er hatte ihn zu Lebzeiten nie gesehen, auch die Zeitungen hatten nie ein Bild von ihm veröffentlicht.


    »Bernd?«, fragte er vorsichtig.


    Mechthilde Vierneisel zitterte plötzlich noch heftiger. Ihr Kopf schusselte geradezu. Leon verstand, dass sie verneinte.


    »Wer dann?«, fragte er verunsichert.


    Sie sah zu ihm auf, hielt das Bild Leon vor die Augen und antwortete leise: »Mein Vater. Bernd sah ihm so ähnlich.«


    Leon sah auf dem schwarz-weißen Bild einen jungen Mann. Er war groß gewachsen, hatte eine stattliche Figur, graue, kurze Haare mit einem angedeuteten Linksscheitel, ein schmales, strenges Gesicht und eine Nase, die ebenfalls schlank, aber etwas zu lang war.


    Leon schaute sich das Bild genau an. Er kannte diesen Mann, wusste aber nicht, woher. Er hatte ihn schon einmal gesehen, da war er sich sicher. Auf der anderen Seite musste das Bild Jahrzehnte alt sein, er konnte ihn also gar nicht identifizieren. Oder er hatte zuvor schon einmal Bernd Vierneisel kennengelernt, und der sah tatsächlich so aus wie der Vater Mechthildes, also der Großvater Bernds?


    »Ja«, sagte Leon sinnlos, nur um die Stille zu unterbrechen.


    Dann schaute er sich in Ruhe in der kleinen Stube um. Durch das alte Büfett war eine Wand in dem kleinen Raum völlig zugestellt. Es drückte groß und klotzig in das Zimmerchen, dass es einem fast die Luft zum Atmen nahm. Trotzdem stand da in der Mitte noch ein großer Esstisch mit vier Stühlen. An der anderen Wandseite befand sich eine alte Kredenz, und vor den kleinen Fenstern an der dritten Wand hatten zwei Sessel mit einem niedrigen Tischchen ihren Platz. Die kleinen Fenster waren mit wuchernden Blumentöpfen zugestellt.


    »Er hätte es verhindern müssen«, sagte Mechthilde Vierneisel unvermittelt und legte das Bild ihres Vaters auf den Tisch. »Er war doch auch sein Enkel«, schluchzte sie.


    »Wie hätte er was verhindern können?«


    »Wie schon? Fragen Sie ihn. Er hat mir die Buben genommen, weil er immer nur Buben haben wollte. Ich war ihm nie genug.«


    »Wieso genommen?«


    »Sie waren noch nicht groß, da hat er sie schon mitgenommen zu seinen Vereinen. Ich war nie dabei.«


    »Wo dabei?«


    »Fragen Sie ihn oder Sven, aber die beiden sagen Ihnen nichts und mir nichts. Nur Bernd war anders. Von wegen schwul. Der hatte Verstand, was mein Vater nicht hat und Sven schon gar nicht.«


    Leon schaute sich das Bild auf dem Tisch noch mal genauer an. »Lebt Ihr Vater noch?«, fragte er gedankenverloren.


    »Und ob!«, antwortete sie gehässig.


    »War er gestern bei der Beerdigung?«


    Mechthilde Vierneisel nickte erschöpft.


    Vor Leons Augen schoben sich langsam die Bilder, die er gestern fotografiert hatte. Doch an dieses Gesicht erinnerte er sich nicht, dieser Kopf war nicht bei der Gruppe der engsten Angehörigen. Der Mann hatte nicht bei seiner Tochter gestanden. Langsam, wie bei einer Diaschau, blendete sich ein Gesicht vor Leons Augen. Dieses Bild passte zu einem Gesicht der Gruppe links von ihnen. Es war der Kopf des alten Mannes bei den schwarz gekleideten Jungen. Es war das Gesicht des Größeren. Dann schob sich das Bild aus dem Wohnzimmer in der Seevilla vor Leons Augen. Der Mann, den sie Stalin nannten, er saß neben Sven.


    Leon blendete aus seinen Erinnerungen wieder zurück auf die reale Fotografie vor ihm. Jetzt wurde es ihm klar. Der Vater dieser armseligen Frau residierte in der Luxusvilla drüben am See bei Meersburg. Der Vater dieser Mutter hatte zweifelsohne mit dem Tod seines eigenen Enkelkindes zu tun. Und seine Tochter wusste dies. ›Stalin, Sie können es drehen und wenden, wie Sie wollen, das war gute Arbeit…‹, hatte dieser Herr Nowack aus Berlin dem alten Mann aufmunternd gesagt, erinnerte sich Leon plötzlich. Was sollte dies heißen? Die Schmuggelei war in die Hose gegangen, was also hatte geklappt? Bernds vorgetäuschter Selbstmord nach dem gescheiterten Schmuggelversuch? Leon wurde es heiß. Er zog seinen Parka aus und setzte sich an den Tisch, sodass er nun der seufzenden Mutter ins Gesicht sehen konnte. Er sah Mechthilde Vierneisel in ihre traurigen Augen. Jetzt begann auch er, innerlich zu zittern. Es graute ihn bei dem Gedanken, was diese Frau ertragen musste. »Ihr Vater hat Ihre Söhne mit dem Geld und Gold über die Grenze geschickt?«, fragte er, aber es klang wie eine Feststellung.


    »Ha, Stalin! Der Mann hat keine Familie, nur Soldaten«, antwortete sie traurig.


    »Warum Stalin?«


    »Weil er herzlos ist, wie Stalin war. Jawohl, die Leute nannten ihn früher zu Recht so!«


    »Aber für den Tod Bernds kann er doch nichts. Wer denkt bei einem Schmuggelversuch schon an den Tod?« Leon versuchte, den Tröster zu spielen, und nahm ihren Vater in Schutz. In Wahrheit aber hoffte er dadurch die Wut der Frau anzustacheln, damit sie auspackte. Nur von ihr konnte er erfahren, was sich hinter dieser fraglichen Gruppierung, die er gestern belauscht hatte, versteckte.


    »Ich dachte, Sie glauben nicht an den Selbstmord meines Sohnes?«


    »Ich nicht, die Polizei schon.«


    »Pah«, die Lippen der alten Frau krümmten sich, »wenn die wüssten.«


    »Was, Frau Vierneisel, was, wenn die was wüssten?«, fragte Leon gedämpft.


    Jetzt setzte auch sie sich an den Tisch. Sie schaute Leon lange an.


    Er schwieg und hielt ihrem Blick stand.


    Dann brach es aus ihr heraus. Sie erzählte und schluchzte, klagte und weinte. Es ging wirr durcheinander. Leon musste immer wieder nachfragen und nachhaken. Gerade noch war sie in den Kriegsjahren, dann wieder in der Zelle bei ihrem Bernd. Sie erzählte von glücklichen Kindertagen, herrlichen Schlachtfesten und von einsamen Jahren, ohne ihren Mann und ohne ihren Vater. Zwischendurch zerfetzte sie mit ihrer linken Hand ein feuchtes Papiertaschentuch und wischte sich mit der rechten Hand Rotz und Tränen an die Ärmel ihrer schwarzen Bluse.


    Leon wusste schließlich, dass Stalin in Wirklichkeit Joseph Stehle hieß. Der Mann war Bahnschaffner und Metzger gewesen. Mechthilde Vierneisel musste eine schöne Kindheit gehabt haben, trotz der Kriegsjahre. Doch nach dem Krieg war ihr Vater kaum mehr zu Hause gewesen. Ihre Mutter weinte in der Nacht und versorgte tagsüber Mechthilde, die schon bald nach der Volksschule zu Maggi ging. Dort arbeitete sie in der Suppenfassonierung. Sie saß an einem langen Tisch und musste Suppenwürfel einpacken. Von der Pressmaschine rutschten die Suppenwürfel direkt auf den Tisch. Die erste Frau in der Reihe umwickelte den Würfel mit einem bereitliegenden Pergamentpapierstück. Die zweite machte den linken Falz, die dritte den rechten. Mechthilde zählte immer fünf Würfel ab. Ihre Kollegin, links neben ihr, wickelte die fünf Suppenwürfel in ein bedrucktes Papier und gab sie zur nächsten weiter. Die Pressmaschine machte zwar Lärm, aber da die Frauen dicht beieinandersaßen, konnten sie doch immer miteinander reden. Es schien eine glückliche Zeit für die alte Frau gewesen zu sein, so ausführlich, wie sie davon erzählte.


    Ungeduldig schob Leon immer wieder Fragen ein. »Wo war Ihr Vater, wenn er weg war, er war doch Schaffner bei der Bahn?«


    »Schaffner, der?« Sie lachte böse auf. »Ich weiß nicht, was er war, auch meine Mutter wusste es nicht. Sicher ist, er war mehr weg als zu Hause. Aber er hatte immer Schweizer Zigaretten und Schweizer Schokolade für mich. Es mangelte uns an nichts, nur er fehlte.«


    Mechthilde Vierneisel war nicht mehr zu halten. Sie erzählte aus der Zeit nach dem Krieg. Ihr Vater schickte der Mutter regelmäßig Geld, doch außer an Weihnachten oder an bestimmten Feiertagen war er bald gar nicht mehr zu Hause. Selbst als sie heiratete kam er nicht. Ihre Mutter starb aus Gram, behauptete sie. Der Vorteil für sie war, dass sie und ihr Mann in dem kleinen Arbeiterhäuschen, das ihr Großvater in der Gartenstadt schon vor dem Krieg gebaut hatte, wohnen konnten. »Zumal mit den zwei Buben, wo hätten wir denn sonst hin sollen?«


    Ihr Mann war ebenfalls Bahnarbeiter, doch er kam bei Rangierarbeiten schon früh ums Leben. Allein stand sie mit den beiden Buben die Zeiten durch. »Und Bernd ging ja dann auf die Realschule«, erinnerte sie sich stolz. Bei Georg Fischer hat er im Technischen Büro gearbeitet. Bis jetzt.


    Sie hatte Bernd im Gefängnis in der Erzbergerstraße besucht. Sie hatte ihn gefragt, woher sie das Geld hatten. Er hatte ihr nur gesagt: von Opa. »Immer wieder Opa, das höre ich seit Jahren!«, schrie sie plötzlich laut. »Er benutzt die Buben doch nur. Und Sven ist so dumm und läuft ihm nach.« Leise schob sie hinterher: »Bernd war da anders.«


    »Wie anders?«, frage Leon.


    »Er hat mir immer wieder mal etwas erzählt.« Von Bernd wusste sie, dass ihr Vater einer Organisation angehörte, die für ein Ministerium arbeitete.


    »Für wen?«, fragte Leon ungläubig.


    »Na für irgendeine Regierung in Brüssel.«


    Leon nickte, verstand aber nicht. »In Brüssel?«


    »Der Bernd war ein guter Kerl«, antwortete Mechthilde Vierneisel, die ihre Geschichte erzählen wollte, nicht die ihres Vaters. »Der Bernd rannte nicht immer gleich los, wenn Opa pfiff, nur Sven.«


    Langsam glaubte Leon zu verstehen. »Wo hatte denn Ihr Vater das viele Geld und Gold her?«


    Mechthilde Vierneisel zog ihre Achseln hoch, ihr kleiner Kopf verschwand fast völlig in der Halsmulde.


    »Fünf Millionen?« Leon guckte ratlos.


    »Von der Regierung oder woher sonst?«, lachte die alte Frau plötzlich. Dann stand sie ruckartig auf, dass ihr Stuhl umfiel, und ging aus dem Zimmer.


    Leon rätselte, wie er diese Puzzleteile, die ihm diese alte Frau nun hingelegt hatte, zusammenfügen könnte. Es ergab keine sinnvolle Geschichte, keinen Anfang und kein Ende. Die wesentlichen Bausteine blieben hohl, die Frau konnte seine Fragen nicht beantworten. Dazu seine Teile und Informationen, die er bisher gesammelt hatte, die wie von einem ganz anderen Spiel schienen. Zusätzlich dieser Berliner Besucher und Stalin, bzw. genauer jetzt: Joseph Stehle im Auftrag Brüssels mit seiner blauen NATO-Flagge im Hintergrund. Was sollte dieser große, militärische Nordatlantikpakt von diesem alten, hageren Mann in Meersburg wollen? Das alles war Leon im Augenblick zu mysteriös.


    Triumphierend kehrte Mechthilde Vierneisel plötzlich wieder zurück. In ihren Händen hielt sie ein weiteres Puzzleteil: »Diese Mappe hält Sven versteckt. Er denkt, ich wüsste es nicht. Auch die Polizei hat sie nicht gefunden.«


    »Die Polizei?«


    »Ja, die kamen am gleichen Abend, wie sie meine beiden Jungs festgenommen hatten, und stellten ihre Zimmer auf den Kopf.« Die alte Frau zitterte bei diesen Gedanken noch mehr. Dennoch legte sie trotzig nach: »Gefunden haben sie das aber nicht.« Dabei legte sie Leon die Mappe hin, die sie bisher mit beiden Händen festgehalten hatte.


    Leon stierte auf den Einband. Das schwarze Leder war verziert mit einem metallenen Siegel: ein Kurzschwert, ein Fallschirm, ein Anker und eine Handgranate. Die vier Darstellungen waren ineinander verarbeitet und erinnerten ihn an die Metallskulptur, die er auf der Stahltür der Villa in Meersburg gesehen hatte. Er griff sich die Mappe, sie war schwer. Das Leder des Einbands war über eine Holzplatte gezogen. Er öffnete den Deckel, dann las er ›Supreme Headquarters Allied ForcesEurope‹. Darunter: ›ACC– Allied Clandestine Commitee‹, und ›CPC– Clandestine Planning-Commitee‹.


    Leon blickte Mechthilde Vierneisel fragend an.


    Sie hatte mit Zittern aufgehört. Ruhig und klar schaute sie ihm in die Augen: »Dafür arbeitet mein Vater. Das weiß ich von Bernd. Das ist alles geheim, aber Sven sagt immer: Mama, hab keine Angst, Opa hat Beziehungen bis nach Washington.« Dann schossen ihr wieder Tränen in die Augen. »Und jetzt, wo sind jetzt seine Beziehungen? Jetzt ist Bernd tot!«


    Leon nahm aus seiner Jacke einen Zettel und Stift und schrieb die offensichtlichen Untergruppierungen des Headquarters der NATO ab. ›ACC‹ und ›CPC‹, das sagte ihm nichts. Dass es aber NATO-Ebenen sein mussten, ging aus der Einteilung unter der Dachzeile ›Supreme Headquarters Allied ForcesEurope‹ hervor, das verstand sogar er, obwohl er als Kriegsdienstverweigerer nie Soldat gewesen war.


    »War Ihr Vater denn Soldat?«


    Mechthilde Vierneisel lachte zum ersten Mal: »Der war während des Krieges als Schaffner immer zu Hause. Nein, der war nie Soldat.«


    »Aber offensichtlich arbeitet er für die NATO«, beharrte Leon auf seiner neusten Erkenntnis. Nur, was hatte dies alles mit dieser Schmuggelaktion, den fünf MillionenEuro und Bernds Tod zu tun?


    Leon wollte weiterblättern, doch fanden sich unter dem Buchdeckel nur noch leere Seiten. Ein Großteil war herausgerissen, und die verbliebenen Seiten waren unbeschrieben.


    »Ich weiß nicht, ob uns das weiterhilft«, resignierte Leon, »wissen Sie, was das Zeichen auf dem Einband bedeutet?«


    Mechthilde Vierneisel hob wieder hilflos ihre Achseln, versenkte ihren Kopf in der Halsmulde und stierte auf das Bild ihres Vaters vor ihr. »Bernd hat sich nicht umgebracht«, wiederholte sie. »Ich habe mit ihm am selben Tag noch gesprochen, er hat gesagt: Mach dir keine Sorgen, ich bin bald wieder bei dir.«


    Leon nickte, berührte ihren linken Unterarm, legte seine Hand darauf und sagte mitfühlend: »Wir werden die Wahrheit herausfinden, vielen Dank, dass Sie mit mir gesprochen haben.« Dann stand er auf.


    Mechthilde Vierneisel blieb sitzen. Traurig sagte sie: »Tut mir leid, dass ich mich so gehenlassen habe. Ich weiß: Die Nacht ist zum Weinen da, aber sie ist mir zu kurz geworden.«


    Leon fror bei diesem Satz der Frau und ging.


    


    *


    


    Horst Sibold hatte zwei Saiblinge ausgenommen. Er hatte sie am Wochenende gefangen und seither in seiner Badewanne schwimmen lassen. Fisch musste frisch sein, so frisch, dass er sich in der Pfanne wellte.


    Jetzt richtete er ein Gurkengemüse dazu an. Dafür hatte er eine Salatgurke längs geteilt, mit einem Löffel das Kerngehäuse herausgeschabt, die zwei Hälften in kleine Stücke geschnitten und die Stücke jetzt mit Zwiebeln und Butter blanchiert. Mit Sahne löschte er das Gemüse ab.


    Die Saiblingfilets dämpfte er nur ganz kurz mit wenig Wasser. Dazu Salz und Pfeffer, das war’s!


    Pünktlich um 20Uhr stand Leon vor seiner Tür. Horst Sibold lachte. Er hasste unpünktliche Gäste. Und wenn dieser aufdringliche Journalist nun schon zu ihm kam, dann sollte er auch mit ihm essen. Der Kommissar war ein gastfreundlicher Mensch, und Essen in Gesellschaft war für ihn ein doppelter Genuss.


    Leon rümpfte zunächst seine Nase. Saibling, das war ja ganz in Ordnung, aber Gurkengemüse?


    Der Kommissar hatte in der Küche gedeckt. Zwei Wassergläser standen neben den beiden Tellern. Leon stellte sein Gastgeschenk dazu: ein Müller-Thurgau vom Burgunderhof aus Hagnau. Dies war der einzige Ökowein vom See. Nur Heiner Renn baute ihn an. Der Müller-Thurgau, Kabinett trocken, ist ein Schmuckstück unter den Tropfen aus dieser Rebsorte. Aus zweierlei Gründen: Zum einen überzeugt der Wein selbst mit einer gehaltvollen Würze und schönen Aromen, zum anderen ragt er optisch heraus– in einer blauen Flasche, in Verbindung mit dem künstlerisch gestalteten Etikett. Ein ideales Mitbringsel, hatte Leon gedacht.


    Horst Sibold aber schaute nur kurz auf die Flasche. »Schön«, sagte er, »zum Anschauen. Aber ich habe auch eine schöne Flasche hier.« Mit diesen Worten stellte er eine grünliche Flasche auf den Tisch. »Randegger-Gourmet«, lachte er. »Ein guter Jahrgang, passt ausgezeichnet zum Fisch aus Randegg.«


    Leon schaute den Kommissar an, er betrachtete dessen dicken Bauch. »Weißwein zehrt, auch damit kann man abnehmen«, riet er dem Kommissar frech.


    »Mein Bauch stört mich nicht. Meine Leber hätte vermutlich heute auch nichts mehr dagegen, aber sie hat schon viel mitgemacht. Nein, vergessen Sie’s, ich trinke keinen Alkohol mehr, ich hatte zu viel davon.«


    Leon schwieg. Der Kommissar war Alkoholiker. »Das falsche Gastgeschenk«, resignierte er.


    »Nein«, antwortete der Kommissar. »Für Sie zum Fisch bestimmt genau richtig.«


    »Nein«, sagte Leon, »ich fahre nachher nach Hause, trinken wir zusammen Randegger-Gourmet!«


    Der Fisch war ausgezeichnet, und das Gurkengemüse war ein kulinarischer Genuss. Leon war begeistert und hätte am liebsten den Teller abgeschleckt. »Tut mir leid«, bat er für sein Vorurteil um Entschuldigung, »aber das war die beste Art, wie ich jemals Gurke gegessen habe.«


    »Ich habe es Ihnen gerne serviert, aber nun sind Sie dran«, stellte der Kommissar klar, räumte die Teller ab und wartete gespannt auf Leons angekündigte Neuigkeiten.


    Leon tat es gut, die Geschichte am Stück zu erzählen. Er konnte dabei selbst alle seine neu recherchierten Details ordnen. Es war alles so undurchdringlich und verworren.


    Als er erzählte, wie er am Abend zuvor die vier Männer belauscht hatte, blickte der Kommissar zunächst verärgert, dann aber höchst interessiert. Schließlich knurrte er: »Wie kommen Sie dazu, sich in fremde Gärten zu schleichen? Hausfriedensbruch nennt man das.«


    »Ich bitte Sie, Herr Kommissar«, grollte Leon zurück, »den Fakten nach hätten Sie das Quartett belauschen müssen. Oder glauben Sie nicht, dass sich das alles wie ein geplanter Bombenanschlag anhört?«


    »Das ist das Problem: Was Sie mir da liefern, klingt sehr abenteuerlich. Aber stichhaltig ist dabei wenig«, zürnte er. Dabei fuhr der Kommissar mit seiner flachen rechten Hand über sein ganzes Gesicht, vom Kinn über die Nase bis zu seiner Glatze. Er wirkte dabei ratlos und müde.


    Leon unterdrückte seine Enttäuschung. Er dachte, der Kommissar würde ihn loben und mit ihm weitere Erkenntnisse austauschen. »Was weiß man denn über den angeblichen Selbstmord von Bernd Vierneisel?«, fragte er forsch.


    »Von mir werden Sie nichts erfahren. Es gibt keinen Grund, Sie vom Stand unserer Ermittlungen in Kenntnis zu setzen.«


    »Sie haben gar keine neuen Erkenntnisse, Herr Hauptkommissar«, provozierte Leon und legte damit eine weitere Schaufel oben auf.


    »Dafür haben ja Sie genügend. Ich müsste Sie jetzt sofort morgen zu mir bestellen, um mit Ihnen ein Protokoll aufzunehmen, mit allen Details, die Sie mir gerade geschildert haben.«


    »Morgen passt gut«, erwiderte Leon missmutig, »da kann ich mich ja um 9Uhr mit Sven Vierneisel bei Ihnen melden. Straftätern, die es mit Ihnen zu tun hatten, geht es ja in Singen gut. Vielleicht machen wir dann ein Kaffeekränzchen in Ihrem Kommissariat auf und besprechen die nächsten Anschläge gemeinsam.«


    »Jetzt reicht es, Sie werden unverschämt!« Der Kommissar sprang von seinem Stuhl auf. Wütend knallte er die Teller mit den Essensresten in die Spüle. Dann drehte er sich zu Leon um und streckte ihm seinen rechten Zeigefinger ins Gesicht, direkt vor dessen Nasenspitze: »Ich warne Sie, legen Sie sich nicht mit mir an.« Etwas versöhnlicher setzte er hinzu: »Wir leben in einem Rechtsstaat, und das ist auch gut so. Die Sache mit der Kaution gefällt mir so wenig wie Ihnen, aber noch undurchdringlicher wird die ganze Soße, wenn der BND mitmischt.« Horst Sibold kochte innerlich.


    »BND?«, fragte Leon.


    »Na klar, die Herren in München, das riecht nach BND, und die Herren in Wiesbaden sind unsere Kollegen des BKA; gute Nacht Polizeiarbeit!«


    Leon spürte, wie es in dem Kommissar arbeitete. Er selbst zwang sich zur Ruhe und wartete ab.


    Sibold setzte sich wieder ihm gegenüber. Auch er hatte sich beruhigt. Dann schaute er Leon tief in die Augen. »Was würden Sie an meiner Stelle tun?«


    »Ich weiß nicht, was die Obduktion von Bernd Vierneisel ergeben hat, aber ich bin sicher, dass sein Tod nicht freiwillig war. Also würde ich an Ihrer Stelle im Knast nochmals die Tatnacht durchspielen. Ich glaube, wenn es auch unwahrscheinlich klingt, dass er ermordet wurde.«


    Der Kommissar nickte.


    »Dann würde ich mir von dem Studentenhilfswerk der Uni Konstanz alle Namen der Palästinenser geben lassen, die im Studentenwohnheim wohnen.«


    Der Kommissar winkte ab.


    »Und schließlich würde ich Sven und die alten Herren bei Meersburg rund um dieUhr beschatten lassen.«


    Jetzt lachte der Kommissar auf: »Sie lesen zu viele Krimis. Mord in der Justizvollzugsanstalt!– hört sich als Schlagzeile gut an, aber ich bitte Sie. Wobei«, jetzt wog der Kommissar seine leere rechte Handfläche wie das legendäre Zünglein an der Waage, »daran habe ich trotzdem auch schon gedacht. Aber drei Leute beschatten, zusätzlich einen Palästinenser im Studentenwohnheim finden, von dem wir nichts wissen, außer dass er Palästinenser ist, wie soll das alles gehen? Und vor allem warum? Was sag’ ich meinem Chef?«


    Leon grinste: »Sie haben mich gefragt. Ich mache meinen Job, Sie den Ihren. Ich frage Sie nicht, was ich zu tun habe. Ich werde morgen zu den beiden Opas gehen, ich besuche die, bevor die mich besuchen, das ist sicher.«


    »Was soll das? Warum begeben Sie sich in Gefahr? Ich kann Ihnen nicht helfen, mir sind die Hände gebunden. Wir müssen morgen Ihre Bedrohung protokollieren und auch Ihr belauschtes Gespräch in Meersburg, das geht nicht anders.«


    Jetzt stand Leon auf. Er winkte müde ab und holte seine Jacke. Aus der Innentasche zog er ein Blatt Papier und einen Kuli. Dann kam er zum Tisch zurück. Er nahm den Stift und malte einen Fallschirm auf ein Blatt Papier. Unter den Fallschirm malte er ein Kurzschwert, darunter einen Anker und eine Handgranate. Dazu erzählte er von der stählernen Haustür der Villa und dem Siegel auf dem Buch bei Mutter Vierneisel.


    Der Kommissar fuhr erneut mit seiner flachen Hand von unten über sein Gesicht bis zur Glatze, dabei schien es, als würde er seine Nasenflügel so weit aufreißen, dass sie breit wurden wie die eines Nashorns. Müde ließ er dann die Hand hinter seinen Kopf sinken. »Scheiße!«, sagte er tonlos.


    Leon war überrascht. »Ist Ihnen das Abzeichen bekannt?«


    Horst Sibold nickte. »Gladio!«


    »Gladio? Was heißt das?«


    »Eine Organisation, die es gar nicht gibt«, antwortete der Kommissar langsam.


    »Anscheinend doch!«


    »Auf jeden Fall erklären sich so einige Ihrer Angaben.«


    »Warum?«


    »Gladio ist eine Geheimorganisation, die der NATO unterstellt ist. In Zusammenhang mit dem Oktoberfest-Attentat sprach man vor vielen Jahren über sie. Ein Junge, hier aus der Gegend, hatte eine Bombe in München auf der Wies’n gezündet. Es gab Tote und viele Verletzte. Das Motiv war unklar. Damals lebte noch Franz Josef Strauß. Er wusste sofort, dass es ein Anschlag linker Terroristen, also der RAF, war. Später stellte sich heraus, dass der Attentäter tatsächlich dem rechten Lager zuzuordnen war. In der Zwischenzeit geht man davon aus, dass die Bombe aus dem Waffenlager von Gladio zusammengebastelt wurde.«


    Leon war beeindruckt. Endlich Fakten. Gleichzeitig wurde es ihm heiß. Die NATO-Fahne in dem Haus in Meersburg, der Besuch vom Verteidigungsministerium und die Drohung ›Wir schrecken vor nichts zurück‹ gingen ihm durch den Kopf.


    »Und viel erdrückender ist«, kramte der Kommissar in seinem Gedächtnis, »als ein verhafteter Rechtsextremist aussagen wollte, hatte er sich in der Nacht vor der Vernehmung in seiner Zelle erhängt.«


    »Oder wurde erhängt«, vollendete Leon die Erzählung des Kommissars.


    »Ja, stimmt. Nur deshalb erinnere ich mich so genau an das ungeklärte Attentat von München, weil es mit vielen offenen Fragen einfach zu den Akten gelegt wurde«, gab der Kommissar zu. »Ungereimtheiten, Indizien und Hinweise, und trotzdem ging der Sache niemand auf den Grund.«


    »Dann sollten Sie dies nun tun«, spornte Leon ihn an. »Ich erstatte morgen Anzeige wegen einer Morddrohung von Sven, und Sie sind im Rennen und können weiter ermitteln.«


    »Von Sven?«, fragte der Kommissar ungläubig.


    »Spielt doch keine Rolle, von wem«, lachte Leon, »Hauptsache, Sie können die beiden Herren und Sven beschatten und den Palästinenser ausfindig machen.«


    


    *


    


    Spät in der Nacht kam Leon nach Hause. Er stellte seinen Porsche ab und sah Licht in seiner Wohnung brennen. Er wunderte sich, war er doch am helllichten Nachmittag weggefahren. Sein Herz begann schneller zu schlagen, unsicher schaute er sich um. Die Warnung am Telefon war plötzlich wieder in seinem Ohr, diese Drohung. Vorsichtig schlich er durch den Garten zu seinem eigenen Fenster. Er wohnte ebenerdig, Helma im oberen Stock der zweistöckigen Villa.


    Leon ging gebückt und im Schutz einiger Hecken auf seine eigene Wohnung zu. Dabei kratzte er sich an den nicht geschnittenen Rosen den Handrücken auf, schob die Blätter eines Zierlorbeers aus seinem Sichtfeld und starrte auf sein hell erleuchtetes Bürofenster. Das Deckenlicht brannte. Er selbst knipste es eigentlich nie an, da er gewöhnlich nur die Schreibtischlampe nutzte. Ängstlich schob er sich näher an das Fenster. Noch sah er nichts Ungewöhnliches. Mutig kam er aus der Deckung und ging aufrecht zum Haus. Im Zimmer war durch das Fenster kein Mensch zu sehen. Er blickte über den Fenstersims zum Schreibtisch. Auf den ersten Blick sah er den Tisch aufgeräumt wie nie zuvor: Die Tischfläche war wie leergefegt.


    Der zweite Blick auf den Boden ließ sein Herz stocken. Papiere, umgestülpte Schubladen, Ablagekörbe, Leitzordner– alles lag durcheinandergewirbelt über den Zimmerboden verteilt.


    Leon blieb bewegungslos stehen. Was sollte er jetzt tun? Vorsichtig zog er sich zurück. Aus sicherer Entfernung rief er den Kommissar mit seinem Handy an. Der riet ihm, die Polizei zu rufen. Leon überlegte nur kurz, verwarf dann den Gedanken und bat den Kommissar, am Telefon zu bleiben.


    Sozusagen online gerüstet, ging er wieder zum Haus zurück. Die Haustür schien unversehrt. Mit seinem BKS-Schlüssel öffnete er das Schloss, stand dann im Flur. Senta sprang an ihm hoch. Leon erschrak, lachte dann aber erleichtert. Dieser Hund diente nicht als Wachhund, das war ihm schon immer klar gewesen. Wer keinen Wurstzipfel dabei hatte, musste nur das Tier im Fettnacken kraulen, und schon schloss es Freundschaft. Trotzdem gab ihm Senta Sicherheit: »Ich denke, hier ist niemand mehr«, flüsterte er in das Telefon.


    »Das ist Ihr Risiko«, warnte ihn der Kommissar.


    Mutig öffnete Leon die Wohnungstür, schob sie langsam und leise auf. Er griff zum Lichtschalter, knipste das Flurlicht an und stand dann im Gang.


    Er machte Licht im Wohnzimmer, im Schlafzimmer und im Bad. Die Wohnung schien leer.


    »Scheint so weit alles in Ordnung zu sein«, berichtete er wie ein Radioreporter bei einer Live-Schaltung– dann ließ er einen lauten, entsetzten Schrei ab.


    Leon hatte in seiner Küche den Lichtschalter angeknipst. Der Schrei war eine Reaktion auf das Bild vor ihm. Mitten in der Küche stand seine erhöhte, hölzerne Arbeitsplatte. Darauf konnte er als Hobbykoch leicht im Stehen hantieren. Über der großen Arbeitsplatte hing ein Lichtstrahler. Wie ein Spot warf er den Schein auf die Mitte des Arbeitstischs. Im Lichtkegel lag aber heute kein leckeres Menü: Der gesamte Tisch war mit Blut verschmiert. In der Mitte lag Eberhardt mit abgetrenntem Kopf. Leons Schlachterhackebeil lag blutverschmiert auf dem Körper des toten Tieres. Der Kopf des Katers lag abgetrennt wenige Zentimeter daneben.


    Leon ging zwei Schritte zurück. Er schloss seine Augen, es würgte ihn, fast musste er kotzen.


    »Was ist los, so reden Sie doch«, der Mann am anderen Ende der Leitung wurde unruhig. Leons Schrei war ihm durch Mark und Bein gegangen.


    Leon konnte kaum reden: »Sie, sie, sie haben unseren Kater…«, mehr konnte er nicht sagen.


    »Was ist los, Leon, reißen Sie sich zusammen, reden Sie klar und deutlich«, stauchte ihn der Kommissar regelrecht zusammen. Er hatte in seinen Schulungen gelernt, in Extremsituationen die Menschen sofort zu disziplinieren, bevor sie sich ganz ihrem Schock hingeben konnten.


    »Sie haben unseren Kater geschlachtet«, erwiderte Leon mit gebrochener Stimme. Er hatte sich umgedreht und blickte mit leeren Augen in sein Büro. Den Blick in die Küche konnte er nicht ertragen.


    »Was heißt geschlachtet? So reden Sie doch.« Horst Sibold gab Leon keine Chance, in ein Loch zu fallen.


    Leon ging zum Fenster des Büros, schaute in die dunkle Nacht, sah auf der anderen Seite des Sees mal wieder das helle orangefarbene Licht der Sturmwarnung durch die Dunkelheit zucken. Es hatte von der Vorwarnung zu Warnung gewechselt. 90Blitze in der Sekunde kündeten eine unmittelbare Sturmgefahr an. Leon sah die grellen Blitze über dem See und schilderte nebenbei plötzlich ganz ruhig das Bild, das er eben in der Küche gesehen hatte.


    Der Kriminalist riet Leon, sofort die Polizei zu rufen. Sicher gab es Spuren, die vielleicht helfen konnten, die Täter zu überführen. Fingerabdrücke auf dem Hackebeil oder sonst wo; diese könnte man mit den Fingerabdrücken der jungen Burschen, die auf der Beerdigung waren, vergleichen.


    Leon drehte sich der Magen um. »Einen Augenblick«, keuchte er schnell, warf das Handy weg und rannte auf das Klo. Er musste sich übergeben. Dank Fisch und Mineralwasser sowie Gurkengemüse mit Sahne hatte er leichtes Spiel. Danach rannte er in den Keller, holte sich eine Flasche Pils aus einem Kasten und setzte diese an den Mund. Das 0,3-Liter-Fläschchen Rothaus war mit einem Zug leer.


    Mit frischem Mut ging er wieder in die Wohnung. Sein Handy klingelte, der Kommissar war dran. Er wollte sofort kommen und seine Kollegen verständigen. Doch Leon wimmelte ihn ab. »Ich habe mir das überlegt, ich will nicht!«


    »Was heißt das?«


    »Ich kann Helma den toten Kater nicht zumuten«, erklärte Leon stur, »ich werde das Tier beseitigen, und dann sehen wir weiter.«


    


    *


    Es war morgens kurz vor 5Uhr. Leon hatte seine Küche im wahrsten Sinne der Worte mit Hängen und Würgen aufgeräumt. Er hatte seine Skihandschuhe geholt und den toten Kater in einen Gelben Sack gelegt. Besonders übel ging es ihm, als er den Kopf Eberhardts dazulegen musste. Im Stillen entschuldigte er sich bei dem Kater, den er zu Lebzeiten nie besonders liebevoll behandelt hatte. Dann wickelte er das Paket in einen weiteren Plastiksack und fuhr mit ihm Richtung Taisersdorf. Irgendwo im Wald hielt er an und verbuddelte das Tier.


    Anschließend wienerte er die Küche, und danach duschte er. Jetzt saß er ziemlich fertig und doch aufgekratzt in seinem Büro. Schlapp fuhr er seinen Rechner hoch. In Outlook fand er neue Nachrichten, eine vom Verteidigungsministerium. In einer formlosen Mail beantwortete ein Regierungsinspektor seine Anfrage. Unhöflich, aber deutlich wurde ihm klargelegt, dass seine Anfrage ordentlich über die Polizeidienststelle vor Ort abzuwickeln sei. ›Im Übrigen widerspricht eine Auskunft gegenüber Dritten dem Datenschutz, wobei grundsätzlich die Benutzung unseres Fuhrparks der Geheimhaltungspflicht unterliegt.‹


    Eine weitere Mail war von Lena, die sich für den schönen Mittag bedankte, aber schon wieder den nächsten Chemotag fürchtete.


    Leon googelte nach Gladio. Da erfuhr er, dass der Kommissar trotz seiner haarsträubenden Räuberpistole wohl noch untertrieben hatte. Gladio musste tatsächlich ein mächtiger Geheimbund sein, der für mehrere Attentate inEuropa verantwortlich gemacht wurde, für Hunderte von Toten und für Waffenschiebereien auf der ganzen Welt. Und tatsächlich sollte dieses gespenstische Netzwerk der NATO unterstehen, angeführt von der CIA.


    Leon blätterte sich durch die Seiten des Internets. Plötzlich sah er, wie sich der Cursor seiner Maus selbstständig über den Bildschirm bewegte. Wie von Geisterhand geführt schloss der Cursor seine Internetseite und öffnete erneut Outlook.


    Eine neue Mail war in der Zwischenzeit angekommen.


    Der Cursor bewegte sich zielgenau darauf zu und öffnete sie. Leon fiel die Kinnlade herunter, seine Augen waren weit aufgerissen: »Wir warnen nur einmal: Das nächste Mal vergraben sie dich!«


    Leon sprang auf, rannte von seinem Schreibtisch weg, hechtete wieder auf den Bildschirm zu und langte nach der Steckdosenleiste. Er riss den Stecker des PCs aus der Dose.


    Er war außer sich, er wusste nicht, was er weiter tun sollte.


    Ganz hinten in seiner Schreibtischschublade hatte er noch etwas Tabak und ein bisschen Stoff zum Untermischen. Er drehte sich zitternd einen Joint, schaffte es kaum, die Zigarette anzuzünden, und inhalierte tief.


    Langsam stieg er über das Chaos zu seinen Füßen, warf die Zigarette in die Toilettenschüssel und verkroch sich in seinem Bett.


    Hätte er noch seinen kindlichen Glauben gehabt, so hätte er nun gebetet.


    Tiefe Angst machte sich in ihm breit.


    Unendliche Angst.

  


  
    Kapitel 10


    Oswald Wohl lehnte sich entspannt zurück. Die Polster des Ledersessels in dem vornehmen Hotel Au Lac am Zürcher See formten sich sanft um seinen dünnen Körper. Oswald Wohl war weit über 80Jahre alt geworden, aber man sah ihm das hohe Alter nicht an. Er referierte über die für ihn längst vergangenen Zeiten der Kriegsjahre und wollte gar nicht verstehen, warum man diese nun wieder aufleben ließ, und überhaupt, was denn in Dreiherrgottsnamen er damit zu tun hatte. Er erinnerte sich mühsam: »Zu jener Zeit strömte viel jüdisches Vermögen aus allen möglichen Ländern in die Schweiz. Aus der Sicht der Herkunftsstaaten war dies zwar meist illegal, aber wir waren moralisch verpflichtet, den Leuten zu helfen. Ein Teil dieser jüdischen Kunden stammte aus dem Osten, vor allem aus Polen. Die meisten von ihnen zogen es aber vor, ihr Geld bei einer der drei großen Banken zu halten. Wir, unser kleines Bankhaus in Schaffhausen, waren da nicht gefragt.«


    Oswald Wohl dementierte alle Gerüchte, die da behaupteten, in seiner Familienbank sei nachrichtenloses Vermögen nach 1945 liegen geblieben. »Unsere Bank war klein und überschaubar. Wir haben alle unsere Kunden persönlich gekannt. Sie alle haben uns nichts geschenkt«, lächelte er jovial, »sie alle haben bei uns immer mehr Geld ausbezahlt bekommen, als sie einbezahlt haben. Das sind nun mal Sinn und Wesen einer Bank, nicht wahr?«


    Der ehemalige Bankdirektor wirkte trotz der Vorwürfe vergnügt. Er sah noch immer sportlich aus, war groß und schlank. Das feine Tuch seines maßgeschneiderten Anzugs schmiegte sich perfekt um seinen Körper. Seine Haare waren schlohweiß, sein Gesicht braun gebrannt, seine Augen hellwach. Er lebte seit Jahren in Brasilien. Er gab vor, dass ihn diese alten Geschichten nicht mehr interessierten. Er hatte eine Villa in Rio, direkt auf den weißen Granitfelsen an der Copacabana, dem herrlichsten Stadtteil Rios, erworben. Er blickte weit über den kilometerlangen Sandstrand und hinauf zum Zuckerhut, dem Wahrzeichen der vergnügungssüchtigen Hautevolee der Schönen und Reichen der Welt.


    Schon 1980 hatte er das Bankhaus in Schaffhausen an die Schweizerische Bankgenossenschaft in Zürich verkauft. Ein kleiner Rest herrenloses Vermögen sei übrig geblieben. »Diese unerhebliche Summe haben wir schon 1962 nach Bern abgeliefert, wie es Vorschrift war«, widersprach er Unterstellungen, dass in seiner Bank hohe Summen jüdischen Kapitals nach 1945 zu Unrecht unterschlagen worden seien.


    Oswald Wohl wollte an diese Zeit nicht mehr erinnert werden. Sie war für ihn nicht mehr relevant. In Rio hatte er ganz andere Probleme. Das Personal in seiner Villa wurde immer aufsässiger. Die Kriminalität wuchs. Er wusste kaum mehr, wem er vertrauen konnte. Vor seinem Abflug hatte er sein gesamtes Personal entlassen, das Haus einem Sicherheitsdienst unterstellt. Er war nur sehr ungern über den großen Teich geflogen. Ganz sicher zum letzten Mal in seinem Leben. Aber er war es dem Namen seiner Familie schuldig. Der Name seiner Familie und seine Ehre als Bankier wurden in den Schmutz gezogen. Er hatte von regelrechten Verleumdungen gelesen, und eine für ihn fragliche Kommission hatte ihn gebeten, nun einiges richtigzustellen. Das wollte er jetzt tun. Deshalb war er in die Schweiz zurückgekehrt.


    Einer der aufsässigsten Kläffer saß ihm gegenüber. Früher hätte man sich mit solchen Leuten gar nicht abgeben müssen, grämte sich der Bankdirektor im Ruhestand. Er fragte sich, wie dieser lange, unrasierte und unordentlich gekleidete Clochard überhaupt in die Lobby dieses vornehmen Hotels kam. Doch plötzlich stand diese langhaarige und fahrige Gestalt vor ihm und stellte sich ihm in den Weg: »Ich heiße David Gloger«, hatte er einfach so gesagt. Dazu hatte er ihm die Hand entgegengestreckt. Eine Frechheit, gerade von diesem Menschen, der mit den heftigsten Vorwürfen gegen ihn agierte.


    Doch Oswald Wohl wollte kein Aufsehen. Er wollte nicht, dass überhaupt zu viele wussten, dass er inEuropa war. Er wollte nur kurz vor dieser ominösen Kommission, die, wie er sich immer wieder sagte, überhaupt keine Rechte hatte, einige Dinge klarstellen und dann mit dem nächsten Flieger sofort wieder zurück nach Rio fliegen.


    Aber wie hätte er anders reagieren können? Um kein Aufsehen zu verursachen, hatte er sich von diesem David Gloger in eine Besprechungsnische der Lobby des Hotels leiten lassen.


    


    David Gloger hatte den Aufenthaltsort des Exbankiers ohne Probleme herausgefunden. Die Vergangenheit hatte die Schweiz eingeholt und somit auch ihre Hauptdarsteller in der Zeit während des Zweiten Weltkrieges. Der internationale Druck, amerikanische Rechtsanwälte, jüdische Organisationen und schließlich auch selbst schweizerische Zeitungen, allen vorneweg die in Zürich erscheinende Sonntags-Zeitung, hatten das wohlgehütete Geheimnis der Schweizer Banken nach Jahren an die Öffentlichkeit gezerrt. Zuerst kamen nur Bruchstücke einer für die Banken unangenehmen Wahrheit ans Tageslicht. Diese ersten Vorwürfe konnten von den Bankiers, Treuhändern und Anwälten zunächst einigen, nur wenigen schwarzen Schafen zugeschoben werden.


    Dabei war auch das ehemalige kleine Bankhaus Wohl & Brüder genannt worden. Zunächst nur in einzelnen Kreisen. Doch Oswald Wohl wollte diese Diffamierung auf keinen Fall akzeptieren. In der Zwischenzeit schien es nicht mehr möglich, die Lawine der Vorwürfe zu bremsen. ›Wie viele Shoa-Gelder hat die Schweiz?‹, fragten internationale Zeitungen. Der Vorwurf der skrupellosen Profitgier aller Schweizer Banken in den Nazijahren in Deutschland wuchs.


    Die Schweizer Banken mussten ihre Strategie des Tarnens und Täuschens aufgeben. Ein Ombudsmann wurde eingesetzt. Eine international zusammengesetzte Kommission sollte Licht in das Dunkel bringen. Der Auftritt von Oswald Wohl vor diesem Gremium war kein Geheimnis. Wohl hatte sich auf ein Gespräch vor der Kommission eingelassen. Amtliche Dokumente, die seine Familienbank betrafen, wollte er in dem Kontext der Zeit erläutern. Für den Donnerstagmorgen war sein Erscheinen angesetzt worden.


    Am Abend zuvor hatte sich David Gloger in Freiburg ans Telefon gesetzt. Er hatte sich die zehn feinsten Hotels der Schweizer Bankenstadt vorgenommen und bat jeweils die Rezeption, ihn mit Herrn Wohl zu verbinden. In dem ersten Hotel fand sich kein Oswald Wohl in der Gästeliste. David gab an, er sei sicher, dass Herr Wohl, sein Onkel Oswald aus Brasilien, in ebendiesem Hotel reserviert habe, ob denn seine Ankunft für heute noch notiert sei? Freundliche Stimmen gaben ihm meist willig Auskunft, sie recherchierten in den Reservationsbüchern und bedauerten schließlich. Aber schon im dritten Hotel wurde David fündig: »Herr Wohl wohnt schon seit gestern bei uns«, informierte eine Bedienstete des Hotels Au Lac. Und David fuhr zu dem noblen Kasten direkt am Zürichsee.


    


    *


    


    David Gloger war zum Teil durch Zufall, zum Teil durch lange Nachforschungen auf das Bankhaus Wohl & Brüder in Schaffhausen gestoßen und somit auf Oswald Wohl. Er hatte recherchiert und nachgeforscht, war von Pontius zu Pilatus gelaufen, aber immer wieder vor verschlossenen Türen gestanden, undurchdringlich wie die Tresorräume in den Banken selbst. Dabei war er sich bald sicher: Hinter diesen Türen lag ein nicht unerheblicher Schatz, den seine Großeltern seiner Familie hinterlassen hatten.


    Seine Großeltern hatten eine gut gehende Schuhcremefabrik im tschechischen Hranice besessen. Sie belieferten mit Schuhwichse aller Arten die Tschechei, Slowakei, Polen und selbst Handelskonsortien in Deutschland. Es war ein gewinnbringendes Gewerbe. Aus Abfällen wie Talg, Knochen und Fetten aus den Schlachthöfen sowie aus Harz aus den Wäldern hatte die Familie schon lange vor der Jahrhundertwende die ersten Wasser abweisenden Lederfette industriell in Masse hergestellt. Die Fabrik war über drei Generationen stetig gewachsen. Das Geschäft mit Lederfetten lief wie geschmiert, auch die Deutsche Wehrmacht stand auf der Kundenliste, die Soldatenstiefel mussten glänzen.


    Trotzdem war der Großvater ein bescheidener Mann geblieben. Er hatte versucht, den Vertrieb rund um seine Heimat zu intensivieren, Beziehungen in das fernere Ausland hatte er abgelehnt. Als die deutsche Wehrmacht das Sudetenland übernommen und 1939 die Rest-Tschechei besetzt hatte, mochte er dies bedauert haben. Denn ohne ausländische Geschäftsbeziehungen war es nun schwer, wenn nicht gar unmöglich, gespartes Geld in das rettende Ausland zu transferieren.


    Schon bald aber war ihm klar, dass es die Wehrmacht auf nichts anderes abgesehen hatte als auf ebendas Geld und die Betriebe in den eroberten Gebieten. Zu lange hatte der Großvater die Gräuelgeschichten über die Deutschen in Zusammenhang mit den Juden nicht glauben wollen. Doch bald lehrte ihn die Wahrheit das Fürchten, und er sammelte sicherheitshalber alles Geld zusammen, das er besaß, legte den Familienschmuck dazu und vergrub ein geschnürtes Paket hinter dem Haus im Garten.


    Wenige Tage später, im Herbst 1940, stürmte die Gestapo das Haus der Familie. Die Schergen Hitlers verhafteten den Großvater, durchsuchten später erneut das Haus und verhörten die Mutter und ihre 19-jährige Tochter Katharina. Den Großvater hielten sie tagelang fest, er wurde verhört und gefoltert. Sein Betrieb wurde arisiert, doch das bare Betriebsvermögen sowie die Familienersparnisse und der Familienschmuck blieben verschwunden.


    Jetzt war auch dem Großvater klar, dass er mit seiner Familie fliehen musste. Katharina hatte sich bei einem Handwerker in der Firma heimlich einen kleinen Koffer mit doppeltem Boden anfertigen lassen. Sie hob den Schatz aus seinem Versteck, verbarg alles Geld, Gold und Schmuck darin und machte sich allein auf den Weg Richtung Westen. Die Eltern blieben zurück, da der jüngste Sohn Jakob erst fünfJahre alt war. Für die Flucht noch zu klein, hatte die Mutter fürsorglich entschieden. Sie wollten legal einen Ausreiseantrag stellen und dann Katharina so bald wie möglich folgen.


    Die 19-jährige Tochter nahm den Koffer und fuhr zunächst mit der Bahn Richtung Prag. Über Österreich war der Fluchtweg für die Ostjuden längst versperrt. Nur die Schweiz schien ihr ein lohnendes Ziel.


    Doch den Großeltern war 1942 ihr Ausreiseantrag verweigert worden. Der Großvater wurde immer wieder zu Verhören geschleppt. Die Nazis wussten, dass er irgendwo sein Vermögen versteckt haben musste. Später wurden er und auch seine Frau in Auschwitz ermordet.


    Katharinas kleiner Bruder Jakob überlebte wie durch ein Wunder. Die Nazis hatten ihn von Auschwitz nach Theresienstadt gebracht. Dort hatten die Kinder eine etwas bessere Überlebenschance. Unter den 150 Kindern, die in Theresienstadt überlebten, war auch Jakob, als die Rote Armee am 8. Mai 1945 das KZ befreite.


    Das Rote Kreuz übernahm den elternlosen Jungen Jakob und fand eine entfernte Verwandte der Familie Gloger in Hamburg. Eine Cousine zweitenGrades von Jakobs Großmutter nahm sich des Jungen an. Sie war kinderlos, und ihr Mann, ein strammer SS-Soldat, war gerade in den letzten Kriegstagen vor Berlin gefallen. Sie schenkte nun in ihrer Verzweiflung ihre ganze Liebe dem völlig verwahrlosten und unterernährten Jakob und päppelte ihn wieder auf.


    Jakob Gloger machte sich aber schon als Jugendlicher, kaum hatte er sich etwas erholt, auf die Suche nach seiner geliebten Schwester Katharina. Er versuchte sich, auf der Suche nach ihr, durch alle möglichen militärisch besetzten Zonen im Nachkriegsdeutschland zu schlagen. Er wollte ihren Fluchtweg nachvollziehen, wollte wissen, wo sie geblieben war. Es war aber nicht mehr festzustellen, wie viele Menschen seiner Schwester auf der Flucht geholfen hatten und wie sich ihr Fluchtweg genau gestaltet hatte. Aber er wusste, das Ziel war die Schweiz gewesen. Zu oft hatte er mit seiner Mutter gebetet, dass Katharina den Weg in die Schweiz, mit Gottes Hilfe, finden möge.


    Die Vermisstenstelle des Roten Kreuzes gab ihm schließlich den Tipp, direkt nach Singen, vor den Grenzübergang in die Schweiz, zu fahren. Hier war es dann ein Leichtes für ihn, das traurige Ende der Reise seiner Schwester in Erfahrung zu bringen.


    Die Gestapo hatte genau Buch geführt. Die Unterlagen konnten bei der Militärstelle der französischen alliierten Streitkräfte eingesehen werden. In Sütterlinschrift stand im Insassenbuch des Gefängnisses in der Erzbergstraße am 8.November 1943 der Eintrag: ›Katharina Gloger, Jüdin, Tod durch Selbstmord.‹


    Ein Singener Bürger führte ihn vom Gefängnis direkt auf den Friedhof. In einer Ecke lagen ein paar mit Gras und Unkräutern verwachsene Grabhügel. Hier wurden während der Nazizeit die Fremdarbeiter verscharrt. ›Polenfeld‹ nannten die Singener Bürger diesen Teil des sonst würdig gestalteten Waldfriedhofes.


    Jakob Gloger stand vor irgendeinem Grab. Unter welchem Erdhügel genau seine Schwester lag, wusste der Begleiter auch nicht, und ihm selbst war es in diesem Augenblick auch gleichgültig. Er sah vor seinen Augen seinen Vater, seine Mutter und seine Schwester. Jetzt waren alle seine Lieben tot. Und zum ersten Mal beschlich ihn ein schlechtes Gewissen, weil er noch lebte.


    


    David Gloger wuchs mit diesem schlechten Gewissen seines Vaters Jakob Gloger auf. Der Vater erzählte ihm wenig über seine Jahre im KZ, aber viel über den Großvater und die Liebe zu seiner Schwester Katharina. Im Lesezimmer stand ein alter Koffer. Das einzige Erinnerungsstück an die ausgerottete Familie. Ihn hatte Jakob in Singen ausgehändigt bekommen. Es war der Koffer, den seine Schwester auf der Flucht verwendet hatte. Nur wenige Kleidungsstücke waren darin sowie der wichtigste Teil der hebräischen Bibel, die Thora, und ein altes Kochbuch.


    Jakob Gloger hatte den Koffer mitsamt dem Inhalt aus Singen mit nach Hamburg gebracht. Seither stand er in der Bibliothek der alten Villa seiner Tante. Jakob hatte ihn dort nach seiner Rückkehr abgestellt und danach nie mehr in die Hand genommen oder gar geöffnet.


    Erst ein Jahrzehnt später hatte sein kleiner Sohn David den Koffer neugierig inspiziert. Er fand in ihm ein herrliches Spielzeug. Er mimte damit McGill, ›der Mann mit dem Koffer‹. Die Serie war im Vorabendprogramm der ARD längst abgesetzt, da konnte David seine Freunde noch immer mit den Geheimfächern des Koffers seiner toten Tante täuschen.


    David Gloger war der Koffer mit den Geschichten über seine mutige Tante Katharina seit seiner Kindheit ans Herz gewachsen, sodass er den Koffer schließlich zu seinem Eigentum machte. Als er Jahre später nach Freiburg zum Studium ging, nahm er ihn mit. Er hängte die Kleidungsstücke seiner Tante in seinen eigenen Schrank und legte zu der Thora und dem alten Kochbuch von ihr seine Lieblingsbücher dazu.


    Auch in seiner Studentenbude stand der Koffer auf einem sichtbaren Ehrenplatz. Mit dem handgearbeiteten, hellen Holzrahmen und dem dunkelbraunen Lederbezug war er ein antiquarisches Kunstwerk, auf das er stolz war. Den wirklichen Wert des Koffers ahnte er noch nicht. Erst als er ein bestimmtes Rezept aus dem Kochbuch kochen wollte, offenbarte sich ihm das vererbte Geheimnis seiner Tante.


    Zunächst hatte er den Hinweis nicht erkannt. Er war schon im vierten Semester und hatte manchmal aus dem Kochbuch Gerichte nachgekocht. Die meisten waren einfach und klar beschrieben. Es waren gesammelte Rezepte der schlesischen und russischen Küche. Seine Tante musste das Buch relativ neu erworben haben, denn es war erst 1935 in einem Breslauer Verlag erschienen.


    David Gloger griff zu dem alten Kochbuch, weil eine Kommilitonin eine Reise nach Moskau plante. Er wollte sie mit einem echten russischen Gericht überraschen. Schließlich entschied er sich, auch des Namens wegen, für ›Stalins Piroggen‹. Das hörte sich für ihn echt russisch an.


    David wollte seinen Einkaufszettel schreiben, aber er wunderte sich von Anbeginn über die mit Bleistift korrigierten Mengenangaben. Deutlich konnte er im originalen Schwarzdruck lesen: 1.000g Mehl, 100g Zucker, 160g Butter, 4Eier, 20g Hefe, 20g Salz, 500-ml-Glas Milch (Wasser), Pflanzenöl.


    Mit Bleistift aber waren die meisten Mengenangaben der Zutaten ergänzt. Doch diese neuen Angaben schienen ihm sehr unrealistisch. Es schien, als hätte seine Tante ›Stalins Piroggen‹ für ein ganzes Regiment hochgerechnet. Warum sie dann aber die Angaben bis fast auf das Gramm exakt festgelegt hatte, machte auch wiederum keinen Sinn. Und auch die zusätzlichen Angaben zu den Zutaten waren unverständlich. 210.500 g Mehl waren schon verwunderlich, warum sie aber vor dem Mehl ein R eingefügt hatte, war das nächste Rätsel. Ebenso bei der Zugabe von Butter. Warum gerade 1.579 Gramm? Und warum musste es Goldbutter sein?


    Auch die Zubereitung war für ihn mit rätselhaften Hinweisen ergänzt. Warum der geknetete Teig des Vortages in Schaffhausen stehen sollte oder was das Wohl & Brüder mit der Goldbutter zu tun hatte, das erschloss sich ihm gleich gar nicht.


    Dazu der rätselhafte Schlusssatz, der im Original auf der Rezeptseite ursprünglich hieß: ›Je weniger Eier, Butter und Zucker man verwendet, desto weniger Flüssigkeit braucht man für die gleiche Menge Mehl.‹


    Tante Katharina hatte daraus gemacht: ›Mehr RMehl als Silberzucker und Goldbutter schafft Stalin zum Wohl & Brüder.‹


    RMehl?


    Goldbutter?


    Silberzucker?


    Und vor allem: Wohl & Brüder?– David ging dieser Ausdruck nicht mehr aus dem Kopf. Zum Wohl der Brüder, müsste es heißen, das war klar, aber was hatte sich seine Tante bei diesen Änderungen überhaupt gedacht? Für welche Brüder hatte sie Piroggen gemacht?


    Der einzige Bruder der Tante war sein Vater. Doch dieser winkte ab, als David ihn am Telefon auf die Rezeptänderungen ansprach. Für ihn war das Kapitel beendet, er suchte seine innere Ruhe. Nur David schloss sich diesem Wunsch nicht an. Für ihn war seine Tante Katharina ermordet worden, so hatte er sich die Familiengeschichte schon immer zurechtgelegt. Die Version des Selbstmordes hatte er noch nie akzeptiert. Und selbst wenn die Tante sich tatsächlich selbst umgebracht hatte, wie wollte man differenzieren? Die Nazis hatten sie in den Tod getrieben, Punkt. Klar für ihn war auch: Sie war verhaftet worden, saß im Gefängnis und wusste, was sie im KZ erwarten würde. Ihr Tod war unausweichlich. Unklar war nur: Warum hatte sie in all dieser schrecklichen Zeit dieses dämliche Kochbuch bei sich und vor allem: Was sollten diese unsinnigen, ja sinnwidrigen Änderungen?


    Was diente dem Wohl der Brüder bzw. warum schrieb sie Wohl & Brüder? Und RMehl und Goldbutter?


    David fuhr aufgebracht nach Hause. Er zeigte das Kochbuch seinem Vater, er drängte ihn, sich zu erinnern. Doch der Vater erinnerte sich nur an das Buch ohne zusätzliche Einträge. Die Schwester hatte es sich selbst gekauft. Er legte für David wieder die alte Platte auf und erzählte von der Liebe und Wärme Katharinas, wie die große Schwester ihn gern bekocht hatte, ihm Heidelbeerknödel gezaubert hatte oder die honigsüßen Medovnik.


    David wollte aber längst nicht mehr hören, wie schön die Welt vor dem Einmarsch der Deutschen gewesen war. Er wollte nur wissen, was seine Tante in dem Kochbuch hatte mitteilen wollen. Umsonst sollte sie die Einträge nicht geschrieben haben. Er musste das Geheimnis lüften. Er war sich plötzlich ganz sicher, dass sie mit ihren Einträgen etwas hatte sagen wollen. Sie war mit dem Familienschatz geflüchtet. Sie hatte ihn entweder in Sicherheit gebracht, oder er war ihr abgenommen worden. Sein Vater redete nicht viel darüber. In den Papieren des Singener Gefängnisses hatte er keinen Hinweis darauf gefunden. Er hatte aber auch nicht lange gefragt. Sein Vater war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Er haderte zu sehr mit seinem eigenen Schicksal. Warum hatte er seine geliebte Schwester verloren? Warum hatten die Eltern sie einfach gehen lassen? Könnte sie noch leben, wenn sie nicht geflüchtet wäre?


    David hingegen war der Familiengeschichte rationaler begegnet. Er fragte sich, seit er Katharinas Flucht begreifen konnte und seit er die Vernichtung seiner Großeltern auch als ein Jagen der Gier der Nazis nach Geld und Kapital verstand, wo der Schatz seines Großvaters abgeblieben war.


    Er musste aber auch akzeptieren, dass sein Vater nicht in der Lage war, den Tod seiner Familie mit der Frage nach dem Geld seiner Familie in einen Gedanken zu fassen. Er hatte seine kindlichen Erfahrungen im KZ noch heute nicht verkraftet. Und noch immer quälte ihn die Schuld des Alleinüberlebenden.


    


    David fuhr von Hamburg aus nicht nach Freiburg zurück, sondern direkt mit dem ICE über Stuttgart nach Singen. Dort streifte er einen Tag durch die Stadt. Er schaute sich das Gefängnis in der Erzbergstraße von außen an und war überrascht, wie es sich in die Wohngegend einpasste. Er ging um den Komplex herum und sah im Innenhof sogar so etwas wie einen Wintergarten als Glaspavillon. Schnell wurde ihm klar, dass er hier und heute, über 60Jahre nach dem Tod seiner Tante, keine Spuren mehr von ihr finden würde.


    Er setzte sich in ein Café in der August-Ruf-Straße, nahm das Kochbuch in seine Hände und las wieder und wieder die Zutaten für ›Stalins Piroggen‹. Er fühlte sich einer Lösung nahe.


    Unter dem Stichwort Zubereitung las er den Tipp: ›Sie sollten den Teig des Vortages in einer warmen Kammer gehen lassen.‹ Warum hatte seine Tante über das Wort Kammer mit Bleistift Schaffhausen geschrieben?


    Sein Blick glitt über die gesamte Seite. Er las von rechts unten nach links oben nur die von seiner Tante eingesetzten Worte: Stalin schafft nach Schaffhausen zu Wohl & Brüder 213.500 R, 1.579 g Gold, 1.459 g Silber.


    Aus Goldbutter wurde Gold und aus Silberzucker Silber.


    David wurde unruhig. Er fühlte sich der Lösung des Rätsels immer näher. Die Angaben standen offensichtlich für die Mengen des Gold- und Silberschmuckes, die seine Tante im Koffer bei sich geführt hatte. Wenn das stimmte, dann standen die 213.500 R für Reichsmark. Aber es schien wie beim Kochen, die Mengenangaben allein waren nicht das Problem. Wo lagerten die Zutaten? Wo hatte sie das Geld, das Gold und den Silberschmuck gelassen?


    David war sich sicher, dass seine Tante auch diesen Hinweis in das Kochbuch geschrieben hatte. Er war vom Jagdfieber gepackt. Er trank seinen Kaffee aus und schlenderte in Gedanken an seine Tante zum Bahnhof der Maggi-Stadt. Er fühlte sich Katharina in diesen Minuten sehr nahe. Er hatte schon immer eine besondere Beziehung zu dieser Frau gehabt, von der ihm sein Vater von Kindesbeinen an erzählt hatte. Manchmal hatte sein Vater ihm gesagt, er würde ihr ähneln. Er war sich sicher, sie musste eine wunderbare Frau gewesen sein.


    


    Am Bahnhof erkundigte er sich nach den Abfahrtszeiten in Richtung Freiburg.


    »Kein Problem, über Donaueschingen haben Sie eine Direktverbindung«, gab ihm der Schalterbeamte Auskunft.


    »Ich möchte aber über Basel fahren«, entschied sich David plötzlich anders. Über Basel war zwar nicht sein wahres Ziel, aber über Schaffhausen. Und das war der gleiche Zuganschluss wie nach Basel.


    ›Der geknetete Teig des Vortags sollte in Schaffhausen gehen.‹ Dieser Satz hatte seinen Entschluss bestimmt. Was immer ihm Katharina damit hatte sagen wollen, David hatte nur noch ihre Zeilen vor seinen Augen. Er musste das Geheimnis des verschlüsselten Piroggen-Rezeptes lösen.


    


    Der Regionalzug kam von Ulm über Friedrichshafen und Überlingen und bummelte entlang der nördlichen Schweizer Grenze Richtung Basel. David war verwundert, wie leicht der Zug die Staatsgebiete wechselte. Mal fuhr er durch Deutschland, mal durch die Schweiz. Er dachte an seine Tante und ihr Schicksal vor nunmehr fast 60Jahren. Warum hatte sie den Übergang nicht geschafft? Warum war sie so kurz vor dem Ziel doch noch in die Fänge der Gestapo geraten?


    In Schaffhausen ging er verunsichert vom Bahnhof Richtung Innenstadt. Er wusste gar nicht so genau, was er hier sollte. Er streifte durch das Herrenackerviertel, durch die Schaffhauser Altstadt und stand schließlich auf dem Marktplatz. Es war ein sonniger Mittwochmorgen, und die Bauern aus der Umgebung boten an ihren Ständen ihre Waren an.


    David ließ die Munotstadt auf sich wirken, schlenderte unschlüssig um die Marktstände herum und versuchte wie nebenbei, mit den älteren Marktfrauen ins Gespräch zu kommen. Er hatte keine richtigen Fragen an sie. Er wusste nicht, was ihn antrieb, er wusste selbst gar nicht so genau, was er hier eigentlich sollte. Er suchte die Nähe zu den Einheimischen. Er fühlte sich zu den Älteren unter ihnen geradezu hingezogen. Vielleicht konnten sie ihm etwas aus der Zeit erzählen, als seine Tante auf der anderen Seite der Grenze stand? Er musste irgendwie in dieser Stadt einen Faden finden, an dem er sich weiterhangeln konnte.


    In seiner Hilflosigkeit alberte er mit den Marktfrauen herum. Zwanglos plauderte er ein bisschen mit ihnen, gab sich als Fischkopf aus dem hohen Norden aus und fragte wie beiläufig: »Warum muss in Schaffhausen der Teig zum Wohl der Brüder am Vortag angerichtet werden?«


    »Wohl den Brüdern, denen ein Teig angerichtet wird«, lachte eine.


    Eine andere sagte: »Obwohl die Brüder keine Geschwister waren.«


    »Welche Brüder?«


    »Die Wohls«, kicherte sie.


    »Welche Wohls?«, fragte David leichthin.


    »Die staubigen Brüder vom Bankhaus Wohl«, lachte eine andere.


    David war elektrisiert. Eine plötzliche Anspannung brachte sein Herz zum Rasen. Sein Kopf lief rot an. Er hörte sich Tante Katharina zitieren: »Wohl & Brüder.«


    »Das haben Sie gesagt«, lachten jetzt alle.


    Auch David lachte, winkte den Marktfrauen zu und ging weiter: ›Wohl & Brüder‹, hallte es in seinem Kopf. Es war offenbar der Name eines Bankhauses, den Tante Katharina ihm vielleicht hatte mitteilen wollen.


    David fragte sofort Passanten nach dem Bankhaus, doch die Bank Wohl & Brüder schien niemand zu kennen. Doch ein Irrtum? Er ging zum Rathaus, wurde von dort ins Stadtarchiv geschickt und erfuhr dann, dass es in der Innenstadt bis vor ein paar Jahren tatsächlich ein Bankhaus dieses Namens gegeben hatte. »Aber heute ist in dem Gebäude eine Filiale des Zürcher Bankhauses der Schweizer Bankgenossenschaft«, klärte ihn ein Archivar auf.


    David Gloger glaubte seit diesem Tag zu wissen, wo das Geld seiner Familie lag. Er sah sich schon als reichen Erben, rechnete kurz die Zinsen und Zinseszinsen hoch und wurde immer aufgeregter. Begeistert rief er seinen Vater in Hamburg an, erzählte ihm von seinem Fund und der Lösung des Rätsels.


    »Und jetzt?«, fragte der müde.


    »Jetzt gehen wir in die Bank, sagen, wer wir sind, und lassen uns das Geld von Katharina auszahlen, du bist ihr Bruder!«, jubilierte David aufgekratzt.


    


    *


    


    Oswald Wohl lachte in sich hinein. Das hatte sich der junge Mann so einfach vorgestellt. Ohne Quittungen und ohne Unterlagen stand er vor ihm. Er war kein Freund dieser Generation, die alles bestritt, nur nicht den eigenen Lebensunterhalt. Erbengeneration! Dabei hatte dieser junge Mann doch noch das ganze Leben vor sich. Er selbst hatte auch die Bank seines Vaters und der drei Onkel erst mal richtig aufbauen müssen. Erst als er 1937 eingestiegen war und mit seinem Freund aus Deutschland aktiv wurde, war aus dem Bankli eine echte Bank geworden. Erst in den letzten Kriegsjahren, und vor allem danach, war sie zu einem später verlockenden Happen für die große Zürcher Bankgenossenschaft geworden. Er hatte seinen Anteil für sein Leben geleistet, war Oswald Wohl überzeugt.


    »Ich habe Ihnen ja den Sachverhalt schon schriftlich dargelegt«, lenkte er friedfertig ein. »Als wir unser Bankhaus an die Schweizer Bankgenossenschaft übergaben, haben wir natürlich alle unsere Kunden benachrichtigt. Was denken Sie sich denn? Glauben Sie, da blieben Konten offen, Konten ohne Besitzer? Schön wär’s, aber auch zu meiner Zeit ist kein Geld vom Himmel gefallen. Und ein Konto auf den Namen Gloger hatten wir überhaupt nie, da bin ich mir sicher!«


    »Auf den Namen Gloger vielleicht nicht, aber ein Nummernkonto, das mit dem Geld meiner Tante bei Ihnen eingerichtet wurde?«, bohrte David weiter.


    »Auch dann versteckt sich hinter jeder Nummer ein Name. Und bisher tauchte während meiner Bankierszeit immer irgendein Mensch auf, der die Nummer in Bares umtauschte, leider.«


    »Ich bin mir da nicht so sicher, manchmal hat einfach tatsächlich kein Familienmitglied die Nazizeit überlebt, und manchmal haben Banken auch damit gerechnet«, rechtfertigte David seine sture Haltung. »Heute weiß man, dass Schweizer Banken während der Nazizeit auch Kapital von Juden neutralisierten.«


    »Natürlich haben während des Krieges einige Bankhäuser das Geld lieber nach Übersee transferiert und Konten aufgelöst, als zu warten, bis es über den Rhein ging«, schmunzelte Wohl sarkastisch, »denn das wäre ja dann erst recht nicht im Sinne der Juden gewesen, oder was meinen Sie, junger Freund, wenn wir das Geld dann auch noch den Nazis ausgehändigt hätten? Man wusste doch nie, wann Hitler tatsächlich einmarschiert.«


    David öffnete den Mund, konnte aber auf die perfide Argumentation nicht antworten. Meist war er schlagfertig, doch jetzt musste er sich beherrschen, damit er nicht schlagwütig wurde.


    »Auch die Schweiz war damals ziemlich nazistisch. Sogar mein Rektor im Gymnasium war schon Anfang der 1930er-Jahre ein Fröntler.« Oswald Wohl fand jetzt Gefallen an seiner Rolle als Widerstandskämpfer. »Bankiers wie meinen Vater, meine Onkel und mich hätten die Deutschen sicherlich zuerst gepackt, wenn die Wehrmacht bei uns einmarschiert wäre. Wir konnten deshalb gar nicht so viel helfen, wie wir es gerne getan hätten.«


    David konnte das Gesülze des alternden Bankiers kaum ertragen. Er hatte erfahren, dass Oswald Wohl geladen war, weil nach nun mehr als 60Jahren belastende Protokolle der Kommission gegen ihn bzw. sein Bankhaus und seinen Vater vorlagen. 1944 sollte die Schweizer Bundesanwaltschaft gegen ihn ermittelt haben. Die Direktion des Zollkreises Schaffhausen hatte vermutet, dass ein Kurier des Bankhauses Wohl & Brüder die Deklarationspflicht umgangen hatte. Ein deutscher Staatsbürger mit Sonderausweis als Bahnbediensteter sollte verschiedentlich Geld und Gold in die Schweiz eingeführt haben, ohne die Summen anzuzeigen. Meist sollte das Schmuggelgut über den Grenzübergang Singen-Schaffhausen geschleust worden sein. Bevor jedoch die Beamten tätig werden konnten, wurden die Ermittlungen auf Wunsch des Verteidigungsministeriums ausgesetzt. David Gloger konfrontierte Oswald Wohl mit den unveröffentlichten Protokollen, die ihm zugespielt worden waren.


    Doch dieser winkte souverän ab: »Glauben Sie mir«, klagte der Exbankier, »die Devisenkontrollen waren damals hart, und ein Vergehen konnte man sich gar nicht leisten.« Er bestritt entschieden, je irgendetwas mit geschmuggeltem Kapital zu tun gehabt zu haben. »Ein eigener Strohmann, das ist eine üble Verleumdung«, wehrte er sich, »vielleicht hat mal ein an der Grenze festgenommener Kurier meinen Namen genannt. Aber im Übrigen ist dabei ja nichts, trotz angeblicher Ermittlungen, herausgekommen, was zu einer Anklage geführt hätte.«


    David Gloger wuchtete sich aus dem weichen Leder seines Sessels. Er hatte längst kapiert, dass dieser Mann ihm nicht helfen wollte. So konnte auch er nun das Gerede des alten Herrn nicht mehr länger ertragen. Er musste einen anderen Weg finden.


    Oswald Wohl nutzte ebenfalls die Gelegenheit, das Gespräch zu beenden, und war, für sein Alter mit einem überraschenden Elan, aus seinem tiefen Sessel aufgestanden.


    »Wie hieß denn der deutsche Staatsbürger, der Ihnen das Geld meiner Tante verschafft hat?«, setzte David noch einmal an.


    »Fragen Sie doch Ihre Kommission oder die Direktion des Zollkreises Schaffhausen«, riet ihm Oswald Wohl in einem überaus spitzen Ton und drehte sich weg, um zu gehen.


    »Man sieht sich immer zweimal«, sagte David noch. Es sollte wie eine Warnung klingen, aber der Bankdirektor außer Diensten war schon nicht mehr in Hörweite.


    David fluchte leise. Er hatte viel Zeit investiert, um Oswald Wohl zu treffen. Doch gelohnt hatte sich für ihn dieses Gespräch nicht wirklich. Es war so nutzlos gewesen wie alle seine Anfragen bei der Schweizer Bankgenossenschaft.


    Seine ersten Fragen hatte die Direktion mit dem Hinweis auf das Bankgeheimnis einfach abgelehnt. Als er persönlich vorstellig wurde, wurde ihm beschieden, dass konkrete Angaben kaum mehr möglich seien, da die gesetzliche Aufbewahrungsfrist von Büchern, nach der letzten Eintragung, nur zehnJahre betrage.


    David hatte gelacht. Das war doch ein Witz. Was hieß denn da zehnJahre nach den letzten Eintragungen? Das Konto seiner Tante existierte noch. Wer sollte es denn gelöscht haben? Jedes Jahr mussten doch seit 1944 Zinsen darauf gutgeschrieben worden sein. Was also hieß da zehnJahre nach den letzen Eintragungen?


    Und seit er von einem Betrag von rund einer Viertelmillion Schweizer Franken ausging, seither wollte ihm schon gar nicht einleuchten, dass dieses Geld einfach so mir nichts, dir nichts verschwunden sein sollte.


    David hatte schließlich seinen Vater überredet, ihm wenigstens einen Rechtsbeistand zu bezahlen. Doch auch diese Investition hatte bisher nicht mehr erbracht. Die Schweizer Bankgenossenschaft stellte sich stur und beschied ihm endgültig: »Alle unsere Nachforschungen verliefen negativ. Ein Bankkonto auf den Namen Ihrer Tante Katharina Gloger besteht definitiv in unserem Bankhaus nicht. Auch haben wir von dem ehemaligen Bankhaus Wohl & Brüder kein namenloses Vermögen übernommen. Wir verwahren uns in Zukunft gegen Ihre Unterstellungen und drohen Ihnen hiermit ein Klageverfahren an, sollten Sie weiterhin Ihre Behauptungen aufrechterhalten.«


    David war klar, dass nur noch eine Klage würde klären können, ob die Schweizer Bankgesellschaft nicht doch namenloses Vermögen von dem Bankhaus Wohl & Brüder übernommen hatte. Aber eine Klage war schwierig zu führen. Bei einem geschätzten Streitwert von weit über einer Millionen Schweizer Franken hätte die Familie, im Falle einer Niederlage, mit einer Entschädigung für die Bank von einigen Tausend Franken rechnen müssen, zuzüglich der eigenen Anwaltskosten. Das sah das bankenfreundliche Schweizer Rechtssystem so vor. Für den kämpferischen David Gloger war dieser Weg nicht möglich. Eine Niederlage hätte die Familie in den Ruin getrieben.


    


    Trotzdem gab David Gloger nicht auf. Es musste einen deutschen Staatsbürger gegeben haben, der jüdisches Kapital in den Schoß der Bankiersfamilie Wohl & Brüder geschmuggelt hatte. Die Zolldirektion Schaffhausen hatte diesen 1945 im Visier. Vermutlich stand sein Name in den Protokollen von damals. Und vermutlich hatte seine Tante diesen Mann gekannt. Wie sonst sollte ihr Geld nach Schaffhausen gelangt sein? Von dieser Vorstellung war David nun überzeugt. Denn der Gestapo war das Geld nicht in die Hände gefallen, das belegten die Protokolle der Nazis.


    David Gloger musste jetzt handeln. Oswald Wohl war noch einige Tage in Zürich, das hatte die Auskunft an der Hotelrezeption ihm bestätigt. Er musste schnell mehr Fakten sammeln. Fakten über seine Tante und ihre Verhaftung und zu den Helfern oder vielleicht auch Verrätern, die Katharina in den letzten Tagen ihres Lebens in Singen kennengelernt hatte.


    Er pfiff auf seine Vorlesungen in Freiburg und fuhr zurück nach Singen.


    


    *


    


    In Singen marschierte David Gloger zunächst in die Stadtbücherei. Dort wurde er bezüglich seines Ansinnens ein Stockwerk höher in die Hegau-Bibliothek verwiesen. Bevor er eintrat, hörte er das heute eher seltene Hacken einer Schreibmaschine. Die Tür war leicht geöffnet, der Geruch von alten Büchern und moderndem Papier zog in seine Nase.


    David ging durch die Tür und stand vor einemMeterhohen Stapel gebundener Zeitungsbände der Bodensee-Rundschau. Die Rundschau war bis 1945 die Heimatzeitung in Singen gewesen. Sofort griff er sich die Bände und suchte nach dem Jahr 1943.


    Ein Bibliothekar kam auf ihn zu. Seinem Alter nach hätte er die alten Ausgaben, die David suchte, in seiner Jugend selbst aktuell am Frühstückstisch gelesen haben können.


    David stellte sich ihm höflich vor und sagte, was er suchte. »Mich interessiert die Zeit vor 1945. Alles, was zur Nazizeit über Singen geschrieben wurde.«


    Der Bibliothekar lächelte nachsichtig, nickte und verschwand zwischen den Bücherregalen.


    David blätterte währenddessen in den alten Zeitungsbänden. ›Scharfer Kugelwechsel mit Schmugglern‹ war eine Headline. ›Gestapo und SA entdeckten kommunistische Schmuggler‹ lautete eine andere Überschrift zum Thema Grenzverletzung. David suchte nur Artikel, die zum Thema Grenze geschrieben worden waren. Er überflog die Seiten der Zeitungsausgaben aus dem Herbst 1943. Doch bei den meisten Berichten zu den Grenzverletzungen der damaligen Zeit ging es in erster Linie um politisch motivierte Taten. Zum Thema Judenverfolgung fand er wenig oder gar nichts.


    Dafür erfuhr er, dass es in Singen wohl eine starke Widerstandsgruppe gegeben hatte. Diese schmuggelte vorwiegend Flugblätter und politische Literatur aus der Schweiz nach Deutschland. Die Redakteure der Zeitung von damals schienen zur Berichterstattung die Meldungen der Gestapo wortwörtlich übernommen zu haben. Die Sprache war verräterisch: Da wurden Widerstandskämpfer nicht lange verdächtigt, es war keine Rede von mutmaßlichen Tätern oder Angeklagten, sondern jeder Angezeigte war auch schon ein Schmuggler, Mörder oder Hochverräter.


    Doch einen Artikel über die Verhaftung seiner Tante fand er nicht. Weder ihr Name noch irgendein Bericht über einen Fluchtversuch einer Jüdin stand in den Ausgaben des Novembers 1943. Missmutig stapelte er die dicken Bände wieder in der richtigen Reihenfolge aufeinander, dann schaute er auf.


    Der Archivar schien erfolgreicher gewesen zu sein. Der Mann schlurfte mit einem großen Stapel Bücher auf seinen Armen zu ihm, legte diese auf einen Tisch in der Ecke und bedeutete David wortlos, er möge sich setzen. Dann ging er davon, um einen weiteren Stapel herbeizuschleppen.


    David rückte einen Stuhl heran und zog die vielen Bücher auf dem Tisch zu sich her. Seine Laune besserte sich trotzdem nur wenig. Der gute Mann hatte ihn zwar mit Literatur eingedeckt, aber er wollte eigentlich nichts über den ›Aufschwung der Stadt vom Bauerndorf zur Industriemetropole‹, oder gar über ›Habermus und Suppengewürze‹ lesen, zu belanglos lauteten für ihn die Buchtitel. Er war zwar sehr erstaunt, wie viele Bücher zur Geschichte dieser jungen Kleinstadt unterhalb des Hohentwiels geschrieben worden waren, aber für seine Spurensuche schienen sie alle wertlos.


    Ihn selbst interessierten nur diejenigen Bücher über Singen, die sich ausschließlich mit dem Dritten Reich, genauer gesagt mit den Jahren von 1939 bis 1945 und noch genauer mit der Zeit beschäftigten, als seine Tante in Singen gewesen war. Seine Suche fokussierte sich auf den 8. November 1943. An jenem Tag war sie im Gefängnis in Singen gestorben. Es war nicht die Zeit der langen Prozesse gewesen. David vermutete, dass sie nur wenige Tage zuvor gefasst worden war. Die vielen Bücher der fleißigen Heimatforscher schienen ihm da keine Hilfe zu sein.


    Aber es hatten sich auch einige Autoren mit den Jahren der Naziherrschaft in Singen befasst. David ließ sich von seiner Neugierde leiten und blätterte zunächst ziellos die Seiten der Bücher durch, die ihm der alte Bibliothekar vorgelegt hatte. Er fand dabei auch Aufzeichnungen über Singen als Ausgangspunkt zur Flucht in die Schweiz während der Nazizeit. Er las über die ideale Lage der Stadt auf dem Fluchtweg ins Nachbarland. Er erfuhr, dass seine Tante, wenn sie denn tatsächlich an der Grenze verhaftet worden war, vermutlich zwischen der Ortschaft Ramsen und dem kleinen Gebirgsrücken Randen aufgegriffen worden war. Nach den Unterlagen, die vor ihm lagen, hatten viele Flüchtlinge genau diesen Grenzabschnitt genutzt, in der Hoffnung, unbemerkt von den Grenztruppen in die unzugänglichen Waldgebiete und damit möglichst nahe an die Grenze zu gelangen.


    David las über die Transportkolonne Otto, eine Gruppe Singener Bürger im Widerstand, die vielen Flüchtlingen auf dem Weg in die Schweiz geholfen hatte. Die Mitglieder hatten Grenzpassierscheine besorgt, Flüchtlingen Unterschlupf gewährt und sie dann heimlich über die Grenze geleitet. Ihre Hilfe war hauptsächlich politisch motiviert gewesen. Als Industriestadt hatte Singen eine starke Kommunistische Partei gehabt, bevor diese verboten worden war.


    Der Vorsitzende der KPD, Ernst Thälmann, war schon im März 1933 in Berlin verhaftet worden. Seine Frau Rosa Thälmann und ihre 14-jährige Tochter bekamen keinerlei Unterstützung vom Staat. Sie waren auf die Solidarität der Genossen angewiesen gewesen. Unter anderem fanden sie Unterschlupf in Singen. Hier wurde Rosa Thälmann am 8. Mai 1944 verhaftet. Sie wurde mit ihrer Tochter in das Frauenkonzentrationslager Ravensbrück überstellt. Auf dem Transportschein stand der Vermerk: Rückkehr unerwünscht. Ernst Thälmann wurde im August 1944 auf Befehl Hitlers im KZ Buchenwald ermordet.


    Davids verstärktes Interesse galt den Büchern, die sich mit der Grenzsituation im Dritten Reich beschäftigten. In manchen standen auch ausführliche Schilderungen über Flüchtlingserlebnisse. David war ergriffen von den Menschenschicksalen in der Zeit der Naziherrschaft, als ihm plötzlich ein Name ins Auge stach: Katharina Gloger.


    David nahm seine Brille ab, schaute an die Decke der Bibliothek und hielt dann das Buch direkt vor seine Augen: »Katharina Gloger«, las er laut.


    Er legte das Buch auf den Tisch, starrte vor sich hin, holte tief Luft, setzte die Brille wieder auf seine Nase, blickte erneut auf dieselbe Seite des vor ihm liegenden Buches und las denselben Namen wieder: Katharina Gloger.


    Der Text berichtete von einem Singener Stadtpfarrer namens August Ruf. Diesen Namen hatte er schon zuvor in der Bodensee-Rundschau gelesen. Er war ihm aufgefallen, da die Bibliothek, in der er jetzt saß, sich in der August-Ruf-Straße befand. Hierher hatte er sich durchgefragt. Jetzt saß er genau hier und las in einem Buch über deren Namensgeber und dazu endlich auch über seine Tante: ›Es spricht einiges dafür, dass August Ruf ein Glied in der Kette zur Rettung verfolgter Juden war. Zusammen mit dem Vikar Eugen Weiler, später Pfarrer in Wiechs am Randen, war er bei dem Fluchtversuch der Katharina Gloger unmittelbar beteiligt.‹


    David stand auf. Es schwindelte ihn. Er lief drei Schritte Richtung Ausgang, kam wieder zurück und stürzte sich auf die alten Bände der Bodensee-Rundschau. Er blätterte, fand den Artikel über den Stadtpfarrer wieder, den er zuvor achtlos überblättert hatte. Jetzt las er ihn. Ein Redakteur des Blattes jubilierte unverhohlen, dass der Stadtpfarrer nun endlich keine Hetzpredigten mehr halten würde und dass auch der Pfarrer von Wiechs verhaftet worden sei: ›Es war höchste Zeit, dass den beiden Volksschädlingen von Staatsseite der Mund gestopft wurde.‹


    Der Artikel in seiner ganzen Länge beleidigte mit Gift und Galle die beiden Priester, die vermutlich seiner Tante hatten helfen wollen. Er las sich für David nicht wie ein Zeitungsartikel, sondern wie ein Kampfpamphlet. Aber David wusste nun endlich, dass er in dieser Stadt mehr über den Tod seiner Tante erfahren konnte, als sein Vater bislang wusste.


    Bis zum Abend hatte er die Bücher, die ihm der Bibliothekar herausgesucht hatte, durchgearbeitet. Er hatte den ganzen Tag auf seinem Stuhl in der Kammer der Hegau-Bibliothek gesessen und nur gelesen. Nach seinem jetzigen Wissensstand war seine Tante in Singen angekommen und im Hotel Central abgestiegen, darüber berichtete ein Buch über den Singener Widerstand. Aus dem Hotel hatte besagte Frau Gloger sich wohl direkt an den Pfarrer Ruf gewandt. Vermutlich hatte ihr jemand den Namen des Geistlichen auf der Flucht genannt. Allerdings hatte es dann doch eine ganze Weile gedauert, bis der Stadtpfarrer von Singen dafür hatte sorgen können, dass Katharina Gloger über Wiechs am Randen nach Schaffhausen aufbrechen konnte. In Wiechs hatte sie vermutlich der dortige Pfarrer übernommen. Fest stand jedenfalls nach den Untersuchungen der Heimatforscher, dass Katharina Gloger an der Grenze zwischen Wiechs und Thayngen festgenommen worden war. Einen Tag später holte die Gestapo die beiden Priester ab.


    David war nun klar, wohin er sich als Nächstes wenden wollte. Der Stadtpfarrer hatte für seine Menschlichkeit sein Leben geopfert. Die Nazis hatten ihn zu Tode gequält– vermutlich, nachdem er versucht hatte, seiner Tante zu helfen. Schon 1943 war ihm die Ehrenbürgerwürde der Stadt Singen aberkannt worden. Am 8. April 1944 hatten die Nazis ihn umgebracht.


    Vielleicht lebte aber der damals junge Vikar Weiler heute noch als Pfarrer in Wiechs am Randen? Nach den Aufzeichnungen, die David vorlagen, hatte dieser das KZ überlebt und war nach der Schreckensherrschaft wieder zurückgekehrt.


    David Gloger war nun wild entschlossen, die letzten Tage seiner Tante zu rekonstruieren.


    Auf der einen Seite hatte ihn die Neugierde erfasst. Er fühlte sich in Singen seiner Tante so nahe wie noch nie zuvor in seinem Leben. Hier, am Fuß des Hohentwiels, hatte er ihre Zeilen in dem Kochbuch richtig verstanden. Es war ihm, als hätte sie in dieser Stadt plötzlich zu ihm gesprochen.


    Und natürlich erhoffte er sich auch zusätzlich mehr Klarheit über den Verbleib des Familienschatzes.


    

  


  
    Kapitel 11


    Die beiden Regionalzüge verließen pünktlich den Hauptbahnhof Köln. Schon allein diese Tatsache wäre eine Schlagzeile wert gewesen. Es schien ein äußerst guter Tag für die Deutsche Bahn zu sein. Keine Verspätungen auf dem gesamten bundesdeutschen Schienennetz. Wie gut der Tag aber wirklich für die Bahn AG war, stellte sich erst Tage später heraus.


    16.43Uhr Abfahrt nach Koblenz auf Gleis zwölf und 16.43Uhr Abfahrt nach Mönchengladbach, Gleis acht. Beide Züge rollten pünktlich unter den schützenden Glasdächern des großen Hauptbahnhofes der Kölner City hinaus. Das Ungewöhnliche aber blieb verborgen: In beiden Zügen stand jeweils ein Koffer, der in den Abteilen keinem Fahrgast zugeordnet werden konnte. Die beiden Gepäckstücke fielen niemandem auf. Sie lagen ordentlich im Gepäcknetz, schienen neu zu sein und verrieten einen ordentlichen Besitzer.


    Beide Züge waren im Regionalnetz der Deutschen Bahn unterwegs, und beide Züge transportierten bis in die Abendstunden hinein Hunderte von Menschen durch das dicht besiedelte Ruhrgebiet, hin und zurück. Erst in den Nachtstunden wurden die Waggons abgestellt, und Putzkolonnen durchstreiften die Abteile. Sie schnappten sich jeweils die beiden liegen gebliebenen Koffer, warfen sie achtlos auf ihre Putzwägelchen und schleppten sie zur Fundstelle des Kölner Hauptbahnhofs.


    Es war schon nach Mitternacht, der Schalter war geschlossen. Die beiden Koffer wurden in einem Vorraum der Fundstelle abgestellt.


    Am nächsten Morgen um 7Uhr nahmen sich Bahnbedienstete die beiden Koffer vor, staunten kurz, dass beide gleich aussahen und auch gleich verschnürt waren, obwohl sie doch in unterschiedlichen Zügen aufgefunden worden waren.


    Zufall, dachten sie und wollten sie ordentlich registrieren. Dazu mussten der Name und Vorname der Fundsachenbesitzer in ein Formular eingetragen werden und vieles mehr.


    Herrenlos, schrieb ein Beamter der Fundstelle in das jeweilige Formular, nachdem sie weder Namen noch andere Hinweise auf die Besitzer der beiden Koffer gefunden hatten. Wie vorgeschrieben, meldete ein Beamter den Fund sofort dem internen Suchdienst. Ihm war es nicht geheuer: zwei Koffer, die beide identisch aussahen, in zwei verschiedenen Zügen? Der stille, interne Alarm rief schnell zwei Bahnpolizisten auf den Plan. Vorschriftsmäßig öffneten die Beamten den ersten Koffer. Nachdem sie den straff sitzenden Außengurt gelöst hatten, ging der Koffer leicht auf, ohne dass sie das Schloss hätten knacken müssen.


    »Na also«, sagte freudig und erleichtert der eine Beamte, während der zweite unvermittelt seinen Kollegen grob wegzerrte. Panik war in ihm aufgestiegen. Was er sah, verhieß nichts Gutes: Ein Wirrwarr an Elektrokabeln, die offensichtlich von einem elektronischen Gerät in ein weißes, verschnürtes Plastikpaket verlegt worden waren. Die technische Apparatur sah genau so aus, wie in Kriminalfilmen selbst gebastelte Bomben aussahen.


    Fiktion oder Realität? Der Beamte überlegte nicht lange, sondern schrie in Panik: »Eine Bombe!«


    »Quatsch«, lachte sein Kollege.


    »Also ich gehe«, bestimmte der andere.


    Gemeinsam verließen sie das Fundbüro und marschierten schnurstracks zu ihrem Vorgesetzen.


    Dieser alarmierte die Landespolizei.


    


    *


    ›Bombenanschlag gescheitert‹, titelte am nächsten Tag der Südkurier in Konstanz. Die Goldschmuggler-Story war von Seite eins auf die Regionalseiten der Zeitung abgerutscht. Die Klimakatastrophe als neue Titelgeschichte war gerade der Vorstellung eines neuen ›S-Klasse-Cabrio Ocean Drive‹ gefolgt. Mit 517PS prangte der neue Daimler als Stolz der deutschen Autobauer auf Seite eins, in Farbe natürlich. Die Schlagzeilen waren so bunt wie die Welt. Zusammenhänge oder logische Verbindungen waren nicht gefragt. Nach dem Beifall für das PS-Wunder entdeckten die Zeitungsmacher am nächsten Tag die Klimakatastrophe nur, weil die UN auch dazu gerade mal eine Erklärung abgegeben hatte. Und jetzt Bombenleger in Deutschland! Eine neue Story, die auf Seite eins ausgeschlachtet werden konnte. Islamistische Fundamentalisten, al-Qaida, Alarm in Deutschland!


    Leon wunderte sich längst nicht mehr über Tageszeitungen, die Werbebroschüren immer ähnlicher wurden. Als Journalist war ihm klar: Was den Fernsehmachern die Quote ist, ist den Zeitungsmachern die Auflage.


    Der Aufmacher heute glich selbst einer medialen Bombe. Leon hatte die Websites sämtlicher deutscher Zeitungen als Favoriten im PC gespeichert: ›Bombenstimmung‹, glaubte die alternative taz witzeln zu müssen. Nach den Anschlägen von Madrid und London war aber ansonsten allen anderen Bürgern in Deutschland das Lachen vergangen. Sollte Deutschland trotz seiner Zurückhaltung im Irakkrieg nun auch ins Visier der al-Qaida geraten sein?


    Glücklicherweise waren laut den Berichten zwar beide Zünder der Bomben geschaltet, sie hatten aber beide nicht funktioniert. Die Generalstaatsanwältin kam zu Wort, der BKA-Chef und der Innenminister.


    Leon presste sich einen Grapefruitsaft. Er sollte sich dringend um seine Geschäfte kümmern: die Grenzreportage für die Abendschau. Es war bald Weihnachten, und im neuen Jahr musste er die Story sofort drehen, er musste! Sein Kontostand schrumpfte, und Abhilfe versprach allein der Auftrag des Fernsehsenders. Also musste er endlich einen Drehplan schreiben und mit dem Redakteur absprechen, wie er die Geschichte anlegen wollte.


    Seit jener Nacht, als er Eberhardt tot auf seinem Küchentisch gefunden hatte, hatte er sich um die Geschichte des Goldmillionenschmuggels nicht mehr gekümmert. Er hatte Tage später nochmals mit dem Kommissar gesprochen und ihm von seinen Ängsten erzählt. Doch ebenso wenig wie die Polizei den Münchner Wiesnanschlag mit immerhin 13Toten bis heute aufgeklärt hatte, traute er ihr zu, den fraglichen Selbstmord von Bernd Vierneisel aufzuklären. An seinen eventuellen eigenen Tod wollte er gar nicht erst denken. Sollte Gladio beschließen, ihn zu töten, so wäre dies für die mächtige Geheimorganisation ein Leichtes, das war ihm klar. Nach der deutlichen, blutigen Warnung in seiner Küche hatte er eine riesige Angst bekommen. Er wusste auch gar nicht, wie er den Machenschaften Gladios hatte so nahe kommen können.


    Er hatte es jedenfalls nicht gewollt.


    Definitiv.


    Lena hatte ihn, nachdem er ihr nur einen Teil der Geschichte erzählt hatte, gescholten. Sie hatte zurzeit keine Nerven für weitere zu Tode ängstigende Storys. Sie hatte mit ihren eigenen Problemen genug zu tun. Die Hälfte der Chemotherapie hatte sie gerade hinter sich gebracht, aber noch immer lag genügend Leid vor ihr. Mehr Aufregungen brauchte sie zurzeit nicht.


    Leon auch nicht.


    Aber es war wie im vergangenen Jahr, als er nur eine Titelhändlerstory hatte recherchieren wollen und dann plötzlich in den mafiösen Strukturen einer Großorganisation gelandet war. Er suchte wahrlich nicht die Nähe zu den Räuber- und Pistolengeschichten. Aber sie steckten längst in jeder Ecke der Gesellschaft, gleichgültig, welches Thema er anzupacken schien.


    Leon nahm den Grapefruitsaft mit in sein Büro und vertiefte sich weiter in die Recherche entlang des Konstanzer Zaunes zwischen Deutschland und der Schweiz. Er musste sich zwingen, die Goldschmuggler zu vergessen, Gladio aus seinem Kopf zu verbannen und die Grenzstory als unterhaltende Geschichte fertig aufzubereiten. Das Geschwätz der alten Herren und Sven mit seiner Bombe verdrängte er. Köln, das war weit weg, was wollte schon der Palästinenser in dem touristischen und verträumten Konstanz mit diesem gescheiterten Anschlag im hohen Norden zu tun haben? Alles, was über dem Maingraben lag, zählten Süddeutsche zu Norddeutschland, Westdeutschland kannten sie gar nicht.


    Leon wandte sich dem westlichen Teil des Bodenseegebietes zu. Über den Schiener Berg und Ramsen fuhr er mit seinem Finger über die Landkarte entlang der Staatsgrenze nach Gailingen und Bietingen und schließlich nach Thayngen.


    Thayngen lag auf der schweizerischen Seite. Während in Singen bei Maggi ein Schweizer Unternehmen deutsche Fertigsuppen produzierte, stellte in Thayngen ein deutsches Unternehmen Schweizer Fertigsuppen her: Die Firma Knorr aus Heilbronn hatte schon 1907 in Thayngen eine Niederlassung gebaut. Trockensuppen und Bouillonwürfel wurden hier produziert und später die legendäre Suppenwurst oder Erbsensuppe– ideale Heißbrühen für Soldaten im Feld. Ein Würfel in den Blechnapf, heißes Wasser darüber: ›Kraft in den Teller, Knorr auf dem Tisch‹, wusste Helmut Haller, deutscher Fußballnationalspieler, noch in den 70er-Jahren.


    Leon überlegte, ob er auf seiner Reisereportage in Thayngen bei Knorr vorbeischauen sollte. Aber eigentlich waren ihm gerade Firmen wie Maggi und Knorr ein Dorn im Auge. Diese Suppenpanscher arbeiteten nicht nach seinem Geschmack. Ginge es nach ihm, würde man sie verbieten. Durch sie hatten selbst früher gestandene Köche ihr Handwerk verlernt und waren zu Dosenöffnern und Tütenaufschneidern verkommen. Statt ein paar Knochen und etwas Wurzelgemüse ins heiße Wasser zu geben, schütteten sie heute nur noch Fondor über die Pfannkuchenstreifen und servierten dann eine sogenannte Flädlesuppe.


    Da wollte er doch lieber bei einem anderen Geschmacksverstärker in Thayngen vorbeischauen, der den Audi-Fahrern in den 70er-Jahren einen Renner geboten hatte: An deren Rückspiegeln baumelte meist ein grünes Bäumchen, das angeblich nach Fichte duftete. Heute werden die Tännchen aus saugfähiger Pappe mit Duftnoten wie Vanille oder Lavendel hergestellt. ›Beliebt ist auch der Duft New-Car– dieses einzigartige Aroma, das Autofahrer aus der Zeit kennen, als ihr Wagen noch neu war‹, wusste ein Prospekt, das sich Leon zur Recherche besorgt hatte.


    Leon fuhr mit seinem Finger an der Grenze der Landkarte weiter und entdeckte eine ungewöhnliche Mulde der deutschen Grenzlinie in der rechtsrheinischen Schaffhauser Bucht. Es war eine bizarre geografische Lage. Der deutsche Ort Wiechs am Randen war fast vollständig von Schweizer Gebiet umgeben. Nur eine schmale Kreisstraße führte, wie ein schmaler Verbindungssteg, in die Sackgasse nach Wiechs. Diese eine Stichstraße bildete die einzige Verbindung in Richtung der deutschen Stadt Tengen. Alle anderen Gemarkungen des Ortes gehörten rundum zur Schweiz.


    Wiechs am Randen musste sicherlich reizvolle Grenzgeschichten bieten, vermutete Leon. Diese einzigartige Lage lud Schmuggler und Gauner geradezu ein, in freier Landschaft, abgeschirmt durch dichte Wälder, illegal die Grenze in die Schweiz zu passieren.


    Leon stöberte in seinem Buchregal. Er erinnerte sich an einen Besuch in einer Gaststätte in Wiechs am Randen. Dort hatte er eine Chronik mitgenommen, in der eine Geschichte über einen schmuggelnden Pfarrer in der Zeit des Dritten Reiches geschrieben stand. Er suchte in einem Stapel Heimatbroschüren und fand die Chronik der Pfarrei von Wiechs. Und tatsächlich war dort auch ein Artikel über einen Pfarrer namens Weiler und die Nazis abgedruckt. Dieser Geistliche war in Schwierigkeiten geraten, weil er Flüchtlingen über die Grenze geholfen haben soll.


    Leon las die Geschichte staunend. Ein katholischer Pfarrer, der Juden in diesem gottverlassenen Winkel des Deutschen Reiches zur Flucht verholfen hatte, das war doch endlich eine Story, die seiner Grenzwanderung Stoff bot. Was er nun noch brauchte, war ein Zeitzeuge, vielleicht der Pfarrer selbst, sollte er noch leben, oder ein alter Zöllner, der zu jener Zeit an der Grenze diente? Ein O-Ton mit ihm oder dem Pfarrer selbst als Widerstandskämpfer und Menschenschleuser im Dritten Reich, das wäre ein kleiner Knüller, freute er sich über seinen Fund.


    Leon suchte sofort die Telefonnummer des Pfarrers von Wiechs heraus, die Nummer des Bürgermeisters, vielmehr der Ortsverwaltung, sowie die Telefonnummer der Dorfgaststätte, an die er sich noch erinnerte. Alle drei Nummern wählte er der Reihe nach durch. Es wurde ihm danach schnell klar, dass Wiechs am Randen nicht der Nabel der Welt war und dass es in dem Fleck kein Pressezentrum gab. Aus der einst bekannten Pfarrei war eine Diasporagemeinde geworden, aus dem Bürgermeisteramt eine nicht besetzte Ortsverwaltung, und im Gasthaus Zur Sonne nahm nicht der Sonnenwirt ab, sondern eine der Stimme nach junge Frau, die mit fremdländischem Akzent sprach. Von wegen Zeitzeugen.


    Journalistenalltag, der Leon aber nicht entmutigte. Solche Dinge war er längst gewohnt, das war sein Job.


    Es war Ende Dezember, und es herrschten überaus milde Temperaturen. Leon schnappte sich seinen Parka vom Kleiderhaken und ging vor das Haus. Senta lag behaglich in den warmen, winterlichen Sonnenstrahlen. Sie blieb gemütlich liegen, schielte Leon nur mit einem Auge an. Leon zwinkerte ihr zu, tätschelte sogar kurz ihren Kopf. Nach dem schaurigen Erlebnis mit dem toten Eberhardt fühlte er sich fast komplizenhaft mit dem Hund verbunden. Gott sei Dank konnte Senta nicht reden, sodass Helma noch immer ahnungslos auf ihren Kater wartete. Leon leerte manchmal den Futternapf der Katze, damit Helma keinen Verdacht schöpfte, und war froh, dass die alte Dame an starkem Gedächtnisschwund litt. Helma lebte noch immer in guter Hoffnung: »Ach, das arme Tierchen, bei der Witterung! Eberhardt meint, es ist Frühling, und sucht nun rollige Kätzchen«, lachte sie.


    


    Leon nutzte ebenfalls das zur tiefsten Winterzeit frühlingshafte Wetter und fuhr mit geöffnetem Schiebedach von Überlingen aus über Radolfzell und die Höri Richtung Schaffhausen. Er wollte nach Büsingen, einer deutschen Exklave mitten in schweizerischem Staatsgebiet. Er wollte sich dort ein Gasthaus ansehen, von dem man nicht genau wusste, ob es nun auf deutschem oder auf schweizerischem Grund stand.


    Das Gasthaus Waldheim betritt man noch heute von deutschem Staatsgebiet aus. Wer den Gastraum über die Hintertür verlässt, steht aber urplötzlich auf schweizerischem Grund. Die Küche befindet sich auf dem Terrain der deutschen Exklave Büsingen. Die schönsten Sitzplätze der Terrasse sind jedoch auf Schweizer Gebiet. Im Keller gibt es Schweizer Steckdosen, aber im Restaurant deutsche Schukostecker. Und oben in der Wohnung der Wirtsleute sind beide elektrischen Industriestandards in friedlicher Koexistenz zu finden.


    Das Waldheim steht dort, wo der südöstlichste Zipfel der deutschen Exklave Büsingen hoch über dem Rhein auf die südwestlichsten Ecken der Schaffhauser Gemeinde Dörflingen stößt.


    Leon sprach kurz mit den Pächtern und ließ sich ihr Leben mit den beiden WährungenEuro und Franken schildern. Der Amtsschimmel wieherte in diesen Gemäuern unablässig, mal derjenige der EU-Behörden, mal derjenige der Eidgenossen. Den beiden Bürokratien konnten es die Wirtsleute nur selten gleichzeitig recht machen, beide bestanden auf Lebensmittelkontrollen nach ihren eigenständigen Gesetzen und Vorschriften. Dieses skurrile Leben zwischen den beiden Welten wollte Leon in seiner halbstündigen Reportage auf jeden Fall streifen.


    Von Büsingen fuhr er über Thayngen nach Wiechs am Randen. Unterwegs suchte er noch ein paar schöne Drehplätze, von denen aus er mit der Kamera über die Landschaft des jungen Rheins schwenken konnte. In Wiechs wollte er dann mit den Leuten darüber reden, wie sie im Grenzgebiet so lebten. Vielleicht am Stammtisch in der Sonne oder in einem Einkaufsladen, wenn es denn einen solchen geben sollte, oder vielleicht auch mit alten Omas und Opas auf dem Friedhof.


    Inmitten des kleinen Fleckens sah er einen für den kleinen Ort ungewöhnlich großen Kirchturm. Er war ihm schon weit vor der Ortseinfahrt ins Auge gefallen. Zielstrebig fuhr er darauf zu und hielt davor an. Er schlenderte über den Vorhof der Kirche und ging um das große Kirchenschiff herum, das wohl in Erwartung steigender Einwohnerzahlen gebaut worden war. Die gerade mal 400 Einwohner des Örtchens jedenfalls fanden heute sicherlich dreimal Platz darin.


    1936 war die Kirche erst neu gebaut worden, mit angrenzendem, großzügigem Pfarrhaus. Im alten Pfarrhaus wohnte seither die Industriellenfamilie Stihl, weltweit bekannter Motorsägenhersteller und nebenbei auch Lieferant von Wildfleisch aus den Wäldern rund um Wiechs für den Sonnenwirt. Dies jedenfalls hatte der alte Wirt Leon bei dessen letztem Besuch erzählt.


    Leon dachte an den gesprächigen alten Herrn des Wirtshauses und beschloss, diesen als Ersten zu besuchen. Doch heute begrüßte ihn in dem Gasthaus die junge Frau, die er zuvor am Telefon schon gesprochen hatte. Er erkannte sie an ihrer Sprache. Sie redete keinen Dialekt, sondern sprach für das Ohr eines jeden Süddeutschen ein geradezu perfektes Hochdeutsch, wenn eben auch mit diesem fremdländischen Akzent.


    Leon begann einen belanglosen Plausch. Er fragte nach der Einwohnerzahl der Ortschaft und nach den Schwierigkeiten, in dieser Abgeschiedenheit ein gutes Restaurant zu führen.


    Sie machte ihm einen Kaffee und dekorierte nebenbei den hellen und freundlichen Gastraum weihnachtlich. Von außen hatte das Lokal wie eine Bauernstube ausgesehen, aber innen wirkte der Raum wie ein exquisites Speiserestaurant.


    »Wir sind beides«, erklärte die junge Wirtin mit Stolz und lachte: »Mein Mann ist ein ausgezeichneter Koch, aber an unserem Stammtisch sitzen auch die Bauern unseres Ortes.«


    Während sie liebevoll einen im Gasthaus aufgestellten Obstbaum als Weihnachtsbaum dekorierte, redete Leon weiter. Dabei lenkte er zielsicher das Gespräch auf die nahe Grenze.


    »Wir sind über die Schweizer Gäste sehr froh«, erklärte die Wirtin, »gerade aus Schaffhausen haben wir viele Stammgäste.«


    In der Schweiz sind die Lebensmittelpreise deutlich höher als in Deutschland, das ist bekannt. Doch über die bessere Qualität der Schweizer Lebensmittel wollte Leon mit der Wirtin nun lieber nicht streiten. Stattdessen fragte er direkt: »Im Dritten Reich schleuste der Pfarrer hier im Ort auch Juden über die Grenze in die Schweiz. Wissen Sie etwas darüber, oder lebt dieser Pfarrer gar noch?«


    Die Wirtin wollte gerade Dekostoff über einen großen Zweig des Obstbaumes ausbreiten, der sich von dem Mittelpfosten des Gastraumes über das ganze Lokal hangelte, da brach sie ihre Tätigkeit abrupt ab. Sie ließ ihre Arme sinken und schaute Leon irritiert an. »Seltsam, seit mehr als fünfJahren lebe ich nun hier in diesem Ort, und noch nie hat mich jemand danach gefragt.« Sie schüttelte irritiert ihren Kopf. »Und nun Sie und gestern schon ein Gast. Auch er hat mich genau das Gleiche gefragt wie Sie jetzt.«


    »Was hat er gefragt?«


    »Ja, das Gleiche wie Sie. Er hat mich nach dem Pfarrer gefragt, ob dieser noch leben würde und überhaupt, wer ihm etwas aus dieser Zeit erzählen könnte.«


    »Und Sie?«, fragte Leon weiter.


    »Ich«, lachte sie, »ich habe meinen Mann geholt, der ist von hier, nicht ich.« Mit den letzten Worten auf den Lippen ging sie hinter die Theke und rief in die Küche: »Egbert! Egbert, kommst du mal?«


    »Egbert Tribbelhorn«, las Leon auf der Kochschürze des Mannes, der aus der Küche in den Gastraum trat. Er trocknete sich seine Hände an einem blau karierten Tuch ab, das vor seine weiße Küchenschürze gebunden war, und reichte Leon die rechte Hand.


    Leon stellte sich als Fernsehjournalist vor. Er erzählte von seiner Recherche zur deutsch-schweizerischen Grenze.


    »Da sind Sie hier schon richtig«, schmunzelte der Koch geheimnisvoll. »Der ganze Ort hätte sogar mal evakuiert werden sollen. Unter Hitler hätten die Grenzer am liebsten die Zufahrtsstraße zu uns gesperrt. Einfach weg mit unserem Ort, weg ins Niemandsland. Und die Staatsgrenze hätte geradeaus gezogen werden sollen statt um Wiechs herum: einfach von Neuhaus geradeaus nach Bibern. Nur so hätten die Zöllner es vielleicht geschafft, die Grenze zu bewachen.«


    »Und?«, fragte Leon.


    »Da kennen Sie die Einwohner hier nicht«, lachte der sympathische Koch, »das geht mit uns hier nicht! Das ist unser Dorf, unsere Heimat.«


    »Und was ist mit dem Pfarrer?«


    »Das ist alles schon lange her«, wiegelte der Koch ab, »und der Pfarrer von damals lebt heute längst nicht mehr.«


    Die Wirtin war zwischendurch kurz weggegangen und kam mit einem Buch zur Geschichte der Pfarrei Wiechs am Randen zurück. »Ich glaube, hier steht alles darin, wenn Sie das interessiert«, lächelte sie und schenkte Leon die Chronik, die gleiche, die er schon bei seinem letzen Besuch in dem Gasthaus mitgenommen hatte.


    »Haben Sie viele davon?«, grinste Leon.


    »Warum?«


    »Was haben Sie denn dem Gast gegeben, der Sie gestern das Gleiche fragte wie ich heute?«


    »Dem musste ich das Buch nicht extra geben«, erklärte sie forsch, »der Gast wohnt bei uns, und in jedem Zimmer haben wir sowieso die Dorfchronik liegen.«


    »In der Nachttischschublade, wo andere Hotels die Bibel liegen haben?«, lachte Leon.


    »Das wäre ein guter Platz«, räumte der Koch ein, »für uns Wiechser hat die Chronik schon einen besonderen Stellenwert.«


    »Isst der Gast bei Ihnen?«, fragte Leon.


    »Ja, ich denke schon, er hat sich zum Abendessen angemeldet«, wusste die Wirtin.


    »Dann nehmen wir einen Tisch für zwei Personen«, entschied Leon spontan. Er hoffte, in dem neugierigen Gast einen potenziellen Interviewpartner für sein Grenzfeature gefunden zu haben.


    »Das können Sie doch nicht wissen, ob der Mann das will«, versuchte die Wirtin die Anwaltschaft für ihren Gast zu übernehmen.


    »Wenn er an Antworten auf seine Fragen interessiert ist, dann können Sie sicher sein, dass er mit mir reden will«, wusste Leon aus eigener leidvoller Recherche-Erfahrung.


    


    *


    


    Noch war es heller Mittag, und Leon fuhr ziellos entlang der deutsch-schweizerischen Grenze. Dabei überquerte er einen kleinen Grenzübergang bei Bibern und sah plötzlich einige HundertMeter weiter auf der Fahrbahn eine grelle Markierung. Leon lenkte seinen Porsche vorsichtig an den Straßenrand. Dabei musste er auf jede noch so kleine Bodenerhöhung achten. Die Karre war nicht für Feldwege gebaut, das Fahrgestell lag einfach zu niedrig. Aber schließlich fuhr er den Porsche nicht, weil er ein ackertaugliches oder praktisches Fahrzeug wollte. Er hatte ihn nun mal günstig erworben und sich damit einen Kindheitstraum erfüllt. Bevor er sich weitere Argumente als Rechtfertigung für den Kauf überlegen konnte, kratzte schon der Unterboden über einen erhöhten Stein. Sofort stand Leon auf die Bremse. Unsicher blieb er stehen. Sollte er nun weiter mit dem Blech über das Hindernis schrubben oder den Rückwärtsgang einlegen? Er entschied sich, zunächst einmal auszusteigen.


    Die Markierungen auf der Fahrbahn waren mit grellgelber Kreide aufgemalt. Es waren deutliche Markierungen, wie sie die Polizei nach einem Unfall zeichnet. Leon schaute sie sich an, es musste die Stelle sein, an der die Zollstreife die Vierneisel-Brüder gestellt hatte. Das war jetzt drei Wochen her, und Sven war seit fast zwei Wochen auf freiem Fuß. Vor einer Woche hatte Leon das letzte Mal mit Kommissar Sibold telefoniert, doch der Mann war ihm zu einsilbig. Nach dem versuchten Bombenanschlag in Köln war Leon versucht, den Kommissar erneut anzurufen, doch Sibold war einfach kein Gesprächspartner für einen Journalisten. So dick, wie sein Bauch war, so sperrig war er auch in jedem Gespräch. Trotzdem war er die einzige Informationsquelle, die Leon anzapfen konnte, wollte er mehr erfahren, als ihm die Zeitungen täglich zu dem Thema lieferten.


    Leon Dold griff zu seinem Handy. Swisscom, las er auf dem Display. Die Schweizer Sendeanlagen erreichten jeden Handynutzer im deutschen Grenzgebiet. Die Gespräche waren dadurch teurer, weil sich die Swisscom mit der vollen Strahlkraft die Kunden auf deutscher Seite angelte. So telefonierte er von Deutschland aus über die Schweiz nach Deutschland. Leon hatte die Nummer des Kommissars noch gespeichert.


    »Ja«, meldete sich Horst Sibold.


    »Ich wollte mich mal wieder melden, ich bin gerade in der Gegend«, brachte er sich in Erinnerung.


    »Ja«, sagte Sibold.


    »Gibt’s was Neues?«


    »Nein.«


    Leon war klar, dass das Gespräch so zu keinem Ergebnis führen würde. Es schien ihm, als könne man mit dem Kommissar nur in vertrauter Runde mehr als drei Worte reden. Deshalb lud er sich kurzerhand selbst bei ihm ein: »Sind Sie heute Abend zu Hause?«


    »Ja.«


    Leon wollte warten, bis der Kommissar die ihm offerierte Einladung konkretisierte, entschied sich dann aber doch, weiterhin selbst zu bestimmen, wann und wo sie sich heute Abend treffen würden: »Dann bin ich um 9Uhr bei Ihnen!«, stellte er klar und legte kurzerhand auf, ohne ein weiteres Ja oder Nein abzuwarten.


    Er betrachtete noch ein Weilchen die Markierungen der Polizei vor sich auf der Fahrbahn und versuchte, sich den Tathergang vorzustellen. Direkt neben einem großen gezeichneten Viereck, das vermutlich das Auto der beiden Brüder darstellen sollte, war in der Höhe der vermuteten Fahrerseite ein wüster dunkelroter Fleck zu sehen. Der Zollbeamte musste nach seinem Bauchschuss erheblich Blut verloren haben.


    Leon stellte sich den Ablauf der für ihn nach wie vor unverständlichen Tat vor. Es wollte ihm immer noch nicht einleuchten, warum die Brüder Geld und vor allem das Gold aus der Schweiz auf diesem gefährlichen Weg hatten schmuggeln wollen. Er erinnerte sich wieder an das belauschte Gespräch der vier Männer in der Villa bei Meersburg. Auch dieser alte Stalin alias Joseph Stehle hatte die Aktion nicht gutgeheißen. Er erinnerte sich an dessen Satz: ›Ich war von Anfang an dagegen, solch eine Summe auf diesem Weg über die Grenze zu bringen. Aber ihr wolltet ja unbedingt das Geld sofort.‹


    Leon erinnerte sich auch an die Begründung, doch sie war ihm immer noch rätselhaft. Was sollte denn das Geld bei den Kameraden der Telekom?, fragte er sich nach wie vor.


    Er betrachtete den hässlichen Blutfleck noch einmal, der ihn nun auch Wochen später noch immer mahnte, Gladio der Polizei zu überlassen, und stieg in sein Auto.


    Er legte Jan Garbarek auf, ›In Praise of Dreams‹, und fuhr gemütlich Richtung Schaffhausen. Er hatte noch Zeit, bis er am Abend wieder in Wiechs in der Sonne sein wollte. Es war erst kurz vor 16Uhr.


    Punkt 16Uhr stellte Leon die Musik Garbareks ab und hörte die Nachrichten im Radio. Der versuchte Anschlag in der Kölner Regionalbahn war noch immer der Aufmacher. Es schien ja auch ein unermessliches Glück gewesen zu sein, dass die Zünder der beiden Kofferbomben nicht funktioniert hatten. Trotzdem stand ganz Deutschland unter Schock.


    Die Sicherheitskräfte nutzten die Gunst der Stunde: ›Der Entwurf eines Gesetzes zur Erfassung gemeinsamer Daten von Polizeibehörden und Nachrichtendiensten des Bundes und der Länder sieht die Errichtung einer gemeinsamen, zentralen Anti-Terror-Datenbank vor.‹ Der Nachrichtensprecher verlas distanziert und korrekt die Pläne der Bundesregierung. ›Das Bundeskriminalamt, die Landeskriminalämter, die Verfassungsschutzbehörden, der Militärische Abschirmdienst des Verteidigungsministeriums und die Zollkriminalämter sollen einen direkten Zugriff auf die Datenbank erhalten. In dem System sollen unter anderem Daten über Personen gespeichert werden, die einer terroristischen Vereinigung angehören oder diese unterstützen. Dazu kommen Kontaktpersonen, die mit tatsächlichen oder potenziellen Schwerverbrechern in Verbindung stehen.‹


    Nach den Nachrichten versprach der Moderator noch ein Interview mit dem Innenminister zum gleichen Thema. Der Sender hatte zusätzlich eine Blitzumfrage vorgenommen, nach der eine Mehrzahl der befragten Bürger verschärften Sicherheitsgesetzen zustimmen wollte.


    Die Angst ging um in Deutschland.


    Leon verzichtete auf weitere Begründungen zur Verschärfung der Sicherheitsgesetze und drückte die Play-Taste des CD-Spielers. Gabarek blies ›If you go far enough‹.


    Und Leon gab Gas.


    


    In Schaffhausen bummelte er durch die Stadt. Der Wasserfall war ihm zu weit abgelegen, also schlenderte er durch die Altstadt. Er bestaunte die schmucken Patrizierhäuser aus der Renaissance- und Barockzeit mit ihren prächtigen Erkern. Sie waren ein Ergebnis des tosenden Wasserfalls. Denn früher wurden Waren auf dem Wasserweg befördert. Schaffhausen lag dabei an dem Handelsweg Basel–Konstanz–Bregenz–Mailand. Die Stadt wuchs schnell, weil hier alle Waren, die auf den Schiffen den Rhein hoch geschippert kamen, auf einen Wagen umgeladen werden mussten, um dann weiter oben wieder auf den Rhein oder vielmehr Bodensee abgesetzt zu werden. Diese Dienste hatten sich die Schaffhauser offensichtlich gut bezahlen lassen.


    Leon schlenderte gemütlich durch die Nebengässchen zur Schiffslandestelle an den Rhein, blinzelte vergnügt einer steinernen Friedenstaube über einer der herrlichen Rundbogenpforten zu und fragte sich insgeheim, wie viel Unfrieden diese Taube wohl schon gesehen haben mochte, seit sie als Friedensstifter auf ihren Platz gesetzt worden war.


    Nach einem Kaffee Schümli machte er sich auf den Weg nach Wiechs zu dem ihm bisher noch unbekannten Rechercheur, der offensichtlich an den gleichen Fragen knabberte wie er selbst.


    


    *


    


    Der Gastraum in der Sonne war nur spärlich besetzt. In den Wintermonaten stand Wiechs am Randen nicht gerade auf dem Besuchsprogramm der Touristen, und die Einheimischen aßen ihre Vesper zu Hause. An zwei Tischen saß je ein Paar, an einem weiteren hatte ein junger Mann Platz genommen, neben ihm war aber für eine zweite Person gedeckt.


    Leon steuerte direkt auf ihn zu, stellte sich kurz vor und fragte dann höflich, ob er sich zu ihm setzen dürfte.


    »Natürlich«, lächelte David Gloger schüchtern. Er hatte seine langen blonden Haare zu einem Zopf zusammengebunden. Dadurch kam seine hohe Stirn noch mehr zur Geltung. Er hatte ein längliches Gesicht, trug eine Nickelbrille wie einst John Lennon, und obwohl er sicherlich schon über 20Jahre alt war, hatte er statt eines Bartwuchses nur kräftigen Flaum. Seine blauen Augen verrieten Lebensfreude. Sie lachten freundlich und neugierig in die Welt und zogen Leon in ihren Bann.


    Vertrauensvoll redete Leon nicht lange um den heißen Brei herum, sondern duzte den jungen Mann sofort: »Wir sind beide auf der Suche nach dem gleichen Zeugen. Was willst du von dem ehemaligen Pfarrer wissen?«


    »Er lebt leider nicht mehr, aber er war vermutlich einer der letzten Menschen, der meine Tante noch lebend gesehen hat«, antwortete David ehrlich und erzählte ohne Scheu seine Familiengeschichte.


    Leon unterbrach ihn nicht, stellte höchstens hie und da eine Nachfrage, um die Zusammenhänge zu verstehen, enthielt sich sonst aber jeden Kommentars.


    Zwischendurch hatte er die Bestellung übernommen, zuerst für sie beide einen Chardonnay vom Schloss Rheinburg, einen herrlichen, trockenen Weißwein, dessen Trauben nicht weit weg von Wiechs, in Gailingen, angebaut wurden. Die freundliche Wirtin hatte ihnen zuvor ein Tintenfisch-Carpaccio an Zitronengrasvinaigrette mit lauwarmem Nudel-Lauch-Salat und Pesto empfohlen. Danach gab es Ravioli mit Zander gefüllt auf geschmortem Wirsing und danach noch pikante Nudeln mit gebratenen Sardinen und Pecorino.


    David hatte ohne Unterbrechung erzählt.


    Leon hatte im kulinarischen Himmel geschwelgt und dabei einer spannenden, wenn auch traurigen Familiensaga zugehört. David hatte hin und wieder eine Gabel voll genommen und statt Wein Wasser getrunken. Ein Essen zu zweit, wie Leon es liebte. Dabei dachte er kurz an seine Lena, sein schlechtes Gewissen meldete sich mal wieder, und er nahm sich vor, sie noch heute zu überraschen, wenn es denn beim Kommissar nicht zu lange dauern würde. Aber bei dessen einsilbigem Erzähldrang dürfte er sicherlich nach einem Espresso auch schon bald wieder weg sein.


    Leon selbst hatte David viel weniger zu erzählen. Was wusste er schon von der Zeit in Singen, als Davids Tante dort verhaftet worden war? Er wollte zwar in seiner Reportage auch das Thema Schmuggel im Dritten Reich kurz streifen, aber allzu viel Zeit konnte er darauf nicht verwenden. Schließlich war sein Auftrag klar: Er musste ein Reisefeature abliefern, keine geschichtliche Aufarbeitung zum Thema Shoa-Gelder.


    Seine Reportage würde 30 Minuten lang sein, das stand fest. In dieser Zeit musste er vom Konstanzer Grenzzaun bis nach Schaffhausen reisen, über den Untersee, Stein am Rhein, Gailingen, die Exklave Büsingen. Je Station hatte er maximal drei Minuten zur Verfügung. Darin sollten Menschen, die an der Grenze wohnen, porträtiert werden. Dazu war es erforderlich, ihre Staatenzugehörigkeiten sowie ihre eigenen Abgrenzungen herauszuarbeiten.


    Meist waren die Menschen, je näher sie an der einen Grenzseite wohnten, umso distanzierter gegenüber den Menschen auf der anderen Grenzseite. In Schaffhausen waren die Schwoben, zu denen die Chaibe auch die badischen Singener zählten, gar nicht beliebt. Gerade bei Volksabstimmungen zeigten sich die Abgrenzungen der Schweizer Grenzbürger deutlich. Die Schweizer Bürger entlang des Hochrheins hatten immer mit einem klaren Nein zu sämtlichen EU-Abstimmungen votiert. In Zürich und Bern dagegen verebbten die Vorurteile gegen die Schwoben auf der anderen Rheinseite.


    David legte Leon einige Unterlagen vor. »Die habe ich zugespielt bekommen«, informierte er stolz. »Ich habe die Bankenkommission mit Anfragen torpediert. Ich habe den Ombudsmann persönlich gesprochen, ich bin jedem Kommissionsmitglied nachgelaufen. Irgendeiner von ihnen hatte wohl ein Einsehen mit mir und hat mir dieses Papier anonym zugesandt. Auch deshalb bin ich nun sicher, dass die Schaffhauser Bank und Oswald Wohl unser Gold und unser Geld eingesackt haben.«


    Vor Leon lag die Kopie eines amtlichen Papiers aus den letzten Kriegsjahren. Als internes Protokoll der ›Direktion des Zollkreises Schaffhausen‹ war es überschrieben. Darin wurde der Verdacht geäußert, dass ein deutscher Staatsbürger Geld und Gold aus Deutschland in das Bankhaus Wohl & Brüder geschmuggelt hatte.


    Der Hinweis, dass der Schmuggler einen ständigen Grenzpassierschein besessen und mit der Bahn seine Schmuggelgeschäfte betrieben hatte, brachte Leon auf die Idee: Mechthilde Vierneisel hatte ihm von Joseph Stehles Tätigkeit während des Zweiten Weltkrieges erzählt. Er sei als Schaffner viel in der Schweiz gewesen und hätte ihr immer Schokolade mitgebracht. Vielleicht konnte er seinem neuen Freund David einen Hinweis geben? Vielleicht kannte der alte Stehle den Fall sogar und vielleicht auch noch die Täter von damals? Schließlich sollte er ja in dieser Zeit als Schaffner öfter den Zug begleitet haben, warum also sollte er nicht den Schmuggler selbst gekannt haben?


    Leon fühlte sich plötzlich in der Pflicht, diesem jungen Mann zu helfen. Dieser hatte ihm seine ganze Familiengeschichte erzählt, jetzt war er dran: »Ich könnte dich morgen zu jemandem bringen, der damals Schaffner in dem Pendelzug von Singen nach Schaffhausen war«, schlug Leon also vor.


    David war sofort Feuer und Flamme. »Wann morgen? Gleich nach dem Frühstück?«


    Leon wusste, dass er mal wieder zu schnell geredet hatte. Es wurde ihm mulmig, doch er sah keine Rückzugsmöglichkeit. Er hatte doch die Finger von der Geschichte lassen wollen, aber nun? Er konnte David nicht enttäuschen. Er hatte sich nun schon zu weit aus dem Fenster gelehnt. Kleinlaut stimmte er zu und bestellte noch eine Tasse Kaffee. Nebenbei überlegte er fieberhaft, wie er den Termin hinauszögern könnte. Wie würde Stehle reagieren, wenn er plötzlich bei ihm auftauchte? Sie hatten ihn gewarnt. Doch Leon sah David neben sich ungeduldig auf seinem Stuhl herumrutschen. Er beruhigte sich mit einer alten Volksweisheit: Bellende Hunde beißen nicht! Man muss ihnen entgegenkommen, auf sie einreden, sie streicheln. Das war der einzige Weg, der ihm blieb: Leon musste freundlich auf Stehle zugehen. Er würde ihm sagen, dass er an einer Reisedokumentation recherchierte und ein paar Fragen zu dem Grenzverkehr der Kriegsjahre hätte, mehr nicht. Er wollte alles andere ausklammern.


    Die sympathische Wirtin brachte den Kaffee und bot noch ein Schnäpschen aus der eigenen Brennerei an, doch Leon musste ablehnen, er wollte unbedingt noch zu Lena fahren.


    


    Im Auto wählte er die Nummer des Kommissars.


    Der meldete sich wie gewohnt: »Ja?«


    »Nein«, antwortet Leon, »ich packe es heute nicht mehr, tut mir leid, Herr Sibold, aber es wird zu spät. Ich melde mich wieder.«


    »Ja«, antwortete der Kommissar und hatte schon aufgelegt.


    Leon war froh, er wollte dem Kommissar von seinem Vorhaben mit David sowieso nichts erzählen. Er wusste, dass der Kriminalist ihn abgehalten hätte. Jetzt war es ihm gerade recht, dass dieser am Telefon immer sehr kurz angebunden war.


    Leon fuhr über Thayngen zurück, nahm von dort aus die Autobahn durch den Hohentwiel-Tunnel, um so möglichst schnell auf der anderen Seite des Sees bei Überlingen zu sein. Sein schlechtes Gewissen war enorm, er hatte sich schon einige Tage nicht mehr bei Lena sehen lassen, und auch die Verabredung mit David bei Joseph Stehle am nächsten Tag drückte seine Stimmung.


    Er griff in das CD-Fach und suchte nach einem guten Rock: Deep Purple, ›Woman from Tokyo‹.


    Das half wie das Pfeifen im Walde. Er grölte aus vollen Lungen mit: ›She makes me free!‹


    


    Lena öffnete die Haustür, lächelte kurz, drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen und ging ins Wohnzimmer. Sie hatte ferngesehen. »Irgendeinen Quatsch«, bemerkte sie leichthin und stellte den Apparat ab.


    »Wie geht es dir?«, fragte Leon. Doch gleichzeitig war ihm klar, dass er die falsche Frage gestellt hatte.


    »Wie soll es mir gehen? Richtig gut. Wahrscheinlich zu gut, deshalb haut mir der Onkel Doktor regelmäßig wieder eine Portion Gift in die Blutlaufbahn, damit es mir nicht zu wohl wird!«


    Leon wollte das Thema Chemo schnell wieder beenden und erzählte ihr von seinem Tag in Schaffhausen und von Davids Familie. Zur Chemotherapie war seiner Meinung nach schon längst alles gesagt.


    Lena hatte nun fast schon zwei Drittel ihrer Therapie hinter sich gebracht. Doch je länger die Chemo nun schon dauerte, desto größer wurden die innere Ablehnung und die erneute Angst vor der nächsten Dosis. Leon zählte die Wochen, Lena die Tage, doch heute blendeten sie gemeinsam das Thema Chemo aus.


    Leon hatte in Lenas Weinvorrat noch eine Flasche CHÂTEAU Moulin Haut Villars aus der Gironde gefunden. Lena selbst war geplagt von Hitzewallungen, trank abwechselnd heißen Tee und dann wieder kaltes Mineralwasser. Statt ihrer sonst so geliebten kulinarischen Ausschweifungen hatte sie sich mit einem hellen Brot und etwas Marmelade begnügt. Auch ins Bett ging sie seit Neuestem lieber allein. ›Chemozeit ist Fastenzeit‹, hatte sie mal scherzhaft gelacht.


    Aber auch Leon wurde nach seinem weiteren kräftigen Weinkonsum schnell müde. Der nächste Tag und vor allem Joseph Stehle schienen weit entfernt, und so schlummerte er, mit einem herrlichen Weingeschmack in seinem Gaumen, zufrieden neben Lena ein.


    Sie hatte ihren Glatzkopf zu ihm, er seine Hand auf sein Geschlecht gelegt. Dabei erinnerte er sich an die schönen Nächte, die sie zusammen erlebt hatten, und träumte von einer ebenso leidenschaftlichen Zukunft.


    


    *


    


    Horst Sibold war froh, dass Leon ihm abgesagt hatte. Dieser vorwitzige Klugscheißer nervte ihn langsam. Warum nur hatte er ihm seine Handynummer gegeben. Jeden zweiten Tag rief er auf der Suche nach Neuigkeiten an, wurmte es ihn. Dabei hielt er ihm auch noch frech vor, zu wenig zu tun. Wie stellte der Lümmel sich das vor? Und er selbst hielt doch auch mit seinen Informationen hinter dem Berg. Oder was war das wohl in der ominösen Nacht mit seinem getöteten Kater. Ihm jedenfalls waren die Hände gebunden, solange Leon Dold nicht Anzeige erstattete und auch endlich zu Protokoll geben wollte, was er in der Meersburger Villa belauscht hatte. Und was hätte er ihm Neues erzählen können? Sie hatten sich in den Ermittlungen gegen die Vierneisel-Brüder festgefahren. Zwar wurde der Fall in den täglichen Sitzungen des Kommissariats regelmäßig behandelt, aber wirklich Neues gab es leider nicht. Die Sonderkommission blieb noch bestehen, aber alle Mitglieder waren längst auch mit anderen Aufgaben betraut worden.


    Der Kommissariatsleiter gab auch Sibold reichlich zu tun. Auf seinem Schreibtisch lagen noch drei ungeklärte Fälle, die er parallel abschließen sollte. Sein Hinweis zur fraglichen Lage des Stuhls in der Zelle unter dem toten Bernd Vierneisel war längst abgetan. Es schien Sibold, als sollte nicht sein, was nicht sein durfte. Ein Mord im eigenen, idyllischen Seniorengefängnis? Das gab es nicht, basta!


    Regierungsdirektor Fridolin Möhrle hatte von Anfang an seine ablehnende Meinung dazu kundgetan, als Sibold die Vermutung, Bernd Vierneisel habe vielleicht keinen Selbstmord begangen, zum ersten Mal aufgestellt hatte. Und auch der Kommissariatsleiter hatte sich dem Urteil des Regierungsdirektors angeschlossen, seither war dieses Thema vom Tisch.


    Horst Sibold hatte trotzdem, in einem internen Kollegengespräch, den Leiter der Sonderkommission auf eine mögliche Verbindung mit der Geheimorganisation Gladio angesprochen. Doch dieser hatte ihn ausgelacht. ›Die sind doch so geheim, dass selbst die Mitglieder nicht einmal wissen, dass sie zu ihr gehören‹, hatte er gesagt und Sibold wie einen dummen Jungen stehen gelassen.


    Da der Kommissar Leon als Zeugen nicht ins Spiel bringen konnte, hatte er nichts erwidert und war angeln gegangen.


    Morgen früh aber stand nun ein ganz anderer Einsatz an. Kurz vor Dienstschluss hatte es eine Besprechung mit allen Abteilungen gegeben. Möhrle hatte sehr geheimnisvoll getan, doch es musste eine Operation sein, die im Zusammenhang mit den versuchten Bombenattentaten in Köln stand. Auf 5Uhr war der Einsatzbeginn festgesetzt. Eine Einheit der Bereitschaft aus Lahr oder Göppingen sollte bis dahin am Hohentwiel eintreffen sowie ein Spezialkommando der SEK. Professionell vorbereitet sollte ab 6Uhr die Operation gestartet werden.


    Horst Sibold trank seine Teetasse leer und legte sich schlafen. Er hasste frühe Einsätze. Als er noch Alkohol getrunken hatte, war es ihm leichter gefallen, früh aus den Federn zu steigen. Damals stand er manchmal freiwillig früh auf und trank zuallererst einen Obstler. Danach fühlte er sich fit für den Morgen. Mit einem Schluck Schnaps hatte er eine erste kräftige Kalorienzufuhr erhalten, die ihn für den ersten Teil des Tages stärkte. Aber heute, da sollte er aufstehen für einen Tee? Nur kurz erinnerte er sich an das wohlige Gefühl in der vergangenen Zeit, wenn ihm der erste Schluck Alkohol am Morgen durch die Kehle gelaufen war. Er schnalzte mit der Zunge und löschte das Licht.


    Der Kommissar wollte schnell einschlafen, dachte aber immer wieder an Leon. Der junge Reporter ging ihm nicht aus dem Kopf. Zuerst hatte er sich heute Mittag mir nichts, dir nichts eingeladen, dann heute Abend wieder genauso unverhofft abgesagt. Was hatte das zu bedeuten?


    Sibold beschlich das dumpfe Gefühl, dass Leon wieder auf eigene Faust in der Sache Vierneisel recherchierte. Er ahnte noch Schlimmeres: Der Junge wusste wieder einmal mehr als die Polizei. Denn er hatte sich nicht auf Sven Vierneisel versteift wie Sibolds Kollegen, sondern den Großvater Stehle im Visier. Und den hielt Sibold ebenfalls für gefährlicher, wenn die Hinweise in Richtung Gladio tatsächlich stimmen sollten. Und Herrgottsack, der Einsatz morgen früh schmeckte ihm gar nicht. Es roch geradezu nach einer Bestätigung, die dieser Dold gehört haben wollte: Ein Bombenattentäter am Bodensee?


    Langsam zweifelte er nicht mehr daran.


    Schließlich schlief Horst Sibold mit den Gedanken an Leon ein und wachte mit der Sorge um ihn wieder auf. Sein Wecker hatte nur einmal kurz gepiepst, da stand Sibold schon neben seinem Bett. Er ging unter die Dusche, ließ das Wasser in einem kräftigen Strahl auf seinen Körper klatschen, zuerst heiß, dann kalt, und schaute anschließend, dass er schnell ins Polizeirevier kam.


    Im Innenhof waren schon die jungen Kollegen aus Lahr angetreten. Mit zehn Mannschaftswagen waren sie über Nacht herbeigekarrt worden.


    Neben den grünen VW-Bullys sah Sibold noch vier große schwarze Limousinen. Ihre Kennzeichen verrieten ihm schnell, woher der Wind wehte: Stuttgart, Wiesbaden und München. Jetzt wurde ihm klar, dass ihr Einsatz tatsächlich mit einem Zugriff auf oberster Ebene zu tun hatte. LKA, BKA und vermutlich auch noch BND– das war keine Operation, wie sie die Polizisten täglich vornahmen.


    Fridolin Möhrle kam ihm hellwach und aufgekratzt entgegen. Er trug heute einen schwarzen Anzug und seine obligatorische rote Fliege. Mürrisch raunzte er Sibold an: »Es gibt keine Vorschrift, aber trotzdem kann man an solch einem Tag auch einmal anstatt seiner blauen Jeans und einem abgetragenen Mantel einen Anzug anziehen!«


    Sibold blieb überrascht stehen, schaute an sich herunter und wollte etwas antworten, da war der Regierungsdirektor schon wieder verschwunden.


    Kurze Zeit später sah er ihn bei der Einsatzleitung stehen, neben ihm weitere Anzugträger, die er nicht kannte. Gemeinsam schritten sie in die große Kantine. Die Einsatzkräfte wurden aufgefordert, ihnen zu folgen.


    »Meine Damen und Herren«, fing Fridolin Möhrle mit freudiger Stimme seine Begrüßungsrede an, als wäre heute ein Festtag. Nach seiner launigen Begrüßung kamen die Einsatzleiter des SEK und der Sondereinheit aus Lahr ans Pult und stellten mithilfe eines Flipcharts den Einsatz vor. Die Aufgabenstellung war schon bis zu Horst Sibold durchgesickert: Verhaftung eines verdächtigen al-Qaida-Mitglieds im Studentenwohnheim Konstanz. »Verdammt!«, entfuhr es ihm.


    Jedem war der Ernst der Lage klar. Wenn es sich tatsächlich wie vermutet um einen der möglichen Bombenbastler aus Köln handelte, dann war der Einsatz gefährlich. Nicht nur für jeden der beteiligten Polizisten, sondern auch für alle weiteren Bewohner des Studentenwohnheims. Niemand wusste, ob der vermutliche al-Qaida-Terrorist nicht weitere Bomben in seinem Zimmer hatte oder ob er sonst noch bewaffnet war.


    Auf einer Videoleinwand wurden einige Bilder eingespielt. Man sah einen Mann mit einem Rollkoffer. Er ging auf einem Bahnsteig in Köln an einem Zug entlang, bevor er in einen Waggon stieg. Er schaute sich auffällig häufig um. Dabei blickte er auch in Richtung der Kamera, die vermutlich auf dem Bahnsteig fest montiert war. Plötzlich stoppte der Film. Mithilfe eines Bildtricks wurde das Gesicht herangezoomt.


    Horst Sibold sah ein sympathisches, freundliches Gesicht. Der Mann hatte volles, schwarzes, ordentlich gekämmtes Haar und einen Dreitagebart. Und: Er hatte einen Anzug an. Wenigstens etwas, das seinen Chef doch erfreuen musste, dachte Sibold.


    Der Einsatzleiter nannte den Namen des Palästinensers, dann folgten Bilder des Studentenwohnheims in Konstanz. Ein exakter Lageplan zeigte das Zimmer, in dem sich der gesuchte vermeintliche Terrorist aufhielt. Nach den Informationen der Kollegen des BKA, die ihn seit gestern Mittag beschattet hatten, hatte der Verdächtige seit dem gestrigen Abend das Zimmer nicht mehr verlassen. Als sicher galt auch die Information, dass er allein in der Bude war.


    In Konstanz war das Präsidium zu der Besprechung in Singen zugeschaltet. Der Polizeipräsident dort ließ es sich nicht nehmen, den Einsatz selbst zu leiten. Die Eingreiftruppe dagegen formierte sich in Singen, um in Konstanz keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Einsatzfahrzeuge wurden nun in der Reihenfolge, wie sie vor Ort zum Einsatz kamen, losgeschickt.


    Vorneweg fuhr ein Trupp der ›Stromer‹. So nannte die Polizeiführung die Abteilung, die fast ausschließlich aus Elektrikern bestand. Sie hatten eigene Elektroaggregate an Bord, Strahler und Flutlichter. Nach einem genau ausgearbeiteten Einsatzplan wussten sie, wo und wie sie ihre Leuchten zu installieren hatten. Im Dunklen sollten sich die Beamten zu dem verdächtigten Objekt vorpirschen, schlagartig hell sollte dann aber der Einsatzort beim Zugriff sein, damit die Lage übersichtlich blieb. Der Verdächtige sollte, wenn möglich, im Schlaf überrascht werden.


    Nach dem Stromertrupp fuhren einige Minuten später die jungen Frauen und Männer der Bereitschaftspolizei los. Sie hatten vor Ort den Einsatzort abzusichern. Nach einem exakten Plan mussten sie zwei Sperrgürtel errichten. Zunächst einen äußeren, damit keine weiteren Personen mehr in das operative Areal gelangen konnten, dann einen inneren, in dem die verdächtige Person aufzugreifen war.


    Danach fuhren die Männer des SEK los. Für den Hauptkommissar Sibold Gestalten, vor denen selbst er sich fürchtete. Sie waren nur kurz im Innenhof der Polizeidirektion Singen aufgetaucht. Er sah sie in ihren dunklen Overalls, mit straff sitzenden Gürteln um ihre athletischen Figuren, schweren Lederstiefeln, mit denen sie gingen, als wären es leichte Turnschuhe, und mit undurchdringlichen Gesichtern, die eine so unbarmherzige Härte zeigten, dass sich Sibold abwenden musste. »Unsere Kollegen!«, bemerkte er zu einem Singener Streifenpolizisten, der gerade seinen Regeldienst antrat und staunte, was heute Morgen schon alles in seiner Direktion los war.


    Nachdem das SEK losgefahren war, musste Sibold in einen Mannschaftsbus einsteigen. Sein Job und der seiner Kollegen des Kommissariats waren einfach. Sie hatten zu warten, bis der Palästinenser festgenommen war. Dann erst sollten sie aus dem Sicherheitsfeld der Außenzone in den Innenring steigen und die Nachbarn im Wohnheim befragen. Selbst die Fragen waren ihnen vorgegeben. Es ging darum, herauszufinden, wer aus dem Wohnheim irgendwelche Angaben über den Mann machen konnte. Eventuelle wichtige Aussagen sollten sofort an das Einsatzkommando weitergeleitet werden. Mehr traute man ihnen an diesem Morgen nicht zu.


    Sibold war dies recht, im Gegenteil, er registrierte mit Genugtuung eine gut vorbereitete Einsatzleitung. Er war stolz auf seine Kollegen, wenn ein Einsatz professionell ablief, und dies schien heute Morgen der Fall zu sein.


    Sein Trupp gehörte zur letzten Formation der Kolonne. Sibold legte in dem VW-Bus den Kopf in die Nackenstützen seines Sitzes und schaute zum Fenster hinaus. Es war noch stockdunkel, nur einzelne Lichter huschten an ihnen vorüber. Trotzdem erkannte er bald die Reichenau, die idyllisch und friedlich im Gnadensee vor sich hinschlummerte. Selbst die Schwestern im Kloster Hegne lagen wohl noch in ihren Betten, also hoffte Sibold, dass auch der Palästinenser noch tief und gut schlafen würde.


    Kurz wehrte er sich gegen den unschönen Gedanken, dass in der Idylle des Ferienparadieses Bodensee Bomben für al-Qaida-Attentate gebastelt wurden. Doch dann fiel ihm Leon wieder ein. Und jetzt wusste er, dass er nicht mehr länger schweigen durfte. Er musste sofort nach dem Einsatz seinem Vorgesetzten von dem belauschten Gespräch des Überlinger Journalisten erzählen. Es stimmte plötzlich alles zu genau. Leon hatte diesen Stehle etwas über eine Bombe und einen Palästinenser in Konstanz sagen hören. Sibold selbst hatte an jenem Abend zunächst nicht gewusst, was er von dem Räubermärchen des jungen Journalisten halten sollte. Doch nach dem getöteten Kater und nach diesem Einsatz hier gab es keinen Zweifel mehr. Gladio steckte offensichtlich hinter dem missglückten Bombenanschlag von Köln. Und noch schlimmer: Gladio hatte eine Einsatzzentrale am Bodensee.


    Die Kolonne der Polizeiwagen war über Wollmatingen und das Wollmatinger Ried an der Konstanzer Universität vorbeigefahren. Die Studentenwohnheime schlossen sich dahinter an. Es war ein gespenstischer Aufzug.


    Zuerst waren nur drei VW-Kastenwagen in die Werner-Sombart-Straße abgebogen. Nacheinander blieben sie, in fast gleichen Abständen, am Fahrbahnrand stehen. Dann huschten aus den Wagen je zwei dunkle Figuren heraus und wuchteten aus den Kofferräumen schwere Geräte, Stative und Leuchten. Dies alles ging sehr schnell und vor allem leise vor sich.


    Schon wenige Sekunden später waren kleinere Transporter der Marke Daimler um die Ecke gebogen. Auch sie hielten in der lang gezogenen Straße in verschiedenen Abständen hintereinander an. Aus ihrem Inneren quollen mit Maschinenpistolen bewaffnete und mit Sturzhelmen und schusssicheren Westen ausgestattete Einsatztrupps zu den Wohnblöcken neben der Straße. In kleinen Einheiten formiert, brachten sie sich in Position.


    Weitere Sekunden später bogen mehrere dunkle Limousinen in die Straße ein. Sie hielten mitten auf der Fahrbahn an, ließen jeweils drei Fahrgäste aussteigen und fuhren danach mit leisen Motoren wieder weg. Die ausgestiegenen Personen blieben nur kurz stehen. Sie waren mit allerlei Waffen und Werkzeugen ausgerüstet. Auf einen Wink hin huschten sie hintereinander in die Häuserblocks der Studenten.


    Kurze Zeit danach fuhren zwei weitere VW-Bullys in die Studentenmeile ein. Diese Fahrzeuge hielten aber auf einem ordentlichen Parkplatz. In dem zweiten Bus saß Horst Sibold in der ersten Sitzreihe. Er musste als Erster aus dem Mannschaftsbus aussteigen, bevor die anderen ihm folgen konnten. Seine Kollegen hinter ihm drängten, aber Sibold musste vorsichtig Schritt für Schritt die Stufen finden, wenn er nicht aus dem Fahrzeug fallen wollte.


    Er hatte gedacht, dass er ohne Alkoholkonsum schnell abnehmen würde, aber es musste doch noch zu viel davon in seinem Körper stecken. Fast wäre er auf das danebenstehende Auto gestürzt, konnte sich aber gerade noch auf dessen Dach abstützen. Dabei warf er einen kurzen Blick in das Innere des Wagens. Auf der Rückbank lag ein Koffer. Es war ein neuer Rollkoffer. Er hatte ohne Zweifel Ähnlichkeit mit jenem Koffer, den sie in dem Video aus Köln vorgeführt bekommen hatten. Zufall, dachte Sibold und ging schnell weiter, damit die Kollegen folgen konnten.


    »In Zweierreihen aufstellen!«, hörte er den Befehl, wie er ihn seit seinen Zeiten bei der Bereitschaftspolizei in Göppingen nicht mehr gehört hatte. Dann ging alles sehr schnell. Jeder Zweite von ihnen bekam ein Funkgerät in die Hand gedrückt, dann mussten sie sich um den errichteten Außenring verteilen, bis neue Befehle durchgegeben wurden.


    Die Kollegen des SEK hatten mit ihrer Operation schon begonnen. Leise schlichen jeweils zwei Mann durch die Gänge des Wohnheims, zunächst vor die Türen der Studenten, die neben dem vermeintlichen Täter schliefen. Sie wollte man zuerst aus der Gefahrenzone bringen.


    Die SEK-Polizisten hatten Taschenlampen in ihren Händen und passende Schlüssel. Diese hatte der Hausmeister, der ebenfalls erst heute Morgen von dem Einsatz erfahren hatte, der Polizei ausgehändigt.


    Gleichzeitig öffneten die Männer des SEK die Türen neben dem Zimmer des mutmaßlichen Täters. Sie schlichen in die Schlafzimmer der Nachbarn. Alle Räume waren klein und übersichtlich. Schnell standen sie neben den Betten, um die Schlafenden zu wecken. Dabei gingen sie nicht sehr behutsam vor. Sie hatten sich, wie oft geübt, leise neben die Betten geschlichen und dann sofort und unbarmherzig ihre rechte Hand fest auf die Münder der Schlafenden gepresst, sodass diese unmöglich schreien konnten. Erst wenn sie sicher waren, dass die schlaftrunkenen Studenten keinen Laut von sich geben würden, lösten sie ihren festen Druck und führten sie schnell aus der Gefahrenzone.


    Draußen hatte in der Zwischenzeit das Morgengrauen eingesetzt. Langsam wurde es hell. Der Einsatzleiter befahl leise in ein Mikrofon, das ihm ans Revers angesteckt worden war: »Plan A: der gleiche Vorgang, aber doppelten Schutz!«


    Zwei Mann öffneten daraufhin die Zimmertür der verdächtigen Person. Zwei weitere Männer standen hinter ihnen. Ihre Waffen waren entsichert, die Gewehrmünder zeigten auf die Tür.


    »Vorsicht, Männer, wir geben Schutz von außen.« Die vermummten Polizisten waren alle über einen Knopf im Ohr mit der Einsatzleitung verbunden. Jeder ging strikt nur nach Befehl vor. Routiniert hielten sie sich an die Abläufe, wie sie diese immer und immer wieder geübt hatten.


    »Ich zähle durch, bei ›drei‹ die Zimmertür öffnen, bei ›zwei‹ den Raum betreten, bei ›eins‹ beginnt unser Feuerwerk, mit ›zero‹ habt ihr ihn!« Der Einsatzleiter vergewisserte sich noch einmal, dass auch die Stromer bereit waren, dann begann er zu zählen: zehn, neun, acht, sieben…


    Bei drei schob einer der SEK-Männer leise den Schlüssel in das Schloss. Bei zwei stand die Tür schon offen, und die beiden Polizisten mit den Sturmgewehren hatten sich bereits in das Zimmer gedrängt. Gleichzeitig erhellte sich grell die Szenerie.


    Die bis dahin dunkle Studentenbude war von einem Augenblick auf den anderen hell erleuchtet. Die beiden eingedrungenen SEK-Männer waren auch schon zu dem Bett gehechtet und hatten den schlafenden Palästinenser überwältigt.


    Der Mann hatte keine Chance. Mit roher Gewalt rissen sie ihn von seiner Matratze hoch und legten ihm Handschellen an.


    »Inschallah«, bemerkte einer der Beamten trocken.


    


    Die Glocken des alten Konstanzer Münsters schlugen sieben Mal. Die Sonne über den österreichischen Berggipfeln schickte ihre ersten Strahlen in die alte Konzilstadt. Der Tag erwachte, noch schien in der verschlafenen Universitätsstadt ein Tag wie jeder andere anzubrechen. Aber schon in wenigen Stunden sollte Konstanz im Blickpunkt der Öffentlichkeit stehen. Nicht als Urlaubsparadies, wie der Oberbürgermeister der Stadt fluchte, sondern als Terroristennest der al-Qaida.


    


    *


    


    Horst Sibold und seine Kollegen des Singener Kommissariats hatten ihren Einsatz bald beendet. Die Befragung der Studenten in dem Wohnheim ergab nicht viel. Die Bewohner kannten natürlich den Palästinenser, schilderten ihn aber als freundlichen Kommilitonen, der mit ihnen im gemeinsamen Küchenraum aß, trank und tanzte, wie man sich dies eben bei jungen Studenten vorzustellen hat, die zusammen in einem Haus wohnen. »Von wegen warten auf die 100Jungfrauen«, lachte eine der Studentinnen, »bei uns gibt es nicht mehr viele, die meisten hatte er schon in seinem Bett.«


    Das Zimmer des Palästinensers hatten die Spurenermittler bereits auseinandergenommen. Ihre Arbeit dauerte noch an, als Sibold mit seinem Kommissariat die Reise zurück nach Singen antrat. Jetzt erst, als er wieder in den Bus einstieg, fiel ihm der Wagen mit dem Rollkoffer auf der Rückbank ein. Doch nun war dieser weg. Er notierte sich noch schnell: grüner Polo, KN-Kennzeichen und CH oder CN oder so ähnlich. Mehr wusste er nicht mehr, aber vielleicht war es sowieso unerheblich. Sie hatten ja den Mann gefasst. Jetzt mussten die Vernehmungen mit ihm erst einmal ausgewertet werden.


    Und er selbst hatte für heute genügend zu tun. Typische Polizeiarbeit stand an. Zurück im Kommissariat hatte er alle seine Vernehmungen zu protokollieren. Bisher standen diese nur in seinem Notizblock.


    Zunächst aber zog der Hunger ihn und seine Kollegen in die Kantine. Bis 11Uhr gab es meist warmen Leberkäse und frische Brezeln. Genau darauf hatte Sibold nun einen unbändigen Appetit. Der Fleischkäse, den die meisten Metzger in Singen anboten, der konnte ihm gestohlen bleiben. Aber echter Leberkäse und dazu frische Brezeln und ein Wasser– leider eben kein Bier, in diesem Fall bereute er seine Abstinenz sehr–, darauf freute er sich.


    Seine Kollegen in der Kantine hechelten nochmals den erfolgreichen Zugriff durch. Auch Sibold hatte der Einsatz gut gefallen. Er war vorschriftsmäßig geplant worden, keine unnötigen Rambo-Aktionen hatten zu der Verhaftung geführt, sondern, im Gegenteil, ein überlegter und überlegener Zugriff.


    Trotzdem war ihm nicht wohl bei der Sache. Er kaute unlustig an der Brezel und an seinem Problem herum. Er musste zu Möhrle gehen. Längst hätte er diesen zwingen müssen, ihm ernsthaft zuzuhören.


    Ruckartig stand er auf, ließ seine angebissene Brezel und den halb aufgegessenen Leberkäse liegen und ging direkt in das Zimmer des Regierungsdirektors.


    Fridolin Möhrle saß hinter seinem großen Schreibtisch und guckte Fernsehen. »Ein hervorragender Einsatz«, freute er sich, als Sibold eintrat. »Das tut unserem Image gut.« Er strahlte wie ein beschenktes Kind an Weihnachten. »Schauen Sie sich das an«, lachte er, »die Pressefuzzis können uns nur noch loben. Dabei ärgert es sie, dass sie den Einsatz verpennt haben. Zurzeit haben wir ganz, ganz gute Karten in der Öffentlichkeit. Jetzt müssen wir sofort nachziehen, jetzt kann man über Lauschangriff und Terrordatei diskutieren. Gerade haben sie das BKA interviewt. Der Reporter war ganz kleinlaut. Ha, was für ein schöner Tag!«


    Horst Sibold sah an sich hinunter, sah seinen dicken Bauch, sah einen Fleck auf seinem Pullover und Krümel von der Brezel. Beschämt versuchte er, mit der flachen Hand darüberzustreichen, die Krumen wegzuwischen und den Fleck zu verdecken.


    Doch sein Chef war gnädig gestimmt. Er übersah, worüber er sich sonst aufgeregt hätte, und lobte die Polizei und sich selbst weiter: »Das war generalstabsmäßig geplant. Ich war schon seit gestern Morgen in die Aktion involviert. Ich habe darauf hingewiesen, dass man sich hier in Singen sammeln muss und nicht in dieser Sackgasse Konstanz! Nein, ich habe zum Landespolizei-Präsidenten gesagt: Herr Präsident, zählen Sie auf unsere Direktion, wir sind Ihr Standbein!«


    Sibold stand noch immer unglücklich vor seinem Chef. Er versuchte in der Zwischenzeit, seine Hände über seinem Bauch zu falten, sodass er den Fleck verdecken konnte.


    »Kommen Sie, Herr Sibold, Sie gehören doch auch zu uns, kommen Sie und nehmen Sie Platz neben mir«, lud Fridolin Möhrle den Kommissar überaus freundlich ein und hatte ihm so zwischen den Zeilen wieder einmal ehrlich gesagt: Auch nach zehnJahren in Singen wird ein Schwabe kein Badener!


    Doch Sibold war das alles gerade egal. Er hatte ein ganz anderes Anliegen und wusste, dass sein Chef davon eigentlich gar nichts hören wollte. Aber er musste es ihm sagen, er musste den amtlichen Weg einhalten.


    »Herr Doktor Möhrle«, begann Sibold vorsichtig das Gespräch, »ich wurde von einem Journalisten auf eine Fährte aufmerksam gemacht, die sich zunächst abenteuerlich anhören mag, aber nun auf fatale Weise Stück für Stück bestätigt wird.«


    »Ja?«, antwortete sein Chef knapp und schaute wieder auf den Fernsehmonitor. Ein Journalist hatte den Hausmeister des Studentenwohnheims vor seine Kamera gebracht und versuchte, ihn über die Festnahme des Palästinensers auszuquetschen. Zum wiederholten Mal versuchte der Hausmeister dem Reporter klarzumachen, dass er wirklich nichts gesehen hatte, weil er außerhalb eines Sicherheitsringes hatte bleiben müssen. Er hatte lediglich die Zimmerschlüssel der Polizei ausgehändigt. Doch abermals bohrte der wackere Journalist nach, wie die Verhaftung denn genau vonstattengegangen war.


    Fridolin Möhrle hatte nur Ohren für den Fernsehreporter, Horst Sibold dagegen wollte diesen nicht hören. Er wurde sauer, dass sein Chef sich ihm nicht zuwandte. Er stellte sich zwischen ihn und das Fernsehgerät und begann laut und deutlich zu sagen, was ihm auf dem Herzen lag. Er erzählte die Geschichte, die ihm Leon an jenem Abend erzählt hatte, nachdem er im Garten in Meersburg Joseph Stehle belauscht hatte.


    »Verstehen Sie, Herr Doktor Möhrle«, appellierte Sibold am Ende seiner Ausführungen erregt an den Regierungsdirektor, »der Stehle hat von diesem Palästinenser gesprochen. Er hat von der Bombe gesprochen und selbst von der Medienmaschinerie, die nun tatsächlich abläuft.« Und leise fügte er an: »Das beweist doch, dass Gladio noch existiert, dass Gladio heute nur moderner und mit allen Mitteln der zeitgemäßen Kommunikation arbeitet und, noch schlimmer: dass Gladio in unserem Gäu aktiv ist.«


    Regierungsdirektor Möhrle nahm die Fernbedienung in die Hand und drehte umständlich den Ton leise, aber erst nachdem Sibold seine Rede beendet hatte. Dann machte er eine gönnerhafte Handbewegung und deutete Sibold an, er möge sich an den Besprechungstisch setzen. Zu der freundlichen Handbewegung aber herrschte er ihn lautstark an: »Jetzt setzen Sie sich doch endlich hin!« Dann unterbrach er sich und redete in normaler Tonstärke weiter. »Ich wusste, dass Sie damit zu mir kommen würden. Das ist auch Ihre Pflicht, und es war höchste Zeit, nachdem Sie mit diesem Hirngespinst ja schon andere Kollegen belästigt haben.« Triumphierend schaute er zu seinem Kommissar.


    Sibold aber ließ sich dadurch nicht provozieren. Was sollte er auch dazu sagen. Er hatte darüber mit einem Kollegen gesprochen, und dieser hatte eben beim Chef gequatscht. Das war aber nicht sein Problem. Sibold wollte hören, was sein direkter Vorgesetzter nun zu unternehmen gedachte. Dies war ein dienstliches Gespräch, und er hatte eine dienstliche Meldung abgegeben. Sein Chef musste reagieren.


    Fridolin Möhrle spürte, wie Sibold auf seine Antwort lauerte. Aber er wäre nicht Regierungsdirektor geworden und er wäre als Polizeidirektor nicht schon zehnJahre lang im Dienst, wenn er nicht gewusst hätte, wie er in solch einem Fall zu handeln hatte. Schließlich gab es für jede Tätigkeit des deutschen Beamten Anweisungen und Vorschriften. »Eine sehr interessante Hypothese, Herr Kommissar«, änderte Möhrle schnell seine Taktik, »Sie hätten, wie gesagt, schon viel früher zu mir kommen müssen. Ich muss Sie bitten, das alles, was Sie mir eben vorgetragen haben, genau zu protokollieren. Ich denke, ich muss Ihnen das nicht sagen. Sie hätten schon nach dem ersten Gespräch mit Ihrem Informanten den Vorgang dokumentieren müssen. Ich weiß nicht, warum Sie das nicht getan haben, Sie sind doch Hauptkommissar und kein Assistent mehr. Jedenfalls, nachdem ich nun von Ihren Informationen offiziell weiß, bitte ich Sie, mir sofort den Fall schriftlich auf den Tisch zu legen. Ich warte darauf.«


    Das waren die Momente, in denen Sibold bereute, zur Polizei gegangen zu sein. Diese Beamtenhierarchie passte nicht zu seinem offenen und geradlinigen Charakter. Aber er hatte in den langen Jahren auch gelernt, lächelnd zu schlucken. Beides tat er nun, bedankte sich höflich und versprach, seinen Bericht so schnell wie möglich vorzulegen.


    Möhrle lächelte gönnerhaft und drehte den Ton des Fernsehers wieder laut.


    Sibold trat mit einer zackigen, fast militärischen Bewegung ab. Er wollte damit Möhrles Ton kontern. Doch der setzte ungerührt seine Hand zum militärischen Gruß an seine Stirn.


    Sibold schluckte seinen Kommentar, den er schon auf der Zunge hatte, hinunter, vergaß die ganze Vogelwelt und verfluchte den Tag, an dem er zur Polizei gegangen war. Das gemeinsame Erfolgserlebnis vom Morgen war vergessen. Fünf Minuten bei seinem Chef reichten, und sein Stolz, Polizist zu sein, war verflogen.


    In seinem Zimmer setzte er sich hinter den alten Monitor, den seine Dienststelle gebraucht von irgendeiner anderen Dienststelle bekommen hatte, und zog die Tastatur heran. Zunächst musste er die Vernehmungen mit den Studenten in Konstanz protokollieren. Er wollte nicht als Letzter seine Ergebnisse der Einsatzkommission vorlegen. Und natürlich musste diese auch schnell abchecken können, mit wem sich weitere Gespräche lohnen könnten. Wobei sich Sibold sicher war, dass die Studenten, die er vernommen hatte, wirklich nichts Bedeutendes zur Klärung beitragen konnten. Dabei fiel ihm der grüne Polo ein. Offiziell hielt er den Mund, startete aber sicherheitshalber eine Anfrage beim Landratsamt des Kreises Konstanz: grüner Polo, KN und danach CK oder CN oder C…?


    Dann hackte er los. Das war die typische Arbeit der Kriminalpolizei. Das sollten die Filmemacher mal abends in den unzähligen Fernsehkrimis zeigen. Kommissare, die nur tippten. Tagein, tagaus. Jedes kleine Detail musste protokolliert werden. Jede Seite wurde dann ausgedruckt und abgeheftet. Dann an die Sonderkommission geleitet, dort ausgewertet, neu getippt, ausgedruckt und an die Staatsanwaltschaft weitergeleitet. Dort ausgewertet, neu getippt, abgeheftet und dann an den Richter weitergeleitet.


    


    Horst Sibold stöhnte. Draußen war es längst dunkel geworden, er war jetzt über zwölf Stunden im Dienst und hatte noch immer nicht mit dem Bericht zu Leons Aussagen begonnen.


    Das Telefon klingelte, sein Chef war am Apparat. »Herr Sibold, ich warte«, sagte er spitz.


    »Und ich tippe«, antwortete Sibold schlagfertig.


    »Ich muss Sie zu mir bitten, ich habe Besuch, der mit Ihnen sprechen will«, beorderte Möhrle ihn in sein Büro.


    Sibold legte auf, reckte seinen Körper, streckte die Arme aus und stand auf. Er ging zur Toilette, sah im Spiegel unter seinen Achseln große Schweißflecke, wusch sich die Hände und ging in sein Büro zurück. Trotz der Hitze in seinem Körper zwängte er sich in seinen warmen Wollpulli, den er extra am Morgen gegen die Frühkälte angezogen hatte. Jetzt schwitzte er noch mehr, aber die Schweißflecke wären ihm doch zu peinlich gewesen, nun hatte er sie unter dem Pullover versteckt.


    Doch kaum hatte er den Pulli übergezogen, erinnerte er sich an dessen Fleck in Höhe des Bauchansatzes, der von diesem fetten Leberkäse, oder aber von dem gelben Senf stammte. Missmutig ließ er den Pulli an, nahm das Treppenhaus und ging in das Büro des Direktors.


    Die Sekretärin sah in vorwurfsvoll an, er beachtete sie aber nicht und ging direkt ins Chefzimmer. Jovial sprang Fridolin Möhrle auf und ging ihm entgegen. Mit ausgestreckten Armen griff er nach Sibolds rechter Hand und rief fast freudig aus: »Da ist er ja, unser Hauptkommissar Sibold.«


    Sibold erblickte um den Besprechungstisch drei Herren. Sie waren offensichtlich von übergeordneten Dienststellen, zumindest in den Augen Sibolds. Für ihn wirkten sie als Polizisten in seiner Gehaltsstufe overdressed. Trotzdem waren sie als Kollegen leicht zu identifizieren. Alle drei trugen gedeckte Anzüge und dunkle Krawatten, und alle drei hatten korrekt gestutzte Oberlippenbärte und akkurat ausrasierte Fassonschnitte.


    Sibold nickte ihnen zu und wollte gerade jedem die Hand reichen, da stellte sich Möhrle dazwischen und erklärte: »Herr Sibold, Sie müssen sich nun nicht einzeln vorstellen, das führt denn doch zu weit.« Zu den drei Männern gerichtet, sagte er dann: »Das also ist Hauptkommissar Sibold, der mir heute erst seinen Verdacht meldete.« Und zu Sibold gerichtet sagte Möhrle: »Diese drei Herren sind vom BKA aus Wiesbaden, ihre Namen tun für Sie wenig zur Sache, aber wie Sie sehen, nehmen wir Ihren Verdacht ernst, und deshalb sind nun diese Männer auch sofort zu uns gekommen, vielleicht schildern Sie uns alles nochmals kurz.«


    Horst Sibold referierte im Stehen. Fridolin Möhrle unterbrach ihn dabei immer wieder und meinte wohl, das eine oder andere erläutern zu müssen.


    Sibold ging sein Chef ziemlich auf die Nerven, auf der anderen Seite spürte er bei den drei Gesandten des BKA aber auch kein gesteigertes Interesse an seinen Ausführungen.


    »Sie glauben also, wenn ich Sie richtig verstehe«, bilanzierte schließlich der älteste der drei BKA-Beamten, »nicht al-Qaida steht hinter den versuchten Bombenanschlägen in Köln, sondern eine geheimnisvolle Organisation namens Gladio vom Bodensee, geleitet von einem alten Opa, der gerade seinen Enkel selbst umgebracht hat?«


    Seine beiden BKA-Kollegen lächelten gequält.


    Sibold schaute zu Möhrle.


    Auch dieser lächelte.


    Sibold lächelte nun ebenfalls. Sollten sie ihn doch als Trottel hinstellen. Er hatte seinen Verdacht gemeldet, das war seine Pflicht, jetzt konnten sie ihn gerne haben.


    Alle.


    »Sie werden uns morgen früh Ihren Bericht vorlegen, Herr Sibold. Ich werde ihn dann an die Herren nach Wiesbaden weiterleiten«, beendete Möhrle das allgemeine Belächeln.


    Sibold hatte sein eigener militärischer Abgang am Morgen so gut gefallen, dass er ihn wiederholte. Er knallte seine Hacken zusammen, so gut es ging, und marschierte aus dem Büro.


    Früher wäre er jetzt erst mal an seinen Schreibtisch gegangen und hätte einen Obstler gekippt. Doch nun versuchte er, ruhig durchzuatmen und sich vorzustellen, wie er über die Weihnachtsfeiertage, die vor der Tür standen, jeden Tag angeln gehen würde. Er hatte die Botschaft klar verstanden: Bernd Vierneisel hatte sich selbst im Gefängnis erhängt, Punkt. Und der versuchte Bombenanschlag von Köln war ein Terroranschlag der al-Qaida.! Punkt und Ausrufezeichen.


    Und als Beweis hatten sie heute Morgen einen Palästinenser festgenommen. Einen Moslem, der in seiner Studentenbude einen Koran stehen hatte. Punkt. Punkt. Punkt.


    Wie konnte man nur so blöd sein und Polizist werden?, fragte sich Sibold und ging in sein Büro zurück.


    Gegen 18.30Uhr hatte er es geschafft. Es war ein langer Tag für ihn gewesen. Die meisten Kollegen waren, nach dem frühen Einsatz am Morgen, schon nach Hause gegangen. Auch Horst Sibold wollte es ihnen nachtun, da rief ihn die Sekretärin zurück. Die Einsatzzentrale hatte einen internen Großalarm ausgelöst. Das hieß, alle Mann, die noch an Bord waren, mussten sich bereithalten.


    In irgendeinem Dorf auf dem Randen war die Hölle los. Die Einsatzkräfte wurden formiert. Entweder es war ein Unfall oder ein Anschlag. Jedenfalls sollte in Wiechs am Randen eine Bombe explodiert sein.

  


  
    Kapitel 12


    Leon wachte auf. Neben ihm lag Lena. Leon streichelte zärtlich über ihre Glatze, sie schmiegte sich an ihn, es schien ein schöner Tag zu werden.


    Vor dem Haus rumorte es kräftig. Irgendjemand kratzte und schürfte. Sollte es in diesem Winter doch endlich mal geschneit haben?, fragte sich Leon, musste da jemand Eis kratzen und Schnee schippen? Er sprang aus dem Bett, öffnete das Fenster und sah gegenüber den Schwanenwirt in der schon wärmenden Morgensonne den Gehsteig kehren.


    Am Abend zuvor war Leon bei Lena eingeschlafen, jetzt genoss er den herrlichen Ausblick aus dem alten Bauernhaus über das Salemer Tal zum Schloss Heiligenberg und sah in der Ferne den See schimmern. Am Horizont darüber schielte die Sonne über den weiß bedeckten Alpenkamm des Bregenzer Walds. Die Luft roch nach Frühling, die Vögel zwitscherten, doch morgen war Heiligabend, definitiv.


    Leon blinzelte auf dieUhr und fluchte. Er erinnerte sich an David. Mit ihm hatte er vereinbart, dass dieser ihn heute Morgen in Überlingen abholte. Sie wollten unangemeldet zu Joseph Stehle fahren. »Ich muss mich beeilen«, sagte Leon, »ich habe noch einen Termin wegen dieser Grenzreportage.«


    Ganz gelogen war es nicht, wenn er auch mit seiner Behauptung Lena nicht ganz reinen Wein einschenkte. Aber was sollte sie sich Sorgen machen? Er nahm sich vor, sie heute Abend wieder zu besuchen.


    Schnell sprang er unter die Dusche und danach in sein Auto. Er war spät dran und fuhr ziemlich rasant über Owingen nach Überlingen an den See. Dabei genoss er die Aussicht von der Höhe über das Alpenpanorama bis in die Konstanzer Bucht. Der Säntis schlummerte noch in einem diffusen Licht, er war kaum zu erkennen, dafür aber das Meersburger Ufer. Dort unten wohnte Stehle, dorthin wollte er nun mit David.


    Seine Anspannung wuchs.


    Als er in seine Straße im Überlinger Westen einbog, stand schon ein Auto mit Hamburger Kennzeichen vor Helmas alter Villa. Er parkte dahinter, registrierte das kleine Logo einer Autovermietung auf dem Hamburger Auto und befürchtete, dass es schon David war. Doch er fand ihn weder vor der Haustür noch im Garten. Also ging er beruhigt in seine Wohnung.


    Nur wenige Minuten später klingelte es aber schon. David stand vor der Wohnungstür. »Du hast ja eine nette Tante, die hatte mich zu einem Kaffee eingeladen. Du lässt mich da einfach, wie unangemeldet, vor deiner Tür stehen.«


    Leon wollte etwas erwidern, da klingelte es schon wieder. Jetzt stand Helma vor der Wohnungstür. Sie strahlte David an und schaute dann erst zu Leon: »Leon«, tönte sie mit einem vorwurfsvollen Ton, »morgen ist Weihnachten, und die Rosen sind noch immer nicht geschnitten!«


    Leon schluckte, holte tief Luft und antwortete genervt: »Morgen!«


    »Versprochen?«, strahlte Helma.


    »Ja, als Weihnachtsgeschenk«, bestätigte Leon sein unfreiwilliges Vorhaben.


    Die gute Laune Helmas musste auch ihren Hund angesteckt haben, denn plötzlich bellte Senta laut, was sie sonst nur selten tat. Leon tätschelte ihr gönnerhaft den fetten Hals, er atmete aber auch wieder ihren widerwärtigen Mundgeruch ein.


    »Komm, wir gehen«, beendete Leon die nachbarschaftliche Morgenrunde, bevor sie ihm zu intim wurde.


    


    David steuerte den Leihwagen, gemeinsam fuhren sie direkt Richtung Meersburg. Für David war es ein harmloser Termin auf der Suche nach einem weiteren Puzzlestück, das er brauchte, um sich ein besseres Bild seiner Tante machen zu können. Er erhoffte sich, einfach mehr über ihre letzten Stunden vor über 60Jahren zu erfahren und vielleicht auch einen weiteren kleinen Hinweis auf den Verbleib ihres gehüteten Schatzes zu erhalten. Für ihn war es ein Besuch bei einem ehemaligen Schaffner der Reichsbahn, der vielleicht ein kleines Mosaiksteinchen beisteuern konnte.


    Für Leon dagegen war es ein Schritt in ein Haus, das er in der Zwischenzeit für ein Headquarter von Gladio hielt. Was die Existenz von Gladio betraf, machte er sich nichts mehr vor. Nicht seine persönlichen Erlebnisse oder der fragliche Selbstmord von Bernd Vierneisel ängstigten ihn, sondern was er im Internet und in der einschlägigen Militärliteratur zu Gladio gefunden hatte. Es genügte, um zu wissen, dass er gegen diese Organisation immer den Kürzeren ziehen würde. Und eigentlich hatte er ja auch längst nichts mehr mit der Sache zu tun. Wäre ihm nun nicht dieses sympathische Milchgesicht von einem Hamburger Buben über den Weg gelaufen, dann wäre die Sache für ihn endgültig erledigt gewesen. Doch jetzt steckte er wieder mitten in der Geschichte, die er doch schon ad acta gelegt hatte.


    »Du lässt mich am Anfang reden«, sagte er zu David. Er musste sich selbst und vor allem auch den jungen Mann auf die Situation vorbereiten. »Ich werde dich zunächst als meinen Mitarbeiter vorstellen. Wir sagen, dass wir gemeinsam einen Film über die deutsch-schweizerische Staatsgrenze machen. Und dabei werden wir dann auch die Fragen zu deiner Tante stellen, aber erst später, so ganz nebenbei, okay?«


    »Warum?«, wollte David wissen. Für Leon klang diese Nachfrage völlig naiv. Aber er konnte ihm doch nicht die Wahrheit sagen. »Weil der Mann sehr eigen ist, du wirst sehen, er ist nicht mehr der Schaffner, den du dir jetzt noch vorstellst. Du wirst einen Mann kennenlernen, der sehr widersprüchlich ist und vor allem sehr reizbar. Also lass mich machen und halte dich zurück.«


    »Okay, man könnte ja gerade meinen, du fürchtest dich vor ihm!« Leon lächelte gequält, antwortete aber nicht. Er schaute nur auf den See, der neben ihnen silbern und unbeweglich zu schlummern schien. Leon kam dieser Anblick vor wie die Ruhe vor dem Sturm. Er fühlte sich angespannt.


    »Hier rechts«, lotste er David vor das eiserne Tor, »man sieht die Einfahrt kaum, bei der Videokamera da vorne geht es rein.«


    Leon stieg vor dem verschlossenen Tor aus, sah wieder die Klingel ohne Namensschild und drückte auf den metallenen Knopf. Er schaute provokant zu der Kamera hoch, die auf der angrenzenden Mauer installiert war.


    Es tat sich nichts, er klingelte erneut.


    »Was wollen Sie?«, sprach ihn plötzlich eine metallene Stimme aus dem Nirwana an.


    Leon stierte in die Kamera über sich, wo er auch den Lautsprecher und das Mikrofon vermutete, und stellte sich als Mitarbeiter des regionalen Fernsehens vor. Das macht etwas her, dachte er und schob schnell nach: »Wir recherchieren an einer Geschichte über die Landschaft des Hegaus und die alten Bahnstrecken und Bahnlinien rund um Ramsen und Thayngen.« Leon versuchte, sein Interesse ziemlich unverfänglich darzustellen. »Dabei wurden wir von alten Eisenbahnern an Herrn Stehle verwiesen, er könne uns aus der damaligen Zeit einiges erzählen.«


    Es knackte aus dem Lautsprecher, dann war es still.


    Leon blickte stur auf eine Warnlampe neben der Kamera. Er wusste nicht, ob er hoffen sollte, dass sie zu blinken begann und sich das Tor öffnete, oder ob es nicht besser wäre, sie bliebe aus, und sie müssten unverrichteter Dinge wieder abziehen.


    Doch die Entscheidung war schneller gefallen, als er dachte: Das Rotlicht neben der Videokamera begann aufzuleuchten. Es blinkte zweimal kurz, und schon schob sich das schwere Eisentor zur Seite.


    Leon erinnerte sich an die Nacht, als er hier im Garten auf der Lauer gelegen hatte. Heute ging er aufrecht durch das Tor. David fuhr ihm nach. Er stellte seinen Leihwagen genau auf dem Fleck ab, auf dem damals der Berliner Ministeriumsbesucher geparkt hatte.


    Leon ging über den Kiesweg zur Haustür. David folgte ihm.


    Bevor sie an der Tür angelangt waren, wurde diese von einem jungen Mann geöffnet. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Schwarzes Hemd, schwarzer Gürtel, schwarze Jeans, schwarze Stiefeletten.


    Sein Gesicht war kreidebleich. Dünne Lippen zogen sich unter einer knolligen Nase quer über sein schmales Pferdegesicht. Ein blonder Pony hing ihm verwegen in die Augen.


    Leon fragte sich, ob er den Jungen bei der Beerdigung in dem Pulk um Bernd Vierneisel gesehen hatte. Doch er erinnerte sich nicht an ihn. Aber er hätte ohne Zweifel in diese Gruppe gepasst.


    Der Junge sagte kein Wort, stellte sich in strammer Haltung neben die geöffnete Tür und wartete, bis die beiden Männer auf ihn zutraten.


    Leon ging an dem eisernen Relief der Haustür vorbei, sah das Kurzschwert, sagte aber kein unnötiges Wort. David schwieg wie abgesprochen. Die beiden betraten den Flur.


    Hinter ihnen ließ der junge Mann die Tür ins Schloss fallen und ging noch immer wortlos an ihnen vorbei.


    Leon folgte ihm, David kam hinterher.


    Der junge Mann schritt durch den langen Flur bis zu dessen Ende, öffnete eine Tür und blieb in dem Raum stehen. Leon und David gingen ebenfalls in den Raum. Der junge Mann bellte im Befehlston: »Warten Sie hier!«, und verschwand durch eine weitere Tür, die wieder aus dem Raum hinausführte.


    Das Zimmer selbst war lieblos eingerichtet. An den Wänden rundum waren verschlossene Einbauschränke angebracht. Sie umrahmten die beiden Türen, das Fenster und einen großen Tresor, auf dem ein Bild stand. Es zeigte Joseph Stehle mit seinen beiden Enkeljungs, die Leon sofort erkannte. Die Aufnahme war noch nicht alt.


    In der Mitte des schmucklosen Raumes stand ein Tisch mit vier Stühlen, daneben ein Beistelltisch mit einer alten Adler-Schreibmaschine. An einer Wand war in das Regal eine Arbeitsfläche eingebaut, auf der zwei Flachbildschirme standen und zwei PC-Tastaturen lagen. Von den Monitoren verliefen verschiedene Kabelstränge in einen der Wandschränke.


    Der Raum hatte wenig Tageslicht, das Fenster war schmal und nur in der Höhe, über den Köpfen von Leon und David, eingelassen. Obwohl die beiden groß gewachsen waren, konnten sie nicht aus dem Raum ins Freie sehen.


    Leon machte David, nachdem er sich umgeschaut hatte, ein Zeichen, dass dieser sich setzen sollte. Ihm war nicht wohl in seiner Haut, aber jetzt hatte er sich schon in die Höhle des Löwen gewagt. Er wollte noch etwas sagen, da ging die Tür schon auf. Der junge Mann war zurückgekommen, hinter ihm Joseph Stehle.


    Der alte Mann war leger gekleidet. Er hatte eine dunkelblaue Strickweste an, ein blaues Hemd sowie eine blaue Flanellhose. Sein trotz seines beachtlichen Alters stolzer Gang betonte seine groß gewachsene Statur. Seine grauen Haare waren ordentlich gekämmt, seine dunklen Augen musterten zunächst Leon eindringlich, dann David.


    Leon fiel sofort die lange Nase an Stehle auf, und er dachte an Bernd. Dieser hatte den gleichen auffallenden Zinken geerbt. Schnell reichte er dem alten Herrn seine rechte Hand. Stehle griff zu und drückte, für sein Alter äußerst kraftvoll, während Leon sein Sprüchlein wie schon zuvor an der Einfahrtspforte vortrug. Er stellte sich und David Gloger als Mitarbeiter der Abendschau vor und beendete die Vorstellung sofort mit einer Erklärung: »Sie waren doch zu jener Zeit Schaffner bei der Deutschen Reichsbahn. Es gibt nun leider bald keine Zeugen mehr, die uns diese Zeit lebendig schildern könnten, deshalb sind wir nun zu Ihnen gekommen.«


    »Wer hat Sie geschickt?«, fragte der alte Mann kühl.


    »Wir haben bei den Eisenbahnerfreunden in Singen und Ramsen und auch in Schaffhausen recherchiert«, log Leon unbeirrt weiter, »irgendwo da fiel Ihr Name.«


    »Und wie kamen Sie dann hierher?«, fragte Stehle ungläubig und zeigte mit seinem rechten Daumen auf den Fußboden des Raumes, in dem sie standen.


    »Das war ein Zufall«, bog Leon seine Lüge so zurecht, dass sie sich doch wahr anhören konnte, »wir recherchieren schon länger an dem Thema, weil es eben sehr schwer ist, noch Augenzeugen aus der Zeit zu finden.« Unbeirrt strickte er an seiner Version weiter, während der alte Mann seine Augen immer enger zusammenkniff. »Irgendwann hat uns dann ein alter Eisenbahner mal Ihren Namen genannt. Er erinnerte sich auch noch daran, wo Sie früher gewohnt haben.«


    »Weiter, weiter«, fiel ihm Joseph Stehle ungehalten ins Wort.


    Leon war klar, dass Stehle wusste, dass er bei der Beerdigung seines Enkels gewesen war und auch seine Tochter besucht hatte, trotzdem nahm er den Faden unbeirrt wieder auf: »Dann bin ich in Singen in die Kornblumenstraße gegangen und fand tatsächlich dort Ihre Tochter vor. Klar, sie konnte uns weiterhelfen und sagte mir, dass Sie hier wohnen.« Leon fand diese Geschichte ganz plausibel und vor allem auch passend zu seinem Auftritt bei der Beerdigung. Deshalb fügte er noch schnell hinzu: »Ich hatte Ihre Tochter schon vor dem tragischen Tod ihres Enkels kennengelernt, aber jetzt, danach, wollte ich sie nicht sofort in ihrer Trauer stören.«


    Der alte Mann schluckte kurz, räusperte sich und fragte dann äußerst zuvorkommend: »Hört sich ja schlüssig an, doch wie, meinen Sie, könnte ich Ihnen nun weiterhelfen?«


    Leon erzählte, dass er natürlich bei seiner Dokumentation auch in die Vergangenheit zurückblenden wolle. Spannend an der Grenze sei doch gerade die Zeit im Dritten Reich gewesen, in der Stehle als Schaffner privilegiert die Grenzen hätte passieren können.


    Joseph Stehle nickte.


    Leon setzte nach: »Das weiß heute ja niemand mehr, wie damals die Zeit im Grenzgebiet tatsächlich war.«


    Stehle lachte auf und nickte weise.


    Leon setzte mit belanglosen Fragen zu der Zeit im Dritten Reich nach, und irgendwann hatte sich ein lockeres Gespräch zwischen den beiden entwickelt. Leon glaubte schon, den alten Mann überzeugt zu haben. Sie hatten sich längst an den Besprechungstisch gesetzt, der junge Mann hatte ihnen Mineralwasser und Apfelsaft auf den Tisch gestellt, und Joseph Stehle erzählte. Er berichtete, dass der Zugverkehr tatsächlich nie vollkommen eingestellt worden war, auch in den schlimmsten Kriegstagen nicht. »Was denken Sie denn, junger Mann«, lachte er, »das ist ein Märchen wie die Neutralität der Schweiz. Unsere Freunde in Bern haben schon immer gewusst, woher das Geld floss«, lachte er zynisch.


    »Während der Nazizeit auch aus Deutschland?«, fragte Leon mit naiv singendem Klang in der Stimme und näherte sich damit dem heißen Eisen, auf das David die ganze Zeit still neben ihm sitzend gewartet hatte.


    »Klar, gerade aus Deutschland, wo hätten die Nazis denn sonst ihr Geld bunkern sollen?«


    »Und dazu das Kapital der verfolgten Juden«, mischte sich nun zum ersten Mal David in das Gespräch ein.


    Leon schaute zu David, Joseph Stehle verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. Dann schwieg er. Er sagte kein Wort mehr, blickte irritiert zu David und dann wieder zu Leon.


    »Sicher auch jüdisches Kapital«, versuchte Leon, die Pause leichthin zu überspielen, »klar, weiß man doch, auch die mussten ja mit ihrem Geld irgendwohin.«


    »Auch das«, stimmte Stehle leise zu, »aber das mussten sie erst mal über die Grenze bringen, das war nicht so einfach. Die Nazis hatten dagegen ganz offizielle Geschäftsverbindungen über deutsche Unternehmen zu Schweizer Banken.« Dann winkte er mit seiner rechten Hand ab, als würde er vor seinen Augen einen Schleier wegwischen, und sagte: »Aber das ist ja nicht unser Thema, wenn ich Sie richtig verstanden habe, und dazu wäre ich auch der falsche Mann. Ich war ja lediglich Schaffner. Ein kleiner Schaffner, der Fahrkarten lochte.«


    Leon lachte erleichtert auf, er hoffte, das schlüpfrige Eis erst mal verlassen und wieder über die gute alte Zeit reden zu können, doch David war bei seinem Thema: »Aber gerade auf der Strecke, auf der auch Sie fuhren, wurde jüdisches Geld in die Schweiz nach Schaffhausen geschmuggelt.«


    »Dann wissen Sie mehr als ich.«


    »Nur vielleicht«, antwortete David deutlich aggressiver, »Sie hatten einen dauerhaften Grenzschein, Sie wurden weniger kontrolliert, und ich habe heute Beweise von der Schaffhauser Zolldirektion vorliegen, dass ein Bahnbeamter in jener Zeit Geld von Singen nach Schaffhausen geschmuggelt hat.«


    »Was geht das mich an?«, fragte Stehle ärgerlich. »Und vor allem Sie?«, setzte er erbost hinzu.


    »Weil zufällig auch Gold und Geld meiner Familie auf diesem Weg nach Schaffhausen geschafft wurden!«, schrie nun David aus sich heraus, seine Stimme hatte sich fast überschlagen, sein Kopf wurde blutrot.


    Joseph Stehle dagegen wurde bleich. Er stand langsam auf, schob seinen Stuhl von sich weg, blickte David grimmig ins Gesicht und fragte betont leise: »Gloger? Haben Sie Gloger gesagt?«


    David sprang erregt von seinem Stuhl auf und nickte.


    Leon beeilte sich, ebenfalls auf Augenhöhe aufzuschließen, stellte sich zwischen die beiden, wusste aber nicht, wen er anschauen sollte.


    Es war plötzlich ruhig in dem Raum, bis David leise in die Stille hinein sagte: »Katharina Gloger hieß meine Tante.«


    »Und warum glauben Sie, dass ich Ihnen helfen kann?«, fragte Stehle, offensichtlich um seine Fassung bemüht, während er seine Augen eng zusammenkniff.


    »Weil Sie meine Tante vielleicht kannten? Sie war einige Tage in Singen, bevor sie verhaftet wurde. Und genau in dieser Zeit sind ihr Gold, Geld und der Familienschmuck, den sie dabeihatte, nach Schaffhausen gebracht worden«, beharrte David auf seinen bisherigen Recherchen.


    »Woher wissen Sie das alles so genau?«


    Leon wurde es heiß. Er wollte diese Fakten nicht hier diskutieren, das war zu gefährlich. Er bekam Angst und versuchte einzulenken: »Das führt ja in der Reportage zu weit, wir wollen und können dabei nicht jedes Detail ausleuchten.«


    »Doch, wollen wir«, beharrte David laut und funkelte Leon mit zornigen Augen an. Zu Stehle gewandt, drohte er: »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich ein Protokoll des Schaffhauser Zolls habe. Die Schweizer Beamten hatten damals schon gegen diesen deutschen Bahnmitarbeiter ermittelt. Und ich habe Aufzeichnungen von meiner Tante, die exakt festgehalten hat, wie viel Geld, Gold und auch Silber sie dem Boten nach Schaffhausen mitgegeben hatte. Das Geld wurde auf einer kleinen Bank namens Wohl & Brüder einbezahlt. Sie sind damals regelmäßig von Singen nach Schaffhausen gefahren. Und Sie sagen mir heute, Sie wissen von nichts? Vielleicht waren Sie der Bote?«


    Leon schaute erschrocken zu Stehle.


    Dieser lächelte feinsinnig, drehte sich in Richtung der Tür, durch die er gekommen war, und öffnete sie. Der junge Mann, der sie hereingeführt hatte, stand davor. Er musste die ganze Zeit über dort gewartet haben. »Die beiden Herren möchten gehen«, bemerkte Stehle völlig unaufgeregt und verschwand in dem Zimmer nebenan.


    Leon schnappte schnell seinen grünen Parka und folgte der Aufforderung. Er war froh, überhaupt einen Rückzug antreten zu können. Er hatte in den letzten Minuten geschwitzt und gezittert.


    David dagegen zögerte, folgte dann aber der nachdrücklichen Aufforderung des jungen Mannes, der ihn mit einer Handbewegung Richtung Flur bugsierte.


    Leon fand den Weg zur Haustür schnell und öffnete sie. Er war erleichtert und lief hinaus ins Freie. David folgte ihm noch immer mit zögernden Schritten.


    Leon zerrte an der Autotür, war froh, als David sie endlich mit der Fernbedienung geöffnet hatte, und setzte sich in den Wagen.


    Kaum saß David hinter dem Lenkrad, zischte Leon nur: »Hau ab, gib endlich Gas!«


    David startete den Motor, legte den Rückwärtsgang ein, drehte das Auto in der Einfahrt und fuhr, nachdem sich das Eisentor geöffnet hatte, hinaus auf die Straße.


    Leon sagte lange kein Wort.


    David fuhr langsam Richtung Überlingen. »Ich sollte noch mal zurück. Der Typ weiß mehr, als er sagte.«


    Leon nickte. Auch ihm war aufgefallen, dass Stehle den Namen Gloger wiederholt hatte, obwohl dieser nur bei der Vorstellung kurz gefallen war. Offensichtlich konnte er mit diesem Namen etwas anfangen.


    David blinkte und fuhr rechts an den Fahrbahnrand. Leon lachte laut los. Es war aber kein freudiges Lachen, eher ein befreiendes. Dazu prustete er: »Du willst zurück? Du willst zurück? Weißt du überhaupt, wo du gerade warst?«


    David verstand seinen neuen Freund nicht. »Ja«, sagte er ernst, »ich war vermutlich bei dem Mann, der meiner Tante vor 60Jahren den Familienschatz abgenommen hat.«


    »Wie kommst du denn jetzt drauf?«


    »Ein kleiner Schaffner, hast du gesagt. Guck mal, wie der heute lebt: wie ein König! Was denkst du, woher er das Geld hat?«


    »Ich sage es dir«, war Leon endlich bereit, die Katze aus dem Sack zu lassen, »das Geld hat er nicht von deiner Tante. Das Geld hat er von Gladio. Der Mann ist gemeingefährlich, sei froh, dass wir noch leben!«


    David schaute Leon ungläubig an. »Wer ist Gladio?«


    Leon winkte ab und bat David weiterzufahren. Er lotste ihn an den Pfahlbauten Unteruhldingens vorbei nach Maurach. Dort stellten sie den Wagen neben einem kleinen Friedhof ab und schlenderten über den Bodenseeuferweg unterhalb der Birnau entlang. Leon erzählte ihm die Geschichte des versuchten Goldmillionenschmuggels, des fraglichen Selbstmords von Bernd Vierneisel und berichtete von Gladio.


    David hörte mit hochroten Ohren zu. Er fühlte sich in seiner Vermutung nur bestätigt. »Na also, jetzt auf seine alten Tage wollte er eben all sein gestohlenes Gold und Geld zurück ins Reich holen«, bot er als Lösung für Leons nach wie vor ungelöste Frage an: Warum schmuggelt einer Gold aus der Schweiz nach Deutschland, wenn es in der Schweiz einen höheren Kurs hat?


    »Aber«, gab Leon zu bedenken, »du weißt doch gar nicht, ob das Geld überhaupt aus Deutschland in der Schaffhauser Bank gelandet ist. Deine Tante und ihre Fluchthelfer, die beiden Pfaffen, wurden offensichtlich geschnappt. Warum also nicht auch das Gold und Geld?«


    David erinnerte ihn an die Hinweise in dem Kochbuch seiner Tante. »Habe ich dir doch erzählt, im Rezept von ›Stalins Piroggen‹ hatte sie ihre Hinweise eingefügt.«


    Leon horchte bei dem Namen Stalin auf. ›Stalins Piroggen‹?, arbeitete es in seinem Gehirn.


    »Ja, sie schreibt: Stalin schafft am Vortag den Teig, oder so ähnlich, nach Schaffhausen«, beharrte David, »ich habe das Kochbuch im Hotel, ich kann es dir zeigen.« Dann überlegte er selbst: »Warum auch immer Stalin, vielleicht hatte Stalin genau an diesem Tag gerade einen Angriff auf eine deutsche Flanke gestartet. Und vielleicht schaffte eben am Tag davor der Bote das Geld nach Schaffhausen. Ich werde mir mal den Frontverlauf im Osten im November 1943 ansehen.«


    Leon sagte kein Wort mehr. Genauer, er brachte kein Wort mehr heraus. Er blickte hinaus auf den See, die Wasseroberfläche war grau und glatt wie eine flach betonierte Piste. Kein Wind war zu spüren, die Sonne lachte, als ob sie Ende Dezember schon den Winter besiegt hätte.


    »Halt dich fest«, sagte Leon schließlich und schaute David an, »Stehle hat einen Spitznamen oder Übernamen, oder wie auch immer man dazu sagt. Seine Tochter sagte zu mir: Herzlos wie Stalin.«


    Davids Augen wurden sichtbar größer.


    »Stehle wird auch Stalin genannt«, schloss Leon mit seinem Teil der Geschichte.


    Jetzt lachte David genauso grell auf wie zuvor Leon im Wagen, als er sich aus der Gefahrenzone gewähnt hatte. Es war ein Lachen ohne Freude, es klang fast hysterisch.


    Leon dagegen starrte ratloser auf den See als zuvor.


    


    *


    


    David hatte Leon zu Hause in Überlingen abgesetzt. Er selbst wollte alle seine Unterlagen, die er im Hotel Sonne in Wiechs deponiert hatte, zusammensuchen und sie dann am Abend mit Leon dem Kommissar in Singen vorlegen. Sie hatten keinen anderen Ausweg mehr gewusst und gehofft, der Kommissar würde ihnen bei einem Privatgespräch zu Hause einen Tipp geben können.


    Leon machte sich in der Küche einen Kaffee und schnappte sich die Tageszeitung. Er hatte heute noch nicht einmal Zeit gehabt, sie zu lesen. Er drehte das Radio an, es war gerade 12Uhr geworden. Auf die Schnelle briet er sich ein Spiegelei, legte etwas Speck zu dem Ei, schnippelte darüber einige Brösel Schafskäse und hörte mit einem halben Ohr dem Moderator zu, der eben bemerkte: »Der festgenommene Palästinenser im Konstanzer Studentenwohnheim steht im Verdacht, bei dem versuchten Bombenanschlag in Köln beteiligt gewesen zu sein.«


    Leon stockte mit seiner Bröselei. Er warf den Rest des Käses auf das Ei und legte das Messer neben die Pfanne. Fassungslos schaute er auf das Radio, als könnte er dort etwas sehen. Dabei vernahm er schon die nächste Meldung: eine erneute Forderung des Innenministers zur sofortigen Einrichtung einer Terroristen-Datei.


    Leon rannte in sein Büro, dort stand der Fernseher. Er machte ihn an, fuhr den PC hoch, schaute die Fernsehnachrichten an und las parallel dazu die aktuellen Nachrichten in SPIEGEL ONLINE. Seine Mails checkte er nicht.


    Fassungslos saß er auf seinem Stuhl. Die Welt um ihn drehte sich. Er konnte es nicht glauben. Gerade noch war er Joseph Stehle gegenübergesessen. Sie hatten sich sogar zeitweise verstanden. Er hatte den alten Mann schon für seine Grenzgeschichte verpflichten wollen. Mit seinen Erzählungen war er ihm gar nicht so unsympathisch erschienen.


    Aber seit der Enttarnung durch David und nun auch noch nach diesen Meldungen, da erinnerte er sich wieder an das, was er schon vor Wochen am offenen Fenster bei Joseph Stehle erlauscht hatte. Die vier Männer hatten damals klar und deutlich von einem Bombenattentat gesprochen und von einem Palästinenser in Konstanz. Sie hatten für ihn in Rätseln debattiert, aber nun offenbarte sich in der Realität alles als eine böse Inszenierung. Joseph Stehle hatte am Ende dieses Gesprächs ein Fazit gezogen, das er bis heute im Kopf behalten hatte: ›Die al-Qaida steht bereit, die Aktion Sicherheitsgesetze läuft gut an.‹


    Jetzt erst verstand Leon, was das bedeutet hatte. Er erinnerte sich an die Umfrage des Radiosenders, die seit dem versuchten Bombenanschlag in Köln verstärkt in den Medien debattiert wurde. Das Ergebnis war: Die Deutschen wollen überwacht werden! Die Deutschen verzichten auf ihre Informationsfreiheiten, wie sie das Bundesverfassungsgericht noch bei der einst geplanten Volkszählung festgeschrieben hatte. Die Deutschen waren plötzlich vereint in der Sehnsucht nach Recht und Ordnung und bereit für Lauschangriffe und Terroristen-Dateien.


    Leon hatte genügend über Gladio gelesen. Der gescheiterte Bombenanschlag von Köln glich dem Bombenanschlag von München. Damals hatte der Kanzlerkandidat Franz Josef Strauß, sofort nach dem Anschlag, verschärfte Sicherheitsgesetze, Rasterfahndungen und die Überwachung von sogenannten Sympathisantenkreisen im Kampf gegen die linken Terroristen gefordert. Das gleiche Spiel hatte Gladio in Italien in den 1970er-Jahren getrieben, und noch früher in Griechenland im Kampf für die griechische Militärjunta– und nun offensichtlich Seite an Seite mit den Geheimdiensten der USA im Kampf gegen islamistische Terroristen.


    Das war das Geschäft Gladios.


    Plötzlich roch Leon etwas Verbranntes. Er rannte in die Küche, sein Spiegelei war schwarz, Speck und Käse verkohlt. Er nahm die Pfanne von der Platte, riss das Fenster auf und fluchte. Er versuchte, sich zu beruhigen, ging an den Kühlschrank, nahm ein Tannenzäpfle heraus und trank, als müsste er verdursten.


    Er sah sich plötzlich inmitten einer der heißesten Geschichten in seiner journalistischen Laufbahn. Doch sie war nichts, aber auch gar nichts wert. Er sollte endlich einen Drehplan für seine Grenzreportage schreiben und alles andere vergessen. Was hatte er von dieser Gladio-Story außer Ärger? Verkaufen konnte er diese Geschichte nie und nimmer. Erstens glaubte sie ihm niemand, und zweitens wollte sie einfach niemand hören. Höchstens, wenn sie richtig öffentlich wurde, das hieß, wenn Polizei und Staatsanwaltschaft offiziell ermitteln würden. Nur dann, aber auch nur dann, konnte er die Geschichte einer Redaktion anbieten. Ohne offizielles Statement eines Staatsanwaltes hörten sich Leons Rechercheergebnisse doch zu sehr nach einer Räuberpistole an, damit konnte er sich höchstens lächerlich machen.


    Leon wählte die Handynummer des Kommissars. Doch das Handy war vom Netz. Die Mailbox sprang an. Leon bat den Kommissar um einen Rückruf. »Dringend!«, bat er ihn, schließlich wollte er ihn ja schon am Abend mit David besuchen.


    Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und schrieb alles, was er bisher über Joseph Stehle alias Stalin erfahren hatte, auf. Es ergab ein Gerüst mit Eckdaten und Erlebnissen eines Mannes, der sich vom einfachen Schaffner und gelegentlichen Landmetzger zu einem geheimen NATO-Offizier emporgearbeitet hatte. Den Namen von Stehles Tochter Mechthilde hatte Leon an den Rand des Papiers geschrieben, darunter den Namen Bernds, mit einem Kreuz versehen, daneben den Namen Sven mit einem Fragezeichen.


    Und schließlich setzte er zusätzlich noch zwei weitere Fragezeichen auf das Papier. Das erste hinter die Schmuggelaktion, deren Motiv für ihn noch immer ungeklärt war. Das zweite Fragezeichen setzte er hinter das Wort Telekom. Stehle hatte an jenem Abend gesagt: ›Wir müssen jetzt schnell mit der Telekom einig werden, wie unsere Kameraden in Italien.‹ Lange hatte Leon mit diesem Satz wenig anfangen können. Jetzt erinnerte er sich an eine Abhöraffäre, die in Italien für Schlagzeilen gesorgt hatte. Er setzte sich mit einem weiteren Bier in sein Büro, gab bei Google die drei Stichworte Telekom, Italien und Abhörskandal ein und erhielt zehn Seiten zur Recherche.


    Danach hatte er eine Ahnung, was das Ziel Gladios sein könnte: ein illegales Spinnennetz an Informationen, wie es noch nie einem Spionagering gelungen war. In Italien hatten Mitglieder der dortigen Telefongesellschaft, des Geheimdienstes, Angehörige der Polizei, der Carabinieri und der Finanzpolizei insgesamt mehrere Tausend Telefonate abgehört. Damit hatten sie Informationen über Bürger und Unternehmen sowie Organisationen in ihrer Hand, die zusammengenommen eine Machtkonzentration von sämtlichen Entscheidungsträgern boten. Kein Zweifel, wer diese Informationsfülle besaß, der konnte jede parlamentarische Demokratie manipulieren.


    Leon versuchte, sich das Modell für Deutschland vorzustellen. George Orwell ließ grüßen. Längst war ihm klar, was in Italien möglich war, konnte man sich auch in Deutschland vorstellen. Und wenn eine Organisation wie Gladio in einem NATO-Land eine Strategie durchzusetzen versuchte, warum dann nicht in allen anderen NATO-Ländern auch?


    Längst gab es auch in Deutschland unzählige Datenbanken, in denen Daten von Bürgern gesammelt wurden und von denen die meisten Menschen nur wenig wussten. Interessant für Gladio waren dabei natürlich vor allem Daten über sogenannte Staatsfeinde, Linke, Pazifisten, Querulanten, aber auch über Politiker und Organisationen, wie Amnesty oder Attac.


    In diese Argumentationsschiene passte auch die tägliche Forderung des Innenministers zur PC-Online-Durchsuchung.


    Leon betrachtete seinen PC plötzlich wie einen Feind im eigenen Wohnzimmer. Er erinnerte sich daran, dass kürzlich der Cursor wie selbstständig über seinen Bildschirm gewandert war. Das ließ auf einen Trojaner auf seiner Festplatte schließen.


    Leon hatte in der Zwischenzeit auf nüchternen Magen schon seine dritte Flasche Bier getrunken. Er stierte auf seinen Bildschirm und spürte, wie der Alkohol wirkte. Es wurde ihm leichter, und er wurde mutiger. Dann setzte er sich an seine Tastatur und schrieb in ein Dokument: »Hallo, Herr Stehle, ich weiß längst, dass Sie für Gladio arbeiten, und ich kenne auch Ihr derzeitiges Spionageprojekt. Ich habe alle meine Recherchen bei einem Rechtsanwalt und bei zwei Polizisten hinterlegt. Wenn mir etwas zustoßen sollte, ist dafür gesorgt, dass alle meine Fakten veröffentlicht werden. Ich denke, es wird Zeit, dass wir offen miteinander sprechen. Wir können sicherlich eine für uns beide akzeptable Lösung finden.«


    Wie immer diese Lösung aussehen sollte, wusste Leon auch nicht. Aber die Geschichte des Joseph Stehle hatte für ihn nun an Bedeutung gewonnen. Er wusste schon zu viel über diesen alten Mann, und er konnte auch nicht mehr zurück. Er musste diese Geschichte irgendwie umsetzen. Es war ihm klar, dass er sich dabei mit dem Teufel einließ, aber irgendwie musste er jetzt handeln. Er konnte nun mal die Geschichte in seinem Kopf nicht einfach löschen wie ein Dokument auf einer Festplatte.


    Leon sandte die paar Zeilen an seine eigene E-Mail-Adresse. Er war überzeugt, dass Stehles Leute sie abfingen und ihm vorlegten. Sie hatten seinen Computer angezapft, war er sich sicher, so wie sie schon bald alle PCs, die für sie von Interesse waren, überwachen wollten. Sollte sich Stehle melden, hatte er einen weiteren Beweis für seine Vermutung.


    Er schob seine Unterlagen für die Reisereportage entlang der Grenze beiseite und versuchte erneut, den Kommissar auf seinem Handy zu erreichen. Wieder sprang die Mailbox an. Auch Davids Handy war ausgeschaltet.


    Leon stand auf und spürte, dass es Zeit war, an die frische Luft zu gehen. Morgen war Weihnachten, und er hatte noch keine Geschenke für Lena. Also nahm er seinen Parka vom Haken und ging in die Stadt, um irgendetwas einzukaufen, was sie ja nach Weihnachten wieder umtauschen konnte.


    


    *


    


    Sein Handy piepste. »Hey, David«, grüßte Leon, »habe dich schon vermisst.« Er hatte auf dem Display den Namen seines neuen Freundes gelesen, den Ruf angenommen und ihn direkt angesprochen.


    »Wer sind Sie?«, fragte aber eine ganz andere Stimme.


    »Wer sind Sie?«, fragte Leon.


    »Mein Name ist Horst Sibold, ich bin Polizist«, antwortete die Person am anderen Ende der Leitung.


    »Okay«, sagte Leon cool, »wir kennen uns.«


    »Verdammte Scheiße, Sie?«, antwortete der Kommissar erstaunt.


    »Was überrascht Sie daran so sehr, dass Sie zur Gossensprache wechseln?«, lachte Leon. »Ich bin der Überraschte, was machen Sie mit Davids Handy?«


    »Ich wollte prüfen, mit wem er zuletzt telefoniert hat«, flüsterte der Kommissar rau.


    Doch der Pulsschlag von Leon war schon aus dem Ruhebereich in den Höchstleistungsbereich hoch geschossen. »Reden Sie nicht lange drum herum, was machen Sie mit seinem Handy?«, rief er erregt in sein kleines Telefon.


    Am anderen Ende aber blieb es ruhig, der Kommissar suchte nach einer Antwort.


    »Wo sind Sie?«


    »In einem kleinen Dorf auf dem Randen.«


    »Ich komme«, sagte Leon. Er glaubte zu wissen, wo der Kommissar steckte, und rannte los.


    Er hatte schon mehrfach versucht, David oder den Kommissar zu erreichen. Aber beide schienen ihre mobilen Telefone ausgeschaltet zu haben. Um sich zu beruhigen, war er deshalb joggen gegangen. Er war weit über eine Stunde unterwegs gewesen. Er hatte seine übliche Runde verlängert, da er eh nichts mit sich anzufangen gewusst hatte. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Das Erlebnis mit David bei Joseph Stehle am Morgen blockierte ihn für den ganzen Tag. Er konnte an nichts anderes mehr denken. Mal malte er sich aus, wie er die Hintergründe von Gladio, Bernds Tod, den versuchten Bombenanschlag von Köln und nun noch die ganze Dimension des offensichtlich geplanten Abhörringes an die Öffentlichkeit zerrte. Mal träumte er davon, wie er diese hammerharte Story an alle möglichen Pressepublikationen in Deutschland verkaufte und wie er eine Dokumentation nach der anderen zu diesem Thema abdrehte. Dann wieder hatte er plötzlich Angst vor zwei entgegenkommenden Joggern, die beide schwarz gekleidet waren und ziemlich schnell auf ihn zuliefen. Danach fürchtete er um sein Leben, erinnerte sich an die Macht Gladios und somit auch an die Bedeutung dieses alten Mannes bei Meersburg.


    Leon war mit diesem Wirrwarr der Gedanken in seinem Kopf und mit den gemischten Gefühlen im Bauch immer weiter gejoggt. Er war von Überlingen aus auf die Höhen von Sipplingen gelaufen. Dabei war er mal himmelhoch jauchzend und begeistert über den Stand seiner Recherchen, dann joggte er wieder zu Tode betrübt über die verzwickte Situation, in der er sich sah. Er war einfach hilflos und wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Deshalb wäre er immer weiter gelaufen, am liebsten bis zum Abend, bis er endlich mit David und diesem Kommissar die Lage besprechen konnte.


    Als er zu Hause angekommen war, hatte er sofort wieder versucht, den Kommissar oder David zu erreichen. Dann hatte er geduscht, sich aufs Bett gelegt und an die Decke gestiert, bis endlich der erlösende Anruf gekommen war.


    Doch nun stand er unter Hochspannung. Er hatte nicht nachgefragt, aber es schien offensichtlich. Der Kommissar hatte gesagt: ›Ich wollte überprüfen, mit wem er zuletzt telefonierte.‹ Damit war für Leon klar: David war tot!


    Leon schwitzte am ganzen Körper. Es war mitten im Winter, er hatte die Scheiben an seinem Porsche heruntergedreht, der kalte Fahrtwind blies ihm ins Gesicht, aber er schwitzte. Wenn David tot war und der Kommissar ermittelte, dann war klar: David war ermordet worden. Als Mörder kam für ihn nur einer infrage: Joseph Stehle bzw. Gladio.


    Aber warum? War David noch mal zu Stehle zurückgefahren und hatte ihn mit seinen neuen Erkenntnissen konfrontiert? Oder hatte Stehle schon allein nach ihrem Auftritt heute Morgen eine Veranlassung zum Handeln gesehen? Warum nur hatte er ihn zu Stehle geführt? Er hatte doch um die Gefahr gewusst, die von diesem alten Mann ausging.


    Leon jagte seinen Porsche über die Autobahn von Stockach nach Thayngen. Der Fahrtwind wirbelte ihm Zeitungsseiten und Papiere, die auf dem Beifahrersitz lagen, durch den Innenraum. Er drehte sein Seitenfenster etwas hoch. Ganz schließen konnte er es nicht. Er brauchte Frischluft. Er sah diesen jugendlichen, blassen Hamburger Jungen immer wieder vor sich, wie er fast hysterisch gelacht hatte, als er den Zusammenhang von ›Stalins Piroggen‹ und Joseph Stehle erkannt hatte. Schon heute Morgen war Leon eigentlich klar gewesen, dass David sich jetzt nicht zurücklehnen und auf den Abend warten konnte. Er hätte ihn nicht allein lassen dürfen.


    Als Leon von Bibern hinauf nach Wiechs am Randen abbiegen wollte, versperrte ihm eine Polizeistreife den Weg. Leon zückte seinen Presseausweis, doch der Beamte blieb stur: »Gesperrt, verstehen Sie nicht? Gesperrt!«


    Leon war zu erregt und hatte keine Zeit für Spielchen mit sturen Beamten. Er zitterte innerlich, er spürte, wie seine Anspannung stieg. Er schaute hoch, in Richtung des kleinen Orts Wiechs. Er sah die dicken Mauern des Kirchturms und viel Blaulicht, mehr erkannte er nicht. Die Straßensperre vor ihm war bis zur Fahrbahnmitte aufgebaut, davor stand ein Polizist, neben ihm am Seitenfenster ein anderer. Die rechte Fahrbahnseite war frei. Leon lächelte den Beamten, der neben seinem Wagen stand, freundlich an und gab Vollgas.


    Im Rückspiegel sah er, wie die beiden Beamten auf der Straße hinter ihm hektisch hantierten und winkten, doch zu den Waffen, das sah Leon auch, griffen sie nicht. Offensichtlich hatten sie doch kapiert, dass er ausschließlich zu dem Tatort wollte und nicht auf der Flucht war.


    Eine zweite Straßensperre stand kurz vor der Ortseinfahrt der kleinen Gemeinde. Von hier aus sah er schon bis zur ›Sonne‹. Leon stellte kurz entschlossen seinen Porsche vor der Sperre ab und rannte los. Vor dem Gasthaus standen drei Feuerwehrautos sowie einige grüne Streifenwagen. Leon stierte auf den Pulk. Neben dem Restaurant war offensichtlich der Ort des Geschehens. Im ganzen Ort roch es verkohlt, und Rauch stand in der Luft.


    Als Leon näher gekommen war, sah er zwei ausgebrannte Autos auf dem Parkplatz davor. Gleichzeitig legte sich eine schwere Hand von hinten auf seine Schulter. »Es ist kein schöner Anblick, tun Sie sich das nicht an«, riet ihm der Kommissar.


    »Ist David da drin?«


    Der Kommissar nickte stumm.


    Leon lehnte sich an einen Feuerwehrwagen. Er hatte weiche Knie. Es wurde ihm schwindlig, schwarz vor den Augen, fast hätten seine Knie einfach nachgegeben, sie waren plötzlich weich wie Pudding. Schnell drehte er sich weg und sog tief die frische Luft ein.


    »Wie kamen Sie an sein Handy?«, fragte er den Kommissar.


    »Muss er in seinem Zimmer im Gasthaus liegen gelassen haben!«


    »Und was haben Sie dort noch gefunden?«


    »Sie sind schon köstlich«, der Ansatz eines Lächelns huschte über die dicken Wagen des Kommissars, »haben Sie jetzt die Ermittlungen übernommen? Fragen stellen im Regelfall wir.«


    »Erstens zu wenig«, bemerkte Leon sarkastisch, »und zweitens habe ich von Ihnen noch keine Antworten auf die wichtigsten Fragen gehört.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Was ist mit Bernd? Was ist mit Gladio und was ist mit eurem Palästinenser?«


    Leon spürte eine ohnmächtige Wut in sich aufsteigen. Wieder wurde ihm schwindlig, und wieder wurde es ihm schwarz vor den Augen. Schnell lief er ein paar Schritte weg. Er spürte, dass ihm Tränen in die Augen schossen. Er wollte nicht, dass der Kommissar dies sah. Er wollte jetzt keinen Kommissar und auch sonst keinen Polizisten sehen. Auch sie hatten Schuld an dem Tod Davids, suchte er Ausflüchte für sein eigenes Unvermögen.


    »Vielleicht sollte Sie besser ein Kollege vernehmen«, schlug Horst Sibold vor, der ihm gefolgt war.


    Leon drehte sich um und sah Sibold in die Augen: »Nur das nicht, die checken doch noch weniger als Sie, oder?«, schaute er den dicken Kommissar wieder etwas freundlicher an.


    Sibold lächelte gequält und hob entschuldigend seine Achseln.


    Dann begann Leon zu erzählen.


    


    Sibold hatte sich die Kurzfassung zu Davids Recherchen mit zunehmender Spannung angehört. Er hatte sich Notizen gemacht und schließlich durch die Zähne gepfiffen, als Leon mit der Vermutung endete, dass Joseph Stehle Davids Tante vor über 60Jahren um deren Familienschatz erleichtert hatte.


    »Sollte er ihr damals nur das Geld abgenommen haben, sind wir da heute machtlos«, überlegte der Kommissar, »sollte Stehle aber die Frau in den Tod getrieben haben, dann würde gelten: Mord verjährt nicht.«


    »Er hat David auf dem Gewissen!«, platzte es aus Leon heraus, »das steht für mich fest. Heute Morgen waren wir bei ihm, heute Mittag ist David tot. Und dann noch mit einer Bombe, das ist doch offensichtlich die Handschrift von Gladio.«


    Der Kommissar zuckte sichtbar zusammen. »Gladio«, murmelte er, »damit stehe ich wieder da, wo ich nach Meinung meines Chefs nichts zu suchen habe.«


    Leon schaute den Kommissar fragend an.


    Dieser lachte zynisch auf und erzählte Leon von dem Gespräch mit den Vertretern des BKA im Kommissariat.


    Leon winkte ab. »Darf ich in sein Zimmer?«, fragte er unvermittelt.


    »Vielleicht keine schlechte Idee, wenn Sie uns sagen können, ob vielleicht der Mörder etwas entwendet hat«, genehmigte ihm der Kommissar einen Blick in den Raum.


    Gemeinsam gingen sie in das Gasthaus. Auf dem Weg zu den Fremdenzimmern kamen ihnen die Mitarbeiter der Spurensicherung entgegen. Viel hätten sie nicht gefunden, gestanden sie dem Kommissar, als er sie danach fragte: »Fingerabdrücke, aber wer weiß, vom wem die alle sind?«


    Leon drängte an den Gestalten in ihren weißen Overalls vorbei. Ihn interessierten nur das Kochbuch, das er selbst noch nicht gesehen hatte, und die geheimen Protokolle der Schaffhauser Zolldirektion aus den Kriegsjahren. Sie konnten vielleicht dem Kommissar helfen, einen Anfangsverdacht zu formulieren, um danach doch noch gegen Joseph Stehle als eventuellen Schmuggelgehilfen des Bankhauses Wohl & Brüder zu ermitteln. Die Protokolle hatte Leon schon gesehen, von dem Kochbuch mit den Hinweisen seiner Tante hatte David gesagt, es sei in seinem Zimmer.


    Schnell hatte er die wenigen Habseligkeiten seines ermordeten Freundes durchsucht. Außer typischen Reiseutensilien hatte dieser noch zwei Geschichtsbücher aus der Zeit des Dritten Reiches auf seinem Nachttisch liegen, zwei Bücher von Jean Ziegler über die Schweiz als internationale Finanzdrehscheibe, und ›Treuhänder des Reichs‹ von Beat Balzli, eine Zusammenfassung mit umfangreichen Recherchen des Schweizer Journalisten zu jüdischem Kapital in Schweizer Banken.


    Leon blätterte die Bücher durch, fand aber weder die alten Protokolle der Zolldirektion noch ein Rezept zu ›Stalins Piroggen‹. »Damit steht doch fest, dass der oder die Mörder von Joseph Stehle geschickt worden sind«, beharrte Leon auf seinem Anfangsverdacht, »die haben vor oder nach der Explosion mitgenommen, was sie nicht veröffentlicht sehen wollten.«


    Er blickte aus dem Fenster des Gästezimmers, das direkt auf den Parkplatz ging. Es war ein Anblick wie im Krieg. Der Platz war total verwüstet. Außer Davids Leihwagen war auch noch ein anderes Auto in Flammen gestanden. »Wie im Irak«, sagte Leon, »die bomben auch einfach weg, was sie bedroht«, schluchzte er, »und David?«


    »Wir wissen noch nicht genau, wie die Explosion vonstattenging. Aber es scheint, als wäre die Zündung ferngesteuert geworden. Vermutlich war die Bombe ganz einfach in dem anderen Auto neben ihm deponiert, ja, genauso wie im Irak. Als er eingestiegen ist, haben die Täter die Fernsteuerung betätigt. Bum!«


    »Und David?«, wiederholte Leon seine Frage ängstlich.


    »Der hat sicherlich gar nicht viel davon mitbekommen. Die Bombe hatte eine solche Schlagkraft, dass alles in einem Umkreis von zehnMetern zerborsten ist.«


    »Gut für die Täter«, rekonstruierte Leon, »danach hatten sie alle Zeit der Welt, sich gemütlich in seinem Zimmer umzusehen. Draußen auf dem Parkplatz spielte die Musik. Da ist natürlich jeder hingerannt.«


    Der Kommissar nickte stumm. »Es gibt noch keinen Hinweis auf die Täter«, flüsterte er.


    »Quatsch!«, fiel ihm Leon ins Wort, »Hinweise überall. Der letzte Beweis in der Kette ist doch, dass genau diejenigen Papiere verschwunden sind, mit denen David Stehle hätte überführen können.« Leon schaute dem Kommissar in die Augen. Er verstand diesen Mann nicht. Er schien ihm in seinen Gedanken so behäbig wie in seinen Bewegungen. Beamter, dachte er verächtlich. Morgen bekommt er sein Weihnachtsgeld, gleichgültig, was er leistete. Dabei war doch alles klar. Verdammt, warum verhaftete der Mann nicht endlich Joseph Stehle?


    »Ist ja schon gut, ich habe Sie verstanden, aber wir haben keine Beweise. Wir müssen zunächst die beiden Autos genau untersuchen. Aber gehen wir davon aus, dass David den Golf gefahren hat, so steht neben seinem ausgebrannten Wagen ein kleineres Fahrzeug, es könnte ein Polo gewesen sein. Und ich habe heute Morgen einen verdächtigen Polo gesehen. Darin lag ein Koffer, identisch mit den Koffern des versuchten Bombenattentats in Köln.«


    Leon schluckte: »Was heißt das, Sie haben einen verdächtigen Polo gesehen?«


    Dem Kommissar blieb nichts weiter übrig, als nun seine Erkenntnisse preiszugeben. Dabei ärgerte er sich, dass er überhaupt angefangen hatte, irgendetwas zu erzählen. Aber dieser Journalist hatte die Begabung, ihm alles aus der Nase zu ziehen, als wäre er in diesen Fall persönlich involviert. Dabei war er gerade höchstens zu einem Zeugen mutiert, mehr nicht. Vor allem: Mehr ging ihn dies alles auch gar nicht an, schon aus kriminologischer Sicht dürfte er ihm seinen Ermittlungsstand eigentlich gar nicht preisgeben.


    Auf der anderen Seite musste der Kommissar zugeben: Bisher hatte er von diesem Journalisten mehr erfahren, als dass sie selbst ermittelt hatten. Und auch im Falle des offensichtlichen Bombenanschlages auf diesen David war der Kerl ihnen wohl schon wieder einige Nasenlängen voraus. Horst Sibold musste zugeben, dass Leon Dold längst zu seinem wahren Kollegen geworden war. Von ihm bekam er Hinweise und Unterstützung wie sonst von keinem Kollegen im Kommissariat.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen schon hatte Horst Sibold weitere Erkenntnisse. Die Bombe musste tatsächlich in dem kleineren Wagen gelegen haben. Es war ein Polo, das stand nun fest. Die Farbe Grün war im Bereich des Möglichen. Nach den Untersuchungsberichten, die vor ihm lagen, war ein Koffer im Fond des Autos mit einem Behälter mit Benzingemisch und einer Gasdruckflasche ausstaffiert worden. Das Benzingemisch war durch den Zünder in Brand gesetzt worden, die Gasdruckflasche war geplatzt, das Gas hatte sich mit der Luft vermischt und sich entzündet. David hatte keine Chance gehabt, diesen Anschlag zu überleben.


    Die in Köln gefundenen Bomben wiesen die gleiche Bauart auf, nur der Zünder war wohl wegen der Fernauslösung ein anderer. Sollten es tatsächlich die gleichen Täter sein, so hatten sie sich dieses Mal nicht auf eine Zeituhr verlassen. Deshalb hatte der Anschlag auf David funktioniert, der auf die beiden Regionalzüge nicht.


    Doch, dachte Sibold, wenn dieser Leon Dold recht hatte, war eine Zündung in Köln vielleicht auch gar nicht beabsichtigt gewesen, allein die Presseberichte hatten für Wirkung gesorgt. Der Terroristendatei stand nun keine Öffentlichkeit mehr im Wege, und selbst Online-Durchsuchungen auf Homecomputern fanden, wie er wusste, längst statt.


    Der zweite Bericht, der ihm vorlag, war aus dem eigenen Haus, den Halter des Polos hatten die Grünen, so nannte er kollegial die Streifenbeamten, ermittelt. Der Wagen gehörte einem Singener Bürger in der Kornblumenstraße. Der Mann war über 80Jahre alt und hatte das Fahrzeug schon seit Wochen nicht mehr bewegt. Er hatte den Streifenbeamten mit glaubhafter Überzeugung beteuert, dass das Auto in seiner Garage stünde. Als die Beamten mit ihm das Garagentor öffneten, war er sichtlich erstaunt, dass sein Auto weg war.


    Sibold blies Luft durch die Zähne. Es war Heiligabend, er hatte längst beim Angeln sein wollen. Er brauchte noch einen Karpfen für das Fest. Doch bisher wollte sich keine weihnachtliche Stimmung bei ihm einstellen. Der Südkurier hatte auf der ersten Seite mit der Explosion groß aufgemacht. Man sah ihn, Sibold, auf dem Bild vor den zwei ausgebrannten Autos stehen. Er wirkte ziemlich ratlos. Verärgert legte er die Zeitung weg und schob wieder die Untersuchungsberichte auf seinem Schreibtisch vor seinen Bauch.


    Unvermittelt stand sein Direktor Fridolin Möhrle vor ihm. »Jetzt haben Sie ja zu tun«, lästerte dieser, »da können Sie ja Ihre sensationellen Gladio-Ermittlungen dem BKA überlassen.«


    Sibold war verunsichert. Er konnte jetzt, nach dieser Einleitung, seinem Chef schlecht sagen, dass er trotz dessen gestriger Anweisung heute schon wieder genau in diese Richtung ermittelte. Er durfte es aber auch nicht verheimlichen. Die Indizien sprachen eindeutig in Richtung Joseph Stehle. Nach allem, was ihm Leon über David erzählt hatte, konnte er gar nicht anders, als genau in diese Richtung weiterzuermitteln. Trotzdem traute er sich nicht, auch nur den Namen dieses Journalisten vor seinem Chef zu erwähnen. Vielleicht nach Weihnachten, dachte er und wünschte seinem Direktor schöne Feiertage. Sollte dieser doch möglichst lange wegbleiben.


    »Was heißt da Feiertage?«, raunzte dieser zurück, »glauben Sie, ich kann in Ruhe feiern, wenn hier alles drunter und drüber geht?«


    »Drunter und drüber?«


    »Ja, haben Sie den Täter? Haben Sie eine Spur? Trommeln Sie Ihre Abteilung zusammen, wir machen um 11Uhr eine Dienstbesprechung«, wies Möhrle ihn an und rauschte aus dem Zimmer.


    Der hat gut reden, der hat eine Frau, die ihm seine Weihnachtsgans sicherlich schon eingekauft hat, fluchte Sibold und gab die Anweisung in das Vorzimmer zu einer Sekretärin weiter, die ebenso mürrisch blickte. Eigentlich wollte auch sie heute Morgen noch allerlei besorgen. Sie wollte nur ihren dicken Wintermantel in das Kommissariat hängen und dann, während die Arbeitszeituhr zählte, in der Stadt die bestellten Lebensmittel beim Metzger und Bäcker abholen.


    Doch dieses Jahr schien wirklich alles anders zu sein. Draußen fehlte der Schnee zum Weihnachtsfest, und seit Tagen fehlte im Kommissariat die Zeit für die Weihnachtsbesorgungen.


    


    *


    


    Auch Leon hatte noch einiges zu erledigen, sein Kühlschrank war leer, und an der Tankstelle wollte er sich sein Festessen nun wirklich nicht besorgen. Zu allem hin hatte er eine verdammt schlechte Nacht hinter sich. Er hatte gestern Abend nicht anders gekonnt als sich fürchterlich zu besaufen. Früher hatten ihm Mengen von Alkohol zu einem tiefen und ruhigen Schlaf verholfen. Doch vergangene Nacht hatte es nicht geklappt. Seine Schuldgefühle hatten ihn unablässig gequält. Er hatte Lena nur kurz angerufen und dummes Zeug geredet. Er hatte sich nicht getraut, ihr zu erzählen, was ihn umtrieb. Er konnte ihr nicht sagen, dass er mit David bei Stehle gewesen war. Er erzählte ihr nur, dass David tot sei und er völlig erschöpft. Von dem Bombenanschlag hatte sie schon gehört und auf der Internetseite des Südkuriers weitere Einzelheiten erfahren. Inwiefern er in die Sache involviert war, wusste sie nicht, sodass er alle weiteren Fragen abbiegen konnte: »Ich weiß so viel wie du«, hatte er gelogen und ihr somit vorgegaukelt, dass er mit dem Mord nichts zu tun hatte.


    Doch kaum hatte er den Telefonhörer aufgelegt, bekam er Katzenjammer. Er verriegelte alle Fenster, ließ die Rollos runter und verkroch sich. Er schrieb einen Brief an Davids Eltern, zerriss ihn wieder, schrieb einen Brief an seine Eltern, zerriss auch diesen und drehte sich schließlich mit den letzten Resten, die er vorfand, einen dicken Joint. Dazu trank er zwei Flaschen Montepulciano aus den Abruzzen. Vielleicht auch deshalb kam er heute kaum zu sich. Er duschte fast eine Viertelstunde, wechselte die Temperatur des Wassers von heiß zu kalt und fühlte sich danach immer noch wie benommen.


    Dann holte er seine Zeitungen aus dem Briefkasten und nahm sie mit ins Bett. Er sah im Südkurier den Kommissar ratlos vor den ausgebrannten Autos in Wiechs stehen. Die Zeitungen spekulierten, aber einen Anschlag der al-Qaida auf dem Parkplatz eines Kaffs im tiefen Hegau, fast im Niemandsland, das machte selbst für die pfiffigsten Politredakteure keinen Sinn.


    Seine Schuldgefühle nagten noch immer an ihm, er musste aufstehen, er musste etwas tun. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und versuchte erneut, einen Brief an Davids Eltern zu schreiben. Doch auch diesen warf er in seinen Papierkorb und suchte dann nach der Telefonnummer der Eltern. Er fand in Hamburg ein Dutzend Glogers, aber er ließ sich nicht abhalten, er musste mit ihnen reden, also wählte er.


    Als sich nach dem vierten Versuch schließlich ein Mann meldete, war ihm sofort klar, dass er jetzt den richtigen Gloger an der Strippe hatte. Die Stimme klang müde und resigniert. Natürlich hatte die Polizei die Familie schon am Vorabend informiert.


    Leon stellte sich kurz vor, sagte, dass er sich in den vergangenen Tagen mit David angefreundet hatte und dass er mit ihm auf der Spur des Familienschatzes gewesen war.


    »Und jetzt?«, fragte der Vater bitter, »was haben wir jetzt? Jetzt haben wir unseren wahren Schatz verloren; das war für uns unser Junge.«


    Leon versuchte, Davids Vater klarzumachen, wie mutig und klug sein Sohn gewesen war und dass er im Alleingang der Geschichte seiner Tante sehr nahe gekommen war. »Was David alles herausgefunden und wie er sich gewissenhaft auf die Spuren seiner Tante gestürzt und sich durch die Archive gewühlt sowie in der Schweiz längst verloren geglaubte Dokumente ans Tageslicht gezerrt hat, das alles war phänomenal und sehr professionell.«


    »Wenn Sie meinen«, antwortete der Vater traurig, »uns allen hier wäre es lieber gewesen, er hätte die alten Sachen auf sich beruhen lassen. So wird unsere Familie nie Frieden finden.«


    Leon spürte, dass der Schmerz über den Verlust des Sohnes David größer war als jeder Gedanke an Recht, Wiedergutmachung oder gar an Rache. Mit einer Floskel sprach er noch sein Bedauern über den Tod Davids aus und bot dem Vater an, sich um alles, was man hier vor Ort in Singen erledigen musste, zu kümmern. Der Vater aber hatte schon entschieden, dass er selbst nach Singen kommen wollte und dass er sich dann bei ihm melden würde.


    Nach dem Gespräch ging es Leon etwas besser. Er rief den Kommissar an, der heute sofort abnahm. Auch er klang betrübt und gab zu, dass er heute nicht in die Gänge kam und noch nicht wusste, wo und wie er den Fall anpacken sollte. Er erzählte ihm von den bisherigen Fakten, wobei Leon ihm sofort ins Wort fiel, als er ihm sagte, dass der Polo, in dem zweifelsfrei die Bombe gelegen hatte, aus einer Garage in der Kornblumenstraße entwendet worden war. »Ich sage doch, das war Stehle«, beharrte Leon sofort, »die Vierneisels, also Sven und seine Mutter wohnen in der Kornblumenstraße. Da ist der Kerl doch einfach nur über die Straße gegangen und ist dann mit dem Auto des Nachbarn weggefahren.«


    Der Kommissar stöhnte. »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen von unseren Ermittlungen überhaupt erzähle. Aber so blöd und simpel handelt Sven nicht, da bin ich mir sicher. Schließlich habe ich den grünen Polo gestern Morgen in der Früh schon mit der Bombe in Konstanz gesehen, lange bevor ihr bei Stehle wart.«


    »Das besagt gar nichts.«


    Sibold stöhnte erneut und wünschte schöne Feiertage.


    Für Leon war klar, er musste Stehle unter Druck setzen. Er musste ihm empfindlich auf die Füße treten. Wenn die Polizei weiterhin schlief, so musste er eben die Bastion bei Meersburg selbst erstürmen.


    Er ging in die Stadt, schlenderte über den Überlinger Bauernmarkt, deckte sich mit Gemüse ein und kaufte ein Suppenhuhn. Er wollte über die Feiertage Lena täglich bekochen. Sie musste wieder zu Kräften kommen, da war eine Hühnerbrühe genau das Richtige, dachte er.


    Sie war geschwächt, und er merkte, dass sie, sobald sie wieder aß, auch wieder lachen konnte. Der Zusammenhang zwischen physischer und psychischer Stärke war deutlich zu erkennen. Und sobald es ihr körperlich auch nur einen Deut besser ging, strahlten ihre Augen wieder und wuchs ihr Appetit.


    »Buongiorno, che cosa desidera?«, riss ihn Pina aus seinen Gedanken. Sie war die treue Seele des Überlinger Marktes. Seit Jahrzehnten stand sie mit ihren italienischen Spezialitäten im Schatten des Überlinger Münsters und gab nebenbei den Marktbesuchern Italienischunterricht. Die wenigsten Besucher verstanden ihre Sprache, aber jeder versuchte, ihr mit seinen mangelhaften Urlaubsbrocken zu antworten. Auch Leon, der auf die Frage, was er wünschte, selbstsicher antwortete: »Buongiorno Pina, grazie va bene.« Als hätte Pina gefragt, wie es ihm ginge. In einem deutsch-italienischen Mischmasch bestellte er reichlich von ihren italienischen Spezialitäten. Alles für Lena, machte er sich vor und wusste doch genau, dass er das meiste vermutlich allein essen würde.


    Gerade mal zehnGrad zeigte das Außenthermometer, doch zum Marktritual in Überlingen gehörte auch ein Espresso an der Promenade. Vor der Greth, dem ehemaligen Kauf- und Lagerhaus der alten Seestadt, saßen die Weihnachtsbesucher und Einheimischen, um Nizza in Deutschland zu spielen. Sie waren zwar alle in dicke Mäntel eingehüllt, aber die Sonnenstrahlen hatten sie doch zum Kaffeegenuss auf die Seeterrasse gelockt. Über dem Wasser hielten sich leichte Nebelschwaden, die Stück für Stück von den Sonnenstrahlen aufgelöst wurden. Es war ein Licht für romantische Augenblicke an ›Nizzas Bodensee-Promenade des Anglais‹ gezaubert.


    Das Wetter blieb über die gesamten Weihnachtstage unverändert. Für Leon war dies wie eine Auszeit. Er war zum Nichtstun verurteilt. Der Kommissar schien verschwunden zu sein, sein Handy jedenfalls war tot. Zweimal stand er vor der Villa Stehles bei Meersburg, aber auch da tat sich nichts. Nicht einmal den grünen Landrover sah er in der Einfahrt. Und von Davids Vater hörte er auch nichts mehr.


    Nach den Feiertagen hatte er sich einmal morgens um 9Uhr vor die Polizeiwache in Singen gestellt, um Sven Vierneisel abzufangen, wenn dieser seiner Meldepflicht nachkam. Doch auch diese frühe Aktion brachte ihn nicht weiter. Svens tägliche Meldepflicht sei längst ausgesetzt, beschied ihm ein Beamter hinter vorgehaltener Hand.


    Leon fuhr wieder nach Überlingen zurück, joggte eine lange Runde, ging in die Bodensee-Therme. Dort saß er grübelnd in der Sauna und fuhr anschließend zu Lena, um für sie zu kochen.


    Nebenbei schrieb er über die Tage zwischen Weihnachten und Neujahr den Drehplan für seine Grenzreportage und fluchte ungeduldig vor sich hin.


    Immerhin legten sich seine Angst und auch seine Schuldgefühle. Schließlich wurde ihm klar, dass er nach Silvester, sofort im neuen Jahr, Sven und Joseph Stehle aufsuchen wollte.


    Er würde David rächen!

  


  
    Kapitel 13


    Das neue Jahr begann regnerisch und trüb. Der See lag in einem Dauernieselregen, Nebelschwaden hingen in der Luft und Leon sah von seinem Büro in Überlingen aus gerade einmal bis zur Seemitte. Das andere Ufer, keine drei Kilometer entfernt, war im Dunst hinter einer Regenwand versunken.


    Lena hatte gestern, am Tag nach Neujahr, eine weitere Infusion bekommen und war nun wieder völlig erschöpft, am Telefon gab sie sich einsilbig.


    Helma fing ihn beim Brötchenholen ab und stauchte ihn böse zusammen. Er habe die Rosen zu arg beschnitten, jetzt wären sie viel zu kurz und würden beim nächsten Frost eingehen, schimpfte sie. Und selbst Senta zeigte sich mit der griesgrämigen Hausbesitzerin solidarisch und würdigte ihn keines Blickes.


    Auch der Kommissar hatte nur unwillig mit ihm geredet. Er hatte sich mal wieder auf ja und nein beschränkt und ohne klare Aussagen schon bald wieder aufgelegt.


    Dazu kam noch ein Anruf aus Stuttgart: Sein Redakteur im Landessender, der Leon bei der Grenzreportage betreute, machte einen Rundruf bei seinen Autoren. Er erwischte Leon in einem Stimmungstief, trotzdem fragte er ihn sehr geschäftsmäßig nach dem Stand der Vorarbeiten und wollte von ihm wissen, wann er mit dem Dreh beginne, damit er die Ausstrahlung der Reportage planen könne.


    Leon versuchte kurz zu erwähnen, dass der Bombenanschlag vor Weihnachten sich ebenfalls direkt an der Grenze ereignet hatte, doch der Redakteur warnte ihn erneut: »Keine Räuberpistole, ein Reisefeature!« Auch den Hinweis, dass der Anschlag vielleicht in direktem Zusammenhang mit der Grenze stünde, ließ der Redakteur nicht gelten: »Wir wollen keine aktuelle Geschichte, sondern eine zeitlose Reiseerzählung.«


    Okay, dachte Leon und schwang sich trotzig in seinen Wagen. Zehn Kilometer waren es von seiner Wohnung bis zu Stehle. Er hatte jetzt lange genug gewartet. Er steckte die Trauerkarte ein, die Davids Eltern ihm zum Tode ihres Sohnes zugeschickt hatten, und fuhr los. Zuvor hatte er noch einen Drehplan nach Stuttgart und dem Kommissar einen Hinweis gemailt, dass er bei Stehle sei. Sollte es lesen, wer wollte.


    


    Es regnete nicht wirklich, aber die Luft war sehr feucht, und Leon musste den Scheibenwischer betätigen. Er fuhr von Überlingen aus an der Birnau vorbei, um bei Unteruhldingen abzubiegen. Bei herrlichem Wetter war dies einer der schönsten Aussichtspunkte über den Bodensee. Doch heute war der Blick deprimierend. Vom See war nichts zu sehen. Grau in Grau mischten sich fade Nebeltöne ineinander. Im Vordergrund tropfte an den kahlen Ästen der Reben Nieselregen ab.


    Leon wandte seinen Blick auf die Fahrbahn, bog in die lange Seestraße von Unteruhldingen nach Meersburg ab und fuhr, wie ein alter Bekannter, direkt vor das Einfahrtstor zu dem Seegrundstück. Er hupte, wartete, und als sich nichts tat, stieg er aus und drückte auf den Klingelknopf, den er erst vor Weihnachten in Begleitung Davids betätigt hatte. Gespannt schaute er zu der installierten Videokamera hoch. Ohne eine Ansage begann sich das Warnlicht zu drehen. Leon hörte, wie der Motor des automatischen Tors ansprang, und setzte sich schnell in seinen Porsche. Langsam rollte er über die Kieselsteine vor die postmoderne Villa.


    Heute öffnete ihm ein anderer junger Mann. Aber auch dieser war vom Scheitel bis zur Sohle ganz in Schwarz gekleidet. Und auch er öffnete grußlos die Tür und stellte sich dann wortlos und steif in den Rahmen.


    Leon ging an ihm vorüber, blieb in dem dunklen Flur stehen und ließ den Mann vorgehen. Es war schwer für Leon, sich in dem Haus zurechtzufinden. Dieses Mal schien es in eine andere Richtung zu gehen. Von der Haustür kamen sie durch einen breiteren Flur in einen größeren, runden Raum. Wie in den anderen Gängen war auch hier das Licht stark gedimmt. Von dem Foyer führten weitere Flure in die Seitentrakte. Wie in der Mitte einer Straßenkreuzung schienen sich die Gänge in dem mittleren Raum zu kreuzen. Bei seinem ersten Besuch war er gar nicht so tief in das Haus vorgedrungen.


    Jetzt standen sie vor einer schweren, hölzernen Doppeltür. »Warten Sie hier«, beschied ihm sein bisher sprachloser Führer und verschwand dahinter.


    Nach kurzer Zeit ging die Tür wieder auf, und der junge Mann gab ihm ein Zeichen einzutreten.


    Leon folgte der Aufforderung und stand in dem geräumigen Wohnzimmer, das er schon vor Wochen, allerdings nur von außen, inspiziert hatte. Er blickte durch die große Glasscheibe und sah das Rosenbeet, hinter dem er gelegen hatte. Er drehte sich nach rechts, dort saß etwas erhöht Joseph Stehle in einem breiten Ledersessel. Leon erinnerte sich an die NATO-Fahne, die damals in der Ecke gestanden hatte, doch heute war sie weg.


    Joseph Stehle hatte sich seinen Sitzplatz wohl mit Bedacht ausgesucht. Durch die Erhöhung der Empore, auf der der Sessel stand, und mit der aufrechten Rückenlehne war er mit Leon fast auf Augenhöhe, obwohl Leon stehen musste, während Stehle sitzen blieb. Diese Position war offensichtlich gewollt und sollte sich wohl auch nicht ändern.


    Joseph Stehle blickte zu Leon. Er sagte kein Wort. Zur Begrüßung hatte er kaum sichtbar genickt.


    Leon stand wie angewurzelt vor dem alten Mann, drehte aber seinen Oberkörper in Richtung des Jungen, der ihn hereingeführt hatte.


    Joseph Stehle gab diesem ein Zeichen, und er verließ den Raum.


    »Hier, das habe ich Ihnen mitgebracht«, sagte Leon daraufhin und reichte ihm die Todesanzeige von David.


    Joseph Stehle las die Karte aufmerksam.


    Leon konnte in seinem Gesicht nicht die kleinste Reaktion ausmachen.


    Joseph Stehle reichte die Trauerkarte zurück.


    »Wollen Sie dazu nichts sagen?«, fragte Leon, der selbst nicht so genau wusste, wie er mit seinen Fragen beginnen sollte.


    Joseph Stehle antwortete nicht, sondern schaute Leon nur herausfordernd an.


    Leon ließ sich nicht zweimal bitten und eröffnete sein Verhör: »Wir sind am Morgen bei Ihnen. David beschuldigt Sie, das Geld seiner Tante unterschlagen zu haben, und am Nachmittag ist er tot.« Leon sprach langsam und deutlich und beobachtete den alten Mann genau.


    Doch dieser blieb ruhig und gelassen und saß unbeweglich da. Antworten wollte er offensichtlich nicht.


    »Ist das nicht seltsam?«, setzte deshalb Leon nach, um ihn zu einer direkten Antwort zu zwingen.


    »Überraschend wäre viel mehr, wenn ich so schnell hätte reagieren können«, lächelte Stehle, »trauen Sie das einem alten Mann wie mir noch zu? Vielen Dank!«


    »Sie haben viele junge Männer um sich versammelt«, konterte Leon ungerührt.


    »Und die warten alle darauf, einen Menschen für mich umzubringen?«


    »Ihre Gladio-Mitgliedschaft dokumentieren Sie ja schon an Ihrer Haustür jedem Besucher. Wo also ist das Problem? Töten gehört doch zu Ihrem Geschäft!«, setzte Leon eine Schaufel auf.


    »Gladio? Was meinen Sie, junger Mann? Reden Sie von dem Unsinn einer Geheimorganisation, die so geheim sein muss, dass jeder über sie schwadronieren darf, aber keiner der Schwätzer bisher auch nur ein Mitglied kennengelernt hat?« Stehle lächelte angestrengt.


    Leon sah heute deutlich, dass Stehle ein alter Mann war. Er schnappte nach Luft, wollte weiterreden, aber es dauerte. Er kaute an den Worten, bis sie sich in seinem Mund formten, dann erst kam er wieder in Fahrt: »Machen Sie sich nicht lächerlich. Bisher haben Sie auf mich einen vernünftigen Eindruck gemacht.« Dann schnalzte er mit der Zunge, etwas Speichel schwappte über die Unterlippe, und Leon sah, dass sie zitterte. Trotzdem schien es Stehle wichtig, den folgenden Satz noch anzuhängen: »Das mit Ihrem Freund tut mir aufrichtig leid.«


    Leon lächelte verlegen. Er glaubte diesem Mann kein Wort. Trotzdem schwand seine Angst vor ihm. Er spürte, dass Stehle nicht nur blockierte, fast schien es ihm, als hätte dieser auf das Gespräch gewartet. Deshalb setzte Leon frech nach: »Ich habe die Unterlagen von David Gloger eingesehen. Seine Tante hat deutliche Hinweise hinterlassen, die auf Sie hindeuten. In einem Kochbuch hat sie ein Rezept vervollständigt, das exakt die Mengen an Gold, Reichsmark und Silber angibt, die sie Ihnen anvertraut hatte.«


    Joseph Stehle hörte Leon angespannt zu. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Gesicht verharrte unbeweglich.


    Leon setzte nach: »Alle Hinweise sagen, dass Sie das Geld nach Schaffhausen gebracht haben. Ihre Angaben fand David bei ›Stalins Piroggen‹.«


    Über Joseph Stehles Gesicht huschte ein kaum sichtbares Lächeln, dann wurde es wieder starr.


    Leon hatte die kurze Veränderung bemerkt. ›Stalins Piroggen‹ war das Schlüsselwort. »›Stalins Piroggen‹«, wiederholte er und spekulierte: »Haben Sie ›Stalins Piroggen‹ besonders gemocht, oder liebte sie nur das Wortspiel mit Ihrem Tarnnamen, Herr Joseph Stehle alias Josip Stalin?«


    Stehle schüttelte den Kopf, langsam bewegte er seinen Schädel von links nach rechts. Dann lächelte er. »Stalin war nie mein Tarnname, ich habe diesen Namen nie gemocht. Stalin war ein genialer Staatsmann, aber ein Feind unseres Volkes. Und ein Feind unserer Freiheit war ich nie!«


    »Lächerlich«, antwortete Leon, »lassen Sie uns nicht über Freiheit diskutieren, oder meinen Sie damit die Freiheit, jeden, der Ihnen im Weg steht, einfach wegzubomben?«


    Sein Gegenüber blieb stumm.


    Leon war klar, dass er sich nicht zu weiteren Provokationen hinreißen lassen sollte. Er musste einen Draht zu diesem Mann, der ihn plauschen ließ, finden, nur dann konnte er wirklich Neues von ihm erfahren. Er konnte Davids Mörder nur entlarven, wenn Stehle ihm Hinweise gab. Deshalb stellte er noch einmal mit erzwungener Ruhe seine Frage: »Herr Stehle: Warum musste David sterben? Warum haben Sie ihm nicht einfach das Geld seiner Tante zurückgegeben, Sie haben es doch zu Wohlstand gebracht, wo ist das Problem?«


    Stehle wirkte plötzlich noch kraftloser, seine Hände begannen zu zittern, sein Mund öffnete sich, dann schloss er sich wieder. Er räusperte sich schwach.


    Leon sah die Veränderung, sah, dass er auf einen Knopf an der Lehne seines Stuhles drückte, und hörte ihn noch sagen: »Die Zeit, die Zeit geht falsch.«


    Dann öffnete sich die Zimmertür, und der junge Mann stand mit einem breiten Lächeln unter dem Türrahmen. »Kommen Sie!«, herrschte er Leon an.


    Leon sah die Erschöpfung Stehles. Dieser hielt seine Augen geschlossen, mehr war im Augenblick nicht zu erreichen. Widerwillig folgte er der Anweisung des Jünglings.


    

  


  
    Kapitel 14


    Kommissar Horst Sibold las die Mail von Leon. Er fluchte. Er konnte nichts dagegen tun, er konnte ihn nicht aufhalten. Doch es wurde ihm immer klarer, dass dieser Journalist hemmungslos in seinem Revier wilderte. Dabei befürchtete er nicht, dass Leon einen seiner Fische fing, sondern eher, dass er ihm die Jagd vermasselte.


    Sibold hielt sich für einen erfahrenen Sportfischer. Er konnte geschickt seine Köder auslegen und dann geduldig auf der Lauer liegen, bis ihm sein Fang, fast wie von selbst, ins Netz schwamm. Doch er konnte dabei keinen Laien gebrauchen, der unprofessionell vorging. Und Leon war dies für den Kommissar. Ein Heißsporn, der sich von seinen Emotionen leiten ließ. Er hatte ihn nach dem Bombenanschlag in Wiechs beobachtet. Leon Dold stand mit seinen 1,90Metern schwankend wie ein loses Bäumchen haltlos neben sich. Dabei ließ er keine anderen Argumente gelten. Er hatte sich in sein Konstrukt, dass Joseph Stehle der Drahtzieher des Bösen sei, ergeben. Deshalb wollte er, solange er keine neuen Beweise oder mindestens Hinweise vorlegen konnte, mit ihm nicht reden. Er ließ sein Handy klingeln, sobald er sah, dass Leon Dold versuchte, ihn zu erreichen.


    Zwischen den Feiertagen hatte Horst Sibold vieles auf seine ihm eigene Art geregelt. Er hatte mühsam alle Zeugenaussagen gesammelt, abgeglichen und miteinander verknüpft. Er hatte einige Vorladungen verschickt und ein raffiniertes Netzwerk an Informanten geknüpft. Dabei hatte er selbst bei den von ihm nicht sonderlich geliebten Kollegen des Staatsschutzes an die Tür geklopft. Sie hatten ihm Bilder von einer Gaststätte im Westen Singens gezeigt. Hier verkehrte die rechte Szene der Singener Jugend.


    Sven Vierneisel gehörte zum harten Kern, und Bernd hatte mitgemacht, wussten die Beamten. Sibold erkannte auf ihren Bildern auch einige Gesichter wieder, die bei der Beerdigung Bernds um Joseph Stehle versammelt gewesen waren. In der Gaststätte Schraube verkehrte die Clique regelmäßig, wussten die Kollegen. ›Rechtes Umfeld der NPD‹, kategorisierte einer die jungen Männer.


    Auch im Konstanzer Studentenwohnheim hatte Sibold sich umgehört. Offiziell war ihm das verboten. Um den Palästinenser und dessen Umfeld kümmerten sich allein die Kollegen des BKA und vielleicht noch Agenten des BND, aber das wusste niemand so genau. Nicht einmal die obersten Dienstchargen des Polizeiapparats wurden über die Tätigkeiten des Geheimdienstes informiert. Wenn sein Chef erfahren hätte, dass er in Konstanz ermittelte, hätte er ihm ein Disziplinarverfahren angehängt. Doch Sibold fragte nicht nach dem Palästinenser, sondern nach Sven. Er hatte ein Bild von ihm dabei und wollte wissen, ob Sven vor Weihnachten auf dem Universitätsgelände gesehen worden war. Irgendjemand musste schließlich den grünen Polo von Singen nach Konstanz gefahren haben. Sibold war sich sicher, dass er den Wagen mit der Kofferbombe auf dem Rücksitz auf dem Parkplatz gesehen hatte. Allerdings blieben seine Nachforschungen in Konstanz ohne Ergebnis. Keinem der Studenten waren Sven oder gar der grüne Polo aufgefallen.


    Danach hatte Horst Sibold auch im direkten Umfeld von Sven Vierneisel ermittelt. An einem Abend war er in die ›Schraube‹ gegangen. Er hatte die Tür des Lokals geöffnet, das von außen aussah wie eine ganz alltägliche Vorstadtkneipe der jungen Industriestadt. Dann trat er ein und stand unvermittelt im Dunkeln. Er schob einen schweren Teppich zur Seite, aber es blieb stockdunkel um ihn. Nur langsam gewöhnten sich seine Augen an das schummrige Licht. Unsicher bewegte er sich in dem Lokal zur Theke hin. Sie befand sich dominant und lang gezogen inmitten des Gastraumes. Nur zwei Burschen saßen auf ihren Barhockern davor, dahinter bediente eine aufgedonnerte Blondine ihre Gäste. Im hinteren Teil saß eine Clique vor einem Fernseher und guckte Skispringen.


    Als der Kriminalist an die Theke trat, verdrückten sich die beiden Jungs ebenfalls in die Ecke vor den Fernseher. Horst Sibold bestellte einen Espresso.


    »Haben wir nicht«, antwortete die Blondine vorlaut, »Sie können einen kleinen Braunen haben.«


    Der Kommissar ignorierte die Anspielung und antwortete ausweichend: »Dann nehme ich einen Kaffee.«


    Sie lachte wüst aus ihrem grellroten Mund und stellte ihm einen Espresso auf die Theke »Hier heißt dös kleiner Brauner«, lachte sie ihn breit an, dass Sibold ihre vielen Goldplomben in ihrem Rachen sah. »Sie san aber net von hier, oder?«


    »Nicht direkt, warum?«


    »Nur so«, antwortete die Wirtin. Sie war groß und stark gebaut wie ein Schwergewichtsringer, trug ein tief ausgeschnittenes Dekolleté, hatte überaus große Brüste und einen dicken, vierkantigen Kopf, der in seinen Ausmaßen ihre barocke Figur krönte. Unter ihren tiefen Augenrändern hatten sich Fettpolster gebildet. Ihr Doppelkinn hing in Verlängerung an ihren dicken Wangen, als versuchte es, das Gesicht in die Länge zu ziehen. Ihre wasserstoffblondierten Haare gaben ihr endgültig das Aussehen einer aus der Form geratenen, alternden Puffmutter.


    »Sind Sie von hier?«, versuchte der Kommissar, das Gespräch am Laufen zu halten.


    »Na, na«, lachte sie kokett, »hört mer dös net?«


    »Doch, schon«, versuchte der Kommissar seinen Charme spielen zu lassen, »und man sieht es auch.«


    »Wie dös?«, heischte sie nach Komplimenten.


    »Jo mei«, erwiderte der Kommissar und schaute sich in dem Lokal skeptisch um, »ich denke ja nicht, dass Sie hier groß geworden sind.«


    Die Wirtin rümpfte die Nase und musterte abfällig ihr eigenes Lokal. »Na, wirklich net«, stimmte sie Sibold zu. »Aber so schlimm, wie es aussieht, ist es nicht, ich habe ganz gute Gäste, wenn auch das Ambiente vielleicht was anderes vermuten lässt.«


    Ein wirkliches Ambiente sah der Kommissar nicht. Der Schuppen machte auf ihn einen heruntergekommenen Eindruck. Es schien, als wäre er in den 70er-Jahren von einer biederen Dorfkneipe zu einer Bar oder eben zu dem, was man sich eben damals unter einer Bar vorstellte, umgebaut worden. Die Wände waren mit Nut- und Federbrettern verkleidet und dunkel gebeizt worden. Wo früher vermutlich nur Tische entlang der Wand gestanden hatten, gab es jetzt abgetrennte Nischen. Nachgeahmte Öllampen gaukelten durch einen elektrisch beweglichen Leuchtdraht hinter der Glasfassung natürlich züngelnde Flammen vor. Viel Licht spendeten sie nicht, das war wohl aber auch nicht ihre Bestimmung. Die gesamte Einrichtung war aus einer längst verblichenen Zeit, wie auch die Wirtin selbst.


    Horst Sibold nahm aber ihre Vorlage dankend an und erkundigte sich nach den Gästen, schließlich war er deshalb hier. »Junge Leute haben Sie als Gäste, passend zu der attraktiven Wirtin«, schleimte er.


    »Ah, gäh«, lächelte sie geschmeichelt, »aber anständige Kerle sind’s fei scho«, ergänzte sie, »alle mit guten Manieren und vor allem halt Deutsche. I will koine so ’ne Ausländerspelunke, wie es sie hier sonst an jeder Ecke gibt.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Woraufhin die blonde Wirtin ihn in einem Schnellkurs über den Unterschied von heruntergekommenen Ausländerbeizen zu ordentlichen, sauberen deutschen Gasthäusern aufklärte. »Bei uns hier sehen Sie koine Jugos, Albaner oder Russen. Bei mir herrscht Ordnung, und all die Buben hier können S’ ansprechen, do versteht Sie ein jeder.«


    Der Kommissar nickte und fixierte die Gäste. Es war noch früh am Abend, aber trotzdem saßen schon mehrere Jungs zusammen. »Zieh!«, riefen sie alle gleichzeitig und zogen das kurze Wort unendlich in die Länge. Auf dem Monitor segelte Martin Schmitt durch die Luft. »Zeig es dem Polacken«, bemerkte einer der Jungs. Offensichtlich meinte er den Polen, Adam Malysz, der mit seinem 34. Weltcupsieg gerade in der ewigen Rekordliste an Jens Weißflog vorbeizog. Die deutschen Adler dagegen flogen, weit von ihren großen Triumphen entfernt, einfach zu kurz.


    »Der Bessere soll gewinnen«, gab Sibold seinen Kommentar dazu in Richtung der Wirtin ab.


    »Na«, verneinte sie energisch, »der Martin muss scho gewinnen, der isch oiner von uns und so schnuckelig.«


    »Gleich zwei Argumente«, gab sich Sibold geschlagen und setzte ganz unverfänglich seine Befragung fort, »und die Jungs sind wohl ebenfalls Ihrer Meinung.«


    Sie gab unbefangen Auskunft und erzählte ihm stolz, dass ihre Gaststätte eine Art Treffpunkt der aufrechten Jugend geworden sei. »Des isch ka Partei oder so, aber sie halte halt zamm, und ich bin ä bisserl ihre ältere Freindin«, lächelte sie offenherzig.


    Sollten die Buben auf dem alten blonden Radl ihre ersten Ausfahrten üben, dachte sich Sibold, das konnte ihm gleichgültig sein, auch dass die Gäste ganz offensichtlich der rechten Szene nahestanden, war nicht sein Problem. Aber er musste wissen, wie die Vierneisel-Buben in das Leben in der Kneipe integriert und wer ihre direkten Freunde waren. Hatten sie hier Helfer, wer konnte ihm mehr über die beiden Jungs erzählen? Sibold war klar, er musste jetzt die Wirtin angehen, ohne dass sie bemerkte, dass er ein Polizist war. Deshalb tastete er sich vorsichtig in einem unverfänglichen Fragenkatalog weiter. »Sie kennen alle hier, fast wie in einem Klub?«


    »Na«, lachte die Wirtin laut auf, »was denken Sie? Aber ka schlechte Idee, än Klub!« Dabei sprach sie das Wort Klub breit und mit weit geöffnetem Mund aus und strich sich, so kokett es mit ihren fleischigen Oberarmen ging, ihre blonden Haare aus dem Gesicht. »Na, na, aber wie in jedem Gasthaus bilden sich eben Stammgäste heraus. Und i kann scho sage: Wir sind hier wie eine intime Familie.«


    Der Kommissar lächelte ebenso breit zurück und wurde konkreter: »Ja, das klingt nach inniger Freundschaft, wo der eine für den anderen einsteht. Da hält man zusammen, egal was von außen kommen mag.«


    »Immer!«, stimmte die Wirtin ihm zu und ereiferte sich: »Grad, wenn mal aner in Schwierigkeiten kommt, helfen die aneren. Na, mir san scho ä Familie.«


    »Da hat ein jeder Glück, wenn er mal in eine brenzlige Situation kommt, wenn er so eine Freundschaft hat«, schürte der Kommissar das Feuer weiter.


    »Freili«, stimmte sie ihm unbeirrt zu, um schnell Beispiele zu bieten, »do lungert dann scho mol die Polizei vor dem Haus herum, aber mir hier drinne halte zamme.«


    »Gab es das schon?«


    Die Blondine winkte lässig ab: »Mit den Jugos und Russen werden s’ jo nimmer fertig, also nehmen sie eben meine Jungs aufs Korn.«


    »Die Polizei?«, vergewisserte sich Sibold.


    »Jo, freilich«, antwortete sie, genervt durch so viel Unwissen, »es sollen jo immer olles meine Jungs gwä sei, egal was hier in der Stadt passiert.«


    »Zieh«, kam es wieder lang gezogen aus der Fernsehecke. Ein weiterer deutscher Springer segelte gerade durch die Luft, aber auch er schien, nach den Kommentaren der Jungs, Adam Malysz’ Vorlage weit verfehlt zu haben. »Die Spur war schlecht und die Windbedingungen waren auch nicht rosig«, versuchte im Anschluss Martin Schmitt seinen 14. Platz beim diesjährigen Weltcupspringen zu rechtfertigen.


    Horst Sibold wandte sich wieder der Wirtin zu. Er glaubte sie jetzt dort zu haben, wo er hinwollte, und fragte ganz naiv: »Dann waren die Vierneisel-Brüder auch bei Ihnen Gäste?«


    »Wie kommen S’ jetzt drauf?«, wurde sie aber nun doch plötzlich skeptisch.


    »Jo«, suchte der Kommissar nach einer Ausrede, »das hat man halt nach dem Grenz-Zwischenfall täglich in der Zeitung gelesen.«


    »Was wollen Sie überhaupt?«, ging die Wirtin weiter auf Distanz.


    »Wissen, ob Sven Vierneisel am Tag vor Heiligabend bei Ihnen war?«, gab sich Sibold nun zu erkennen und legte seinen Dienstausweis auf die Theke. »Ich bin von der Polizei«, fügte er leise hinzu.


    Die Wirtin schaute jetzt Sibold misstrauisch an, legte ihre breite Zunge in eine Falte, klemmte sie zwischen ihre Zähne und ließ einen grellen Pfiff ertönen.


    Die Jungs, die gerade noch gespannt die Skiflüge auf RTL verfolgt hatten, erhoben sich sofort gemeinsam und kamen in einem Pulk zur Theke. Sie versuchten, einen gemächlichen Schritt zu halten, und wirkten doch entschlossen. Sie waren ordentlich gekleidet und schienen doch uniformiert.


    Sibold war mit seinen Augen der Blickrichtung der Wirtin gefolgt. Er sah die Burschen auf sich zukommen. Sie schienen sich seit der Beerdigung von Bernd Vierneisel, vor Wochen, nicht umgezogen zu haben, sie waren sorgfältig herausgeputzt wie damals auf dem Friedhof. Auch ihre Haare schienen kaum gewachsen zu sein, ihre Scheitel saßen akkurat.


    Sibold fielen besonders die steifen Bügelfalten in ihren schwarzen Hemden und Hosen auf. Er fragte sich, wer außer seiner Mutter so exakt dieses Handwerk noch beherrschte. Vermutlich bügelten für diese Buben zu Hause noch immer die Mütter oder gar Großmütter der Generation seiner Mutter, beruhigte er sich.


    Der größte unter ihnen stand in der Mitte des Pulks. Er gab sich bald als Wortführer seiner Kameraden aus. Die anderen schauten erwartungsvoll und ehrfürchtig zu ihm auf, als die Gruppe sich vor Sibold aufgebaut hatte. Der offensichtliche Anführer war augenscheinlich schon etwas älter. Am Rande des Pulks standen die Jüngeren und Kleineren. Sie hatten kaum Flaum im Gesicht, trugen aber zu ihren schwarzen Hosen jeweils das Lüttow-Braunhemd mit Halstuch, dazu Schulterriemen und Koppel und schwarze Lederstiefel.


    Bevor ihr Anführer seinen Mund öffnen konnte, übernahm Sibold schnell die Regie. »Können Sie sich alle ausweisen?«, fragte er streng in die Runde und musterte dabei gerade die Jüngsten scharf.


    Doch die blickten trotzig zurück und sahen dann auf ihren Anführer, der sich in der Mitte der Boygroup aufbaute: »Können Sie sich ausweisen?«, blaffte dieser zurück.


    Horst Sibold atmete tief durch. ›Ein Atemzug, ein Besenstrich‹, erinnerte er sich in solchen Situationen an den Straßenfeger in Momo, dem Buch von Michael Ende. Entspannt lächelte er daraufhin die Burschen an. »Ich kann Sie morgen früh alle zu mir auf das Kommissariat bestellen, dann haben Sie genügend Zeit, vor meinem Büro mein Namensschild und meinen Dienstgrad zu lesen. Oder aber Sie beantworten mir ganz einfach und in Ruhe jetzt meine Fragen. Also, meine Herren, welche Variante bevorzugen Sie?«


    »Jo, mer wird doch wissen dürfen, mit wem mer’s zu tuen hat?«, mischte sich die Wirtin schützend ein.


    »Muss man wissen«, antwortete ihr der Kommissar, »mit wem man es zu tun hat! Gerade als Wirtin muss man das Alter seiner Gäste kennen, oder wie haben Sie es damit?«


    »Machen Sie sich mal keine Sorgen wegen der Erziehungsberechtigung«, trumpfte der Anführer wieder auf und warf mit einer ruckartigen Kopfbewegung seine lange, blonde Haartolle aus seinem Gesicht, »verlassen Sie sich darauf, das haben wir geregelt. Also, was wollen Sie von uns?«


    »Wo waren Sie am Freitagnachmittag?«, stellte der Kommissar direkt seine erste Frage, »am Tag vor Heiligabend zwischen 14 und 18Uhr?«


    Der angesprochene Gruppenführer lachte. »Wollen Sie das nun von jedem von uns wissen?«


    »Ich habe Sie gefragt!«, herrschte Sibold ihn an.


    »Ich bin ja nicht Beamter, sondern deutscher Arbeiter«, giftete der Jüngling zurück, »also stand ich bis 18Uhr an meiner Drehmaschine, um das Geld zu verdienen, mit dem man Beamte wie Sie bezahlt.«


    Der Kommissar lächelte. Er wusste, dass er sich nicht provozieren lassen durfte. Jeder noch so kleine Fehler konnte jetzt seine Position derart verschlechtern, dass er sofort das Feld würde räumen müssen. Aber irgendwie genoss er auch diese Situation. Die gelackten Burschen waren ihm schon bei der Beerdigung von Bernd Vierneisel ein Dorn im Auge gewesen. Jetzt hatte er sie vor sich und konnte sie stellen. Er wollte ihnen ein bisschen Angst einjagen. Vielleicht konnte er ihnen so zeigen, wer der Herr des Verfahrens war, und anschließend in Einzelgesprächen die Burschen rannehmen. Vor allem der grüne Polo ließ ihm keine Ruhe. Leon hatte sicherlich recht, dass der Wagen nicht zufällig gerade in der Straße, in der Sven Vierneisel wohnte, gestohlen worden war. Also stocherte er im Nebel: »Meine Herren, einer von Ihnen hat am Donnerstag einen grünen Polo gefahren. Ein Auto, das hier in Singen zugelassen war, man hat den Wagen hier vor der Gaststätte gesehen.«


    Die Jungs schauten sich fragend an.


    »Kann gar nicht sein«, entfuhr es einem.


    »Warum nicht?«, fragte Sibold scharf zurück.


    Der Junge erschrak, sah hilflos zu dem offensichtlichen Gruppenchef. Doch auch der war um eine Antwort verlegen.


    »Woher wissen Sie, dass der Polo nicht hier vor der Gaststätte stand?«, setzte Sibold unerbittlich nach.


    Alle Augen richteten sich nun auf den Jungen. Es musste ihm unter den Nägeln brennen, doch außer einem lang gezogenen ›weil‹, fast so gedehnt wie zuvor das ›zieh‹, wusste er nichts zu sagen.


    »Weil wir keinen gesehen haben. Ich auch nicht«, versuchte die Wirtin dem Kleinen aus der Patsche zu helfen.


    Der Kommissar warf ihr einen bösen Blick zu und atmete tief aus. »Nun müssen Sie mir doch Ihre Personalien geben und mich morgen im Kommissariat aufsuchen«, bestimmte er streng und begann, die Anschriften aller Gäste fein säuberlich zu notieren. Dazu klemmte er sich hinter einen kleinen Tisch in einer Nische, zückte sein Notizbuch und ließ sich von jedem der Gäste den Personalausweis vorlegen.


    Während er sich die Daten notierte, kam ein weiterer Gast in den Raum. Sibold bemerkte es nicht sofort, spürte aber plötzlich ein verändertes Verhalten der Gruppe. Es wurde ruhig, und die Burschen um seinen Tisch traten zur Seite. Sibold schaute auf und sah Sven Vierneisel vor sich stehen.


    »Herr Kommissar, haben Sie Ihren Dienstsitz verlegt?«, spöttelte Sven von oben herab, und die Jungs lachten laut.


    Sibold war klar, dass er sich in dieser Situation auf kein Wortgefecht einlassen durfte. Wer die Lacher hinter sich hatte, war hier der Sieger. Noch einmal dachte er an Momo und sagte dann sehr gelassen: »Herr Vierneisel, Ihre Daten brauche ich nicht, die haben wir schon. Aber ich bitte Sie am 2.Januar gleich morgens um 9Uhr zu mir. Sie sind natürlich mein erster Gast im neuen Jahr, alle anderen dürfen dann nach Ihnen kommen. Es wird sicher ein gemütliches Wiedersehen werden.«


    »Ihre Einladung können Sie meinem Rechtsanwalt zustellen, den kennen Sie ja«, antwortet Sven cool, »dann werden wir sehen, ob und wann ich bei Ihnen vorspreche.«


    Horst Sibold war klar, dass Sven Vierneisel ihm ohne Rechtsbeistand keine Frage beantworten würde. Trotzdem wollte er nicht klein beigeben und konterte: »Ich warne Sie, Vierneisel. Ich würde an Ihrer Stelle pünktlich sein, sonst könnte sich Ihr Besuch doch arg in die Länge ziehen. Wenn auch der eine Haftbefehl ausgesetzt ist, gerade dann kann ich jederzeit einen zweiten in Kraft setzen.« Mit den letzten Worten war Horst Sibold aufgestanden, griff nach seinem Mantel und wandte sich noch einmal an die Wirtin: »Eine saubere Familie haben Sie da, wirklich.« Dann verabschiedete er sich von der gesamten Runde: »Deshalb sehen wir uns alle im neuen Jahr wieder.«

  


  
    Kapitel 15


    »Es wird das letzte Mal sein, dass wir uns sehen.« Oswald Wohl ging, so aufrecht es ihm möglich war, auf Joseph Stehle zu. Dieser saß angeschlagen in seinem Ledersessel und schaute zu dem Besucher hoch. »Wer weiß, was noch kommen mag«, antwortete er gelassen.


    »Da kommt nicht mehr viel, alter Junge«, lachte Wohl sichtlich gut gelaunt, »das war’s. Wir haben unseren Teil auf dieser Erde erledigt, jetzt sind andere dran.«


    »Gerade das macht mir Sorgen.«


    »Ja, ich habe von deinem Verlust gehört, mein Beileid. Er war dein Enkelsohn, nicht wahr? Tut mir aufrichtig leid.«


    Aus Joseph Stehles Augen funkelte kalte Ablehnung, aber sein Kopf nickte dankbar. Vor ihm, auf dem Couchtisch, stand ein abgebrochenes Schachspiel. Die Figur des weißen Königs lag auf dem Brett, umringt von schwarzen Offizieren.


    Oswald Wohl sah kurz auf das Brett, dann lachte er auf. »Man darf nie zu früh aufgeben. Die Kommission dachte auch, sie könnte mir irgendetwas anhängen, aber ich habe ihnen gezeigt, wo der Bartel den Most holt.«


    Stehle starrte desinteressiert durch das Fenster auf den See. Nach den warmen Weihnachtstagen war die Temperatur nun doch gesunken. Nebelschwaden und diffuser Sprühregen nahmen ihm die Sicht. Erst kurz vor der Hafeneinfahrt Meersburg, direkt vor seinem Grundstück, konnte er die großen Autofähren der Stadtwerke Konstanz erkennen. »Wenn man immer wüsste, was kommt«, philosophierte er. »Wenn man nur einenMeter weiter schauen könnte als alle anderen, dann hätte man gewonnen.«


    Oswald Wohls zur Schau gestellte gute Laune schwand. Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Er schaute Stehle nachdenklich an. »Fünf Millionen Verlust. Meinst du, ich kann darüber einfach hinwegsehen? Ich habe dir gesagt, ihr müsst unser Geld aus der Schweiz schaffen. Aber doch nicht wie ein Bauer seine Kartoffeln auf einer Pritsche.« Oswald Wohl drehte sich von Stehle ab und lief nervös auf und ab. Dann bellte er den alten Mann erneut böse an: »Warum hast du nicht eine ganz normale Transaktion durchgeführt? Schön verteilt in kleinen Summen auf verschiedene Banken über dritte Staaten?«


    Joseph Stehle schaute Wohl an. Er saß vor dem ehemaligen Bankier wie ein dummer Schuljunge. Sein Gesicht war heute deutlich sichtbar von tiefen Furchen durchzogen. Von Ende Dezember bis Anfang Januar war auf dem Kalender wohl ein Jahr überschritten worden, aber Stehle sah aus, als schien er in dieser Zeit gleich um mehrere Jahre gealtert. »Du hast gut reden, du bist weit weg und gibst hin und wieder mal ein Lebenszeichen von dir. Ich musste all die Jahre den Stall hier sauber halten. Glaube mir, ich kann nicht mehr.«


    Oswald Wohl unterbrach seinen Rundgang durch das Zimmer. Er blieb vor Stehle stehen, musterte ihn böse und setzte nach: »Du wolltest das Gold und Geld für dich und deine Enkel, das war der Grund, gib es zu?«


    Joseph Stehle lächelte traurig und schüttelte heftig sein altes Haupt. »Nein«, antwortete er laut. Dann schaute er auf zu seinem alten Kampfgefährten: »Erinnerst du dich noch an Carrington?«


    Oswald Wohl nickte. »Der ist längst tot, erzähl mir nichts von dem.«


    Joseph Stehle lächelte. »Dieser Arsch ist tot, ja. Aber neue Ärsche sitzen in seinen Löchern. Ich hätte mich doch schon längst zur Ruhe gesetzt wie du, wenn ich nur könnte. Aber die lassen mir keine Ruhe!«


    Wohl schaute fragend.


    Stehle sprach resigniert weiter. »Ich habe den Laden längst nicht mehr im Griff. Ich weiß nicht einmal mehr, wer ihn überhaupt im Griff hat. Eine Koordination der Geheimdienste ist unmöglich geworden. Der BND sagt ›hü‹, Brüssel sagt ›hott‹, und ich sitze dazwischen.«


    »Willst du nun Mitleid?«, raunzte Wohl seinen alten Kampfgefährten an, »oder was ist mit dir los?«


    »Mir ist einfach alles zu viel. Und der Tod meines Enkels hat mir den Rest gegeben, ja«, nickte Stehle bekümmert, »am schlimmsten aber ist: Hier geschehen Dinge, von denen ich nichts weiß.«


    »Wieso?«, fragte Wohl interessiert nach.


    »Erinnerst du dich an Katharina Gloger?«


    Oswald Wohl hob bedauernd seine Achseln, um Stehle zu signalisieren, dass er keine Ahnung hatte, wer diese Frau war.


    »Es war eine der letzten Lieferungen, die ich in eurer Bank einbezahlte, ein beachtlicher Betrag. Sie selbst fiel der Gestapo in die Hände und mit ihr zwei Priester, die ihr die Flucht ermöglichen wollten«, versuchte Stehle, Wohls Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.


    Doch Wohl schien sich nicht im Geringsten daran zu erinnern.


    »Du musst dich entsinnen«, beharrte Stehle, »ich habe dir damals von ihr erzählt, wie ich sie am Bahnhof in Singen getroffen habe. Durch die halbe Stadt habe ich sie verfolgt und schließlich im Hotel Central gestellt. Ich hatte gesehen, dass sie einen schweren Koffer trug. Zu schwer nur für Kleider. Ich bin einfach zu ihr in ihr Hotelzimmer gegangen und habe sie gewarnt. Ein Mädchen wie sie fiel in jener Zeit in unserer Kleinstadt auf. Sie hätte sich nicht lange im Hotel tarnen können. Ich habe sie unauffällig mit nach Hause genommen. Fast zwei Wochen habe ich sie bei uns auf dem Dachboden versteckt. Dann hatte ich ihr Vertrauen gewonnen.« Joseph Stehle lächelte vor sich hin und erzählte weiter. »Sie konnte ja gar nicht anders, als mir vertrauen.« Sein Lächeln wurde gequält. »Sie war wunderschön und voller Zuversicht. Ich wollte ihr wirklich helfen. Ich wollte, dass sie die Flucht schafft. Ich habe dir ihren Schatz gebracht und dir von ihr erzählt, du musst dich erinnern, Oswald! Du musst das doch noch wissen, wie ich dir das Gold, Geld und den Silberschmuck gegeben und gesagt habe: Dieses Geld ist ausnahmsweise nicht für uns. Morgen wird die Besitzerin selbst kommen.«


    Oswald Wohl schaute seinen alten Gefährten fragend an.


    »Du musst dich erinnern: Es war alles geplant. Der Pfarrer von Singen hatte schon öfter mit dem Pfarrer von Wiechs Flüchtlinge über die Grenze geschleust. Das hatte sie erfahren, deshalb war sie nach Singen geflüchtet. Doch bis heute weiß ich nicht, warum sie in Schaffhausen nie ankam. Sie wurde an der Grenze gefasst. Warum die Aktion aufflog, weiß ich nicht, aber auch die beiden Pfarrer wurden daraufhin von der Gestapo abgeholt.« Joseph Stehles Stimme klang belegt. Fast bittend schaute er zu Wohl: »Und du weißt das alles nicht mehr, Oswald? Du musst dich doch entsinnen!«


    Oswald Wohl lachte: »Wenn ich mich an alle deine Frauengeschichten erinnern wollte, hätte ich viel zu tun. Denk nur an deine Schwabenelster damals in Stuttgart. Mann, wie lange bist du da immer hingefahren? Auf die warst du doch auch ganz scharf.« Wohl hielt kurz inne, blickte dann Stehle fragend an und schob nach: »Und, musste die nicht auch sterben?«


    »Du erinnerst dich also doch an Katharina!«, brauste Stehle mit all seiner letzten Kraft in seinem Sessel auf, »woher sonst wüsstest du, dass sie auch sterben musste?«


    »He, Stalin, nun mach aber mal einen Punkt. Ihr habt doch alle an die Wand gestellt, die zur damaligen Zeit versuchten, euer schönes Reich zu verlassen«, echauffierte sich Wohl. »Was ist denn in dich gefahren, dass du nun plötzlich mich hinterfragst?«


    Joseph Stehle schaute Oswald Wohl in die Augen. Wohl blieb vor Stehle stehen. Doch Stehle hatte selbst keine Kraft mehr dazu, diesem Blick standzuhalten. Seine Pupillen waren müde und nervös. Sie flackerten unaufhörlich hin und her. Er spürte die Schwäche in seinem Körper und schloss die Augenlider. »Ich weiß nichts, ich weiß gar nichts mehr, ich weiß nicht einmal mehr, warum meine zwei Buben überhaupt das blöde Geld und Gold geschmuggelt haben.«


    »Das frage ich mich auch«, antwortete Wohl noch immer sichtlich verärgert, »das war mehr als dilettantisch. Wolltest du es für dich auf die Seite schaffen?«


    Joseph Stehle schüttelte verärgert seinen Kopf und gestand: »Es war eine Anweisung aus Brüssel. Ich sagte dir doch, wie früher unter Carrington. Sie wollten fünf Millionen in bar. Eine dringende Zwischenfinanzierung, hat es geheißen, schnell musste es gehen und inoffiziell. Weißt du, Oswald, heute kauft man damit keine Waffen mehr, sondern Menschen an Schaltzentralen. Deshalb musste das Bargeld her. Innerhalb von wenigen Jahren sollten wir die dreifache Summe zurückbezahlt bekommen, das schien kein schlechtes Geschäft zu sein.«


    »Innerhalb von Tagen ist nun die gesamte Summe futsch«, knurrte Wohl, »das ist das Problem. Es war nicht nur dein Geld.«


    »Beruhige dich, das Geld bekommen wir wieder, ein Regierungsvertreter war schon hier«, antwortete Stehle bitter, »nur Bernd kommt nicht wieder zurück.« Und völlig deprimiert und ratlos fügte er hinzu: »Und dieses Kain-Opfer war nun wirklich ganz unnötig.«


    Wohl starrte ihn fragend an.


    »Sven schlägt mir nach. Er geht konsequent meinen Weg. Er war schon immer von unserer Organisation begeistert. Ich weiß nicht, ob er nicht schon längst hinter meinem Rücken rekrutiert wurde. Weißt du etwas?«


    »Ha, ich?«, winkte Wohl entschieden ab, »ich sitze doch nicht hier inEuropa. Nein, nein, mich geht das alles längst nichts mehr an.«


    »Vielleicht nun doch?«, stellte Stehle Oswald Wohls Behauptung infrage, »ein Neffe von Katharina war bei mir. Er suchte den Familienschatz.«


    »Und?«


    »Und nun ist er tot«, antwortete Stehle leise.


    »Tot?«


    »Hast du nichts davon gelesen?«, wunderte sich Stehle. »Ermordet mit einer Bombe.« Joseph Stehle schüttelte seinen Kopf, als könnte er die Tat selbst nicht fassen. »Mit einer Bombe, die baugleich zu der Bombe war, die wir an diesen Palästinenser in Konstanz geliefert haben.« Stehle schaute zu Wohl und beobachtete ihn genau. »Sonderbar, oder nicht?«, fragte er lauernd.


    Oswald Wohl schaute durch das Fenster auf den See. Gelassen antwortete er. »Ich muss das hier alles nicht mehr verstehen, Stalin. Ich bin gekommen, um den Namen meiner Familie zu schützen. Zu viele Ratten meinten plötzlich, den Namen meines Vaters beschmutzen zu können, deshalb bin ich hier. Aber meine Mission ist nun erfüllt. Ich habe der Kommission die Dinge dargelegt und zurechtgerückt. Nun sind die Vorwürfe vom Tisch. Übrigens auch Vorwürfe, die dich betroffen hätten. Aber ich habe das alles bereinigt. Ich selbst werde nun so bald wie möglich wieder verschwinden. In Brasilien ist das Klima angenehmer für einen Mann in meinem Alter. Ich rate dir, schlage deine Zelte hier ab. In Brasilien fragt dich niemand nach den alten Geschichten. In Brasilien wirst selbst du noch mal jung. Überlege es dir, bevor es zu spät ist. Unsere Zeit hier ist vorbei.«


    Joseph Stehle schaute seinen alten Kampfgefährten skeptisch an. Er spürte, dass die gemeinsame Zeit tatsächlich vorbei war. Er war allein mit seinen Sorgen. Er fühlte sich schuldig an dem Tod seines Enkels Bernd, er wusste nicht, was Sven tatsächlich für ein Spiel hinter seinem Rücken trieb, und er konnte sich den Bombenanschlag auf David nicht erklären. Und seit Tagen spukte es in seinem Kopf. Immer wieder sah er Katharina Gloger vor sich. Dabei war sie ihm jahrzehntelang nie mehr in den Sinn gekommen. Bis vor wenigen Tagen noch war er sich sicher gewesen, er könne jederzeit abdanken, er hätte sein Testament geregelt. Jetzt stand sein gesamtes Lebenswerk plötzlich infrage. Er musste unbedingt wissen, wer David umgebracht hatte. Die Bombe, die bei dem Anschlag verwendet worden war, stammte aus seiner Waffenkammer, wenn die Veröffentlichung der Polizei stimmte. Doch wer dahintersteckte, das wusste er nicht. Davids Tod hatte jemand anders zu verantworten, der ihm aber nahestehen musste.

  


  
    Kapitel 16


    Leon war nach seinem Gespräch mit Joseph Stehle direkt von Meersburg nach Singen gefahren. Der alte Mann hatte ihn irritiert. Vor Weihnachten schien er das Ruder noch fest in der Hand gehalten zu haben. Jetzt aber schlingerte er. Er hatte sich schwer konzentrieren müssen, um Leons Ausführungen zu folgen. Seine Antworten waren nur mühsam erfolgt, und sie waren unlogisch gewesen. Er hatte müde, sogar lebensmüde gewirkt. Auch seine physische Kraft war offensichtlich am Ende. Er hätte sich unmöglich noch länger mit ihm unterhalten können.


    Trotzdem fühlte sich Leon beflügelt. Er hatte diesen Mann gefürchtet. Doch nun schien das Eis zwischen ihnen gebrochen. Er hatte einen Draht zu ihm gefunden. Zufrieden lächelte er in sich hinein. Kriminellen schien er sympathisch zu sein. Dabei gaukelte er ihnen nicht den Komplizen vor, sondern stellte einfach aufrichtig seine Fragen, die anstanden und sich logisch ergaben. Dabei war ihm auch während des Gesprächs immer klarer geworden, dass dieser Mann David auf dem Gewissen hatte. Wer sonst sollte hinter dem tödlichen Bombenattentat stehen?


    Leon fuhr in Siegerlaune am Überlinger See entlang in Richtung Radolfzell. Er schob ›Light my fire‹ von Friend ’N Fellow in den CD-Player. Axel Schulz hatte diesen Song bei seinem Comeback-Versuch gegen den Amerikaner Brian Minto als Einmarschhymne ausgewählt. Es war ein kraftvolles Stück voller Elan und Enthusiasmus. Die Band spielte, wie es ihm gerade zumute war: Sie gaben den Takt für ihn zum Schlussspurt. So musste auch Axel Schulz das Stück empfunden haben. Dumm nur, dass er genau diesen Kampf damals verloren hatte.


    Denn auch Leon war bereit, nach dieser Ouvertüre in die Schlussrunde des Rings zu steigen. Er war unterwegs zu dem vielleicht wichtigsten Interview zur Klärung der Tode von Bernd Vierneisel und David Gloger. Seit Wochen und Tagen hatte er sich davor gedrückt. Doch heute fühlte er sich stark. Von Joseph Stehle, glaubte er, ging für ihn keine Gefahr mehr aus. Deshalb konnte er nun ohne Angst diesem Jüngling Sven gegenübertreten. Sven war für Leon nur das ausführende Organ des alten Patrons von Meersburg. Dafür wollte Leon die Bestätigung. Er musste wissen, was in jener Nacht in dem Gefängnis in der Erzbergerstraße in Singen geschehen war, als Svens Bruder Bernd starb. Und Sven hatte sicherlich auch im Auftrag seines Opas bei der Ermordung Davids mitgewirkt. Denn für Leon stand nach dem belauschten Gespräch in der Villa des alten Herrn fest, dass Sven die Bomben, die in den beiden Zügen in Köln gefunden worden waren, dem Palästinenser überbracht hatte. Und genau mit der gleichen Baureihe war Davids Wagen in die Luft gejagt worden. Wer zwei und zwei zusammenzählte, für den war der Fall klar, wenn auch der Kommissar sich noch immer weigerte, die Fakten anzuerkennen.


    Alle Hinweise, die Horst Sibold zur Entlastung Joseph Stehles und Sven Vierneisels vorbrachte, waren für Leon billige Ausreden, damit er das heiße Eisen Gladio nicht anzufassen brauchte. Was sollte es schon bedeuten, dass Sibold den grünen Polo mit der Bombe bereits am frühen Morgen gesehen hatte, bevor er, Leon, mit David bei Stehle gewesen war? Vielleicht war die Karre auch für ein ganz anderes Attentat präpariert worden. Doch dann waren er und David zu Stehle gekommen, und daraufhin hatte der alte Mann seine Pläne geändert. Es war einfach zu logisch, dass Joseph Stehle nach dem kompromittierenden Auftritt von David Gloger das Todesurteil gefällt hatte. Und er hatte ja auch aus seiner Sichtweise heraus recht gehabt: David hätte keine Ruhe gegeben, bis er Stehle überführt und der alte Mann seine Geschichte erzählt hätte. David hatte nun mal sein Familienerbe gewollt. Diese Aufgabe lag jetzt bei ihm.


    Er war es David schuldig.


    


    Leon bog in Singen von der Südtangente in die Rielasingerstraße ab und von dort direkt in den Kornblumenweg. Mit seinem alten, mit den Jahren schon etwas heruntergekommenen Porsche, konnte er sich in der alten Arbeitersiedlung sehen lassen. Mit einem neuen hätte er sich in dieser Gegend geschämt. Er fuhr direkt vor das alte Häuschen der Vierneisels, stieg aus und ging schnurstracks die wenigen Stufen zur Haustür hoch. Er klingelte, und schon öffnete sich die Tür, als hätte Frau Vierneisel dahinter auf ihn gewartet.


    »Das ist aber schön, dass Sie noch einmal vorbeikommen«, strahlte ihn die alte Frau an, machte ihm ein Zeichen, ihr zu folgen, und ging durch den Flur. Sie öffnete die Wohnzimmertür. In dem Raum hatte sich, wie wohl auch in den vergangen 50Jahren, seit seinem Besuch vor einigen Wochen nichts verändert. Leon schaute nach den Bildern in der Glasvitrine und stellte dort doch eine Veränderung in den Familiencharts fest. Bernds Bild stand jetzt allein in der oberen Reihe, neben den Sektkelchen; alle anderen Familienmitglieder darunter bei den Wein- und Biergläsern.


    Leon ging zu der Vitrine und betrachtete sich das Bild von Bernd Vierneisel noch einmal genau. Jetzt, da er Joseph Stehle so nah gekommen war, empfand er die Ähnlichkeit der beiden als noch frappierender. Dagegen hatte Sven äußerlich gar keine Ähnlichkeit mit dem alten Mann von heute Morgen.


    »Wo ist Sven?«, fragte Leon, nachdem er höflich und mitfühlend der alten Frau ein besseres neues Jahr gewünscht hatte.


    »Der ist heute Morgen schon früh weg.«


    Leon schaute sie mitfühlend an. Sie tat ihm leid. Er spürte ihre Einsamkeit. Sie hing im ganzen Haus. Im dunklen Flur wie in der guten Stube.


    Die Tränen schossen ihr in die kleinen Augen. Ihre Pupillen lagen tief in der Augenhöhle. Eine Träne kullerte über ihre alten, von Sorgen gezeichneten Wangen. Mit einem Stofftaschentuch, das sie ständig in ihrer linken Hand hielt, versuchte sie, die Träne aufzufangen. Schließlich rann diese aber über eine tiefe Furche zu ihrem Mund. Wie ein kleines Kind öffnete sie die Lippen und fing die Träne mit der Zunge auf.


    Leon erinnerte sich an den Salzgeschmack, wenn er als kleiner Junge seine Tränen mit der Zunge erwischt hatte, und an die Lebensweisheit dieser alten Frau: Die Nacht ist zum Weinen da.


    Doch dann brach es aus ihr heraus, ohne dass Leon auch nur ein Wort gesagt hätte: »Der ist sowieso nicht mehr hier. Ganz selten lässt er sich mal sehen, holt neue Wäsche, dann verschwindet er wieder, als wenn ich nur sein Hausmädchen wäre.«


    Leon reagierte mit keinem Wort. Er wartete einfach nur ab. Mechthilde Vierneisel nutzte die Chance, setzte sich auf einen ihrer alten Holzstühle und ließ ihrer Verzweiflung freien Lauf: »Ich habe ihn immer wieder gefragt, warum Bernd sterben musste. Ich habe ihn jeden Tag gefragt: Warum er und nicht du?« Dabei funkelten ihre Augen böse.


    Leon nickte, obwohl er bei dieser Fragestellung erschrak. Warum nicht Sven? Ihr hatte Bernd nähergestanden, das wusste er. Aber auch er hatte sich die gleiche Frage gestellt. Denn Sven hatte wegen versuchten Mordes in Untersuchungshaft gesessen und Bernd nicht. Bernd wäre vor Gericht leicht als der unbedeutende Mitläufer seines jüngeren Bruders durchgegangen. Aber Fakt war auch: Die notwendige kriminelle Energie hatte nur Sven. Gefährlich für die Hintermänner war Bernd gewesen, das Weichei. Sven dagegen war stark und verschwiegen.


    Mechthilde Vierneisel hatte sein Erschrecken bemerkt. Deshalb präzisierte sie ihr Urteil unbeirrt: »Bernd war ein aufrichtiger Junge. Er war immer ehrlich. Er war wie meine Mutter oder mein Mann. Sven dagegen ist wie mein Vater. Er war schon als kleiner Junge boshaft und hinterhältig.« Bitter schaute sie Leon in die Augen. »›Mama, er war keiner von uns!‹« Mechthilde Vierneisel schluchzte. »›Mama, er war keiner von uns‹, hat er mir geantwortet, als ich ihn wieder einmal fragte: Warum Bernd?«


    Leon horchte auf. Er musterte sie fragend, blieb aber still. Die Kommunikation funktionierte auch so. Mechthilde Vierneisel hatte ein gutes Gespür. Sie redete sich frei, spürte aber jede Reaktion Leons. Er musste nichts sagen, er musste nicht nachfragen oder gar widersprechen. Er musste nur zuhören. »›Er war keiner von uns‹, damit wollte er mir sagen, er war kein Stehle wie mein Vater. Sven ist ein Stehle, durch und durch. Engherzig und willensstark. Er hat sich immer alles genommen, was er wollte. Er war der Kleinere, aber er hatte Bernd im Griff. Früher hat er ihn mit seiner unbändigen Kraft, später mit seiner Dominanz beherrscht. Das sind die Stehles, bestimmend und beeinflussend.«


    Leon holte sich das Bild von Bernd aus der Glasvitrine. Er stellte es vor der Mutter auf den Tisch. Er lehnte es an eine kleine Blumenvase, in der keine Blumen standen, die aber außen mit Blumen verziert war. Schweigend betrachteten sie gemeinsam das Bild.


    »Er war ein Vierneisel. Er war wie mein Mann. Er war weich«, wiederholte sie irgendwann leise. »Seltsam, dass er in seinem Wesen wie sein Vater war, aber äußerlich, noch mehr als Sven, seinem Großvater ähnelte.«


    Leon ging erneut zu der Glasvitrine, holte sich jetzt das Bild von Sven und stellte dieses ebenfalls vor sie auf den Tisch.


    »Und er«, lachte sie höhnisch auf, »er sieht sanft aus, aber in ihm steckt der Teufel.«


    Leon schauderte. Mechthilde Vierneisel hatte ohne Zweifel mit ihrem jüngsten Sohn gebrochen. Er betrachtete sie kritisch.


    »Sie haben doch gesagt, Sie glauben auch nicht an das Gerede. Von wegen Selbstmord. Aber was haben Sie bisher getan?«, warf sie ihm unverhohlen vor.


    Leon hatte keine Lust, sich zu rechtfertigen. »Wo ist Sven?«, wiederholte er seine Frage.


    »Weiß ich nicht.«


    »Wohnt er noch hier?«


    »Natürlich, wo denn sonst?«, fuhr sie ihn an.


    »Ich weiß nicht, aber ich frage Sie. Warum ist er nicht hier?«, beharrte Leon, »wo ist er?«


    »Ich weiß es wirklich nicht. Er geht und kommt, wie und wann er will, er sagt zu mir keinen Ton«, begann sie wieder zu weinen.


    »Sein Zimmer ist oben?«, fragte Leon forsch.


    Sie nickte.


    Leon interpretierte das Nicken als Zustimmung und gleichzeitig als Erlaubnis, sich das Zimmer genauer anschauen zu dürfen. Ohne weiter nachzufragen, stand er einfach auf und ging zur Tür. »In welche Richtung oben neben der Treppe?«, fragte er noch.


    »Links ist Bernds Zimmer, rechts Svens«, antwortete sie erschöpft.


    Leon ging die alte Holztreppe vom Flur aus nach oben. Die Dielen knarrten, er drückte die Klinke der ersten Tür runter und stand in einem kleinen Raum. Das Zimmer war ordentlich aufgeräumt. Ein Bett stand in der rechten Ecke, in der gegenüberliegenden ein alter Holzschrank. Auf dem Bett saß ein etwas zerlumpter und ausgefranster Teddybär, über diesem hing die Deutschlandfahne. Daneben waren einige vergilbte Fotos mit Reißzwecken an die Wand geheftet.


    »Das sind alte Familienbilder, noch mit Oma und meinem Mann und seiner Patentante«, beantwortete Mechthilde Vierneisel schon wieder eine nicht ausgesprochene Frage von Leon. Sie musste ihm sofort gefolgt sein und stand nun neben ihm.


    Leon trat näher an die Wand heran und sah auch Bilder, die neueren Datums waren. Er deutete auf eine Gruppe junger Männer in SS-Uniform.


    »Sven und seine Freunde«, antwortete Mechthilde Vierneisel auf seinen Fingerzeig, »er hat Bernd ab und zu mitgenommen zu ihren Freizeiten. Aber Bernd war davon nie besonders angetan. Er fand unter den Jungs auch keine Freunde.«


    Doch Leon sah auf einem anderen Foto auch Bernd in einer Uniform. Allerdings war deutlich zu sehen, dass er sich darin nicht so stolz präsentierte wie die anderen.


    Das Zimmer hatte eine Dachschräge. Ein Fenster war in eine Gaupe eingelassen. Darunter stand ein Schreibtisch. Viel Platz war nicht. Leon zog seinen Kopf ein und ging Richtung Schreibtisch. Er setzte sich davor und zog die erste Schublade auf.


    »Da sind nur seine Facharbeiterzeugnisse drin«, erklärte Mechthild Vierneisel. »Bernd war sehr ordentlich.«


    Leon fand in den Unterlagen auch die Verträge Bernds für dessen Krankenversicherung, Belege der Sozialversicherung sowie ein Parteimitgliedsbuch der ›Jungen Nationalen‹, Nachwuchsorganisation der ›Partei Deutscher Nationalsozialisten‹. Das Parteibuch lag auf einem Stapel Flugblätter, die Leon schnell durchgeblättert hatte. Ihm reichten die Schlagzeilen, um zu wissen, dass sie das Papier nicht wert waren, auf dem sie geschrieben standen. Er schaute die alte Frau neben sich fragend an.


    »Alles von Sven!«, zischte diese nur.


    Leon drehte sich zur Tür, sah daneben ein Bücherregal stehen und wunderte sich über die Themenvielfalt. Er sah darin kein politisches Buch. Dafür Romane, auch von politisch linken Schriftstellern wie Günter Grass. Aber auch Trivialliteratur und unzählige Tierbildbände.


    Leon schaute wieder zu dem Teddybären auf dem Bett.


    »Den hat er von seinem Vater bekommen. An ihm hing er von Anfang an. Und er liebte Tiere. Manchmal besuchte er sonntags das Tierheim und holte sich für einen Tag einen Hund«, seufzte die Mutter.


    Leon ging wieder aus dem Zimmer, trat auf die knarrenden Dielen des Flurs und öffnete die nächste Tür. Er trat einen Schritt in den Raum, dann zog er schnell seinen Kopf ein. Eine Sirene heulte auf, und ein Netz legte sich von oben herab über ihn. Er erschrak mächtig, doch es geschah nichts weiter.


    Mechthilde Vierneisel schlurfte aus dem Flur zu ihm. »Ich habe ihm schon oft gesagt, er soll den Quatsch endlich abbauen«, ärgerte sie sich und nestelte an dem Tarnnetz der Bundeswehr herum, um Leon zu befreien. Zuvor hatte sie auf einen Schalter gedrückt, um den Alarm abzustellen. »Er wollte nie, dass irgendjemand in sein Zimmer geht. Ich habe ihm gedroht, dass ich sein Zimmer nicht mehr putze, seither ist der Alarm eigentlich immer ausgeschaltet.«


    Leon hatte sich inzwischen befreit und warf das Netz achtlos auf den Boden. Wenn Sven ausnahmsweise den Alarm eingeschaltet hatte, diente das Zimmer vielleicht auch als Versteck. Der Raum war deutlich größer als der von Bernd. Trotzdem wirkte er düster und dunkel. Die Wände waren mit Sprühlack olivgrün bearbeitet worden. Selbst die Decke war mit den Farben Olivgrün und Erdbraun besprüht. Nur eine überdimensionale, große Reichsflagge in den Farben schwarz, weiß, rot sorgte für einen helleren Farbtupfer in dem Raum. Die Flagge war fast zweiMeter hoch und über dreiMeter lang.


    Leons Blick schweifte durch den Raum. Er sah auf einem schweren, mit Eisenträgern zusammengeschweißten Schreibtisch zwei Bildschirme stehen. Der Schreibtisch und selbst die Bildschirme waren ebenfalls mit dem Sprühlack bearbeitet worden. Vor dem Tisch befand sich ein großer, mit dunklem Leder überzogener Sessel. Daneben stand ein grüner Metallschrank. Leon blickte auf das Schloss, sah, dass kein Schlüssel darin steckte, und steuerte darauf zu. Er rüttelte an der Tür, untersuchte das Schloss und wusste, dass er es knacken konnte. Er schaute zu der Mutter der Jungen, doch sie schien geistesabwesend zu sein. »Haben Sie Werkzeug im Haus?«, holte er sie in die Realität zurück.


    »Im Keller«, antwortete sie mechanisch.


    Leon rannte die Stufen in den dunklen Flur hinunter, suchte einen Lichtschalter, fand eine Schalterleiste und knipste alle Lichter im Haus an, die von hier aus anzuschalten waren. Dann sah er eine weitere Tür unter der Treppe, öffnete diese und stieg hinunter.


    Kartoffeln, Gemüse, Wein und Bier hatte er erwartet und einen kleinen Hobbyraum mit dem Werkzeug, oder auch eine Bar. Etwas ganz anderes aber fand er vor.


    Zunächst erschrak er heftig, als er den Keller betrat. Er stand am Anfang eines langen Schlauches. Auf der anderen Seite des Ganges sah er einen Menschen stehen. Leon wollte zur Seite springen, doch viel Raum war nicht da, schon stand er mit dem Rücken an der Wand, und der Mensch ihm gegenüber hatte ihn immer noch im Visier. Allerdings bewegte er sich nicht. Kein bisschen. Erst mit der Zeit wurde Leon klar, dass es sich um eine Figur handelte. Um eine Zeichnung, die an die gegenüberliegende Wand gemalt worden war. Er befand sich in einer Schießanlage. Die Figur war als Zielscheibe aufgemalt worden. Die Wand, an die er sich schützend geschmiegt hatte, bestand aus dickem Styropor. Auch die Decke war damit ausstaffiert. Das Styropor sollte wohl den Schall dämmen.


    Leon ging tiefer in den Keller hinein und sah um die Ecke auf einer Werkbank verschiedene Patronenhülsen liegen. Darüber war ein Werkzeugkasten montiert. Statt Schraubenzieher und Zangen steckten verschiedene Pistolen darin. Leon nahm eine Waffe heraus; sie sah echt aus. Er betrachtete weiter den Raum und sah in einer Ecke einen Koffer stehen. Er war neu. Es schien der gleiche Trolley zu sein wie der, den die Polizei in das Internet gestellt hatte. Dort waren die beiden Koffer, die in Köln aufgegriffen worden waren, zu sehen. Leon hatte sie sich nach dem Anschlag auf David angeschaut. Kein Zweifel, es war der gleiche Koffertyp. Die Polizei hatte die Koffer als eine Produktreihe identifiziert, die ein Versandhaus verramscht hatte.


    Leon interessierte das Werkzeug nicht mehr. Mit Herzklopfen näherte er sich dem Koffer. Er hob ihn vorsichtig an. Der Koffer war auffallend leicht. Leon öffnete das Schloss und spähte unter den Deckel. Nichts.


    Trotzdem spürte Leon, dass er hier einen Beweis dafür finden könnte, dass Sven David ermordet hatte. Den Koffer hatte Sven einfach stehen lassen, vielleicht fanden sich noch weitere Spuren, die auf den Mord hinwiesen?


    Leon riss aufgeregt sämtliche Schubladen der Werkbank auf. Er fand einen weiteren Zünder, elektronisches Zubehör sowie Zeichnungen, die eine Verbindung von Zündkopf und Benzinbehälter darstellten.


    Leon blieb das Herz stehen. Er hatte genug gesehen, mehr, als er bei jedem Gespräch mit Sven hätte erfahren können. Er musste jetzt hier raus und so schnell wie möglich die Polizei zu einer Hausdurchsuchung überreden. Hier lagerten die Beweise für Svens Täterschaft. Er hatte David umgebracht, das war klar zu erkennen.


    Dass damit auch bewiesen war, dass eine Art Wehrgruppe in Zusammenarbeit mit Gladio die Bomben in den Zügen bei Köln installiert hatte und somit hinter dem angeblichen Bombenanschlag von Köln nicht al-Qaida, sondern die eigenen Geheimdienste steckten, interessierte Leon im Augenblick nicht. Er ließ alles stehen und liegen und rannte hoch zu Mechthilde Vierneisel. Sie stand noch immer in Svens Zimmer, genau so, wie er sie verlassen hatte. Als sie ihn sah, lächelte sie und flüsterte: »Ich wollte es Ihnen das vergangene Mal schon zeigen, aber jetzt haben Sie es ja selbst gefunden. Bitte sagen Sie dies Sven. Sagen Sie ihm, dass ich nichts verraten habe. Sie haben es gefunden.«


    Leon hatte keine Zeit mehr, sich um die alte Frau zu kümmern. Am liebsten hätte er sie in seine Arme genommen, noch lieber hätte er sie mitgenommen, denn er wusste, in wenigen Stunden würde die Polizei hier auftauchen und ihr Heim auf den Kopf stellen. Aber er konnte nichts herausbringen, schluckte nur, lächelte verlegen und verschwand so schnell er konnte. Plötzlich war in ihm wieder die Angst hochgestiegen. Wenn Sven nun überraschend zurückkam und ihm unvermutet gegenüberstand? Sven war ein Mörder, vermutlich hatte er außer David auch seinen eigenen Bruder auf dem Gewissen. Der junge Mann war ihm unheimlich. Die Bilder des toten Katers auf seinem Küchentisch waren plötzlich wieder präsent, und er hörte die warnende Stimme in seinem Ohr, die Finger von der Story zu lassen. Er flüchtete regelrecht aus dem Haus und drehte sich nicht mehr um.


    


    Er raste zum Kommissariat und parkte direkt davor. »Reserviert für Einsatzfahrzeuge der Polizei« las er und dachte: Das bin ich, im Einsatz, weil die Bullen schlafen.


    Mit dieser Einstellung preschte er in das Büro von Horst Sibold. Dieser saß gerade vor seinem Computer und tippte mühevoll die Aussagen seiner Besucher ab, die er aus der Gaststätte Schraube vorgeladen hatte. Alle waren der Vorladung gefolgt. Auch Sven Vierneisel war da gewesen– tatsächlich mit seinem Anwalt und einem Zeugen, aber pünktlich.


    »Ich habe ihn, ich habe die Beweise«, platzte es aus Leon heraus.


    Sibold sah auf und stöhnte. »Bei uns klopft man an die Tür und wartet, bis man aufgefordert wird einzutreten«, maßregelte er Leon.


    »Aber ich habe die Beweise, dass Sven Vierneisel der Mörder von David ist!«


    »Und danach wünscht man all den Menschen, die es gut mit einem meinen, ein gutes neues Jahr«, bestand Sibold weiter auf seinen Anstandsregeln. »Zumindest bis zur Haferernte«, lachte er dann.


    »Meine Ernte beschert Ihnen einen Mörder«, ließ Leon sich nicht von seiner Mission abbringen. In Kürze erzählte er dem Kommissar, was er gerade erst im Keller bei der Familie Vierneisel gesehen hatte, und legte ihm das logische Ergebnis seiner Entdeckung dar: »Sven ist der Mörder. Er selbst hat die Bombe gebastelt. Im Keller seiner Mutter liegen die Beweise. Sein Opa, Joseph Stehle, hat ihn zu der Tat animiert. David hätte diesen als Dieb seines Familienschatzes und vielleicht sogar als Mörder seiner Tante entlarvt, akzeptieren Sie doch endlich mal die Fakten!«


    »Sven Vierneisel war bei mir. Ich habe ihn vorgeladen«, antwortete Sibold gereizt, »ich bin natürlich jedem Hinweis nachgegangen, auch dem Ihren.« Horst Sibold stand auf und ging auf Leon zu. »Er kam mit einem Anwalt und einem Zeugen. Georg Brunner bezeugt, dass er zur Tatzeit mit Sven unterwegs war.« Der Kommissar hatte sich in seiner ganzen Größe vor Leon aufgebaut und, während er redete, seinen Kopf direkt vor Leons Nase gehalten.


    Doch der lachte nur bösartig auf: »Georg Brunner, dem glauben Sie? Das ist der Stiefelputzer von Joseph Stehle. Vielleicht hat er mit Sven gemeinsam die Bombe nach Wiechs gebracht. Der eine stellt das Auto neben Davids Wagen ab, der andere zündet die Bombe, sobald dieser eingestiegen ist. Und die Polizei nimmt jeweils den einen als den Zeugen für den anderen. Tolle Ermittlungen, Herr Kommissar!«


    »Nein«, bemerkte Sibold laut und grob, »Sie sollten sich hier nicht als Privatpolizist aufspielen, Ihre Extratouren stinken mir schon lange. Es reicht! Georg Brunner und Sven Vierneisel waren zur Tatzeit auf der Polizeiwache hier in Singen. Sven kam genau zu dieser Zeit seiner Meldepflicht nach.«


    »Das wird ja immer noch besser«, jubilierte Leon. »Die Polizei, dein Freund und Zeuge, keine schlechte Idee. Und deshalb denken Sie, Sven ist sauber? Gerade dieser Umstand beweist doch erst recht, dass er mit der Tat in Verbindung steht. Der Kerl ist nicht dumm und nimmt sich nicht nur einen Bullen als Zeugen, sondern sogar gleich eine ganze Wachmannschaft.«


    »Mag schon sein, aber zunächst ist sein Alibi wasserdicht. Auch sein Anwalt war mit dabei, und ich habe es überprüft. Alle drei waren am Tag vor Heiligabend nicht nur auf der Wache, sondern auch auf dem Präsidium, da sie sich für die Feiertage von der Meldepflicht befreien lassen wollten.« Sibold hatte sich wieder von Leon abgewandt und war in Richtung seines Schreibtischstuhls gegangen, auch seine Stimme wurde wieder leiser. Schwerfällig ließ er sich auf den alten Schreibtischstuhl plumpsen. Dieser knarrte laut unter dem Gewicht des Kommissars. Dann schaute Sibold wieder zu seinem Gast, und seine Stimme wurde fester. »Von 16 bis 18Uhr, das steht fest.«


    »Genauso sicher ist auch, dass er in dem Keller seiner Mutter die Bomben gebastelt hat«, antwortete Leon nun auch wieder in normaler Zimmerlautstärke, »ein weiterer Koffer, der aussieht wie die beiden, die in Köln sichergestellt wurden, steht noch immer dort.«


    »Das ist das nächste Problem«, stöhnte der Kommissar. »Ich muss das BKA einschalten. Mir sind die Hände gebunden.«


    »Ich denke, Sie ermitteln im Mordfall David Gloger!«


    »Und ich denke, Sie haben einen Koffer gesehen, der denen ähnelt, die in Köln sichergestellt wurden«, äffte Sibold Leons aufbrausende Art gereizt nach.


    »Was passiert, wenn Sie das BKA einschalten«, versuchte Leon sachlich, eine Lösung zu finden.


    »Dann übernehmen die Kollegen. Das ist alles. Sie werden ebenso vorgehen wie wir. Sie werden einen Durchsuchungsbefehl beantragen und die Dinge in dem Keller, von denen Sie sprechen, sicherstellen.«


    »Und dann?«


    »Dann wird man sehen.«


    »Quatsch, wird man sehen. Dann kommt der BND hinzu, und dann sehen wir beide gar nichts mehr von den Beweisen. Die kochen eine andere Suppe. David Gloger ist ein kleiner Zwischenfall. Der zählt nicht. Das wissen Sie genau. Es zählen nur Gladio und die vermeintliche Sicherheit Deutschlands und des Abendlandes. Und die Aktion Sicherheitsgesetze, wie sie Stehle nannte, läuft überzeugend. Die Öffentlichkeit ist bei jedem Polizeiwagen, der vorüberfährt, zur La-Ola-Welle bereit.«


    Horst Sibold blickte den Journalisten, der ihn in eine Zwickmühle gebracht hatte, böse an. Es wurmte ihn auch, dass Leon wohl recht hatte, er selbst aber seine Weisungen trotzdem nicht ignorieren konnte. Er widersprach ihm nicht, sondern zog hilflos seine beiden Schultern bis fast zu den Ohren hoch und ließ sie resigniert wieder fallen.


    »Gefahr in Verzug heißt doch das Zauberwort?« Leon suchte nach einem Ausweg.


    »Ja, wenn Sie in Gefahr wären, dann könnten wir aufbrechen, aber nun sind Sie ja schon wieder hier.«


    Leon lachte, stand auf und sagte nur: »Bis gleich.« Dabei sprang er aus seinem Sessel auf und rannte weg.


    Sibold saß zunächst verdutzt da, sprang dann ebenfalls auf und rannte ihm nach bis auf den Flur, doch Leon war schon im Treppenhaus. »Machen Sie keinen Unsinn, ich warne Sie, das kommt Sie teuer zu stehen!«


    Doch Leon war schon in langen Sätzen die Treppen hinuntergesprungen. Er wusste genau, was er zu tun hatte.


    Vor dem Kommissariat standen zwei Beamte der Verkehrspolizei neben seinem Porsche. Verdammt, dachte Leon, das auch noch. Doch als die beiden Polizisten bemerkten, dass Leon das Auto gehörte, zwinkerte ihm der eine zu: »Haben Sie den aus dem Museum?«, spottete er, während der andere laut lachte. »Ein Porsche lässt auch als Oldtimer deinen Kadett stehen, und schön ist er doch auch noch.«


    »Astra«, wehrte sich der Kollege, »Astra heißt mein Kadett.«


    »Wenigstens braucht der weniger Sprit«, spielte Leon seinen Besitzerstolz herunter. Wichtig war, dass er keinen Strafzettel bekam und dass er rasch abhauen konnte. Er musste schnellstens zurück zu Mechthilde Vierneisel. Plötzlich hatte er das Gefühl, handeln zu müssen.


    Leon fuhr, solange die beiden Beamten ihm noch nachschauten, vorschriftsmäßig. Danach aber gab er sofort Vollgas und preschte durch die Stadt. Sein Porsche machte einen Satz und fegte über zwei dunkelrote Ampelanlagen. Viel zu schnell bog er, von der Stadt kommend, in den Kornblumenweg ein. Kurz vor dem Haus hielt er an, stieg aus und rannte die restliche Strecke, etwa 100Meter, zu Fuß. Er glaubte zunächst noch einen grünen Landrover gesehen zu haben, verbannte dann aber diesen Gedanken wieder. Er griff zu seinem Handy und rief bei der Polizeizentrale an. Er legte seine Finger über die Sprechmuschel und nuschelte schwer verständlich: »Hilfe, ich bin entführt worden, ich liege gefesselt im Keller im Kornblumenweg 142.« Und legte schnell auf.


    Es dauerte keine fünf Minuten, da sah er einen grünen Streifenwagen an einem Ende des Kornblumenweges vorbeifahren. Leon drehte sich um und bemerkte, dass sich auch am anderen Straßenende eine Streife positionierte.


    Er stellte sich an den Straßenrand, drückte sich an ein Gartenmäuerchen und versteckte sich hinter einem Lieferwagen.


    Es dauerte noch einmal eine oder zwei Minuten, dann fuhren von beiden Seiten zwei zivile Autos der Polizei vor. Leon erkannte sie an den Autokennzeichen und den obligatorischen Funkantennen. Beide Wagen hielten direkt vor dem Haus der Familie Vierneisel. Je zwei Männer stiegen aus und gingen auf das Haus zu. Zwei blieben unten an den Treppen stehen, zwei gingen nach oben. Es dauerte nicht lange, und Frau Vierneisel öffnete die Tür. Alle Männer betraten das Haus.


    Es dauerte einige Zeit, dann bog ein dritter Wagen in den Kornblumenweg ein. Leon erkannte den alten Omega von Sibold. Auch er parkte vor dem Haus der Vierneisels und ging, die Haustür war nicht abgeschlossen, direkt hinein.


    Bald darauf kamen alle fünf Polizisten wieder aus dem Haus und stiegen in ihre Fahrzeuge. Sie fuhren weg, und auch die beiden Streifenwagen an den jeweiligen Straßenenden zogen ab.


    Leon schaute den Autos irritiert nach. Das verstand er nicht. Er hatte jetzt ein Großaufgebot erwartet, die Spurensicherung, das BKA und vieles mehr. Doch stattdessen fuhren alle wieder weg.


    Nur kurz überlegte er, ob er Frau Vierneisel fragen sollte, was die Polizei bei ihr gewollt hatte. Aber er traute sich nicht. Er wusste nicht, ob Sven in der Zwischenzeit zurückgekommen war. Die Alarmanlage in dessen Zimmer war ihm von Anfang an suspekt vorgekommen. Warum hatte Sven sie eingeschaltet? Er musste durch die Sirene, wie auch immer, alarmiert worden sein.


    Leon stieg in seinen Wagen und fuhr ziellos durch die Stadt. Er stellte das Auto irgendwo ab und bummelte grübelnd die August-Ruf-Straße entlang. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und rief den Kommissar an.


    Dieser war stinksauer. »Ich müsste Sie anzeigen. Sie schlagen hier Alarm, führen einen ganzen Polizeiapparat in die Irre, machen bewusst falsche Angaben, und ich muss mich erklären, warum ich mich um einen Alarm kümmere, der mich gar nichts angeht.«


    »Das kann ich Ihnen erklären, weil es Sie sehr wohl etwas angeht! Sie sind mit der Aufklärung von Davids Mord beauftragt, oder? Eine Hausdurchsuchung bei einem der Hauptverdächtigen ist deshalb etwas ganz Normales«, reagierte Leon verletzt.


    »Warum sind Sie eigentlich nicht Polizist geworden?«, bellte Sibold sauer zurück.


    »Weil ich kein…«, Leon schluckte und besann sich. Er wollte wissen, was die Polizei im Haus Vierneisel vorgefunden hatte. Einen Streit mit Sibold konnte er sich nicht erlauben. Er war für ihn die einzige Kontaktperson im Präsidium. Also musste er schnell wieder für ein gutes Klima sorgen. Seine Meinung über Polizisten musste er für sich behalten. Er schaute sich hilflos um, blickte in ein Schaufenster in der Singener Einkaufsstraße und bekam zufällig Blickkontakt zu einer überaus hübschen Verkäuferin. Er sah sie an und sprach so freundlich, als würde er mit ihr reden. »Herr Kommissar, entschuldigen Sie, ich bin zu weit gegangen, aber ich halte diese Ungewissheit seit Weihnachten nicht mehr aus. Ich bin es David schuldig, wir müssen seinen Mörder finden.«


    »Wir nicht. Ich, aber nicht Sie«, knurrte Sibold zurück, »und schon gar nicht mit solchen Theaterstücken.«


    »Was heißt das?« Leon konnte seine Neugierde kaum zügeln. »Was haben Sie im Keller gefunden?«


    »Kein entführtes und gefesseltes Opfer. Nichts, gar nichts. Außer Ihren Styroporwänden, die Sven selbst zur Isolierung angebracht hatte«, ließ sich der Kommissar entlocken. »Sven hat uns sogar durch das gesamte Haus geführt, ohne dass er es hätte tun müssen.«


    »Ich verstehe«, gab Leon kleinlaut zu. Ihm wurde klar, dass der grüne Landrover keine Einbildung gewesen war. Sven hatte das Haus gesäubert. Der Alarm war also doch bis zu ihm gedrungen. Und nun hatte er sich auch noch vor der Polizei als großer Saubermann aufspielen können. Leons Lächeln wirkte eingefroren. Die Verkäuferin hatte sich längst abgewandt, und er war mit seinem Handy am Ohr weitergegangen. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte.


    »Sie haben mir noch gar nicht erzählt, wie es bei Joseph Stehle war«, holte ihn der Kommissar aus seiner Gedankenwelt zurück. »Wollen Sie es mir heute Abend erzählen, um 20Uhr bei mir zu Hause?«


    »Ja, bei einem Liter Gourmet-Wasser«, lachte Leon verlegen und legte schnell auf.


    


    Er schlenderte zu seinem Auto zurück und fuhr Richtung Überlingen. Er hatte Zeit und nahm den Weg über Moos und Radolfzell. So konnte er immer wieder streckenweise den Blick auf den See genießen und seinen Gedanken nachhängen. Er musste dem Kommissar Fakten zur Aufklärung des Bombenattentats an David zuspielen. Sie durften nicht in Zusammenhang mit den gescheiterten Bombenattentaten in den beiden Kölner Regionalzügen stehen, wenn für ihn auch klar war, dass beide Taten auf Veranlassung von Joseph Stehle begangen worden waren. Vermutlich hatte der Palästinenser aus Konstanz die beiden Koffer tatsächlich in Köln deponiert. Vielleicht hatte er wirklich geglaubt, im Auftrag al-Qaidas gehandelt zu haben. Und vermutlich hatte Sven dem Palästinenser die beiden Kofferbomben geliefert, so wie er es am bewussten Abend bei Stehle erzählt hatte. Aber die Bombe bei David hatte Sven selbst gezündet. Da war sich Leon sicher. Und sicher war er sich auch, vor allem nach dem erneuten Gespräch mit Mechthilde Vierneisel, dass Sven etwas mit dem angeblichen Selbstmord seines Bruders zu tun hatte. ›Er war keiner von uns‹, hatte sie Sven zitiert, was nur heißen konnte, er gehörte nicht zum Kern der Gladio-Truppe, Sven dagegen sehr wohl.


    Kurz vor Überlingen fuhr Leon über den kleinen Ort Goldbach in den Ostteil der Bodenseestadt. Er war vorsichtig geworden. Sven wusste sicher, dass er es gewesen war, der in seinem Zimmer und im Keller des Hauses geschnüffelt hatte. Deshalb fuhr er von hinten kommend in das alte Villenviertel. Er parkte einigeMeter von seiner Wohnung entfernt und pirschte sich von hinten, über einen kleinen Fußweg zwischen den Nachbargrundstücken, an Helmas Haus heran.


    Er sah kein fremdes Auto und keinen fremden Menschen. Erleichtert freute er sich darauf, Senta pennend auf dem Fußabstreifer vor der Haustür zu sehen. Sie blinzelte mit einem Auge nach ihm, sprang auf und an ihm hoch. Er mochte es nicht, überhaupt nicht, dass das Vieh seine verschmutzten Pfoten an seiner Jeans abwischte. Am liebsten hätte er Senta gedroht: Du hast das Ende von Eberhardt gesehen, also benimm dich!


    Doch Senta wusste, dass sie so immer ein paar Streicheleinheiten abbekam. Alles andere war ihr gleichgültig. Zwischendurch bellte und winselte sie vor Freude. Leon konnte gar nicht anders, als ihr den Hals zu tätscheln. Doch Helma hatte ihren Hund schon gehört und war herausgekommen.


    »Hoi, Leon, ich freue mich genauso wie Senta, dich mal wieder zu sehen«, grüßte sie überaus freundlich, und Leon hätte es ihr gerne geglaubt, doch er ahnte einen verpflichtenden Nachsatz, den sie auch sofort anhängte. »Jeden Winter muss man den Komposthaufen umsetzen. Das weißt du doch.«


    Das Abkommen war klar. Leon wohnte standesgemäß in einer alten Villa mit Blick auf den See, zahlte eine erträgliche Miete und arbeitete dafür im Garten ab, was er monatlich sparte. Er war sofort einverstanden gewesen und empfand auch schon bald eine tiefe Verehrung der alten Dame gegenüber, ja er mochte sie sogar sehr. Sie war eine offenherzige, verständnisvolle und liebevolle Frau mit viel Humor. Sie, ihr Hund, ihr Kater und er waren bald ein Herz und eine Seele unter einem Dach geworden. Doch in Augenblicken wie diesem sah Leon das anders. Dann glich sie für ihn einer alten, reichen Hausbesitzerin mit erpresserischen Forderungen.


    »Der Komposthaufen«, schluckte er. Er hatte den Müllberg hinter dem Haus wachsen sehen. Helma wie auch er kochten um die Wette. Biologische Abfälle produzierten sie beide in Mengen. Dafür brauchten sie keinen Gelben Sack für den Plastikmüll, und statt der Biotonne pflegten sie gemäß städtischer Verordnung ihren Komposthaufen. Aber dort lagen mehr Gartenabfälle als Küchenabfälle: Äste von dem wuchernden Gebüsch rund um das Haus, von den Brombeeren und ebenden Rosen, die er nach langem Gezerfe mit Helma geschnitten hatte. Und nun sollte er diese Zweige schon wieder bewegen.


    Auf der anderen Seite hatte er gerade Zeit. Er konnte vor dem Treffen mit dem Kommissar heute Abend sowieso nichts mehr unternehmen. Sie mussten das weitere Vorgehen gemeinsam abstimmen. Er konnte Gladio nicht allein auffliegen lassen, das war ihm klar. Er konnte nur mit dem Kommissar gemeinsam Stehle wegen Mordes an David überführen, alles Weitere musste sich dann fügen. Also lächelte er ebenso liebevoll zurück und versprach, den Komposthaufen umzusetzen, allerdings müsste er zuvor noch einige Anrufe erledigen.


    In seinem Büro überflog er kurz seine Mails. Er rief in Stuttgart bei seinem Redakteur an, gab ihm die geplanten Drehzeiten für seine Grenzgeschichte durch und versuchte, ihn darauf vorzubereiten, dass die Story nun vielleicht doch nicht ganz so werden würde, wie er sie in seinem ersten Exposé angekündigt hatte. »Ich denke, wir sollten doch mit einem aktuellen Fall einsteigen«, versuchte er, diesen zu überreden, »ich habe eine Grenzgeschichte, die 1945, noch in den Wirren des Krieges, begonnen hat und heute, über 60Jahre danach, aufgeklärt wird.«


    »Nein, Leon, was soll das«, ärgerte sich der Redakteur, dass Leon die Abmachungen nicht einhalten wollte, »wir haben ausgemacht, dieses Mal keine Räuberpistole zu bringen, also liefere, was wir bestellt haben.«


    »Ja doch, aber die Geschichte hat alles. Es ist eine Familientragödie. Der Großvater war ein Schmuggler, die Tochter die Mitwisserin, und die Enkelsöhne wurden jetzt aktuell bei der Ausführung des gleichen Gewerbes geschnappt. Dabei haben sie zurückgeschmuggelt, was der Großvater vor 60Jahren illegal in die Schweiz ausgeführt hatte. Das ist doch der ideale Stoff!«


    »Verdammt, Leon! Wir haben einen Featureplatz, weißt du, was das heißt? Wir senden keine aktuellen Berichte, sondern erzählerische Dokumentarfilme.«


    »Eben, will ich doch. Überlege doch mal, die Grenze in den Zeiten des Dritten Reiches, des Kalten Kriegs und heute. Durch alle diese Zeiten führt uns erzählerisch eine Familie«, gab Leon zu bedenken. Er wusste, dass er dem Ziel nahe war. Vor der Lösung der Frage, warum die Vierneisel-Brüder Gold aus der Schweiz nach Deutschland geschmuggelt hatten, und vor dem Ziel, dem Redakteur seine Geschichte so zu verkaufen, wie er es wollte.


    »Okay«, hörte er ihn auch schon zustimmen, »mach doch, was du willst.«


    »Danke«, antwortete Leon und versprach eine spannende Story, die auf jeden Fall quotenträchtig sein werde, dann legte er auf.


    Nach dem Telefonat lächelte er zufrieden. Endlich liefen die Geschichten zusammen. Er konnte an seiner Schmuggelstory weiter recherchieren und vor allem, er konnte sie anschließend auch verkaufen. Er musste sie verkaufen, sonst hätte er vor Helma den Offenbarungseid leisten müssen. Denn sein Konto näherte sich einem nie da gewesenen Tief.


    Draußen hatte der Nieselregen aufgehört. Die Nebelschwaden hatten sich verzogen, und am Horizont bildeten sich statt des Grau in Grau wieder deutliche Wolkenfelder. Leon hatte sogar das Gefühl, dass die Sonne durchzubrechen versuchte. Jedenfalls war er nach dem Telefonat gut gelaunt, stieg beschwingt in eine alte Jeans und schnappte sich einen alten Pullover. Dann lief er in den Keller, zog seine Gummistiefel an, holte im Geräteschuppen einen Spaten und eine Hacke und zog mit der hocherfreuten Senta im Schlepptau zu dem Komposthaufen.


    Leon hatte das Talent, dass er alle Arbeiten, die er erledigen musste, schnell in ein Spiel verwandelte. Den großen Rasen um das alte Haus mähte er immer wieder mit neuen Rekordzeiten. Dabei suchte er ständig nach neuen Wegen, um ja keine Strecke mit dem Rasenmäher doppelt abzulaufen.


    Genauso versuchte er nun, für das Umwerfen des Kompostes Regeln zu erstellen. Die dickeren Äste musste er neben den jetzigen Haufen legen. Material, das noch nicht verfallen war, schaufelte er darüber. Je tiefer er sich in das Erdreich des Haufens grub, umso mehr Erdschollen mit Würmern fand er. Diese warf er in den Schubkarren und fuhr die Erde in das Gartenbeet, in dem Helma fleißig Gemüse zog. Er selbst hatte am Rand ihres Beetes verschiedene Kräuter gepflanzt.


    Das Spiel zwang ihn, zuerst aus dem Inneren des Komposthaufens eine Schubkarre voll zu beladen, bevor er wieder weitere Äste daneben ablegen durfte. Schneller war er durch diese Regel zwar nicht, aber auch im richtigen Leben verstand er den Sinn vieler Regeln und Verordnungen nicht. Und es war eine Herausforderung, den Komposthaufen gleichmäßig zu verteilen. Auch für dieses Ziel gab es keinen zwingenden Grund und keine logische Erklärung.


    Helma jedenfalls hatte ihm durch ihr Küchenfenster zugeschaut und sich gefreut. Denn sie kam mit einem von ihr selbst gemachten Holundersaft und einem Stück Kuchen um die Ecke. »Leon, dich kann man was heißen«, lobte sie ihn und bot ihm die kleine Stärkung zwischendurch an.


    »Klar, kann man mich was heißen«, bestätigte Leon die alte Frau und frotzelte: »Schau dir nur die Rosen an, wie die perfekt geschnitten sind.«


    »Ich wusste es«, blieb Helma gelassen und gab eine ihrer Lebensweisheiten zum Besten: »Z’ viel Lob schafft Unfrieden!«


    


    Trotzdem war Leon am Abend zufrieden. Er spürte seine Muskeln und Knochen und fühlte sich rechtschaffen müde. Er hatte geduscht, zwei Tannenzäpfchen getrunken und sich eine Vesperscheibe von seinem auf dem Speicher hängenden Schwarzwälder Speck abgeschnitten. Danach war er kurz eingenickt, hatte sich aber schon nach nur zehn Minuten wie neu geboren gefühlt.


    Er hatte Lena angerufen, ihr versprochen, dass er später bei ihr vorbeischauen würde, und war dann nach Singen gefahren, um den Kommissar zu treffen. Kurz vor 20Uhr stand er vor dessen Haustür.


    Er klingelte, der Kommissar öffnete sofort. Er war noch immer mürrisch. »Das hat ein Nachspiel«, drohte er ihm, »mein Chef hat mich schon zu sich zitiert. Ich musste ihm reinen Wein einschenken, alles andere hatte keinen Wert, er wird es sowieso erfahren, was glauben Sie, was der Anwalt von Sven Vierneisel für einen Tanz aufführen wird.«


    Leon schaute betroffen, hatte aber nicht wirklich ein schlechtes Gewissen. Wie sonst hätte er die Polizei in den Keller der Vierneisels lotsen können. Und dass Sven schneller gewesen war, dafür konnte er ja nichts. Devot und unterwürfig aber bemerkte er: »Tut mir leid, Herr Kommissar, vielleicht bin ich da wirklich ein bisschen zu weit gegangen.«


    »Ein bisschen«, lachte dieser urplötzlich und schien dabei schon wieder versöhnt. Leon hatte den Eindruck, es sei Sibold nur darauf angekommen, dass er sich vor der Staatsmacht entschuldigte. Denn leichthin begründete er anschließend seine Absolution: »So schlecht war Ihr Trick nicht, immerhin habe ich nun mal das Wohnhaus von Sven Vierneisel gesehen und ihn zu Hause erlebt. Mein lieber Mann, der hat seine Mutter im Griff. Hat sich aufgeführt wie ein Befehlsgewaltiger, auch uns gegenüber. Der Hausherr hat uns in den Keller geführt und dann generös durch das ganze Haus. Er hat uns hinter sich hergehen lassen wie ein Fremdenführer seine Schäfchen.«


    »Hat er Ihnen etwa auch sein Zimmer gezeigt?«, fragte Leon ungläubig, »haben Sie diese militärische Kommandantur gesehen?«


    Der Kommissar nickte nachdenklich. »Kommandantur stimmt, so hat der Raum auch auf mich gewirkt. Er hat uns stolz seine Kommunikationszentrale vorgeführt. So hat er sie auch genannt und seinen Computer hochgefahren.«


    »Warum das?«


    »Er wollte mich bloßstellen. Er hat mir Aufnahmen aus der ›Schraube‹ gezeigt. Da hat er eine Webcam installiert und mich beobachtet, wie ich seine Kameraden verhörte. Deshalb war er auch so schnell dort.«


    Leon verstand den Kommissar zuerst nicht, bis ihm dieser von seinem Abend in der Gaststätte in Singens Weststadt erzählt hatte.


    »Ich habe mich erkundigt, das ist rechtlich nicht einmal unbedingt verboten, was der Junge da treibt«, klärte er Leon auf. »Der Staatsanwalt hat mich ausgelacht und nur gemeint: Was glauben Sie, mit wie vielen Kameras Sie in der Zwischenzeit in jedem x-beliebigen Geschäft gefilmt werden?«


    »Nur so kann ich mir auch seine schnelle Reaktion erklären«, spekulierte Leon, »ich bin in seinem Zimmer und im Keller, sehe die Unterlagen zum Bombenbau und den Koffer, und eine Stunde später schon hat er alles weggeschafft. Wenn er mich nicht über eine Webcam beobachtet hat, dann hat er zumindest eine Warnmeldung vom PC auf sein Handy gespielt bekommen.«


    »Wie soll denn das gehen?«


    »Ganz einfach. Als ich seine Zimmertür öffnete, habe ich einen akustischen Alarm ausgelöst– dachte ich. Aber den stillen Alarm, den ich ebenfalls aktiviert habe und der direkt auf sein Handy übertragen wurde, den habe ich nicht gehört, und der war leider folgenschwer.«


    Der Kommissar schüttelte ungläubig den Kopf. »Das wird mir langsam alles zu viel«, gestand er.


    Leon lachte. »Sven und seine Burschen haben die Tricks der neuen Technik intus. Mir haben sie auf meinen Rechner zu Hause einen Trojaner installiert, mit dem sie diesen auskundschaften, wie sie wollen.«


    Der Polizist starrte Leon ungläubig an.


    »Tun Sie nicht so harmlos. Ihre Kollegen arbeiten doch schon lange so. Ohne richterlichen Hausdurchsuchungsbefehl schnüffeln die doch auch nach Belieben jeden Computer aus. Warum also sollte sich die andere Seite nicht ebenfalls der neuen Technologie bedienen?«


    »Warum wohl?«, knurrte der Kommissar, »vielleicht nehmen Sie zur Kenntnis, dass wir noch immer in einem Rechtsstaat leben und wir ein ausführendes Organ dieser Gesellschaft sind. Oder wollen Sie Sven Vierneisel die gleichen Rechte einräumen wie uns?«


    Jetzt schwieg Leon.


    »Trotzdem«, kam der Kommissar wieder zum Thema zurück, »war Ihre Alarmierung nicht umsonst. Wir haben nun die Kommandozentrale gesehen, können dadurch unsere Ermittlungen und Vermutungen ausweiten, und der Keller hat alle Ihre Schilderungen bestätigt. So etwas habe ich noch nie gesehen. Dass der Junge sich da einen Schießstand eingerichtet hatte, ist offensichtlich. Ich habe mich mit dem Staatsanwalt geeinigt. Er hat für morgen früh eine Hausdurchsuchung beantragt. Und glauben Sie mir, wenn da unten mit Benzin und Pulver hantiert wurde, findet unsere Spurensicherung Hinweise. Immer dann, wenn die Burschen wissen, wonach sie suchen müssen, haben sie ein leichtes Spiel. Und ich bin sicher, dass Sie heute Morgen keine Halluzinationen hatten.«


    Leon war erleichtert. Er hatte das Gefühl, dass der Kommissar sich endlich in seine Richtung bewegte. Sollten sie Sven tatsächlich nachweisen können, dass in seinem Keller die Bomben gebaut worden waren, dann war Schluss mit Freigang. Dann musste er wieder in Untersuchungshaft, und der Kommissar konnte ihn ausfragen, während er selbst dann sicherlich auch ein leichteres Spiel mit Stehle hatte. Der alte Mann konnte doch wohl kaum nach dem Tod von Bernd nun auch noch Sven opfern wollen.


    »Joseph Stehle hat stark abgebaut«, führte Leon seine Gedanken laut zu Ende und erzählte dem Kommissar von seinem Besuch in Meersburg. »Ich glaube, er hat nicht mehr lange zu leben, und ich denke, wir könnten ihn vielleicht sogar zu einer Art Lebensbeichte überreden.«


    Der Kommissar zeigte sich amüsiert von Leons Naivität.


    »Doch«, widersprach dieser heftig, »ich hatte das Gefühl, dass ihm irgendetwas auf dem Herzen lag, was er mir aber nicht sagen konnte. Noch nicht…«


    Der Kommissar setzte nebenbei einen Espresso auf. Er mahlte die Bohnen und wog die Menge auf einer Küchenwaage exakt ab. »Sieben Gramm je Tasse«, murmelte er vor sich hin und ließ das Wasser seiner alten Maschine auf eine Temperatur von 90Grad anheizen. Nebenbei spülte er zwei Tässchen aus, während der Wasserdruck seiner Maschine auf zehn Bar anstieg. Dabei schwieg er vor sich hin und konzentrierte sich voll auf sein Tun.


    »25Milliliter bei 25Sekunden Brühdauer«, dozierte er schließlich und stellte Leon ein Tässchen vor die Nase.


    Leon trank den Espresso ohne Zucker, nahm einen Schluck und frohlockte: »Fast, als säße ich auf der Piazza Fiorio in Rom. Selten, dass ein Espresso in Deutschland so gut schmeckt.«


    Der Kommissar strahlte. »Tja, wenn einem der Alkohol versagt ist, findet man neue Freuden im Leben!«


    »Ich denke, wir sollten jetzt so vorgehen, wie Sie es mit Ihrem Espresso gerade gezeigt haben«, begann Leon vorsichtig, einen Plan zu schmieden. »Es wird Zeit, dass Sie Sven in die Mangel nehmen, ich ihm parallel einheize und wir den Druck auf Joseph Stehle erhöhen.«


    Der Kommissar lachte. »Sven ist ein harter Brocken, den nehmen wir in die Mühle, sobald die Spurensicherung einen Hinweis in seinem Keller gefunden hat, das ist klar. Wenn Sie sagen, Stehle ist am Ende, vielleicht setzt sich dann bei ihm tatsächlich doch noch die Altersmilde durch. Dann sollten wir ihn morgen besuchen, während die Kollegen den Keller auseinandernehmen.«


    »Wir?«


    »Ausnahmsweise wir«, bestätigte der Kommissar, »wenn Sie schon so einen guten Draht zu dem Mann haben, sollte ich ihn nützen, oder?«


    »Gute Idee! Ich bin sicher, dass Stehle uns empfängt und vor allem mit uns redet. Er ist wirklich dazu bereit. Wir müssen nur zuvor unsere Rollen gut aufteilen. Ich bin ihm irgendwie nicht unsympathisch, also könnte ich mich einschleimen, während Sie den harten Bullen spielen.«


    »Leon Dold, passen Sie auf«, drohte ihm der Kommissar, »das Wort Bulle ist für Sie tabu, auf jeden Fall in diesen Räumen, merken Sie sich das. Ich will das nicht mehr hören, ich bin kein Bulle, sondern Polizist.«


    Leon nickte, und wusste, dass er nun besser schweigen sollte, wenn auch Sibold für ihn ein typischer Bulle war, genauso wie er die Polizisten immer gesehen hatte. Alles ging bei denen doch nur nach Paragrafen, Artikeln und Ausführungsbestimmungen. Recht und Ordnung und Dienstzeiten, jawohl! Trotzdem fügte er friedlich hinzu: »Und dann auch noch ein Polizist, der den Geschmack ganz Italiens in ein Espressotässchen zaubern kann.«


    


    Es war spät geworden, trotzdem fuhr Leon noch zu Lena. Er hatte es ihr versprochen, und sie stand kurz vor ihrer letzten Chemogabe. Leon nahm die letzten Kurven von Owingen aus hinauf auf den Höhenzug des Salemer Tals wie ein Rennpilot. Die Straße war gut ausgebaut, und um diese Zeit war kaum mit Gegenverkehr zu rechnen. Gefährlich waren lediglich Fuchs und Hase, die sich hier gerne gute Nacht sagten. Aus dem CD-Spieler blies Sarah Morrow ihre Posaune. Die junge Frau aus Ohio hatte die französische Jazzszene aufgemischt und war nun daran,Europa mit ihren American All Stars zu erobern. ›I feel good‹, sangen dazu Pee Wee Ellis und auch Leon.


    Doch als er Lena sah, war das gute Gefühl wie weggeblasen. Sie wirkte unsicher auf ihn. Dabei hatte sie in Leons Augen die Zeit optisch äußerst gut überstanden. Lena wollte in all der Zeit nie krank sein, sie wollte nicht abseitsstehen. Und in seinen Augen hatte sie es geschafft, sie sah für ihn immer noch begehrenswert aus. Doch ihre sonst glänzenden Pupillen waren heute matt. Sie schaute ihn fast scheu an.


    »Hey, Lena!«, versuchte er, sie aufzumuntern, »Du hast es geschafft, du hast es fast schon hinter dir.«


    »Lass mal gut sein, erinnere mich nicht daran«, antwortete sie kurz.


    Er war überrascht, dass sie die nun endlich positive Bilanz nicht hören wollte. Dafür führte sie ihn in die behagliche Küche. Sie hatte aufgetischt wie in alten Zeiten. Zur Begrüßung öffnete Lena dazu einen Moët Dom Pérignon.


    »Auf den Mönch«, prostete Lena ihm als Anspielung auf Dom Pérignon zu, der angeblich in einem Kloster in der Champagne den Champagner erfunden hatte, bevor der Geschäftsmann Claude Moët den süffigen Perlwein in Paris am Hof einführte.


    »Auf dich«, antwortete Leon, »auf dass nun bald alles vorüber ist.«


    »Rede nicht davon«, bat sie.


    »Warum? Du hast es geschafft.«


    »Eben nicht«, weinte sie.


    Leon ärgerte sich. Warum hatte er keine Ruhe gegeben? Jetzt war das leidige Thema wieder auf dem Tisch. Trotzdem nahm er zuerst einen kräftigen Schluck des kühlen, prickelnden Getränks. Dann setzte er sich neben sie und versuchte, sie aufzumuntern.


    Bald war ihm klar, Lena ging es wie ihm, wenn er einen Halbmarathon lief. Zweimal im Jahr tat er sich die 22-Kilometer-Strecke an. Dabei startete er meist locker, nahm die erste Hälfte relativ gelassen, das zweite Viertel noch mit Optimismus, aber auf dem letzten Viertel wurde das Laufen immer zur Qual. Selbst wenn er das Ziel schon sah und nur noch zwei Kilometer zu laufen hatte, hätte er stets am liebsten abgebrochen. Von wegen freigesetzte Endorphine. Diesem Rausch hetzte er seit Jahren nach, befallen hatte er ihn noch nie. Erst danach, wenn er dann seine Weizenbiere trank, spürte er, was ein wirklicher Rausch war.


    Lena trank wie auch in letzter Zeit nur tröpfchenweise, er dagegen konnte keinen Tropfen des leckeren Champagners stehen lassen. Ziemlich gelockert, erzählte er ihr von seinen Reiseplänen. Er hatte schon gebucht. Zwei Tickets nach Südafrika lagen bei ihm zu Hause. »In vier Wochen geht’s los«, lachte er, »ich werde dein Kurdirektor sein, und wir liegen an der südlichsten Küste, am Indischen Ozean, und bald wirst auch du wieder Champagner und Wein zu schätzen wissen, warte es ab.«


    »Und dein Film?«, fragte sie.


    »Den habe ich bis dahin im Kasten, ich denke, in den nächsten Tagen ist die Story entschieden und in zehn Tagen abgedreht«, behauptete er großspurig.


    »Hast du schon alle deine Interviewpartner?«


    »Ja, der Stehle frisst mir bald aus der Hand, und Sven werde ich schon noch bekommen, sonst kann ich auch mit seiner Mutter leben und den Eltern von David.«


    Lenas blasses Gesicht wurde noch blasser: »Was? Ich denke, du drehst eine Reisegeschichte, was willst du jetzt mit dieser Mörderstory?«


    Leon erschrak, er hatte sich verplappert. Schnell musste er Lena einen unbedenklichen Filmablauf schildern. Er erfand im Handumdrehen einen ganz anderen Joseph Stehle, den er wohl zu Beginn nur falsch eingeschätzt hatte und der jetzt als Grenzbewohner aus der guten alten Zeit erzählen würde. Dessen Enkel Sven werde er dabei nur kurz als kleinen Schmuggler streifen, und die Geschichte mit David werde im Film im Dunkel des Dritten Reiches nur angedeutet.


    Lena schüttelte irritiert ihren Kopf und bemerkte nur: »Mach, was du willst, ich bin zurzeit keine gute Beraterin für dich.«


    Leon nickte zuversichtlich und wusste, dass er morgen früh auf jeden Fall mit dem Kommissar die ganze Geschichte aus Joseph Stehle herausholen musste. Angefangen von dem mysteriösen Tod und dem verschwundenen Kapital von Katharina Gloger über Gladio bis zum Tod von Bernd Vierneisel. Sie mussten morgen diesen alten Mann zum Reden bringen.


    


    *


    


    Leon fuhr am nächsten Morgen gleich in der Frühe nach Überlingen in die Stadt. Er hatte sich mit dem Kommissar im Münster-Café verabredet. Hier war schon ab 8Uhr Betrieb. Die Überlinger Geschäftsleute trafen sich zu einem kurzen Plausch, bevor sie in ihren Büros und Geschäften verschwanden. Hier traf man selten Touristen, die tummelten sich lieber vorne an der Promenade. Im Münster-Café aber sorgte der beste Bäcker der Stadt für frische Brötchen und Brezeln, und der beste Konditor kreierte die leckersten Torten und Kuchen. Und auch der Kaffee schmeckte hier wie sonst nur in wenigen Kaffeehäusern. Selbst Horst Sibold lobte den Espresso: »Für ein deutsches Café ganz ordentlich«, attestierte er nach seinem zweiten Schluck.


    Danach fuhren sie gemeinsam Richtung Meersburg. Sibold hatte sich in Leons Porsche gezwängt und über die Sitzhöhe gestöhnt: »Da sitzt man ja nicht im Auto, sondern auf der Straße.«


    »Dank Ihres Gewichts auch noch sicher. Da braucht es keinen Heckspoiler«, hatte Leon gefrotzelt, »abheben werden wir jedenfalls kaum.«


    Der Kommissar hatte umständlich den Sicherheitsgurt um seinen Bauch geschnallt, und Leon trat auf das Gaspedal. Mit Vergnügen sah er, wie der Kommissar sich fast schon krampfhaft an den Haltegriffen festhielt.


    »In geschlossenen Ortschaften 50Stundenkilometer«, warnte ihn der Kommissar.


    »Haben Sie kein Blaulicht für mich?«, fragte Leon. »In den Kriminalfilmen kann man die Dinger immer auf das Autodach kleben.«


    »Aber selbst im Film müssen Polizisten das Auto steuern«, klärte ihn der Kommissar auf, »und keine verkappten Schumis.«


    Leon lachte und fädelte sich auf der Bundesstraße absichtlich schnell und frech zwischen zwei Autos ein.


    Der Kommissar stöhnte und schloss die Augen. »Sagen Sie mir, wenn wir da sind«, bat er, »und halten Sie sich vor Stehle bitte zurück.«


    »Warum?«, wollte Leon wissen, »ich denke, ich bin der good Guy und Sie sind nun mal Polizist, also bad Guy.«


    »Und weiter?«, forderte Sibold ihn auf, den Schlachtplan fertig zu spinnen.


    »Ich sage ihm, dass Sie wegen des Todes meines Freundes ermitteln, ich aber mit ihm noch zu klären hätte, warum er David und mich an jenem Morgen, als wir wegen meines Filmes bei ihm vorsprachen, einfach hinauswarf.«


    Der Kommissar nickte.


    »Dann sage ich zu ihm«, spann Leon das Gespräch in Gedanken weiter: »›Wir haben bei Ihnen einen Nerv getroffen: Sie kannten Katharina Gloger!‹ Wissen Sie, deshalb habe ich Stehle in Verdacht, meinen Freund ermordet zu haben. So kann ich dann auch erklären, warum Sie nun im Spiel sind, ich habe Ihnen meinen Verdacht geschildert. Das erklärt, dass wir nun zusammen auftreten. Denn Ihnen liege ich mit dieser Theorie seit dem Anschlag in den Ohren.«


    Der Kommissar schwieg.


    »So macht es Sinn«, warb Leon vehement für sein Vorgehen, »Sie ermitteln und gehen meinem Verdacht vielmehr meinen Anschuldigungen nach, und ich will wissen, ob er die Tante meines Freundes nun kannte oder nicht.«


    »Und warum kommen wir zu zweit, und vor allem ich als Polizist mit Ihnen und nicht mit einem Kollegen, wie es sich gehört?«


    »Genau deshalb«, antwortete Leon, »weil ich Sie mit der für Sie und Ihre Kollegen eher abstrusen Mordtheorie verfolgt habe und Sie nun meinem heftigen Drängen nachgegeben haben– und sonst keinen anderen Ansatz und auch kein Motiv sehen.«


    »Das passt«, gab der Kommissar zu, »ich mache sozusagen eine kleine Gegenüberstellung und will nun wissen, wie das letzte Gespräch mit David genau verlief.«


    »Gut«, stimmte Leon ihm zu, »aber dann müssen Sie schon die Schrauben ein bisschen anziehen, wenn er unser Treffen bestätigt. Nur dann kann ich auf der romantischen Freundschaftsnummer reiten. Ich suche nur die Wahrheit für meinen Freund und vor allem für seine Tante. Ich bin sicher, dass Stehle selbst noch eine gute Erinnerung an Katharina hat. Als ich bei meinem Gespräch Katharina und ›Stalins Piroggen‹ erwähnte, hat sich sein Gesichtsausdruck stark verändert. Ich hatte fast den Eindruck, dass er in seine Erinnerungen versunken war. Deshalb denke ich auch, dass er weich gekocht ist.«


    Leon schaute zu Sibold und sah auch ihn lächeln. Allerdings nicht selig, sondern ungläubig. Leon hupte laut. Sie standen vor dem Einfahrtstor zu Stehles Villa. Leon stieg aus, klingelte und blickte in die Videokamera über sich. Das orangefarbene Warnlicht begann zu leuchten, er schien schon zu den guten Bekannten des Hauses zu gehören.


    »Sehen Sie das Gladio-Zeichen an der Tür? Der versteckt das nicht einmal«, echauffierte sich Leon und stieg aus dem Wagen, nachdem sie in die Einfahrt gefahren waren.


    Er ging in Richtung des Hauses, drehte sich um und sah, dass der Polizist noch immer im Auto saß.


    »Was ist, gehen Sie nicht mit?«


    Der Kommissar hatte einen hochroten Kopf und fluchte unterdrückt. Nebenbei schien es, als vollziehe er Turnübungen. Jetzt drehte er seinen Oberkörper seitwärts und stellte seine Füße, bei geöffneter Wagentür, auf die Erde neben das Auto. Dann klammerten sich seine beiden Hände um den Türrahmen, und mit einem Ruck versuchte er, seinen massigen Körper aus dem Wagen zu stemmen. Mit Schwung und Kraft wuchtete er sich aus dem Käfig.


    Leon betrachtete das Bild, wie der Kommissar schließlich neben seinem tief liegenden Porsche stand, und gab zu: »Stimmt, ist echt nicht für jede Gewichtsklasse gebaut.« Dann ging er weiter zu der Haustür, gespannt, was für ein schwarz gekleideter Jüngling ihm heute öffnen würde.


    Der Kommissar folgte ihm, nach Luft ringend. »Vielleicht fahren die mich nach Hause«, kokettierte er und musterte mit Neid und Anerkennung den Landrover, der neben dem Porsche parkte.


    »Was wünschen Sie?«, fragte ein unbekannter blond gelockter junger Mann mit Pickeln im Gesicht.


    »Wir kennen uns doch«, entgegnete der Kommissar.


    »Ja«, antwortete die schwarz gekleidete Gestalt »aber deshalb muss ich ja nicht wissen, was Sie hier suchen.«


    »Sie nicht«, klärte der Kommissar ihn knapp auf und sagte im Vorübergehen zu Leon: »Gehen wir rein.«


    »Nein«, antwortete der Jüngling dreist, »ich muss Sie fragen, was Sie wünschen.«


    »Das sagen wir Ihrem Chef schon selbst«, gab Sibold grob zurück und stand schon im Flur.


    Der junge Mann schaute ihn böse an, ging dann aber mit hoch erhobenem Kopf an dem Kommissar vorbei in das Haus.


    »Avanti!«, lud der Kommissar Leon ein, nachzukommen.


    Leon kannte den Weg, wunderte sich längst nicht mehr über die dunkle Flurgabelung im Innern der großen Villa und trottete hinter den beiden her.


    »Warten Sie hier!«, befahl der schwarz gekleidete Jüngling, nun wieder ganz Herr der Lage, vor einer der Türen, öffnete sie und verschwand dahinter.


    Der Kommissar und Leon standen im dunklen Flur wie bestellt und nicht abgeholt. Sibold schaute kurz zu Leon, holte tief Luft und öffnete einfach die Tür, vor der sie standen. Er trat wie selbstverständlich ein und entschuldigte sich fröhlich: »Im Dunklen habe ich Angst.« Dann erst realisierte er, dass er vor Sven Vierneisel stand.


    »Sie schon wieder!«, zischte dieser unfreundlich, »Sie sind nicht angemeldet.«


    »Muss ich das sein? Ich erinnere mich nicht, dass Meersburg dem Landkreis Konstanz angeschlossen wurde. Was also suchen Sie hier?« Sibold hatte schnell das Ruder an sich gerissen und klargestellt, dass er die Amtsautorität im Raum war.


    »Machen Sie sich nicht lächerlich, langsam müsste es Ihnen doch peinlich sein. Was wollen Sie? Seit Wochen bin ich auf freiem Fuß und habe alle meine Auflagen erfüllt. Ich denke nicht, dass Sie mir aus dem Übertreten der Kreisgrenze von Konstanz nach Meersburg einen Strick drehen können. Oder wollen Sie das versuchen? Dann muss ich meinen Anwalt rufen.«


    Der Kommissar lächelte. »Nein, Sie sind für mich hier einfach nicht existent. Wir haben uns ja schon ausführlich unterhalten. Heute möchte ich nur mit Ihrem Großvater sprechen, am besten, Sie verlassen den Raum.«


    »Und er?«, bellte Sven, »was macht der kleine Schnüffler hier?«


    »Sie wissen, wer ich bin«, trat ihm Leon entgegen, »interessant, wo hatten wir denn die Ehre?«


    »Sie waren auf der Beerdigung meines Bruders, Sie besuchten meine Mutter und spielten sich als Freund Bernds auf, das waren Sie aber nicht. Sie lügen uns etwas vor, selbstverständlich haben wir uns über Sie erkundigt.«


    »Wir? Wer ist wir?«, fragte der Kommissar scharf dazwischen.


    »Meine Familie«, antwortete Sven schlagfertig.


    »Meine Familie«, äffte ihn Leon ironisch nach, »nicht weit von hier nennt man eine solche Familie Mafia.«


    »Vorsicht«, warnte ihn Sven mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme.


    Der Kommissar räusperte sich laut, ließ Sven und Leon in ihrer drohenden Haltung, die sie eingenommen hatten, einfach stehen und ging in Richtung der anderen Ecke des Raums. Dort saß Joseph Stehle auf seinem schweren Ledersessel und hatte dem Disput angestrengt zugehört. Seine Beine waren in Decken gehüllt. Er hatte das Schauspiel augenscheinlich grimmig verfolgt.


    Sibold stellte sich dennoch äußerst höflich vor. Er gab Stehle seine Visitenkarte, nannte seinen Dienstgrad und den Grund seines Besuchs: »Ich untersuche den Mord an einem jungen Hamburger namens David Gloger, den Sie wohl kannten.«


    Auch Leon war dem Kommissar gefolgt und sagte nur: »Wir sind uns ja schon begegnet, Herr Stehle.«


    Joseph Stehle nickte den beiden Männern kurz zu und presste ein knappes »Und?« zwischen seinen schmalen Lippen hervor.


    Der Kommissar lächelte kurz und wurde dann ernst: »Wenn Sie sich schon kennen, dann scheint der erste Teil der Behauptung wahr zu sein? Herr Dold behauptet, dass Sie, Herr Stehle, von David Gloger belastet wurden. Sie, Herr Stehle, sollen vor vielen Jahren den Familienschmuck der Glogers unterschlagen haben.«


    »Und?«, bemerkte Stehle und winkte gelangweilt ab.


    »Und nun behauptet der Herr Dold weiter«, Sibold betonte jede Silbe langsam und verständlich, »dass Sie, Herr Stehle, für den Anschlag auf David Gloger verantwortlich sind.«


    Der alte Mann nickte. »Das hat er mir auch schon frech ins Gesicht gesagt. Ich habe ihn daraufhin hinauswerfen lassen.«


    Sibold musterte den alten Mann von unten nach oben. Es war plötzlich absolut ruhig in dem Zimmer, bis Sven die Stille brach: »Und nun?«, fragte er zornig.


    Der Kommissar drehte sich zu ihm um und stellte klar: »Ich rate Ihnen, den Raum zu verlassen. Wir haben doch eine Abmachung. Sie sind gar nicht hier, also verschwinden Sie!«


    Sven wollte protestieren, aber plötzlich erhob Stehle laut und energisch seine Stimme: »Sven, lass mich mit den beiden Herren allein.«


    Der Enkel warf den beiden einen vernichtenden Blick zu, drehte auf dem Absatz um und verließ den Raum.


    Sibold lächelte dem alten Mann zu und bat freundlich, den überfallartigen Besuch zu entschuldigen. »Aber wissen Sie, der junge Mann«, dabei deutete er auf Leon, »lässt mir seit Tagen keine Ruhe. Er erzählt mir von Dingen, die mich nun veranlasst haben, Sie persönlich aufzusuchen, bevor ich sozusagen amtlich ermittle. Denn ich muss schon zugeben, es ist natürlich ein besonderer Zufall, dass David Gloger Ihnen am Morgen Vorhaltungen macht, Sie hätten sozusagen seine Tante auf dem Gewissen, und am Nachmittag wird er ermordet.«


    Joseph Stehle schnappte nach Luft und gab eine lange, wohlüberlegte Erklärung ab: »Herr Kommissar, ich sitze hier in meinem Stuhl fest. Ich bin leider nicht mehr fähig, allein zu gehen. Die Bekanntschaft zu David Gloger ergab sich wohl an dem Tag seines Todes. Ich habe den jungen Mann zum ersten Mal gesehen. Er hat mich an eine Zeit erinnert, die so weit zurückliegt, dass ich mir darüber erst selbst klar werden müsste, was damals alles geschah. Aber so wenig, wie ich mit meinen Beinen noch gehen kann, so wenig ist mein Gehirn noch fähig, sich 60Jahre zurückzuerinnern. Leider, glauben Sie mir, es macht mich krank und wütend.«


    »Sie haben mich missverstanden, Herr Stehle«, blieb Sibold gelassen, »mich interessiert gar nicht, was vor 60Jahren war, sondern was vor sechs Tagen passiert ist. Ich ermittle nicht wegen einer Unterschlagung vor 60Jahren, ich ermittle wegen Mordes. Wegen Mordes an David Gloger, den Sie genau an dem Tag kennengelernt haben, als er sterben musste. Genau an dem Tag, an dem er Ihnen vorwarf, seine Familie bzw. seine Tante um ein Vermögen betrogen zu haben.« Die Stimme des Kommissars wurde immer schärfer.


    Joseph Stehles Augen schlossen sich ganz langsam und öffneten sich ebenso langsam wieder. Fast in Zeitlupe bewegten sich seine Lider. »Ich glaube, ich habe Ihnen gesagt, was ich dazu sagen kann«, verweigerte er eine weitere Antwort.


    Der Kommissar verließ seinen Stehplatz vor dem Stuhl des alten Mannes und ging einen Schritt näher an ihn heran. Er stieg auf die Stufe, auf der der alte Mann in seinem Stuhl saß, beugte sich zu ihm hinunter und blickte ihm direkt in die Augen. »Herr Stehle«, flüsterte er eindringlich, »machen wir uns nichts vor. Ihr Enkelsohn Sven sitzt in der Patsche. Er ist angeklagt wegen versuchten Mordes an einem Beamten, da fällt die nicht unerhebliche Schmuggelaktion kaum noch ins Gewicht. Wir werden ihm die Mittäterschaft an dem Mord an David nachweisen, glauben Sie mir.« Mit diesen Worten senkte der Kommissar seine Stimme noch weiter: »Ihr Enkelsohn Bernd ist tot, warum auch immer, auch das wissen nur Sie. Wollen Sie nicht endlich reinen Tisch machen, bevor Sie auch gehen müssen?«


    Joseph Stehle zitterte. Seine Augen wurden glasig, sein Blick trüb. Trotzdem bäumte sich alles in ihm auf, was er an Kraft noch besaß: »Ich kann mich an nichts mehr erinnern«, sagte er so fest und klar, dass erkennbar war, wie er sich selbst an seine Lüge klammerte.


    Leon sah seine Chance und setzte ebenso leise und verständnisvoll nach: »Katharina Gloger hat ihr Vermächtnis in ›Stalins Piroggen‹ hinterlassen. Herr Stehle, wollen Sie nicht nach 60Jahren endlich dieser Familie ihren Frieden schenken?«


    Stehle schaute zu Leon. Seine Augen formten sich zu dünnen Schlitzen. Mit Hass schleuderte er ihm an den Kopf: »Sie muss ich hier nicht dulden, Ihnen haben wir die alten Geister zu verdanken, raus mit Ihnen!«


    »Sie spielen hier den alten unschuldigen Mann. Bei Ihnen laufen die Drähte doch zusammen. Sie opfern selbst Ihren eigenen Enkelsohn. Alles in einem höheren Auftrag natürlich. Die Rettung des Abendlandes liegt in Ihren Händen, und dabei zerstören Sie Ihre eigene Familie. Doch was ist das schon im Vergleich zu dem, was Sie sonst schon alles im Namen Gladios angerichtet haben?«


    Der Kommissar hatte sich, überrascht über Leons deutliche Vorwürfe, aufgerichtet und Joseph Stehle genau beobachtet. Er hatte sich während der Attacke neben Leon gestellt und war diesem kräftig auf den Fuß getreten. Doch Leon war nun in Fahrt geraten– ganz gegen die Absprache. Jetzt war er der bad Boy.


    Joseph Stehle dagegen schien plötzlich genesen zu sein. Er sprang aus seinem Sessel auf und schrie Leon an: »Solchen subversiven Elementen wie Ihnen muss man Einhalt gebieten. Sie wissen doch gar nicht, was das Abendland ist. Vaterland, Treue und Ehrfurcht, das sind doch Fremdworte für Sie!«


    »Und deshalb muss man Typen wie mich und David Gloger beseitigen?«, provozierte Leon den alten Mann.


    »Ihnen fehlt jegliches deutsches Bewusstsein, Ihnen fehlt die angemessene Erziehung!«, ereiferte sich dieser in einer Lautstärke, die man ihm nicht mehr zugetraut hätte.


    »Schade, dass ich so spät erst auf Gladio gestoßen bin«, provozierte Leon unverdrossen weiter, »das ist doch für Sie die Organisation, mit der Sie Ihre kriminellen Raubzüge staatlich legitimieren konnten.«


    Aber der alte Hase war klug genug. Beherrscht wich er einem weiteren Schlagabtausch aus und senkte seine Stimme, um das Thema ruhig abzuschmettern: »Sie wissen doch gar nicht, wovon Sie sprechen«, winkte er ab und versuchte, seinen Körper wieder in dem Sessel in Ruhestellung zu bringen.


    »Seltsam aber ist schon«, griff der Kommissar nun wieder in den eröffneten Schlagabtausch ein, »dass Ihr Enkelsohn Bernd sich erhängt haben soll, während doch Sven wegen versuchten Mordes angeklagt ist.«


    Joseph Stehle hatte sich gesetzt und zeigte sich offensichtlich erschöpft. Er ließ seinen schmalen Kopf tief auf die Brust hängen, bewegte seine Lippen, als würde er etwas in seinem Mund mahlen, und stierte mit leeren Augen vor sich hin.


    In diesem Augenblick riss Sven die Tür des Zimmers auf und platzte herein: »Sie durchsuchen unser Haus!«, brüllte er erregt. »Sie durchsuchen mein Zimmer und den Keller.«


    Der Kommissar lächelte überlegen.


    Leon wich einen Schritt zurück.


    Sven baute sich vor dem Kommissar auf: »Das werden Sie bereuen, dafür werden Sie büßen.«


    »Ist das eine Drohung?«, fragte der Kommissar ernst. »Ihr Spiel neigt sich dem Ende entgegen, Herr Vierneisel. Rufen Sie Ihren Anwalt an, es wird Zeit.«


    »Warum? Weil Sie unsere Kartoffeln beschlagnahmen?«


    »Nein, weil wir sicherlich feststellen werden, dass in Ihrem Keller mit Benzin und Pulver hantiert wurde.«


    Svens Selbstsicherheit schien kurz gebrochen. Über sein Gesicht glitt ein kurzer Schatten, dann hatte er sich wieder im Griff: »Was würde das beweisen?«


    »Womit Sie schon mal eingestanden hätten, dass Sie tatsächlich mit Benzin und Sprengstoff im Keller gearbeitet haben«, spitzte der Kommissar seine Antwort sofort auf ein Teilgeständnis zu.


    »Das habe ich nicht gesagt«, wehrte sich Sven: »Was würde es beweisen?, war meine Frage.«


    »Geschenkt«, lachte der Kommissar siegessicher, »wir warten die Ergebnisse ab, dann wissen wir, wovon wir reden.«


    »Woher wissen Sie, dass die Polizei Ihr Haus durchsucht?«, fragte Leon neugierig, um endlich herauszubekommen, wie Sven so schnell von seinem Besuch in dem Keller erfahren hatte.


    »Haben Sie nicht selbst die Alarmanlage gehört, als Sie geschnüffelt haben?«


    »Ja«, gab Leon zu, »und ich habe die Bestandteile Ihrer Bombenwerkstatt gesehen.«


    Joseph Stehle hüstelte angestrengt. Sven ging zu seinem Opa, klopfte ihm sacht auf den Rücken und schmetterte in Richtung der beiden Besucher: »Es wird Zeit, dass Sie gehen!«


    Gleichzeitig öffnete sich die Tür, und der junge Mann, der sie in das Haus geführt hatte, stand unter dem Türrahmen. »Kommen Sie!«, sagte er in einem scharfen Befehlston.


    Der Kommissar verabschiedete sich höflich.


    Leon aber ging auf Sven zu und flüsterte warnend: »Du hast David umgebracht. Du hast deinen Bruder auf dem Gewissen. Eine steile Karriere liegt vor dir, alle Achtung!«


    »Und du bist der Nächste«, gab Sven ihm so leise zur Antwort, dass es sonst niemand hören konnte, dazu lachte er laut und böse auf.


    Leon war schon aus dem Raum geeilt und folgte dem Kommissar und dem jungen Mann, der sie zur Tür begleitete.


    

  


  
    Kapitel 17


    Oswald Wohl hatte sein Geschäft in OldEurope erledigt. Er war mit sich und der Welt zufrieden und freute sich auf Brasilien. Dort schien die Sonne, der Karneval stand vor der Tür, und so, wie die Dinge lagen, würde er nie mehr in die Schweiz zurück müssen. Er hatte vor der Banken-Kommission eine gute Figur abgegeben. Er hatte klargestellt, dass er und sein Vater alle Geschäfte ordentlich abgewickelt hatten, auch in den Zeiten während des Zweiten Weltkrieges. ›Denn gerade zu dieser Zeit waren die Devisenbestimmungen penibel einzuhalten‹, hatte er den jungen Burschen erzählen können, ›damals konnte man sich nicht so einfach an Gesetzen vorbeimogeln.‹


    Oswald Wohl hatte in seiner Anhörung lange über den Aufbau der familieneigenen Bank philosophiert. Er war einer der noch wenigen lebenden Menschen, der die Jahre damals bewusst miterlebt hatte. Bei der Frage, wie es denn zu erklären sei, dass damals die Kundengelder in der Schweiz dermaßen angestiegen seien, hatte er abgewinkt. »Das hatte doch nichts mit den jüdischen Vermögen zu tun, das hatten wir allein den Leistungen und dem Service unserer Bankhäuser zu verdanken.«


    Diese Aussage war nicht falsch. Zwar ließ sich heute längst nicht mehr beziffern, wie viel deutsch-jüdisches Fluchtkapital in die Schweiz geflossen war, aber gewiss ist, dass hot money schon zu jener Zeit nur in der Schweiz sicher deponiert werden konnte. Denn seit 1934 galt in der Schweiz das Gesetz des Bankgeheimnisses. Das allein schützte das Kapital vor ausländischen Behörden. Zum stetigen Strom des deutschen Fluchtkapitals kamen ab 1936 auch Gelder von polnischen, tschechischen oder ungarischen Juden hinzu.


    Oswald Wohl hatte bei seinen Aussagen meist still in sich hineingelächelt. Natürlich hatte er sich an Katharina Gloger erinnert. Ihr Neffe war da schon auf der richtigen Spur. Ihn hätten sie mal vorladen sollen, der Junge hätte tatsächlich einiges zu erzählen gewusst. Aber nun war er tot, und sämtliche Dokumente, auch zu den Nachforschungen des Zollprotokolls aus jener Zeit, waren vom Tisch.


    Der Exbankier wusste sich noch einiger Beziehungen zu bedienen. Sein Auftritt vor der Kommission war glänzend verlaufen. Er hatte im Vorfeld für die richtigen Fragen gesorgt. Die alten Protokolle des Schaffhauser Zollkreises hatte er leicht abgeschmettert. Wie konnte er heute noch wissen, was damals nicht einmal die Polizei deutlich hatte formulieren können. Nach 60Jahren sah die Welt eben anders aus! Oswald Wohl hatte, im Nachhinein gesehen, seinen Auftritt genossen. Er hatte von der äußerst kosmopolitischen Kundschaft seines Vaters erzählt. Dieser hatte mit seinen Brüdern das kleine, überschaubare Institut in Schaffhausen gegründet. Natürlich hatten sie sich moralisch verpflichtet gefühlt, auch jüdisches Kapital für Flüchtlinge anzunehmen. Aus der Sicht der Herkunftsstaaten mochte dies zum Teil illegal gewesen sein. ›Aber man musste doch diesen Leuten helfen‹, hatte er während seiner Vernehmung argumentiert.


    Weiter hatte er der Kommission klargemacht, dass die Geschäfte ihrer kleinen Bank sich im Wesentlichen nicht von den Geschäften der Großbanken unterschieden hatten. ›Wir saßen damals doch alle in einem Boot‹, hatte er einmal mehr um Solidarität geworben.


    Den Vorwurf eines Kommissionsmitglieds, dass namenloses Vermögen in der Bank bis 1945 gehortet und danach auf verschiedene andere Konten verschoben worden war, konnte er leicht widerlegen: ›Nur zum Schutz unserer Kunden haben wir– auf deren ausdrücklichen Wunsch– auf Namensangaben in Verbindung mit dem Konto verzichtet. Stellen Sie sich vor, die Deutschen wären einmarschiert, und davor war die Schweiz nie ganz sicher, die hätten doch sofort das ganze Fremdvermögen beschlagnahmt. Und das galt es zu verhindern.‹


    ›Und nach 1945?‹, hatte der Vertreter einer jüdischen Vereinigung spitz nachgefragt.


    ›Danach haben wir die Konten nach Recht und Gesetz weiter geführt. Für die meisten haben sich ja die Eigentümer oder auch Erben sofort gemeldet‹, hatte er süffisant ausgesagt, ›und einen kleinen Rest haben wir gemäß Bundesbeschluss von 1962 nach Bern überwiesen, bevor ich das Bankhaus an die Schweizer Bankgenossenschaft verkaufte.‹


    Zwischendurch hatte Oswald Wohl leichthin von sich und seinem Leben erzählt, wie er in den 1930er-Jahren in Zürich studiert hatte, dann 1935 in das Geschäft seines Vaters und seiner zwei Onkel eingestiegen war, als diese sich aber schon aus dem operativen Geschäft verabschiedet hatten. Er stand mit großer und selbstgefälliger Geste zu allen Geschäften, die das Bankhaus Wohl & Brüder seit 1935 bis zu dem Verkauf Anfang der 1970er-Jahre getätigt hatte. ›Ich weiß gar nicht, warum Sie mich vorgeladen haben, meine Herren‹, hatte er seine Ausführungen beendet, ›aber ich hoffe, ich konnte Ihnen etwas weiterhelfen und Sie haben verstanden, unter welchen Bedingungen wir zu den schweren Zeiten damals gearbeitet haben.‹


    Später hatte sich Oswald Wohl sogar noch zu einem Interview für eine Zeitung bereit erklärt. Sein Anwalt hatte die dafür angemessene Plattform ausgesucht und einen freundlichen Journalisten eingeladen. Diesem stand er gerne Rede und Antwort. Besonders stolz war er auf die Passage, die ihn und seinen Vater als Widerstandskämpfer gegen die Nazis auswiesen. ›Wir haben damals in der großen Gefahr gelebt, dass wir, mein Vater und ich, nach einem Einmarsch der Deutschen auf jeden Fall sofort verhaftet worden wären, weil wir eben den armen Juden halfen, ihr Geld vor den Häschern der Nazis zu verstecken, das ist gar keine Frage.‹


    Oswald Wohl hatte den Artikel ausgeschnitten und legte ihn nun, mit sich und der Welt zufrieden, zu seinen Unterlagen. Er hatte ihn nochmals durchgelesen und sich dabei selbst applaudiert. Jetzt packte er seine beiden Koffer, legte die Flugtickets obenauf und wartete auf das Gespräch mit Berlin. Es mussten nur noch einige Details geklärt werden, wie er die fünf Millionen wieder zurückbekam, die ihm Joseph Stehle entwendet hatte und die dank der Aufmerksamkeit des deutschen Zolls beschlagnahmt werden konnten.


    Oswald Wohl hatte der deutschen Zollbehörde mithilfe der Schweizer Bankgenossenschaft nachweisen können, dass die Nummernkonten, die die Vierneisel-Brüder geräumt hatten, sein Eigentum waren. Joseph Stehle war lediglich der Verwalter seiner Konten inEuropa, deshalb hatte er sämtliche Papiere bei ihm gelagert, und deshalb hatte Stehle auch seine geheimen Passworte gewusst.


    Die Erklärung und einige Papiere, die ihn als den Kontenbesitzer auswiesen, waren überzeugend. Oswald Wohl und sein Anwalt hatten sie direkt im Finanzministerium Stuttgart vorgelegt. Dort schienen die Beamten froh zu sein, den Kollegen in Singen bei der Aufklärung des bis dahin mysteriösen Falles eine Nasenlänge voraus zu sein.


    Geld, Gold und Silber lagerten noch immer in einem Tresor des LKA in Stuttgart. Nun war der Besitzer gefunden, die steuerrechtliche Seite konnte somit abgeschlossen werden. Unberührt davon musste die Staatsanwaltschaft in Singen noch den Mordversuch an einem ihrer Kollegen zur Anklage bringen, dann schien für sie der Fall erledigt.


    Das Telefon in Oswald Wohls Hotelzimmer schrillte laut. Er hatte zwei Apparate in seinem Zimmer stehen, einen neben seinem Bett und einen im Wohnraum auf dem Schreibtisch. Der Exbankier setzte sich an den Tisch, nahm ab und schrieb seine eigenen Anweisungen mit: »Die Abwicklung der Rücküberweisungen auf mein Bankkonto übernimmt mein Anwalt Dr. Birgi«, bestimmte er freundlich. »Die Wertgegenstände wird er persönlich abholen, das ist doch selbstverständlich, ich danke Ihnen für die unkomplizierte Abwicklung der leidigen Angelegenheit, Herr Dr. Nowack.«


    Dieser antwortete: »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Es lief alles nach Plan.«


    »Ja«, lachte Wohl selbstgefällig, »sobald Sie mir die Überweisung bestätigt haben. Mein Guthaben und auch die Wertsachen werden am besten ganz offiziell vom deutschen Staat an mich übergeben, dadurch ist es sauber, und ich bin zweifelsohne endgültig der ehrliche Besitzer des Vermögens«, lachte er, »nun sogar dank Ihrer Hilfe mit staatlicher Absegnung.«


    »Bedauerlich nur, dass Ihr junger Kurier einen Beamten verletzte, das war doch unnötig«, antwortete Dr. Nowack am anderen Ende der Leitung.


    »Ja«, stimmte Wohl ihm zu, »das war nicht vorherzusehen, aber der Beamte befindet sich ja auf dem Weg der Besserung. Ich konnte nicht wissen, dass der Junge so überreagiert, ich dachte, er sei abgeklärt wie sein Großvater.«


    »Einen zweiten Stalin gibt es nicht mehr«, lachte Dr. Nowack, »und unser Stalin ist nun alt. Wir werden uns in Zukunft neu orientieren müssen, Stehle ist am Ende, ich denke, wir ziehen einen Schlussstrich, bevor er uns noch gefährlich werden kann.«


    »Das war uns klar, dass dies sein Ende sein wird, er ist ausgebrannt und wird unberechenbar. Dass aber Ihre Zollbeamten nach unserem Tipp so unprofessionell vorgegangen sind, haben sie sich selbst zuzuschreiben, den verletzen Kollegen hätte man verhindern können«, merkte Oswald Wohl bedauernd an, »dann hätten wir auch den Enkel Stalins nicht opfern müssen. Aber ich habe nun mein Geld und Ihre Regierung alle Trümpfe zum Ausbau der Sicherheitsgesetze in der Hand, also: Schwamm drüber!«


    »Sage ich doch, eine gelungene Aktion«, bestätigte Dr. Nowack, »und der Abschluss kommt wie abgemacht nach dem Abschuss.«


    Beide Herren lachten und legten auf.


    


    Oswald Wohl lehnte sich entspannt zurück. Er zündete sich eine Krumme an bzw. eine Culebras, die für ihn zu den besten Zigarillos in der Schweiz zählte. Heute schmeckte sie ihm so gut wie schon lange nicht mehr. Nach über 60Jahren war für ihn endlich das Thema Stalin beendet. Er hatte diesen Eisenbahnschnösel nie besonders geschätzt. Doch er war 60Jahre auf diesen eingebildeten Emporkömmling angewiesen gewesen. Lange hatte er auf den Tag warten müssen, an dem er sich von ihm trennen konnte, zu lange. Nur der Tod dieses alten Mannes konnte dies endgültig besiegeln.


    Er gönnte sich einen Cardinal Primero aus der Bar, nippte daran und dachte an den Beginn der gemeinsamen Zeit mit diesem undurchsichtigen Bastard. Nicht Schweizer, nicht Deutscher– nicht Schaffner, nicht Bankier. Er hatte nie gewusst, woran er mit ihm war. Natürlich erinnerte er sich noch an den Namen Katharina Gloger. Weniger an die Frau, aber natürlich an ihr Kapital. Nicht Weiber, Zahlen waren seine Leidenschaft. Es waren ganz genau 213.500 Reichsmark, 1.579 Gramm Gold und 1.459 Gramm Silber gewesen. Sie lagen auf einem der Konten, die ihm von Anfang an Bauchgrimmen bereitet hatten. Dieser Stalin mit seinen Weibergeschichten: Rühr mir ihr Geld nicht an, hatte er ihm gedroht. Doch was er bis 1945 nicht aus dem Land geschafft hatte, war danach erst mal schwer zu bewegen. Erst Anfang der 1950er-Jahre hatte er damit begonnen, vorsichtig zu spekulieren. Stalin hatte ihm gesagt, wann die Gloger über die Grenze wollte und wann er sie zu erwarten hätte. Er hatte damals daraufhin der Grenzkommission den Tipp gegeben. Am liebsten wäre ihm gewesen, wenn er schon damals Stalin hätte mit hochgehen lassen können, doch das war zu gefährlich gewesen. Der hätte ihn kaltblütig verpfiffen. Aber jetzt, nach 60Jahren, hatte er endlich sein schwer verdientes Geld selbst in der Hand. Was er aus dem Kleingeld der Gloger gemacht hatte: fast sechs MillionenEuro. Und Stalin hatte geglaubt, es wäre sein Geld.


    Oswald Wohl schüttelte sein weißes Haupt und schüttete sich den Cognac hinter die Binde.


    Er war mit sich im Reinen.


    


    *


    


    Der Kommissar hatte Leon in seinem Auto zusammengestaucht. »Good Guy und bad Guy!«, schimpfte er, »eine super Rollenaufteilung, wenn man sich daran gehalten hätte.«


    Leon versuchte, sein Vorpreschen bei Joseph Stehle zu rechtfertigen, aber der Kommissar winkte nur sauer ab. »Man sollte nicht mit Amateuren zusammenarbeiten, das war mir mal wieder eine Lehre«, tadelte er sich selbst.


    Leon war sich bewusst, dass er die Abmachungen während des Besuchs bei Stehle nicht eingehalten hatte. Auf der anderen Seite fragte er sich aber, was sie mehr hätten erreichen können. Der alte Mann hatte stur abgeblockt und ihn aus der Reserve gelockt. Erregt rechtfertigte er sich jetzt vor dem Kommissar: »Die wenigen Sätze haben den Alten doch überführt und gezeigt, wessen Geistes Kind er ist. Und er hatte nichts dagegenzuhalten.«


    »Die Geisteshaltung ist in diesem Land noch nicht strafbar, und mir ist sie auch völlig egal, wenn ich einen Mord aufzuklären habe.«


    Leon schluckte und sprach vorsichtig das nächste Thema an: »Denken Sie, die Spurensicherung kann schon was über die Ergebnisse im Vierneisel-Keller sagen?«


    Der Kommissar ließ seine angestaute Wut mit einem langen Seufzer raus. Er kramte umständlich in seiner Manteltasche, fischte schließlich sein Handy heraus und tippte eine Nummer. Nach einem kurzen Wortwechsel legte er wieder auf und sagte: »Geduld, sie müssen die Proben im Labor analysieren, aber unter der Hand haben sie mir jetzt schon Ihre Beobachtungen bestätigt. Auf jeden Fall wurde in dem Keller mit Benzin und Sprengstoff hantiert, da sind sie sich sicher.«


    »Wenigstens ein Indiz«, meinte Leon versöhnlich.


    Der Kriminalist griff erneut zu seinem Handy, wählte wieder eine Nummer und fragte erneut: »Gibt’s was Neues, Kollegen?«


    Dann pfiff er anerkennend durch die Zähne, bedankte sich und legte auf. Zu Leon sagte er: »Sie stehen mit Sven in engerem Kontakt?«


    »Wie?«


    »Die Kollegen haben auf seinem Rechner eine Mail von Ihnen gefunden.«


    »Das kann nicht sein«, antwortete Leon reflexartig, erinnerte sich dann aber schnell an die Mail-Antwort, die er auf seine Warnung hin zurückgeschickt hatte.


    »Wir haben Spezialisten, die Svens Festplatte eben auseinandernehmen«, erklärte der Kommissar, »außer Ihrer Mail haben sie einen auffallend regen Kontakt mit einem Brasilianer, vermutlich Ihrem Herrn Wohl, von dem Sie mir erzählten, festgestellt. Sie hatten täglich Kontakt, in der letzten Mail von heute Morgen ist von einer gemeinsamen Rio-Reise der beiden die Rede.«


    »Wohl ist der Komplize von Stehle«, erinnerte Leon den Kommissar an Davids Recherchen. »Aber was hat der mit Sven zu tun?«


    »Vielleicht alles das, was Sie bisher immer Stehle vorgeworfen haben«, stellte der Kommissar ganz sachlich fest. »Wir werden auf jeden Fall Sven im Auge behalten müssen, bevor er uns nach Brasilien entschwindet. Ich denke, es wird Zeit, dass wir seinen Freigang beenden. Bei der neuen Beweislage hilft keine Kaution mehr weiter, ich muss sofort zum Staatsanwalt.«


    Leon ließ den Kommissar beim Überlinger Parkhaus Post aus dem Wagen steigen bzw. klettern. Das Letzte, was er von ihm sah, war, wie er seinen dicken Po aus dem Beifahrersitz hievte, das Hemd in die Hose stopfte und eilig davonlief.


    Leon drehte seinen Wagen und fuhr nach Hause.


    In seinem Büro griff er nach einem Blatt Papier. Er notierte sich ein paar Sätze des Gesprächs. Der alte Mann hatte nun sein wahres Gesicht gezeigt. Von wegen Sympathie. Es schauderte ihn bei dem Gedanken an diesen Altnazi. Mechthilde Vierneisel, seine Tochter, hatte recht. Stalin hatte sicherlich nicht nur ihre Familie auf dem Gewissen. Vielleicht hatte er Katharina an die Gestapo ausgeliefert. Zuerst hatte er ihr den Familienschatz abgenommen und danach sie und ihre Fluchthelfer, die beiden Priester, verraten. Leon traute dem alten Giersack nun alles zu. Wenn auch der Kommissar noch immer zweifelte, so waren sie beide doch nun wenigstens auf der gleichen Spur.


    Es war Zeit, dass er seinen Kameramann verständigte. Er musste jetzt jederzeit bereit sein. Er musste, so wie es aussah, für seine Story zuerst das Finale drehen. Vielleicht die erneute Verhaftung von Sven oder gar die Verhaftung von Stehle. Dann musste er die Geschichte von hinten her aufrollen und konnte sie so leicht zum Ende hin erzählen.


    Leon machte sich einige handschriftliche Notizen. Er traute sich nicht mehr, seinen Computer zu benutzen. Wenn auch Svens PC beschlagnahmt war, so konnte sich dieser sicherlich von jedem anderen PC bei ihm einklinken. Er musste zunächst selbst seine eigene Festplatte säubern. Er musste seinen Virenschutz aktualisieren, sodass kein Trojaner mehr zurückbleiben und sich auch kein neuer installieren konnte. Solange musste er eben wieder Briefe schreiben.


    Trotz der Angst, dass Gladio seine Internet- und Telefonleitung überwachte, griff er zum Telefon. Sicherheitshalber nahm er das Handy. Er rief den Kommissar an und bat diesen, ihn unbedingt auf dem Laufenden zu halten. »Wir sollten eine Abmachung treffen«, schlug er vor, »ich unternehme keine Einzelaktionen mehr, und Sie geben mir Bescheid, sobald sich etwas Neues ergibt.«


    »Warum sollte ich darauf eingehen?«


    »Erstens, weil auch Sie von mir noch einiges Neues erfahren könnten«, bemerkte Leon, »und zweitens, weil ich auch mein Geld verdienen muss und unbedingt das Finale drehen sollte. Wie sonst kann ich endlich meinen Film beenden?«


    Der Kommissar lachte: »Haben Sie denn schon damit begonnen?«, fragte er süffisant.


    »Was Sie ermitteln nennen, bezeichne ich als Recherche. Und da stehe ich Ihnen bei diesem Fall, glaube ich, in nichts nach«, stellte Leon aufgebracht klar.


    »Ist schon gut«, beruhigte ihn der Kommissar und legte schnell auf. Denn vor seinem Schreibtisch sah er plötzlich seinen Direktor, Fridolin Möhrle, stehen.


    »Mit wem haben Sie eben telefoniert?«, fragte dieser jovial.


    »Mit einem alten Kollegen«, log Sibold, der sich nicht traute, vor seinem Chef den Namen Leon Dold zu erwähnen.


    »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie da tun«, mit diesen Worten gewann die Stimme des Chefs an Schärfe.


    »Was meinen Sie, Herr Direktor Möhrle?«, fragte Sibold forschend.


    »Ihre Alleingänge, Herr Sibold!«, raunzte der Chef nun noch schärfer. »Ohne dies mit mir abzusprechen, verlangen Sie von unserem Staatsanwalt eine Hausdurchsuchung. Ohne Rücksprache laden Sie Sven Vierneisel, einen der Hauptverdächtigen in einem schwebenden Verfahren, vor. Und ohne Absprache mit irgendeinem Kollegen gehen Sie allein zu Joseph Stehle und verdächtigen diesen alten Mann des Mordes an David Gloger. Das ist doch lächerlich und vor allem anmaßend!«


    »Mag sein, aber ich muss nun mal in dem Fall David Gloger ermitteln. Sie selbst haben mir den Mord aufs Auge gedrückt. Und die ersten Ergebnisse der Hausdurchsuchung bei Sven Vierneisel nähren den Verdacht, dass tatsächlich in diesem Keller die Bombe hergestellt wurde. Da liegt es doch nahe, dass der Junge auch damit was zu tun hat, oder wie würden Sie die Sachlage beurteilen?«


    Der Regierungsdirektor des Singener Kommissariats nickte und rieb dabei nachdenklich sein Kinn, leise und überaus freundlich antwortete er: »Das Problem ist, wenn tatsächlich im Keller der Vierneisels die Bombe, die David Gloger das Leben gekostet hat, gebastelt wurde und es sich dabei um die gleiche Bauart handelt wie bei den Bomben aus Köln, wie wollen Sie das dann erklären?«


    »Nicht ich muss das dann erklären, sondern Sven Vierneisel.«


    Fridolin Möhrle nickte und schaute seinen Untergebenen auffordernd an. Er wusste, dass Sibold noch etwas dazu zu sagen hatte.


    Der Kommissar ließ sich leicht verleiten. Die Kröte, die ihm sein Chef am Tag vor Weihnachten vorgesetzt hatte, hatte er noch nicht geschluckt. Zögerlich setzte er nach: »… und die Kollegen vom LKA, die haben uns einiges zu erklären. Die Freunde, die auf Ihrer Couch saßen, müssen uns dann reinen Wein einschenken und uns sagen, wie ihr gefürchtetes al-Qaida-Mitglied aus dem Konstanzer Wohnheim an die Bomben aus Svens Keller gelangt ist.«


    Der Regierungsdirektor schwieg und verließ nachdenklich das Zimmer.


    


    *


    


    Leon war zu unruhig. Er konnte keinen logischen Gedanken zu Ende spinnen. Er musste warten, bis sich der Kommissar wieder mit neuen Ergebnissen der Spurensicherung bei ihm meldete. Er konnte vorerst nichts weiter tun als abwarten. Das hielt er nicht aus, also zog er seine Laufschuhe an und rannte durch die Obstplantagen zwischen Überlingen und Hödingen. Während er lief, durchdachte er nochmals den ganzen Fall. Eigentlich lag doch längst alles sonnenklar vor ihnen. Stehle wollte endlich an das Geld, das er schon seit dem Zweiten Weltkrieg in der Schweiz gebunkert hatte. Seine Enkelsöhne mussten es herausholen, weil er das Geld Gladio und dem BND für die Aktion Sicherheitsgesetze ausleihen wollte. Telekom-Mitarbeiter sollten vermutlich damit geschmiert werden. Dabei wurden seine beiden Enkel erwischt. Stehle hatte Angst, dass Bernd dem Druck nicht standhalten würde und plauderte. Deshalb wurde Bernd von Gladio eliminiert, bevor er aussagen konnte. Das war die eine Seite der Story.


    Die andere Seite: Zur Aktion gehörte auch Öffentlichkeitsarbeit. Die klassische Aufgabe von Gladio war es, Unsicherheiten zu schüren, Ängste zu provozieren, Stimmungen in der Bevölkerung herbeizuführen, die es den strammen Sicherheitspolitikern leicht machen sollten, Polizeigesetze nach deren Geschmack zu verabschieden. Dafür hatte Sven dem Konstanzer Palästinenser zwei Bomben geliefert. Wie geplant, wurde dieser gefasst, und die Medien besorgten den Rest. Dabei musste Leon nur an die Umfrage des Radiosenders zur Verschärfung der Sicherheitsgesetze denken.


    Der dritte Teil der Geschichte war nicht geplant gewesen: David war plötzlich aufgetaucht. Er hatte in den Archiven gestöbert und etwas ans Tageslicht gezerrt, das mit den anderen zwei Geschichten auf den ersten Blick nichts, aber auch gar nichts zu tun hatte. Doch nun war der Ablauf gestört, und Stehle musste reagieren. Der Anschlag in Wiechs hatte mit der Planung Gladios nichts zu tun. Davids Tod war ein privater Feldzug von Stehle. Und dieser hatte natürlich seinen Enkel eingespannt, der ihm sowieso hörig war.


    Leon keuchte den Berg durch den Hödinger Tobel hoch. Er wusste, er stand kurz vor der Lösung des letzten Rätsels. Und doch schien es ihm, als hätte er noch nicht einmal den Schlüssel in der Hand. Er hatte immer nur Stehle als den Mann gesehen, der in allen drei Geschichten die Schlüsselrolle innehatte. Er war so fixiert auf diesen Stalin. Und nach dessen neonazistischem Ausfall heute Morgen sowieso.


    Leon bemerkte gar nicht, wie leicht er heute diesen sonst verfluchten Berg bezwang. Er war so intensiv in seine Gedanken versunken, dass er immer nur weiter lief und nachdachte. Erst als es schon dunkel wurde, kehrte er um und lief nach Hause.


    Es schneite sachte, als Leon am Salemer College vorbeirannte. Er achtete nicht darauf, dass ein grüner Landrover ihn überholte. Er lief einfach weiter, schloss hin und wieder die Augen und hob den Kopf hoch, um jede Flocke zu genießen, die in seinem erhitzten Gesicht landete.


    Zu Hause war er vollkommen erledigt. Er ging in den Heizungsraum, streifte seine Schuhe von den Füßen, hängte seine nassen Kleider an einen Bügel und schlurfte in seine kleine Wohnung. Er ging direkt in das Bad, öffnete den Wasserhahn der Dusche und stellte sich darunter. Er spürte das heiße Wasser, genoss die Erfrischung, wenn er den kalten Hahn aufdrehte, und freute sich an der Wärme, wenn er die Mischbatterie wieder auf heiß stellte.


    Doch plötzlich schien ihm die Regulierung nicht mehr zu gehorchen. Er stellte auf heiß, es wurde kalt, er stellte auf kalt, es wurde heiß. Leon öffnete die Augen und wollte unter dem Wasserstrahl hervortreten, da traf ihn ein Schlag voll auf den Schädel, ein zweiter in die Eier. Er klappte nach vorn, konnte sich gerade noch an den Duscharmaturen festhalten und sah Sven lachend vor sich stehen. Er hatte noch die eine Hand am Regulierungshahn der Dusche und in der anderen Hand einen Baseballschläger. Leon überlegte nicht lange, riss seine Arme nach oben, hielt sich an der oberen Schiene der Duschkabinentür fest und sprang mit beiden Füßen voraus auf ihn. Sven schlug es rückwärts gegen die Badezimmertür, und diese knallte laut zu, aber nun war es so eng in dem Badezimmer, dass er mit seinem Baseballschläger nicht mehr ausholen konnte. Leon lag auf Sven und rammte ihm mit aller Kraft sein Knie in den Unterleib. Gleichzeitig versuchte er, ihm den Gurgelknopf einzudrücken, und verstärkte seinen Druck. Die Panik verlieh ihm Kräfte, die er bis dahin gar nicht an sich gekannt hatte.


    Doch Sven war durchtrainiert und mit allen Kniffen bestens vertraut. Er schlug Leon mit beiden Händen gleichzeitig dermaßen heftig auf dessen beide Ohren, dass dieser glaubte, ihm platzten die Trommelfelle.


    Der Schmerz aber betäubte Leon nur den Bruchteil einer Sekunde, und schon drückte er Sven, der noch immer unter ihm lag, sein Knie gegen die Gurgel. Er konnte sich aber nur kurz halten, dann hatte Sven ihn auch schon abgeworfen. Jetzt griff Leon nach dem Baseballschläger, holte aus und schlug blind zu. Dabei traf er aber lediglich die Duschkabine, an der sich Sven schnell hochzog. Leon attackierte Sven erneut, dieser jedoch lehnte sich mit dem Rücken an eine Wand und schleuderte Leon in die Kabine zurück.


    Leon reagierte und ging sofort wieder auf den direkten Körperkampf über. Er wusste, er durfte Sven keinen Freiraum lassen, damit dieser nicht noch einmal den Baseballschläger einsetzen konnte. Mit der rechten Hand riss er in seiner Verzweiflung einen alten, hässlichen Hängeschrank von der Wand und zog diesen mitsamt dem Inhalt Sven über dessen Schädel. Der Spiegel zersprang, aber Sven schien unverletzt und ging lachend auf Leon zu. »Das war’s jetzt!«, brüllte er siegessicher und schlug Leon mit aller Kraft seine Faust mitten ins Gesicht.


    Leon hörte einen Hund bellen und knurren und sah Senta, wie er das Tier noch nie gesehen hatte. Der Hund fletschte seine Zähne wie eine wild gewordene Bestie. Sven erschrak. Er fürchtete sich offensichtlich vor dem angriffswütigen Tier. Senta fletschte die Zähne, wie sie es sonst nur bei feinsten Filetstücken tat, wenn ihr jemand den Happen wegzunehmen drohte. Sie sah furchterregend aus. Sven hatte sich flach an die Wand gedrückt, und Senta stand gefährlich knurrend vor ihm. Die treue Helma hatte die Badezimmertür geöffnet und schrie dazu geradezu hysterisch immer wieder: »Fass! Fass! Fass!«


    Leon nutzte den kurzen Überraschungsmoment, griff schnell zu dem Baseballschläger, der noch immer auf dem Boden lag, und zog dem Gegner in seiner Panik den gefährlichen Schläger über den Schädel.


    Sven fiel um wie ein alter Sack Kartoffeln.


    »Zieh dich an!«, rief Helma unvermittelt, als wäre das nun das Wichtigste.


    Leon schluchzte, zitterte und blutete aus der Nase und wusste nicht, was er nun zuerst tun sollte. Doch seine Angst dirigierte ihn. Er rannte, nackt, wie er war, in den Keller, riss die Wäscheleine aus den Verankerungen und spurtete wieder hoch in seine Wohnung.


    Sven lag noch immer bewusstlos auf dem Badezimmerboden. Senta hatte sich hinter Helma verkrochen, und die stand zitternd noch immer in der Badezimmertür. Leon band Sven schnell sämtliche Glieder zusammen. Dann erst setzte er sich neben ihn auf den Boden, holte tief Luft und stimmte in Helmas Zittern mit ein. Er konnte es kaum fassen: Die alte Helma und ihre dicke Senta hatten ihm das Leben gerettet. Er drückte die Frau, noch immer splitternackt, an sich und liebkoste Senta, wie er es noch nie getan hatte.


    Helma lachte schließlich auf und wiederholte ihre dringlichste Bitte: »Zieh dich an!«


    »Hast du schon mal gesagt«, lachte Leon, »hast du das schon wieder vergessen?«


    »Stell mich nicht immer so alt und dusslig hin«, ermahnte sie ihn stolz, »ich glaube, Senta und ich haben dir gerade aus der Patsche geholfen.«


    »Ja«, gab er unumwunden zu.


    Sven war noch immer bewusstlos. Leon bekam es mit der Angst zu tun. Er hatte den Angreifer nicht umbringen wollen. Er tastete nach dessen Puls und war froh, dass er ihn fand. Dann fesselte er ihn erneut, dieses Mal in Ruhe und gezielt an den Beinen und Armen und band ihn an den Heizkörper.


    Helma wollte sofort die Polizei rufen, aber Leon hielt sie zurück. »Das mache ich alles der Reihe nach, mach dir nun keine weiteren Sorgen mehr, den Rest erledige ich.«


    Helma nickte tapfer und fragte: »Hat er meinen verschwundenen Eberhardt…?« Mit ihrer Frage deutete sie gleichzeitig auf die Badezimmertür, hinter der Sven lag.


    Leon nickte. »Tut mir leid, es sollte wohl eine Warnung sein, er hat ihn umgebracht und mir auf den Küchentisch gelegt.«


    Der Frau liefen nun Tränen über ihr altes Gesicht. Trost suchend schaute sie zu Senta, streichelte deren Kopf und sagte: »Nun sind wir nur noch zu zweit, mal sehen, wer von uns der Nächste ist.« Dann verließ sie traurig das Schlachtfeld ihres Mieters und ging die Treppen hoch in ihre Wohnung.


    Leon wusch sich das Blut aus seinem Gesicht, nebenbei schaute er immer wieder nach Sven, doch der bewegte sich nicht.


    Dann zog er sich hastig an, durchsuchte die Taschen seines ungebetenen Gastes, fand aber außer einem Autoschlüssel mit dem Schriftzug der englischen Nobelfirma Landrover nichts. Er nahm den Schlüssel an sich und ging vor das Haus. Er trabte die dunkle Straße hinunter und auf der anderen Seite wieder hoch auf der Suche nach dem Landrover Stehles, mit dem Sven offensichtlich da sein musste. Schließlich fand er ihn um die Ecke. Er öffnete die Beifahrertür und durchstöberte einige Unterlagen, die im Handschuhfach steckten. Dann packte er alle Papiere, die darin lagen, zusammen und rannte zurück in seine Wohnung.


    Sein Gast lag noch immer unbeweglich auf dem Boden neben der Heizung, deshalb ging er in sein Büro, knipste die Schreibtischlampe an und blätterte durch, was er im Wagen eben zusammengerafft hatte. Unter anderem fiel ihm sofort ein Flugticket in die Hand. Abflug in Zürich-Kloten, direkt nach Rio de Janeiro. Ausgestellt war der Flugschein auf Sven Vierneisel. Abflug am nächsten Tag, morgens um 7Uhr. »Daraus wird wohl nichts«, lächelte Leon selbstsicher vor sich hin.


    Dann lief er wieder ins Bad, nahm den Duschkopf in die Hand, drehte den Hahn auf und hielt den eiskalten Wasserstrahl auf Svens Gesicht. Es platschte nur kurz, da öffnete dieser auch schon die Augen. Der junge Mann wollte sofort aufspringen, spürte, dass dies nicht ging, erkannte seine aussichtslose Lage und sackte wieder in sich zusammen.


    Leon war freundlich gestimmt, sagte milde: »Hallo, Sven«, und las ihm die Daten seines Tickets vor, das er ihm anschließend vor die Augen hielt.


    »Daraus wird nun wohl nichts werden«, bedauerte er, »ich muss nun den Kommissar anrufen, der wird dich abholen. Statt Karneval in Rio, Sing-Sing im Knast!«


    »Wir sind noch nicht fertig«, drohte Sven, »ich bin nicht allein.«


    Leon erschrak kurz, beruhigte sich aber wieder. Wenn Sven tatsächlich nicht allein gekommen wäre, dann hätten seine Freunde schon längst eingreifen müssen. Trotzdem hatte der Mann recht, er musste aufpassen, er konnte sich nicht in Sicherheit wiegen. Er musste jetzt mit Gladio verhandeln und Sven als Faustpfand benutzen.


    Kurz entschlossen löste er die Verankerung von dessen Fesseln am Heizungskörper, packte Sven fest an den Schultern und stellte ihn auf die Beine. Wacklig konnte Sven die Balance halten, ohne umzufallen. Leon lockerte vorsichtig die Fußfesseln, sodass Sven sich mit kleinen Schritten fortbewegen konnte. Dann schubste er ihn vor sich her, dirigierte ihn aus der Wohnung und um die Ecke zu dem Landrover. Dort stellte er ihn hinter den Wagen, öffnete die Heckklappe und stieß ihn in den Kofferraum. Sven konnte sich nicht halten und fiel längs auf die Ladefläche.


    Leon knotete ihm die Füße wieder enger zusammen und verstopfte ihm mit einem alten Lappen, der zufällig im Kofferraum lag, den Mund. Dann zog er den Sichtschutz über den halb offenen Kofferraum und setzte sich selbst ans Steuer.


    Er fuhr los in Richtung Meersburg. Jetzt musste Joseph Stehle ihn anhören, jetzt musste er auspacken. Leon hatte seinen Enkelsohn als Pfand, er konnte bestimmen, ob der Junge in den Knast kam oder nach Brasilien flog. Den Kommissar wollte Leon noch nicht anrufen, der hätte sonst nur versucht, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Das kam später. Vorerst konnte ihm wenig passieren, solange nur er wusste, wo Sven steckte.


    


    Leon hielt in Unteruhldingen bei den Pfahlbauten an. Hier war ein Gästeparkplatz abseits der Durchgangsstraße eingerichtet. Hier würde niemand den Landrover suchen, deshalb stellte er den Wagen dort in einer verlassenen Ecke ab. Er schaute noch einmal nach Sven, aber dieser lag ruhig im Kofferraum, bewegen konnte er sich kaum. Er war voll damit beschäftigt, ausreichend Luft durch die Nase in seine Lungen zu ziehen. Leon überprüfte die Fesseln und Knoten und joggte los. Er lief entlang der Verbindungsstraße in Richtung Meersburg. Außer ihm war niemand unterwegs, nur hin und wieder fuhr ein Auto an ihm vorbei. Vor der Einfahrt zu dem noblen Anwesen von Joseph Stehle verlangsamte er seinen Lauf. Plötzlich hatte er Bedenken. Sein Vorhaben war nicht ungefährlich. Er konnte nicht wissen, wie Stehle wirklich reagierte. Deshalb griff er zu seinem Handy und schickte eine SMS an den Kommissar: »Bin bei Stehle, habe Sven gekidnappt, nachdem er mich überfallen hatte. Vorsicht, er hat für morgen einen Flug nach Rio ab Zürich gebucht, Leon.«


    Dann drückte er auf ›Senden‹ und machte das Handy aus, bevor der Kommissar ihn zurückrufen konnte. Sollte er nun von Stehle festgehalten werden, so war er sicher, dass Sibold auftauchen würde.


    Jetzt erst ging er mutig auf das Einfahrtstor der Villa zu. Doch bevor er klingeln konnte, sah er plötzlich das orangefarbene Warnlicht aufleuchten. Es drehte sich ohne erkennbaren Grund. Leon sprang schnell zur Seite, um nicht von der Videokamera erfasst zu werden. Dann sah er, wie die Flutlichter im Park entlang der Hauswände aufflackerten.


    Er wich schnell einigeMeter von der Einfahrt zurück und verkroch sich hinter einem Buschwerk. Gleichzeitig hörte er einen Wagen auf der Straße und sah dessen Lichter. Das Auto bremste scharf ab, blinkte kurz und bog in die, in der Zwischenzeit vollständig geöffnete, Einfahrt.


    Kaum war der Wagen durch das Tor gefahren, sprang Leon hinterher. Er stand nun sichtbar in dem gleißenden Flutlicht. Ruhig wartete er, bis der Fahrer ausgestiegen war. Er sah den kleinen, dicken Mann, der Stehle schon auf der Beerdigung begleitet hatte und der an jenem Abend, als er das Quartett in dem Wohnzimmer belauscht hatte, von Sven mit Onkel Georg angesprochen worden war.


    Der alte, untersetzte Mann ging, als wäre er der Hausbesitzer, auf die Haustür zu, zückte einen Schlüssel und schloss auf. Er hatte Leon nicht bemerkt, obwohl dieser absichtlich in dem Lichtkegel stehen geblieben war. Doch jetzt musste er schnell handeln, also machte er drei Sätze nach vorn und stand auch schon mit einem Fuß in dem Türrahmen, als Onkel Georg gerade die Tür wieder schließen wollte.


    »Guten Abend«, grüßte Leon gelassen, »ich glaube, wir wollen beide zum gleichen Herrn.«


    »Wer sind Sie?«, raunzte der Alte Leon giftig an und versuchte, seinen Schrecken zu überspielen.


    »Ein Freund des Hauses, wie Sie«, antwortete Leon gelassen, »wenn auch ohne Schlüsselgewalt.«


    Er hatte seine Angst verloren. Seit er den Angriff von Sven überstanden hatte, ging er wie in Trance vor. Er wusste, es gab sowieso kein Zurück mehr. Er konnte jetzt nur noch frech nach vorne marschieren.


    »Sie sind nicht gemeldet, das wüsste ich!«, polterte der Alte böse weiter.


    »Sparen Sie sich Ihren formellen Quatsch«, fiel Leon ihm harsch ins Wort. »Ich komme direkt von Sven, ich glaube, Stehle will nun mit niemand anderem reden als mit mir.« Ohne Furcht setzte er hinzu: »Ich habe nämlich Ihren Liebling gekidnappt, Onkel Georg. Wenn Sie ihn wieder lebend sehen wollen, müssen Sie mich nun reinlassen.«


    Der alte Mann erschrak offensichtlich und trat einen Schritt zurück. Leon nutzte unverhohlen die Chance und stellte sich nun breitbeinig in den dunklen Flur.


    Der Alte schloss unwillig die Tür hinter ihnen und stand unschlüssig vor dem Eindringling.


    Dieser hatte an seiner Rolle Gefallen gefunden und spielte weiter den furchtlosen Rächer: »Bitte nach Ihnen, ich folge Ihnen. Führen Sie mich einfach direkt zu Stalin, Onkel Georg.«


    Georg Brunner drehte sich abrupt um und wackelte unsicher vorneweg durch den Gang. Vor der Wohnzimmertür, vor der Leon schon am Morgen mit dem Kommissar gestanden hatte, drehte sich Brunner um und sagte in strengem Befehlston: »Sie bleiben hier, ich schaue erst, wie es ihm geht.«


    »Nein«, widersprach Leon selbstsicher und schob den dicken Bauch des alten Mannes mit seiner jugendlichen Kraft zur Seite. Er ergriff die Klinke der Tür, öffnete diese und betrat den Raum.


    Georg Brunner war ihm schnell gefolgt und schob sich an Leon vorbei.


    Joseph Stehle saß hinter seinem alten Schreibtisch und stöberte in Papieren.


    »Er hat sich einfach mit mir hereingedrängt«, entschuldigte Brunner die Anwesenheit Leons. »Er sagt, er kommt von Sven.«


    »Sie müssen uns nicht mehr vorstellen«, fiel Leon Brunner ins Wort, »Herr Stehle und ich sind alte Bekannte, und ich bin hier in diesem Haus zum Stammgast geworden, nicht wahr Herr Stehle?«


    »Was wollen Sie hier schon wieder?«


    »Herr Stehle, Ihre Pläne gehen nicht mehr auf. Die Sachlage hat sich grundlegend geändert«, sagte Leon in einem Ton, als würde er als Soldat einem Offizier eine Meldung machen. »Ihr Enkelsohn ist entführt worden. Ich habe ihn in meiner Gewalt.«


    Stehles Körper spannte sich an. Sein Kopf reckte sich nach vorn, seine Augen begannen zu funkeln. »Was reden Sie für einen Unsinn?«, herrschte er Leon an. »Sie reichen Sven nicht das Wasser.«


    »Nein«, lachte Leon noch immer sehr selbstsicher, »Ihrem Enkelsohn reiche ich gar nichts. Aber Sie haben die Chance, ihm zu helfen. Ich habe ihn gekidnappt.«


    Stehle schaute fragend zu Brunner, der zu Leon.


    »Machen wir er es kurz«, befahl dieser. »Sie sollten mir jetzt einige Fragen beantworten, sonst sieht es um Ihren einzigen und letzten Enkelsohn düster aus.«


    »Sie wollen uns drohen?«, mischte sich jetzt Brunner in das Gespräch ein und ging entschlossen auf Leon zu.


    Leon trat ebenfalls einen Schritt nach vorn und stand nun direkt vor Brunner. »Ihnen ist das Leben von Sven vielleicht so viel wert wie das Leben von Bernd«, provozierte er und hoffte, dadurch einen Keil zwischen die beiden alten Herren zu treiben.


    »Was wollen Sie damit sagen?«, schrie dieser tatsächlich wie getroffen und wankte einen Schritt zurück.


    »Dazu werden wir schon noch kommen, aber erst später«, versuchte Leon, das Heft in der Hand zu halten und zunächst Stehle aus der Reserve zu locken. Deshalb bemerkte er in dessen Richtung: »Sie wollen doch, dass Sven wohlbehalten in Rio ankommt. Also sollten Sie nun endlich meine Fragen beantworten. Sonst wird aus der Flugreise Ihres Enkelsohnes nämlich nichts.«


    Joseph Stehle wirkte irritiert. Er schaute unsicher zu Brunner, dann wieder zu Leon. »Ich verstehe Sie nicht«, äußerte er sich schwerfällig. »Rio? Was wollen Sie mir damit sagen?«


    »Wir sollten endlich das Katz-und-Maus-Spiel beenden. Ich habe seine Tickets. Abflug morgen um 7Uhr nach Rio de Janeiro ab Zürich«, sagte er siegessicher, »glauben Sie mir jetzt, dass ich Sven in meiner Gewalt habe.«


    »Rio?«, wiederholte Stehle ungläubig und schüttelte beunruhigt seinen Kopf, »wie kommt der Junge denn darauf?«


    Georg Brunner schnaufte tief durch und presste einen Namen zwischen seinen Zähnen hervor: »Wohl«, sagte er nur.


    »Oswald Wohl«, ergänzte Stehle trüb. »Oswald Wohl«, wiederholte er den Namen erneut, nun deutlicher und lauter. Dann schrie er fast: »Warum sind wir nicht schon früher darauf gekommen? Oswald Wohl! Er steckt hinter der ganzen verdammten Scheiße.«


    Leon verstand den alten Mann und dessen plötzliche Wut nicht. Wohl, das war der alte Bankier, mit dem sich David unterhalten hatte. Er hatte ihm davon erzählt. Aber was hatte Wohl mit Sven zu tun? »Wollen Sie mir jetzt einreden, dass der alte Schaffhauser Bankier David ermordet hat?«, fragte Leon verdutzt.


    »Ich will Ihnen gar nichts einreden, junger Mann«, antwortete Stehle giftig, »aber nun sehe ich klar: Wohl stand hinter dieser unnützen Schmuggelaktion. Er hat von Anfang an von Rio aus diese überflüssige Aktion gesteuert. Er hat uns angewiesen, sein Gold und Geld nach Deutschland zu schmuggeln. Er hat den BND eingeschaltet und ihm frisches Geld für dessen Abhöraktionen geboten. Ich habe ihm diese ganze vermaledeite Geschichte geglaubt. Ich habe dafür meine eigenen Enkel angeheuert. Ich dachte, wenn der BND involviert ist, dann ist die Grenze an diesem Tag sauber. Ich habe mich die ganze Zeit über schon gefragt, warum genau zu besagter Zeit überhaupt eine Grenzkontrolle in dieser gottverlassenen Ecke stattgefunden hat, wo sonst wochenlang kein Zöllner zu sehen ist. Wohl hat den BND benutzt, die haben uns beauftragt, genau an diesem Tag und genau an diesem Übergang das Geld aus der Schweiz herauszuholen. Was für eine miese Falle, verdammt, er war schon immer ein hinterhältiges Schwein!«


    Stehle war von seinem langen Klagelied und der plötzlichen Erkenntnis, dass sein alter Kompagnon ihn gelinkt hatte, erschöpft. Er hatte die Sätze laut aus sich herausgebrüllt, jetzt schluchzte er leise. Er hatte die Rede mehr in Brunners Richtung gehalten. Dieser war die ganze Zeit über unschlüssig und wortlos vor ihm gestanden.


    Leon war ruhig geblieben. Er wollte Stehle nicht unterbrechen, doch nun hielt er die Stille kaum mehr aus. Er hatte sich Stehles Version genau angehört, doch es passte nichts zusammen. »Das macht doch keinen Sinn, dass Wohl sein eigenes Geld vom Zoll beschlagnahmen lässt«, widersprach er der Theorie Stehles.


    »Warum denn nicht, wenn es nachweislich sein Geld ist, dann bekommt er es auch wieder. Er muss doch nur glaubhaft versichern, dass er von der illegalen Ausfuhr gar nichts wusste. Er muss sich doch nur als Geprellten hinstellen, geprellt von mir, seinem Verwalter. Ich, bzw. meine zwei Buben, wir haben die Arschkarte gezogen.«


    »Verstanden«, gab Leon zu, »so hat er Sie nicht nur ausgespielt, sondern auch gänzlich abserviert und kann die gesamte Summe selbst einstreichen. Aber hätte er dies nicht auch so können?«


    »Nein«, lachte Brunner bitter auf, »nur gemeinsam funktionierte der Schlüssel. Wohl hatte der Transaktion grundsätzlich zugestimmt und uns seine Code-Nummern übermittelt, und wir haben diese mit unseren Nummern ergänzt, nur so konnte die Gesamtsumme abgehoben und alle weiteren Schließfächer geöffnet werden.«


    »Aber warum musste dann Bernd sterben?«, fragte Leon weiter, »er war doch nur Ihr Handlanger.«


    »Aber das schwächste Glied. Nachdem Sven nun mal auf den Beamten geschossen hatte, war das für den Jungen zu viel. Er hätte geplaudert, das steht fest«, rechtfertigte Stehle leise sein Einverständnis zu Bernds Tod.


    »Was hätte er denn ausplaudern können?«, wollte Leon, der sich der Argumentation des Alten nicht ganz verschließen konnte, wissen, »und wie will denn der alte Wohl den jungen Bernd im sicheren Knast aufgehängt haben?«


    Stehle lachte bitter, und Brunner gab die Antwort: »Wissen Sie, wie viel ein Vollzugsbeamter verdient? Und dann noch ein einfacher Schließer? Der schaut bei einem netten Betrag mal kurz weg, geht pinkeln und vergisst dabei aus Versehen, eine Tür zu schließen, das kann doch mal passieren?«


    Leon schaute ihn ungläubig an.


    Brunner aber spann seine Version in aller Seelenruhe weiter: »Für ein paar Tausender geht er einfach mal kurz auf die Toilette, und wenn er zurückkommt, hängt der Bursche. Dann wird es ihm selbst ganz heiß, und er wird mit allen seinen Kollegen die Mär vom Selbstmord stricken, da bleibt ihm gar nichts anderes mehr übrig. Mann, Sie sind wohl nicht von dieser Welt, was?«, raunzte Brunner Leon an.


    »Schon«, erinnerte sich Leon an seine Recherchen zu Gladio und äußerte spitz: »Sie müssen es ja wissen, schließlich haben Sie schon einen Zeugen nach dem Oktoberfest-Anschlag in München auf diese Weise ausgeschaltet.«


    »Was soll jetzt diese Unterstellung schon wieder?«, fuhr Brunner ihn nun völlig aufgebracht an.


    Leon überlegte kurz und änderte dann schnell seine Taktik. Die Lage war günstig. Die beiden alten Herren schienen tatsächlich von Wohl übertölpelt worden zu sein und hatten dies erst jetzt gemerkt. Auf jeden Fall waren sie gesprächig wie nie zuvor. Ob Wohl nun tatsächlich der Mann im Hintergrund war oder nicht, konnte Leon vorerst gleichgültig sein. Doch er hatte noch keine plausible Erklärung gehört, wie die drei Verbrechen zusammenpassten: die Schmuggelaktion, die versuchten Bombenanschläge von Köln und Davids Tod. Und doch mussten sie alle von diesem Zimmer aus in die Wege geleitet worden sein. Oder nun etwa doch nicht?


    Stehles Erklärung, warum seine Enkel trotz eines höheren Kurses in der Schweiz Gold nach Deutschland auszuführen versucht hatten, war einsichtig. Sollte tatsächlich das Schmuggelgut jetzt von den deutschen Behörden an Wohl ausgehändigt werden, wäre sein Vorgehen geradezu genial gewesen. Der Zoll als Geldwäscher, das hatte was. Aber warum sollte er sein Geld nun für eine groß angelegte Abhöraktion von Gladio oder BND verwenden? Und was hatten damit auch noch die Kofferbomben bei Köln zu tun?


    Leon nutzte den Zorn der beiden alten Kämpfer und fragte naiv weiter: »Und die Kofferbomben in Köln, die hatte auch Wohl in den Zug gestellt?«


    Die beiden alten Männer stierten bewegungslos vor sich hin, keiner regte sich.


    Leon legte nach: »Ich habe eine Ihrer Zusammenkünfte belauscht. Ich lag draußen vor Ihrem Fenster an dem Abend nach Bernds Beerdigung. Ich habe gehört, wie Sven erzählte, dass er dem Palästinenser in Konstanz Bomben übergeben hatte. Sie hatten Besuch vom Verteidigungsministerium oder sonst einem Amt aus Berlin, von einem gewissen Herrn Nowack, und da hinten, hinter Ihnen, Herr Stehle, stand fast wie im Headquarter in Brüssel die NATO-Fahne. Es wirkte alles ein bisschen schräg.«


    »Schräg?«, erregte sich Brunner, »schräg! Was wissen Sie denn über Staatsführung. Geheime Operationen, die nun mal jeder Staat leisten muss, wenn er nicht untergehen will. Wir leben nicht im Paradies. Es gibt hier zu viele Vögel wie Sie. Sie wissen doch gar nicht, worum es hier geht.«


    »Klären Sie mich auf: Sie verscherbeln Bomben an jene, die von paradiesischen Zuständen und vielen Jungfrauen träumen?«, höhnte Leon. »Und nebenbei hätten Sie, wenn es geklappt hätte, ganze Züge in die Luft fliegen lassen.«


    Brunner schaute zu Stehle. Stehle zu Leon. Dann stellte sich Brunner mit seinen Einsfünfzig wieder vor Leon mit dessen Einsneunzig und bellte nach oben: »Das waren ganz billige Attrappen, die eh nie hätten explodieren können. Die haben wir dem Palästinenser verkauft, damit konnte er nichts anstellen, aber damit verriet er seine eigene Gesinnung und vor allem zeigte er uns Deutschen, auch Ihnen, wie gefährlich al-Qaida ist!«


    »Die Bombe, die neben David explodierte, die war gefährlich«, ereiferte sich jetzt Leon und schrie: »Was wollten Sie den dummen Deutschen damit beweisen? Wie gefährlich Sie sind, wie gefährlich Gladio ist?«


    Brunner ließ von David ab und schaute zu Stehle. Dieser räusperte sich und bewegte langsam seine Lippen: »Glauben Sie mir, das verstehe ich auch nicht.«


    Brunner lachte Stehle an und blickte ihm in die Augen. »Ich jetzt schon«, sagte er hämisch. »Wohl, Oswald Wohl. Warum glaubst du«, fragte er Stehle, »hat er für Sven die Flucht nach Brasilien organisiert? Er hat ihn zum Mord an diesem David angestiftet, vielleicht hatte dieser Judenschnüffler doch was gegen euch in der Hand. Und Sven hatte nichts Besseres zu tun, als eine dritte Bombe zu bauen.«


    Langsam klärte sich das dritte Rätsel für Leon auf. Sollte dies alles wahr sein, dann hatten doch alle Straftaten einen gemeinsamen Hintergrund und sogar nur einen Haupttäter. Allerdings nicht Stehle, wie er immer gedacht hatte, sondern diesen Wohl? Ungläubig fragte er nach: »Und Oswald Wohl soll die Schmuggelaktion von Brasilien aus eingefädelt haben? Wie denn das?«


    »Pah!«, machte Georg Brunner, »Oswald Wohl ist kein Einmannunternehmen. Der sitzt nicht nur in Rio. Wohl ist überall. Er hat als Erster kapiert, dass Geheimdienste keine kleinstaatlichen Einzelunternehmen sind, sondern grenzüberschreitende Player. Wohl hatte Carringtons Philosophie schon verstanden, da wussten wir noch gar nicht, dass der Krieg aus ist, nicht wahr, Stalin?«


    Joseph Stehle winkte verächtlich ab. »Lang, lang ist’s her«, murmelte er vor sich hin, »was erzählst du da dem jungen Mann?«


    »Dass Oswald Wohl uns immer beschissen hat. Und dass er immer mit irgendwelchen Geheimdiensten hinter unserem Rücken operierte«, entrüstete sich Brunner, »nicht umsonst galt er als der Vater von Gladio und sollte eine grenzübergreifende Geheimorganisation auch in Südamerika aufbauen.«


    Leon schaute Brunner fragend an.


    Dieser war in seinem Element und ließ sich nicht mehr bremsen: »Warum glauben Sie denn, dass er nach Rio gezogen ist?«, ereiferte er sich weiter. »Wohl war auf dem internationalen Finanzparkett zu Hause, da kann man leicht nebenher ein bisschen Geheimagent spielen.«


    »Aber wie soll er denn dann hier in Deutschland den Deal mit dem BND eingefädelt haben?«, fragte Leon noch immer ungläubig.


    »Was glauben Sie, mit wem der BND in Südamerika zusammenarbeitet? Ohne Wohl hätten die doch dort drüben gar keinen Fuß auf den Boden bekommen. Es waren Wohls alte Kameraden, und zugegeben auch von uns, die dem BND zunächst in Argentinien und dann in ganz Südamerika die Türen öffneten.«


    Leon wusste nicht, was er davon halten sollte. Es klang schlüssig und doch auch unglaubwürdig. Aber warum sollten die beiden sich vor ihm über ihren alten Kampfgefährten so echauffieren? Brunners Enttäuschung und Zorn klangen echt.


    Es blieb Leon keine Zeit, noch weiter zu bohren. Er musste jetzt schnell handeln. Er musste den Kommissar verständigen. Vielleicht konnte dieser mit einem internationalen Haftbefehl Wohl vor der Abreise nach Rio noch greifen. Er drehte sich einfach um, ließ die beiden alten Männer stehen und lief aus dem Raum. Er rannte durch den Flur, öffnete die Haustür und kletterte über das große Einfahrtstor. Dabei löste er einen Alarm aus, aber das war ihm jetzt gleichgültig. Er hörte eine Sirene, sah die Warnleuchten blinken und rannte los in Richtung des Autos, das er, mit Sven im Kofferraum, in Unteruhldingen geparkt hatte.


    Er lief immer schneller und versuchte dabei, klare Gedanken zu fassen. Konnte er den beiden alten Männern ihre Version glauben? Er hielt an, schaltete sein Handy ein und rief den Kommissar an.


    Der Kommissar war sofort am Apparat. Kaum hatte sich Leon gemeldet, wollte er loslegen. Doch Leon unterbrach ihn scharf und warnte: »Ich sage es Ihnen jetzt nur ein Mal, hören Sie genau zu.« Dann erzählte er in Kurzfassung die Version der beiden alten Männer. Schließlich endete er mit der Frage: »Glauben Sie denen die Story, glauben Sie, dass Oswald Wohl und der BND tatsächlich hinter der ganzen Geschichte stecken?«


    »Keine Ahnung, was ich noch denken soll«, gestand der Kommissar, »aber wir haben zunächst keine andere Wahl, die Zeit läuft. Also: Was wissen Sie über Wohl?«


    »Eigentlich nur das, was David mir erzählt hat. Er muss in einem Zürcher Hotel direkt am Zürichsee wohnen. Er war Schweizer Bankier und lebt seit Jahren in Rio. Versuchen Sie, ihn zu schnappen, dann wissen wir mehr.«


    »Und was ist mit Sven?«


    »Den bringe ich Ihnen, der liegt in meinem Kofferraum.«


    Dann rannte er wieder weiter zu dem Landrover auf dem Parkplatz bei den Pfahlbauten, die vorgaben, seit tausendJahren im Wasser zu stehen, in Wahrheit aber erst im Dritten Reich erbaut wurden.


    Er hastete über einen Lehrpfad, konnte im Dunkeln kaum den schmalen Weg erkennen und kam endlich am Ende des Pfades auf dem Parkplatz an. Er sah das Auto noch immer in der Ecke stehen, doch plötzlich sah er mehr: Er sah, dass die Heckklappe geöffnet war.


    Leon stoppte so jäh, dass er beinahe vornübergefallen wäre. Er kehrte auf dem Absatz um und rannte ohne zu überlegen zurück. Erst nach einigenMetern wurde er wieder langsamer und horchte nach hinten, während er weitertrabte. Doch er hörte keinen Verfolger, blieb schließlich stehen und drehte sich um. Angst kroch in ihm hoch. War Sven noch hier? Hatte er sich selbst befreit, oder hatten andere ihn gefunden? Lauerten sie auf seine Rückkehr?


    Er ging hinter einer Schautafel des Pfahlbaumuseums in Deckung und wartete ab. Er zitterte am ganzen Körper. Er erinnerte sich an die brutalen Schläge, die Sven ihm zu Hause im Bad versetzt hatte. Er spürte sie noch immer, jetzt wieder stärker als zuvor. Ihm wurde schlecht. Trotzdem verharrte er leise.


    Nach einigen Minuten, in denen er nichts gehört und nichts gesehen hatte, traute er sich, langsam wieder in Richtung Parkplatz zu schleichen. Er musste wissen, ob Sven noch hier war oder wo er hingerannt sein konnte.


    Er schlich in einem großen Bogen über die angrenzende Wiese von hinten an den Wagen heran. Dann warf er einen Stein auf das Blech.


    Es gab einen lauten metallischen Klang, dann war wieder Stille.


    Langsam traute sich Leon näher an den Wagen heran. Er sah, dass der Kofferraum leer war. Er ging um den Wagen herum, schlug die Heckklappe zu und setzte sich hinter das Steuerrad. Doch der Wagen sprang nicht an. Er öffnete die Motorhaube und sah, dass einige Kabel lose herunterhingen.


    Er selbst war technisch nicht versiert und wusste, dass er es nicht schaffen würde, die Karre wieder flottzubekommen, sie war für ihn wertlos. Er fluchte, zückte sein Handy und versuchte, ein Taxi zu bestellen. Über die Auskunft und eine Direktverbindung meldete sich eine müde Stimme aus der Taxizentrale Überlingen. Man wollte einen Wagen schicken. Für Leon wurde das Warten zur Geduldsprobe.


    


    *


    


    Der Kommissar hatte nach Leons SMS-Nachricht, dass dieser zu Stehle gegangen war, keine Ruhe gehabt, aber was sollte er tun? Er hatte die Nachricht von Leon gelesen, hatte versucht, ihn sofort anzurufen, ihn aber nicht erreicht. Es war ihm klar geworden: Der Junge spielte jetzt sein eigenes Spiel. Er war hilflos und fühlte sich zum Nichtstun verdammt. Er musste warten, bis Leon sich wieder meldete. Eine Stunde wollte er ihm geben, mehr nicht, dann würde er mit einem Streifenwagen dorthin fahren müssen, gleichgültig, was ihm bis dahin als Grund einfallen würde.


    Unruhig war er daraufhin durch seine Wohnung getigert und hatte jeden Gegenstand abgestaubt. Ungeduldig strich er über den Fernsehapparat, über die Abdeckhaube seines Plattenspielers, über das Fensterbrett– er wusste nicht, wohin mit seinen Händen und sich selbst. Schließlich warf er sich auf seine Couch. In der Anfangsphase seiner Alkoholentwöhnungszeit hatte er öfter eine Gruppe der Anonymen Alkoholiker besucht. Dort hatten sie ihm Yoga beibringen wollen. Daran erinnerte er sich jetzt. Er brachte sich in eine ganz flache Lage, legte beide Hände übereinander auf seinen Bauch und sog die Luft tief ein, bis in das Zwerchfell. Sein Bauch hob sich sachte. Durch die Nase ließ er die Luft langsam wieder entweichen, sein Bauch senkte sich. Diese Übung wiederholte er, dann stand er wieder auf und checkte sein Handy. Erneut las er die SMS laut: »Bin bei Stehle, habe Sven gekidnappt, nachdem er mich überfallen hatte. Vorsicht, er hat für morgen einen Flug nach Rio ab Zürich gebucht, Leon.«


    Sibold hielt nun nichts mehr. Er stopfte das Handy in seine Hosentasche, warf sich seinen Mantel über die Schultern und verließ seine Wohnung. Er musste etwas unternehmen. Auf jeden Fall war sein Platz jetzt im Kommissariat, sagte ihm eine innere Stimme.


    Die Wache in der Pforte wunderte sich über Sibold, der selten so spät noch in sein Büro kam. Doch es dauerte nicht lange, da kam er auch schon wieder heraus und gesellte sich zu den Kollegen in der kahlen Empfangsstube.


    »Haben Sie eine Zigarette für mich?«, fragte er nervös den Kollegen, der gerade seinen überfüllten Aschenbecher vor ihm verbergen wollte.


    »Gerne«, antwortete dieser erleichtert, denn seit Neustem war das Rauchen in allen Räumen des Präsidiums verboten. »Sind Sie nervös?«


    »Ja, ich sitze wie auf Kohlen. Ich weiß nicht, ob ich eine Fahndung herausgeben soll, aber eigentlich hatten wir den Mann gerade erst eingebuchtet, und ein anderer gehört eigentlich auch eingesperrt, nennt sich aber Journalist und macht, was er will.«


    Der Polizist zog fragend seine Augenbrauen hoch und stieß eine dicke Rauchwolke aus seiner Lunge. »Verstehe ich nicht«, hustete er dann, »Sie haben ihn eingelocht, wollen ihn aber zur Fahndung ausschreiben?«


    »Ja«, lachte Sibold, »die Welt ist schizophren.«


    »Wieso, verstehe ich nicht?«


    »Ganz einfach«, antwortete Sibold. »Sven Vierneisel, Sie erinnern sich. Warum der Richter den freiließ, versteht doch keiner.«


    »Das stimmt«, antwortete der grün uniformierte Kollege solidarisch, »und der Journalist?«


    »Der gehört in dieselbe Zelle«, antwortete Sibold geistesabwesend und setzte drohend hinzu: »Und dafür werde ich jetzt sorgen!« Dann stapfte er entschlossen, mit der Zigarette in der Hand, aus der Pforte.


    In seinem Büro griff er zum Telefonhörer und rief beim Flughafen Zürich an. Er wollte wissen, wann die nächste Maschine nach Rio startete. Doch nach einigen längeren Weiterverbindungen von Schalter zu Schalter wollte er sein Glück im Internet probieren. Mürrisch warf er den Telefonhörer auf den Apparat und ging wieder zurück in die Pforte.


    Dort saß in der Zwischenzeit ein weiterer Kollege, der wohl mit dem Kettenraucher die Nachtschicht gemeinsam bewältigen musste. Kaum war Sibold eingetreten, unterbrachen die beiden ihr Gespräch.


    »Kollegen«, schmeichelte sich Sibold ein, »wer von Ihnen beherrscht denn dieses Gerät?«, fragte er und zeigte auf den PC.


    »Ja, ich schon«, erklärte der Kettenraucher.


    »Könnten Sie für mich mal im Internet eine kleine Recherche durchführen?«


    »Der hat keinen Internetzugang«, klärte der den Kommissar auf, »das ist nur ein Rechner für unsere hausinternen Pläne.«


    Horst Sibold staunte. Mit diesen Geräten schien doch alles möglich. »Warum nicht?«, fragte er naiv.


    »Weil wir im Dienst nicht zu surfen haben, ganz einfach«, lachte der grün uniformierte Polizist, »das dürfen nur gestandene Kripobeamte wie Sie.«


    »Ja, ich habe so ein Gerät auf meinem Schreibtisch stehen«, gab der Kommissar zu, »probieren wir es damit.«


    Gemeinsam gingen sie in sein Büro. »Ich muss wissen, wann morgen ein Flug von Zürich nach Rio geht.«


    »Kein Problem«, lachte der junge Kollege und startete den Computer.


    Während der Beamte aus der Pforte sich kundig machte, klingelte das Handy des Kommissars. Sibold erkannte sofort Leons Nummer. Er drückte die grüne Taste und polterte los: »Was fällt Ihnen denn ein, jetzt ist Schluss, das kann ich Ihnen sagen.«


    Der junge Kollege schaute erschrocken auf, noch nie hatte er den Kommissar so in Rage erlebt. Doch der Kriminalist beruhigte sich wieder, denn er hörte nur noch ein zustimmendes »Ja« und »Aha« und schließlich den resignierten Satz: »Machen Sie doch, was Sie wollen.«


    Doch kaum hatte Sibold das Handy aus der Hand gelegt, brauste er wieder auf und raunzte seinen hilfsbereiten Kollegen böse an: »Machen Sie Platz, jetzt machen wir es offiziell!«


    Sibold griff nach seinem Dienstapparat und rief die Kollegen der Einsatzbereitschaft in der Zentrale an. »Es eilt, wir haben den Mörder von David Gloger«, begründete er die Eile und gab einen internationalen Haftbefehl heraus: Gesucht wird Oswald Wohl!


    Gleichzeitig verständigte er die Zollbehörden und die Schweizer Kollegen am Flughafen in Zürich. Auch die Kantonspolizei Zürich alarmierte er, denn Oswald Wohl lag ja, wie er hoffte, noch tief schlummernd in einem weichen Bett des edlen Hotels direkt am Zürichsee.


    Horst Sibold war plötzlich in seinem Element. Zwar war er noch nicht überzeugt, dass Oswald Wohl tatsächlich der Mörder war, aber zumindest war er eine Schlüsselfigur in dem Rätsel. Wenn es stimmte, was Leon ihm erzählt hatte, dann musste Wohl der Auftraggeber von Sven gewesen sein. Dann war der Mord an David schon in Auftrag gegeben worden, bevor sie den Palästinenser am Morgen in Konstanz gefasst hatten. Das wiederum passte auch zu seinen Beobachtungen, dass der grüne Polo schon ausgerüstet worden war, bevor Stehle David kennengelernt hatte. »Ja, so kann es gewesen sein«, murmelte Sibold die neue Verdachtsvariante leise vor sich hin.


    »Oder vielleicht auch nicht?«, hörte er plötzlich eine laute Stimme hinter seinem Rücken. Fridolin Möhrle war ebenfalls alarmiert worden. Er stand mit dem Staatsanwalt unter dem Türrahmen und blickte grimmig auf Sibold. »Haben Sie die Kollegen des BKA auch verständigt?«, fragte er ihn harsch. Sibold war überrascht, ging um seinen Schreibtisch herum und schüttelte dem Staatsanwalt die Hand. Er begrüßte ihn freundlich und meinte dann zu Möhrle: »Wichtig ist zunächst, dass wir ihn fassen, danach können wir immer noch unsere internen Verwaltungswege einhalten.«


    »Umgekehrt wird ein Schuh daraus«, maßregelte Möhrle seinen Untergebenen, »Verwaltungswege sind da, damit wir sie einhalten– immer! Ich werde das übernehmen«, kündigte er an und verließ das Büro des Kommissars.


    »Sie fahren da einen heißen Reifen«, warnte nun auch der Staatsanwalt Sibold. »Ihr Chef hat recht. Die Kofferbomben sind nicht unsere Sache. Auch mir sind, als unterste Instanz, die Hände gebunden. Das ist Sache des Staatsschutzes. Die Angelegenheit wird von staatsanwaltschaftlicher Seite durch die Bundesanwaltschaft in Karlsruhe betreut.«


    »Streiten wir uns darüber, wenn wir Wohl haben«, antwortete Sibold zornig, »man sollte das Fell nie verteilen, bevor der Bär erlegt ist.«


    


    *


    Leon hatte sich mit dem Taxi nach Hause fahren lassen und stieg sofort in sein Auto um. Er raste in Richtung Singen. Er war sich sicher, dass Sven zum Zürcher Flughafen fuhr, es war seine einzige Chance. Nur in Brasilien war er sicher. Aus dem Taxi hatte er zuvor schon den Kommissar angerufen und ihm gesagt, dass Sven geflohen sei. Er hatte einen fürchterlichen Anschiss erwartet, doch der Kommissar hatte völlig gelassen reagiert: »Dann muss ich mir wenigstens um Sie keine Sorgen mehr machen.«


    Erst mit dieser für ihn zunächst überraschenden Antwort war auch Leon klar geworden, in welche Gefahr er sich begeben hatte. Gleichgültig, ob Sven befreit wurde oder ob er sich selbst hatte befreien können– Leon wollte ihm nicht noch einmal Auge in Auge gegenüberstehen. Ohne die dicke Senta hätte er schon den letzten Angriff nicht überlebt.


    Der Kommissar hatte ihm versichert, dass weder Wohl noch Sven verschwinden konnten. Der Zoll war informiert, die Beamten in Zürich fahndeten nach Wohl, und die Grenzer am Flughafen waren alarmiert. Jeder Passagier wurde ab sofort einer peniblen Kontrolle unterzogen.


    Doch Leon meinte den Fluchtweg von Sven zu kennen. Er rief seinen Kameramann an und bat ihn, sofort mit seinem Equipment nach Wiechs an den Randen zu kommen. Sie trafen sich beim Ortsschild. Leon sprang in den Teamwagen und dirigierte den Kameramann zu dem kleinen Grenzübergang Bibern, der seit der Festnahme von Sven und dessen Bruder Bernd wieder verwaist war.


    Der Kameramann hörte sich Leons Geschichte mürrisch an. »Was soll das«, fragte er sauer, »du hast ein Feature über die Grenzlandschaft zwischen Bodensee und Oberrhein angemeldet und willst nun mitten in der Nacht überstürzt den Dreh beginnen? Grüne Wiesen, den blauen See und dunkle Wälder drehen wir am Tag mit Sonnenschein. Glaubst du, ich leuchte dir die Landschaft hier aus?«


    »Grüne Wiesen und den blauen See drehen wir am Tag«, beruhigte ihn Leon, »aber jetzt drehen wir den spannenden Auftakt: Du wirst gleich eine Verhaftung sehen und Anfang und Ende unserer Grenzreise in einem Arbeitsgang drehen: den Versuch einer Flucht und das Ende im Knast.«


    Leon war sich sicher, dass Sven bald vor ihren Augen auftauchen würde. Dann wollte er sich einfach nur an dessen Fersen heften und die Flucht aus sicherer Entfernung drehen, bis die Polizei hier an dem Grenzübergang oder spätestens am Flughafen Kloten in Zürich Sven verhaftete.


    Diese Bilder schienen für ihn reserviert, exklusiv.


    


    *


    


    Horst Sibold hatte es in seinem Büro nicht mehr ausgehalten. Der Großalarm war ausgelöst. Nachdem er nun auch Sven auf die Fahndungsliste gesetzt hatte, war für seine Kollegen der Ernst der Lage klar. Dieser Jüngling hatte einen ihrer Kollegen angeschossen und wollte jetzt fliehen, das durfte nicht sein. Sämtliche Ausfallstraßen von Singen in Richtung Schweiz waren gesperrt. Auch auf den Bundesstraßen und auf der Autobahn hatten sich die Polizisten positioniert. Aber Horst Sibold war sich nicht sicher, ob Sven nicht doch einen anderen Fluchtweg nutzte. Das Grenzgebiet war zu unübersichtlich. Sven musste nur bis auf die Höri kommen und konnte dort dann jederzeit mit einem Boot in die Schweiz rüberpaddeln.


    Der Kommissar setzte sich in seinen privaten Omega und fuhr los. Man brauchte ihn in der Zentrale nicht. Zunächst fuhr er über die Südtangente Richtung Radolfzell. Doch plötzlich drehte er um. Er ließ sich von seinem Gefühl leiten. Er fuhr Richtung Thayngen, überquerte die Grenze und bog dann in Thayngen wieder Richtung Deutschland ab. Über eine kleine Nebenstraße nahm er den Weg zu dem unbemannten Grenzübergang Bibern. Diesen Weg hatte Sven schon einmal gewählt. Wer diesen Grenzübergang kannte, wusste, dass er durchlässig war, nachts sowieso.


    


    *


    


    Nur kurze Zeit, nachdem Sven allein in dem Landrover bei Uhldingen gelegen hatte, befreiten ihn seine Kameraden. Die kleine Wehrgruppe der Nationalen Front– Standort Singen war immer miteinander verbunden. Sie hatten als Kameraden in der Tradition der SS einen Schwur abgelegt und standen füreinander ein. Der harte Kern der Truppe hatte auf den Handys ein Programm gespeichert, das den Kameraden ständig anzeigte, wo sich ein jeder von ihnen gerade befand. Dazu musste das Handy gar nicht bedient werden, sondern lediglich auf Stand-by bereitliegen. So war es für sie ein Leichtes, Sven aus dem Wagen in Uhldingen zu befreien. Er hatte das Handy, bevor er sich in Leons Wohnung schlich, unter dem Fahrersitz deponiert.


    Die Kameraden hatten dank Peilung die Koordinaten des Wagens und somit Sven schnell gefunden. Sie wussten, dass er Leon hatte auflauern wollen, und sie hatten klare Anweisung, dass sie nach ihm sehen sollten, wenn er sich nicht bei ihnen meldete. Als er auch die Anrufe nicht angenommen hatte, war ihnen schnell klar geworden, dass er ihre Hilfe brauchte.


    Doch kaum hatten sie ihn befreit, musste er sich auch schon wieder von ihnen trennen. Sven wusste, er musste jetzt raus aus Deutschland, er musste abhauen, bevor die Polizei ihn erneut suchte. Morgen um 9Uhr würde er nicht auf der Polizeiwache antanzen, da wollte er längst weg sein, weg ausEuropa.


    Deshalb fuhren ihn seine Freunde, wie mit ihrem Gönner Oswald Wohl abgesprochen, zunächst in das Schweizer Grenzgebiet von Beuren. Dort stieg er aus und rannte querfeldein in Richtung Thayngen. Er konnte sich leicht an den Lichtern der Kleinstadt orientieren. Er musste nur auf die andere Seite von Bibern kommen, dort wollte ihn Wohl selbst abholen. Sven glaubte, dass auf Wohl Verlass war. Dieser hatte Beziehungen zu sämtlichen Geheimdiensten, das hatte er ihm bewiesen. Wohl war für Sven längst in der Wichtigkeitsskala an seinem eigenen Opa vorbeigezogen. Früher war der alte Herr sein uneingeschränktes Vorbild gewesen. Seit der jüngsten Aktion aber hatte Sven kapiert, dass Oswald Wohl der wirkliche Chef Gladios war. Nicht nur inEuropa, sondern weltweit spann der noble Exbankier die Fäden. Nur er konnte ihn jetzt noch retten.


    Sven glaubte, sein illegaler Grenzübertritt wäre dank seines neuen Förderers nur ein Spaziergang.


    


    *


    


    Leon hatte auf der Schweizer Seite der Grenze ein Auto auf das kleine Wachhäuschen zurollen sehen. Er spähte angestrengt, konnte aber nichts Genaues sehen, die Lichter des Wagens waren ausgeschaltet.


    Leon instruierte seinen Kameramann, auf jeden Fall draufzuhalten und zu drehen, was ging, sobald sich irgendetwas tat.


    Er selbst war mit einer Infrarotkamera ausgestiegen, um sich näher an den Wagen auf der anderen Seite der Grenze heranzupirschen.


    Horst Sibold dagegen stand auf der Schweizer Seite und sah auf der deutschen Gemarkung einen Wagen im Dunkeln stehen. Dieser wäre ihm gar nicht weiter aufgefallen, hätte nicht eben die Innenbeleuchtung kurz aufgeflackert.


    Er drehte seine Scheibe ein bisschen herunter, um besser sehen zu können.


    Plötzlich zischte ein leiser Schuss durch die Ruhe der Nacht. Er war kaum zu vernehmen und nur schwer zu identifizieren. Doch Sibold kannte dieses Geräusch. Er war sich sicher, dass es ein Schuss aus einem Gewehr war.


    Auch Leon hatte das Geräusch gehört. Zunächst war er erschrocken. Das Zischen war nicht weit von ihm entfernt gewesen. Doch er war sich nicht sicher, ob es tatsächlich ein Schuss war, dafür war der Knall für ihn nicht eindeutig.


    


    Ein neues Geräusch war lauter und eindeutiger. Eine Maschine wurde gestartet. Leon sprang auf und schaute sich verunsichert um, er wusste nicht, wohin er seine Kamera halten sollte.


    Auch der Kommissar hörte das laute Motorengeräusch, stieg, so schnell er konnte, aus seinem alten Omega und drehte sich suchend um die eigene Achse. Woher nur kam das Motorengeräusch?


    Der Krach wurde lauter, jetzt konnte man plötzlich Rotorblätter hören. Dann stieg ein Licht auf in den Himmel.


    Ein Hubschrauber flog davon.


    


    Der Kommissar rannte über die Straße in Richtung deutscher Grenze und schaute bass erstaunt einem Helikopter nach. Auch Leon kam aus seiner Deckung und rannte zu dem Zollhäuschen. Fassungslos blickten er und der Kommissar sich an.


    »Wer hat geschossen?«, rief Sibold.


    »War das ein Schuss?«, fragte Leon unsicher.


    »Klar«, antwortete Sibold und zückte sein Handy. Er forderte einen Krankenwagen und weitere Polizeikräfte an.


    Leon stand ratlos neben ihm und schaltete die Kamera aus.


    »Los, suchen wir«, befahl der Kommissar, »der Schuss muss jemanden getroffen haben, sonst wären die nicht weg.«


    Leon verstand noch immer nicht. »Wer wäre sonst nicht weg?«, fragte er irritiert.


    »Ich weiß auch nicht, wer das war, aber sicher ist, dass sie ihrem Opfer auflauerten, und sicher ist, dass sie es getroffen haben«, behauptete der Kommissar und rannte in die Richtung, aus der der Schuss offenbar abgefeuert worden war.


    Leon hastete zu seinem Kameramann, der fragend neben dem Wagen stand und in den dunklen Himmel filmte. Auch er hatte die Kamera auf Infrarot gestellt gehabt und einfach mal draufgehalten. »Natürlich habe ich den Hubschrauber gedreht«, lachte er, »aber ich glaube, dass das weder ein Filmeinstieg noch ein Filmausstieg ist.«


    »Aber vielleicht ein Hinweis, wer hier gerade geballert hat«, antwortete Leon trocken.


    Der Kameramann spulte das Band zurück, und gemeinsam sahen sie sich das eben gedrehte Material an. Deutlich war ein Hubschrauber zu sehen, der sich aus dem kleinen Wäldchen neben dem Zollhäuschen erhob. Es war eine kleine Maschine, in der Glaskuppel saßen zwei Menschen, die man aber unmöglich erkennen konnte.


    »Sven«, flüsterte eine Stimme hinter den beiden.


    Leon drehte sich um und sah den Kommissar, wie er sichtlich mitgenommen vor ihnen stand. »Sie haben Sven eliminiert«, erklärte Sibold, »so würden die das wohl ausdrücken.«


    »Wer, sie?«, fragte Leon argwöhnisch.


    »Was weiß ich«, gab der Kommissar müde zur Antwort, »Stehle, Wohl, Gladio oder vielleicht sogar unser eigener Geheimdienst? Was wissen wir? Höhere Ebene, wird der Staatsanwalt uns gleich anweisen. Wiesbaden oder Pullach wird den Fall an sich reißen. Wir werden da schnell raus sein und werden kaum alles erfahren.«


    


    Leon war frustriert. Seine Story war geplatzt. Von wegen spannende Räuberpistole entlang der deutsch-schweizerischen Grenze. Die Geschichte der Goldschmuggler hatte keinen deutlichen Anfang und kein klärendes Ende. Offiziell gab es keine wirklichen Guten und keine wahren Bösen, die er ohne juristisches Nachspiel der Öffentlichkeit hätte präsentieren können. Bernd und Sven waren tot, Joseph Stehle war ein alter, gebrochener Mann, und Oswald Wohl saß längst wieder in Rio de Janeiro in seiner Villa über dem blauen Strand der Copacabana. Er hatte schon am Tag vor Svens Tod die Schweiz verlassen. Dabei hatte er sich zum Ende hin tatsächlich als der verbrecherische und clevere Strippenzieher im Hintergrund herausgestellt.


    Nach allem, was Hauptkommissar Horst Sibold noch hatte von Amts wegen ermitteln dürfen, galt als sicher: Oswald Wohl hatte Joseph Stehle von Rio aus beauftragt, alle seine Konten bei der Zürcher Bankgenossenschaft zu leeren. Seine Schätze sollten ohne Aufsehen aus der Schweiz transferiert werden. Dies bestätigte Joseph Stehle offiziell während den Vernehmungen zu Svens Tod. Mehr nicht.


    Inoffiziell, das heißt außerhalb des amtlichen Protokolls, hatte Sibold unter vier Augen von Stehle weitere Einzelheiten erfahren. Dabei stellte sich heraus, dass Wohl der deutschen Sektion der Gladio-Gruppe den Auftrag erteilt hatte, alles Gold und Geld seiner Konten in der Schweiz schnellstmöglich in Deutschland in den Aufbau einer geheimen Abhörorganisation zu investieren. Der deutsche Geheimdienst wollte die Gelder über eine Berliner Sicherheitsfirma direkt an rekrutierte Telekom-Mitarbeiter weiterleiten. Diese hatten für einen unkomplizierten, digitalen Zugriff auf die Vorratsdaten ihrer Kunden zu sorgen. Gladio wollte dadurch in der Lage sein, den gesamten Telekommunikationsverkehr, und damit natürlich auch gezielt E-Mails, jederzeit abhören bzw. lesen zu können. Nach dem Vorbild der italienischen Gladiozelle sollten so schon bald in Zusammenarbeit mit allen Geheimdiensten der NATO die Telekommunikationsnetze des gesamtenEuropäischen Telefonverkehrs abgehört werden können. Gleichzeitig wurde auf EU-Ebene das Gesetz zur Vorratsdatenspeicherung der Telekommunikationsunternehmen neu geregelt. Alle Telekommunikationsdaten mussten in allen Telekommunikationsunternehmen mindestens sechs Monate zur Einsicht für die Polizei und Geheimdienste gespeichert werden. Aber nicht nur auf die gespeicherten, sondern auch auf Echtzeit-Gespräche wollte Gladio sich einen eigenen Zugang über die Server der Telekom verschaffen. Joseph Stehle hatte schließlich Sibold, nachdem er diese Fakten als Bilanz nach ihrem Gesprächs geordnet hatte, nicht widersprochen. ›No comment!‹, hatte er niedergeschlagen und nur noch schwach gehaucht. Ein unbrauchbares Geständnis für Sibolds Vermutungen, mit dem er nichts anfangen konnte. Als Polizeibeamter hatte für ihn dieses Gespräch gar nicht stattgefunden, da er es erstens allein geführt hatte, und zweitens das Ergebnis niemand hören wollte.


    Ebenfalls nicht für die Öffentlichkeit war auch der weitere Teil des Gesprächs zwischen dem Hauptkommissar und Stehle. Die Verbindung zu Gladio hatte der ehemalige Reichsbahnschaffner eingestanden, doch er verwies jede Teilnahme an dem missglückten Bombenanschlag in Köln in den Bereich der ›linken Spinnereien‹. Mit einem Anflug von Stolz quittierte er Sibolds Mutmaßungen: ›Wenn wir den Anschlag wirklich geplant gehabt hätten, dann wäre er nicht gescheitert!‹, lächelte er kraftlos. So blieb es auch offiziell dabei: Der junge Palästinenser der Uni Konstanz hatte unter Führung al-Qaidas gearbeitet, die Bombe hatte er sich aus rechtsradikalen Kreisen besorgt. Ohne Zweifel stammte sie aus dem Arsenal von Sven Vierneisel. Die deutsche Öffentlichkeit war erleichtert, dass die Polizei den vermeintlichen Palästinenser schnell überführt hatte, an dieser Version durfte es öffentlich keinen Zweifel geben. Staatstragend blieb das Ergebnis. Weitere Sicherheitsgesetze im Kampf gegen den internationalen Terrorismus passierten ungehindert den Bundestag.


    Erfolgreich der Öffentlichkeit dargestellt wurde auch die schnelle Überführung des Mörders von David Gloger. Die Spurenermittlung hatte klar ergeben, dass im Keller der Familie Vierneisel die Bomben gebaut worden waren. Die beiden in Köln sichergestellten sowie auch die, mit der David Gloger getötet wurde. Dies belegten die Spuren, die Sven Vierneisel als Einzeltäter des tödlichen Anschlags auf David überführten. So bewiesen außerdem Fingerabdrücke und DNA-Spuren, dass Sven den grünen Polo aus der Garage seines Nachbarn entwendet und in diesem Wagen die tödliche Fracht neben David Glogers Mietauto geparkt hatte. Als Motiv sah die Polizei den rechtsradikalen Hintergrund des jungen Täters und David Glogers Einsatz im Kampf um jüdisches Kapital auf Schweizer Konten.


    Die direkte Verbindung des Familienschatzes der Glogers zu Oswald Wohl oder gar zu Joseph Stehle verschwieg die Polizei. Stattdessen wurde offiziell erklärt: Sven Vierneisel habe sich mit seinem Bruder Bernd unrechtmäßig an den Konten eines Freundes des Großvaters vergriffen, der unbescholten in Brasilien lebte und in seinem hohen Alter die Code-Nummern seiner Schweizer Konten dem Großvater der beiden Vierneisel-Brüder anvertraut hatte. Die beiden Brüder hatten die Codes entwendet und die Schweizer Konten unrechtmäßig geplündert. Nach ihrer Festnahme in Singen habe sich der ältere, sensible Bruder Bernd nach der Tat im Gefängnis erhängt. Sven dagegen sei jetzt vermutlich von al-Qaida als möglicher Zeuge für die Bombenlieferung an ihren palästinensischen Mittäter liquidiert worden. Vielleicht auch, mutmaßten die Terroristenfahnder des BKA, weil die Lieferung von Sven schadhaft war und der Zeitzünder versagt hatte. ›Vielleicht eine der besten Taten des Sven Vierneisel‹, hatte Fridolin Möhrle zum Ende der Pressekonferrenz süffisant angemerkt.


    


    ›Hoorig, hoorig, hoorig isch die Katz…‹, die Fastnachtszeit stand vor der Tür. Die Frage: ›Wolle-mer-se-reilasse?‹ stellte sich am Bodensee noch nie. Die Zeitungen waren zu Beginn des neues Jahres voll von Poppele und Hänsele und Hemdgloncker. Wer wollte jetzt noch einem Sven Vierneisel nachtrauern, der doch irgendwie seine gerechte Strafe bekommen hatte. Nur ein kleiner Pulk seiner schwarzen Kampfgenossen stand an seinem Grab, als er in Singen, neben seinem Bruder Bernd, in der noch weichen Erde, ebenfalls beerdigt wurde. Mutter Mechthilde reichte die Nacht längst nicht mehr allein zum Weinen, sie schluchzte hemmungslos und laut. Großvater Joseph Stehle verkroch sich hinter heruntergelassenen Jalousien in seiner noblen Villa bei Meersburg. Er haderte mit sich und seinem Leben. Er hatte bis vor wenigen Wochen immer geglaubt, sein Leben im Griff gehabt zu haben. Doch nun zum Ende hin entglitten ihm seine Zuversicht und Kraft. Er fand kaum noch Ruhe, war tagsüber hundemüde und konnte nachts kaum schlafen. Seit Wochen lief vor seinen Augen immer wieder der gleiche Film ab. Seit er in das Gesicht von David Gloger geblickt hatte, war ihm Katharina so nah, wie seit über 60Jahren nicht mehr. Zunächst konnte er die Bilder aus seinem Kopf verbannen, doch seit Svens Tod war er ohne Unterbrechung einer wilden Bildercollage seines Lebens ausgeliefert. Dabei hatte er schon längst alle begraben geglaubt, doch plötzlich waren sie wie Geister zurückgekehrt: John Carrington, Luise Levi und vor allem Katharina Gloger. Die Bilder sprachen zu ihm, quälten ihn, stürzten ihn in Gewissenskonflikte. Doch er hielt stand.


    Er sah sich im Herbst 1943 vor dem Hotel Central in Singen stehen, er erinnerte sich, wie er an der Pforte vorbeihuschte und Katharina in ihrem Zimmer aufsuchte. Er war einfach eingetreten. Ohne Umschweife hatte er ihr seine Hilfe angeboten. Es war ihm klar, dass sie flüchten wollte. Deshalb war sie schließlich zu diesem Pfaffen gerannt, von dem man munkelte, dass er Flüchtlingen half. Er hatte den Braten schnell gerochen. Deutlich hatte er ihr klar gemacht, dass sie nicht länger als eine Nacht in dem Hotel bleiben könnte. Er musste sie in seine Abhängigkeit zwingen, nur so hatte er die Chance gesehen, an den Inhalt des Koffers zu gelangen. Der Stadtpfarrer hatte ihr geraten sich zu verstecken und in zwei Tagen wieder bei ihm nachzufragen. Sie ging daraufhin schnurstracks in das Hotel, musste sich aber natürlich an der Rezeption mit ihren Papieren anmelden. Das sprach für Stehles Plan, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei sie überprüfen würde. Ohne lange zu überlegen hatte er ihr ein Versteck angeboten. Sie hatten bis weit nach Mitternacht gewartet, dann brachen sie auf. Er hatte ihr den Koffer tragen wollen, doch sie hatte sich energisch an diesem festgeklammert. Freundschaftlich hatte er ihre andere Hand genommen und sie zum Hinterausgang des noblen Hotels geführt. Hastig schlichen sie durch die verdunkelte Stadt, vom Hotel aus über die Bahngleise in die Siedlung, in der er wohnte. Schnell schloss er die Haustür auf und schob sie in den dunklen Flur. Es war nicht ungefährlich, was er da trieb. Er, Joseph Stehle, einer der überzeugtesten Nationalsozialisten, die in Singen wohnten, gewährte einer Jüdin Unterschlupf. Doch Joseph Stehle alias Stalin hatte Geld gerochen.


    Katharina hielt noch immer ihren Koffer fest, während Stehle sie die Stufen in den ersten Stock des kleinen Häuschens bugsierte. Im oberen Flur befanden sich zwei Zimmer. Das eine war das Schlafzimmer, im anderen schlief Töchterchen Mechthilde. Josef Stehle ergriff einen Eisenring in der Decke und zog eine eingebaute Treppe herunter. Wacklig hingen die Stufen, die auf die Bühne hinaufführten, in der Luft. Katharina hatte ihn unschlüssig angesehen, es war stockdunkel. Trotzdem hatte er den ängstlichen Ausdruck in ihren Augen gesehen. Kurz entschlossen packte er das junge Mädchen, legte seine großen Hände unter ihre Arschbacken und schob sie mit festem Druck die Stufen hoch. Bei dieser Erinnerung huschte seit Tagen wieder einmal ein flüchtiges Lächeln über das alt gewordene, bärbeißige und griesgrämige Gesicht des alten Mannes. Er dachte an diesen festen Arsch des Judenmädchens, den er damals in den Händen hielt. Er sah ihre kleinen, festen Brüste vor sich und erinnerte sich, wie er sie auf dem Speicher fast jede Nacht genommen hatte. Schon bald hatte ihm dieses stolze Mädchen aus der Hand gefressen, lachte er bei den Bildern, die er jetzt vor seinen Augen sah, in sich hinein. Josef Stehle wollte diese Erinnerungen auskosten, wohlig schmiegte er sich in seinen Sessel, da erfasste ihn ein schmerzhafter Hustenanfall. Er spürte ein Stechen in seiner linken Brust. Er keuchte und röchelte, schob seine rechte Hand zum Herzen und massierte es. Er wollte an Katharinas Busen denken, diese junge, feste, zarte Brust, doch schon sah er wieder ihre Augen vor sich und hörte ihre letzten Worte: ›Wir sehen uns drüben!‹, hatte sie gelacht, ›drüben in der Schweiz oder drüben in einem anderen Leben.‹


    Zwei Wochen hatte er sie versteckt. Glücklicherweise war er in dieser Zeit fast täglich zu Hause. Er besuchte damals alle Parteiversammlungen. Er zeigte sich mehr denn je als aufrechter Parteigenosse. Er wetterte gegen die Russen, Amerikaner und gegen die Juden erst recht. Denn sie waren es, die das Reich zerstören wollten, und nun hatte eine dieser jüdischen Schlampen auch ihn in diese missliche Situation gebracht. Das warf er Katharina heute noch genau so überzeugt vor wie damals. Sie hatte Schuld, dass er kaum mehr schlafen konnte. Sie hatte Schuld, dass er sich plötzlich in einem Gewissenskonflikt befand, und was wäre gewesen, wenn man sie auf seinem Speicher entdeckt hätte? Seine Frau war die Erste, die ihn zur Rede gestellt hatte. Wegen Mechthilde, hatte sie gesagt, doch er wusste, warum. Aber er war der Mann im Haus. Kaum ging Mechthilde ins Bett, hatte er auch seine Frau ins Schlafzimmer geschickt und war selbst mit einem kleinen Teller Proviant auf die Bühne hinauf gestiegen. Er hatte Katharina eine Matratze auf den Bretterboden gelegt, auf der sie fast den ganzen Tag schlief. Stehen konnte sie wegen der geringen Raumhöhe kaum. Deshalb hatte er sich immer zu ihr gelegt, alles Weitere hatte sich ergeben. Seine Frau tröstete er mit den Worten: ›Sie ist doch nur eine Jüdin.‹


    Das Stechen in seiner Brust war jetzt auf der rechten Seite deutlicher zu spüren. Zu allem Überfluss fiel ihm das Atmen immer schwerer. Mühsam quälte er sich aus seinem Sessel und schlurfte schweren Schrittes Richtung Terrasse. Er wollte das große Fenster öffnen, schaute auf den See, sah aber schon wieder Katharina vor sich. Ihr rötlichen, langen Lockenhaare, ihr blasses Gesicht, ihre Ansammlung dunkler Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken. Sie hatte ihn fast täglich angefleht, zu dem Pfarrer zu gehen. Sie hielt ihr Gefängnis, wie sie schon bald ihr Versteck nannte, nicht mehr aus. Doch der Pfarrer hatte ihm zunächst misstraut. Es sollte dauern, bis er mit konkreten Fluchtplänen herausrückte. Bis dahin musste er sie überzeugt haben, dass sie ihm den Koffer überließ. Er bot ihr an, einen Teil ihres Reisegepäcks zu übernehmen. »Befreie dich von allem, was zu schwer ist«, hatte er ihr geraten, »du darfst dich nicht mit unnötigem Gepäck belasten.«


    Einen Tag vor ihrer Flucht hatte sie schließlich eingewilligt und ihm ihren Schatz anvertraut. Er hatte die Geldbündel, und die Schmuckstücke in Butterbrotpapier gewickelt und in seine Arbeitstasche gesteckt. Er hatte ihr genau erklärt, warum er nur kleine Gegenstände in der Zwischenwand in seinem Dienstabteil schmuggeln konnte, aber unmöglich Menschen. Sie war davon überzeugt, dass Stehle, im Falle eines Scheiterns ihres Grenzübertritts, das Guthaben der Familie zurückgeben werde. ›Wenn dann der Hitler hängt‹, hatte sie gesagt. Stehle zwang sich, bei diesen Worten ruhig zu bleiben. Er glaubte damals noch fest an den Endsieg und an Hitler als großen Feldherrn. Am 8. November 1943 war Katharina Gloger tot. Die Meldung war für Joseph Stehle wie eine Erlösung gewesen. Die Tage zuvor war er durch die Hölle gegangen. Zunächst wurde bekannt, dass eine Jüdin beim Fluchtversuch am Grenzübergang Wiechs gestellt worden sei. Einen Tag später meldete die ›Bodensee-Rundschau‹, dass die beiden Pfarrer August Ruf aus Singen und Eugen Weiler aus Wiechs am Randen wegen Fluchthilfe verhaftet worden seien. Als Nächstes, fürchtete Stehle, sei er an der Reihe. Jeden Tag konnten sie kommen. Katharina war zu jung und zart, als dass sie den Verhörmethoden auf Dauer hätte stand halten können. Ihr Selbstmord war seine Befreiung und auch eine Bestätigung für ihn: Sie war eine Jüdin und ziemlich verlogen!


    Er sah den Grenzübergang 1943 vor sich und den Grenzübergang nach der Verhaftung seiner beiden Enkel vor wenigen Wochen. Er sah Sven und schon wieder Katharina mit ihren herrlichen, leuchtenden Augen. Er erinnerte sich plötzlich ganz genau, wie er in den Kriegstagen mit seinem Fahrrad an diesen Grenzübergang bei Wiechs gefahren war. Katharina wurde genau an der gleichen Stelle von den Schweizer Zöllnern der Gestapo übergeben, wo seine Jungs angehalten worden waren. Joseph Stehle schnappte nach Luft. Es schien ihm alles wie ein böser Zufall, oder war es ein perfider Plan? Die Bilder des Grenzübergangs von 1943 und heute sowie Bilder von Katharina, David, Sven und Bernd flossen ineinander.


    Dazu tauchte nun Oswald Wohl vor ihm auf. Er sah ihn in seiner Bank im November 1943, als er ihn bat, den Schatz von Katharina Gloger zu deponieren. Nicht auf ein Nummernkonto, nicht auf seinen Namen, sondern auf den Namen von Katharina. Und jetzt sah er wieder dieses hämische Grinsen des jungen Bankchefs vor sich: ›Stalin‹, hatte dieser damals gelacht, und ihn mit einem breiten Schweizer Slang angepflaumt: ›Äxgüsi, hätts dir uf d’Zündschnur grägnet?‹ Und dann hatte er überaus ernst und mit Nachdruck klargestellt: ›Die Grenzen sind dicht, das Boot ist voll!‹ Doch Katharinas Fluchtweg schien offen, hatte er, Stalin, damals ganz sicher geglaubt. Immer wieder hatte man in Singen von Flüchtenden gemunkelt, denen der Pfarrer einen Weg durch die Wälder des Randens gewiesen haben soll. Und tatsächlich, erinnerte sich Stehle, Katharina war ja schon auf Schweizer Staatsgebiet, als sie von Schweizer Zöllnern aufgegriffen wurde. Erst die Schweizer Zöllner hatten sie angehalten und sie nach ihren Papieren gefragt. Pech für deutsche Flüchtlinge. Ohne amtliche Ausreisepapiere der deutschen Behörden führte ihr Weg zu dieser Zeit ohne Chancen wieder zurück nach Deutschland. Die Schweizer Zöllner machten im Falle Katharinas kurzen Prozess. Sie ersparten sich lange Formalitäten. Sie hielten die junge Frau fest, riefen über den Schlagbaum ihren deutschen Kollegen zu, warum sie ihre Grenze nicht besser beaufsichtigen würden und übergaben Katharina ohne langes Verwaltungsverfahren der Gestapo. In der ›Bodensee-Rundschau‹ war ihr Fall dokumentiert. Stehle erinnerte sich an die Schlagzeilen. Sie hatten ihm auf den Magen geschlagen. Er sah wieder Oswald Wohl vor sich. Jetzt erst wurde ihm klar, was der junge Bankdirektor damals meinte mit: ›Die Grenzen sind dicht.‹ Die Schweizer Grenzen! hatte er gemeint, wurde Stehle klar. Deshalb ging die Flucht Katharinas schief. Das konnte verdammt nochmal kein Zufall sein! Joseph Stehle wurde es schwindelig. Die Bilder schwirrten immer schneller in seinem Kopf herum. Er suchte Halt, setzte sich auf den Couchtisch, warf die Schachfiguren auf den Boden, sah den alten Bankdirektor während seines letzten Besuchs in seinem Wohnzimmer vor sich stehen, und hörte, wie er lachte, als er ihm Katharina ins Gedächtnis rufen wollte: ›Wenn ich mich an alle deine Frauengeschichten erinnern wollte.‹ Verdammt, er hatte sich erinnert, und wie! Und wie damals Katharina hatte er heute auch seine Enkel am gleichen Grenzübergang den Behörden ausgeliefert. ›Das Boot ist voll!‹


    Joseph Stehle wurde klar, dass Oswald Wohl in beiden Fällen die Schweizer Grenzer zur besonderen Aufmerksamkeit angestachelt hatte. Er hatte ihm von Katharinas Fluchtweg über den Randen erzählt. Und Wohl hat daraufhin dafür gesorgt, dass Katharina gar nicht ankommen konnte. Und er hatte gewusst, dass Bernd und Sven mit ihrem Bankguthaben bei Wiechs die Grenze passieren sollten. Joseph Stehle schob mit dem Fuß den auf den Boden liegenden König von sich. Er legte sich müde auf die Couch. Er wollte alle diese Bilder nicht mehr länger sehen. Er hatte zu viel verloren, wurde ihm erneut klar. Er schloss für immer die Augen.


    


    Leon hatte noch versucht, mit Anfragen und Interviews im Verteidigungsministerium und im Bundeskanzleramt Näheres zum Thema Gladio zu erfahren. Es wurde ihm bestätigt, dass sich eine Geheimgruppe des BND, zusammen mit den Bündnispartnern, natürlich auch um innenpolitische Sicherheit und Stabilität bemühe. »Aber«, flüsterte ihm ein Staatssekretär zu, »wenn man darüber Bescheid wüsste, wäre der Geheimdienst ja kein Geheimdienst mehr.«


    Offiziell hatte sich kein Ministerium für zuständig erklärt.


    »Die Existenz einer NATO-Geheimgruppe Gladio ist nicht bekannt, dies können Sie gerne zitieren«, war ihm im Verteidigungsministerium erklärt worden.


    Daraufhin hatte Leon sich endgültig entschieden, seinen eigentlichen Auftrag auszuführen, mit dem er Geld verdiente. Er drehte seinen Reisebericht entlang der deutsch-schweizerischen Staatsgrenze, ganz genau so, wie sein Redakteur dies von Anbeginn an gewollt hatte. Er interviewte Menschen, die entlang der Grenze wohnten und arbeiteten, und zeigte die Exklave Büsingen als ein Novum deutscher Grenzgeschichte. In nur zwei Wochen war er mit den Dreharbeiten fertig, weitere zwei Wochen später mit dem Schnitt der gesamten halbstündigen Dokumentation.


    Danach flog er mit Lena nach Südafrika. Sie hatte sich erstaunlich schnell von ihren Strapazen erholt. Ihre Haare begannen schon wieder zu wachsen und ihre Augen zu leuchten. Lachend strahlte sie ihn an: »Ich dachte, du bist wegen des Sees hierher gezogen, und jetzt willst du schon wieder weg?«


    »Ja«, antwortete Leon cool, »warum sonst hätte ich an den Bodensee kommen sollen? Aber manchmal muss man auch Platz machen, damit andere sehen können, wie schön es hier am See ist!«


    


    


    E N D E

  


  
    Dank


    Dank meiner Lektorin, Claudia Senghaas, die das Manuskript aus unzähligen Zusendungen an ihren Verlag herausgefischt hat und so bearbeitete, dass es zu einem lesenswerten Kriminalroman wurde.

  


  
    Nachwort


    Dieser Kriminalroman ist fiktiv, auch wenn sich Fiktion und Wirklichkeit nicht immer trennen lassen.


    Mitte der 90er-Jahre wurde bekannt, dass Vermögen der Naziopfer noch heute in den Tresoren von Schweizer Banken lagern. Diese Geschichte hat der Schweizer Journalist Beat Balzli in seinem Buch ›Treuhänder des Reiches – die Schweiz und die Vermögen der Naziopfer‹, Werd-Verlag, 1997, detailliert nachgezeichnet. Vieles von dem, was David Gloger in dem vorliegenden Roman erlebt, mussten verschiedene Erben auf der Suche nach dem Vermögen ihrer Familienangehörigen tatsächlich ertragen. Die gesetzliche Suche nach dem Vermögen der Naziopfer in der Schweiz geriet zur Farce, viele Vermögen waren durch Strohmänner und namenlose Konten perfekt anonymisiert. So gesehen ist die Suche David Glogers nach dem Vermögen seiner Großeltern eine Doku-Fiktion. Sie hat sich tatsächlich so abgespielt, doch in verschiedenen Variationen und schon gar nicht bei einer Person.


    


    Katharina Gloger steht stellvertretend für viele jüdische Flüchtlinge der Nazizeit, die nach gelungener Flucht wieder aus der Schweiz nach Deutschland zurück ›ausgeschafft‹ wurden. Der Singener Stadtpfarrer, August Ruf, hat tatsächlich mehreren Menschen beim Grenzübertritt geholfen. Im Archiv der Hegau-Bibliothek finden sich die Ausgaben der ›Bodensee-Rundschau‹ – eine wahre Fundgrube für Zeugnisse der Kleinstadt während der Kriegswirren. Die meisten Fakten stammen aus diesem Archiv, sowie aus dem Buch ›Widerstand und Verfolgung in Singen‹ von Käte Weick sowie aus der ›Chronik der Pfarrei Wiechs am Randen‹.


    


    Josef Stehle als Schaffner auf der Strecke Singen-Schaffhausen ist eine Fiktion. Doch einen schmuggelnden Schlafwagenschaffner auf der Strecke Berlin-Zürich gab es tatsächlich. Er allerdings wurde gefasst und während des Dritten Reiches verurteilt. Hätte er sein Vermögen jedoch retten können, so wäre vielleicht tatsächlich ein Agent des US-Geheimdienstes auf ihn gekommen. Denn im Kampf gegen Stalin wurde von den Westalliierten schnell, und zum Teil auch schon vor der endgültigen deutschen Kapitulation, ein neuer Geheimdienst aufgebaut. Kluge, strategisch denkende Männer, egal mit welcher Vergangenheit, wurden rekrutiert. Die Karriere Georg Brunners vom SS-Offizier zum Gladio-Offizier war aus der Sicht der Militärs zwangsläufig.


    


    Gladio, die Existenz dieses NATO-Geheimdienstes ist sicher. Der Schweizer Historiker, Daniele Ganser, Uni Basel, hat dazu mehrere Studien veröffentlicht. Anschläge zur Verunsicherung der Bevölkerung und zur bereitwilligen Zustimmung für restriktivere Sicherheitsgesetze sind ihr Geschäft.


    Auch das Attentat auf der Wies’n könnte zu dieser Serie gehören. Er ist nach nunmehr 30 Jahren nicht aufgeklärt. Der Rechtsextremist Heinz Lembke wurde kurz nach dem Oktoberfest-Anschlag verdächtigt, möglicherweise den Münchner Sprengstoff geliefert zu haben. Lemke hatte 33 versteckte Waffenlager in der Lüneburger Heide, in denen er unter anderem 156 Kilo Sprengstoff, 50 Panzerfäuste und 258 Handgranaten hortete. Nach seiner Festnahme wurde er erhängt in seiner Zelle gefunden. Es war der Morgen vor seinem geplanten Verhör.


    Erst am 7. August 2009 titelte die taz: 29 Jahre nach dem Wies’n-Attentat gibt es mehr Fragen als je zuvor …


    


    Das gescheiterte Bombenattentat in den Zügen von Köln ist real. Auch einer der Täter wohnte tatsächlich im Studentenwohnheim von Konstanz. Bleibt die Hoffnung, dass die Befürchtung, die Drahtzieher könnten Gladio entstammen, nur eine Fiktion ist.


    


    


    Erich Schütz, Überlingen 2009


    

  


  
    Ernst Obermaier: Wer mordet schon am Bodensee?

  


  
    Vorbemerkung


    Personen und Handlung sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


    Da Freizeiteinrichtungen einem ständigen Wandel unterliegen und Irrtümer vorbehalten sind, besteht keine Gewähr für die Richtigkeit der Angaben.


    

  


  
    Mord im Hochhaus


    Pünktlich um 13.54 Uhr fuhr der Interregio aus Zürich im Bahnhof von Konstanz ein. »Konstanz– Konstanz am Bodensee«, schnarrte es aus dem Bahnhofslautsprecher. Evelyn Meister stieg aus und verließ sichtlich vergnügt den Bahnsteig. Es war Mittwoch, der 13. Oktober. Endlich war es so weit, um 18 Uhr war der Notartermin in Überlingen. Die Vier-Zimmer-Eigentumswohnung ihrer Eltern am Burgberg in Überlingen wurde verkauft, was hieß, es gab Geld, viel Geld. Ihr Vater, ein pensionierter Finanzbeamter, war vor sechs Monaten gestorben, und die Mutter, ein erwachsenes Kind, war ohne ihren Mann mit dem Leben nicht mehr zurechtgekommen und hatte vor zwei Monaten Selbstmord begangen. Sicher hätte man sie retten können, denn Mutter rief nachts um ein Uhr bei ihr in Bern an, stockbetrunken, offensichtlich mit einer Überdosis Schlaftabletten im Bauch und verabschiedete sich von ihr. Unwillkürlich wollte sie damals die Notrufzentrale 112 in Überlingen oder die ihr bekannten Nachbarn anrufen, doch dann überlegte sie es sich anders. Mutter wollte das so, und das ersparte Geld der Eltern sowie der Erlös aus der Wohnung kamen ihr gerade recht, um ihre ständig wachsenden Schulden zu begleichen. Nein, schuldig am Tod ihrer Mutter fühlte sie sich nicht, denn jeder kann tun und lassen was er will, auch wenn sie als ausgebildete Psychologin mit einer eigenen, allerdings schlecht frequentierten Praxis manche seelische Hilfestellung hätte geben können. Ursprünglich wollte sie die direkte Zugverbindung über Basel und Schaffhausen nach Überlingen nehmen, doch da sie schon lange nicht mehr in ihrem geliebten Konstanz gewesen war, entschloss sie sich für diesen Umweg.


    


    Sie stellte ihre Reisetasche für die Dauer des Stadtbummels im Schließfach am Konstanzer Bahnhof ein, denn sie wollte in den nächsten Stunden die Atmosphäre dieser schönen Stadt genießen. Eigentlich hatte sie sich in ihrer Geburtsstadt Konstanz immer wohlgefühlt, doch vor vier Jahren lernte sie einen Mann kennen, einen Ostdeutschen, Manfred Kahle, aus Mecklenburg-Vorpommern. Er fand dank seiner Erfahrungen aus einer früheren Tätigkeit eine lukrative Anstellung beim schweizerischen Anti-Terrorkommando. So musste sie, und vor allem wollte sie, nach Bern umziehen. Nein, verheiratet waren sie nicht, aber verliebt wie am ersten Tag, und das in ihrem Alter von 33 Jahren, auch wenn er, der um fünf Jahre Ältere, ihre Verschwendungssucht verurteilte. Seine krankhafte Eifersucht allerdings gipfelte oft in unschönen Szenen, und sie traute sich schon fast nicht mehr, irgendeinem Mann zuzulächeln. Es waren immerhin noch etwa vier Stunden bis zum Notartermin, der extra eingeschoben wurde, weil es ihr sehr eilig war. In Erwartung des neuen Geldsegens wollte sie ihrem Tick, Schuhe zu kaufen, nachgeben, den sie wohl mit vielen Frauen teilte. Sie, nicht gerade mit den Attributen ausladender Weiblichkeit ausgestattet, bildete sich ein, für ihr Outfit einfach etwas mehr tun zu müssen. In den engen Jeans kam ihre schlanke Figur so richtig zur Geltung, und der pinkfarbene Pulli mit dem darübergezogenen, kurzen schwarzen Lederjäckchen taten ein Übriges, um sexy zu wirken. Das leicht gebräunte schmale Gesicht mit den grau schimmernden Augen sowie das kurz geschnittene braune Haar mit den durchzogenen lachsfarbenen Streifen unterstrichen die positive Erscheinung der jungen Frau. Dass sich die Konturen ihres knapp geschnittenen Slips unter den weißen Jeans abzeichneten, war ihr bewusst, um nicht zu sagen gewollt. Seit sie mit ihrem Freund zusammen war, stand sie, im Gegensatz zu der Zeit vor der Bekanntschaft, zu ihrer Sexualität. Heute genoss sie die Blicke der Männerwelt, die ihre Erscheinung unverhohlen mit gierigen Augen abtasteten.


    


    Doch bevor sie sich dem Kaufrausch hingab, nahm sie sich die Zeit für einen kurzen Rundgang durch die Altstadt von Konstanz, um ihre Jugenderinnerungen aufzufrischen. So lenkte sie ihre Schritte vom Bahnhof aus durch die Unterführung in Richtung Hafen1, dem Ausgangspunkt der Weißen Flotte und der Katamarane mit ihrer stündlichen Schnellverbindung nach Friedrichshafen. Endlich wieder einmal Seeluft schnuppern. Das Zeppelindenkmal und die mächtige, sich drehende Statue der Imperia2 würdigte sie nur für einen kurzen Augenblick. Am See entlang, der in der warmen Herbstsonne glitzerte, unter den immer noch grünen Platanen, steuerte sie als erstes Ziel die Voliere im Stadtgarten an, die vom Verein für Kanarienzucht und Vogelfreunde Konstanz seit Jahrzehnten die Heimstatt von zahlreichen Sittichen und Kanarienvögeln ist. Schon als Kind stand sie oft lange vor dem Käfig, denn Mutter wollte ihr den Wunsch eines eigenen Wellensittichs nicht erfüllen. Angeblich wegen einer Vogelallergie des Vaters. Auch heute amüsierte sie sich köstlich über diese putzigen Vögel, besonders über einen Beo. Dieser indische Singvogel mit dem schwarzen Gefieder und dem leuchtend gelben Halsschmuck flog sofort auf die Stange hinter dem Gitter und absolvierte sein Repertoire. Er imitierte Entengeschnatter in verschiedenen Tonlagen, lachte wie ein Mensch und miaute wie eine Katze, was bei Evelyn einen Lachkrampf verursachte. Weiter ging sie in Richtung Rheinbrücke, querte beim Inselhotel3 die stark frequentierte Straße und bog in die Inselgasse am Stadttheater vorbei ein. Das Gebäude erweckte Erinnerungen in ihr an amüsante und bewegende Vorstellungen, die sie vor Jahren mit ihren Eltern erlebte. Nun stand das mächtige Münster4 vor ihr. Die ursprünglich im 8. Jahrhundert erbaute und später eingestürzte Kirche wurde im 14. und 15. Jahrhundert gotisch umgestaltet und erweitert und 1680 mit barocken Elementen eingewölbt. Von 1846-1860 kam der Turmaufsatz hinzu. Das Münster gilt heute noch als die wichtigste Sehenswürdigkeit der Bodenseestadt. Nach einem kurzen stillen Gebet für ihre verstorbenen Eltern warf sie kurz einen Blick durch die kleine Glaspyramide hinunter zum freigelegten Grundriss eines Kastells, das etwa 300 Jahre nach Christus als Stützpunkt für das römische Militär diente. Anschließend informierte sie sich im gegenüberliegenden Wessenberghaus5, welche Ausstellung gerade auf dem Programm stand. Wenige Schritte weiter, ab der St. Stephanskirche, galt ihre Aufmerksamkeit den zahlreichen Geschäften und Kaufhäusern in der ausgedehnten Fußgängerzone. Nach einigen für sie erfolgreichen Einkäufen besichtigte sie den sehenswerten Innenhof des Rathauses6 in der Kanzleistraße, bevor sie sich in einem Straßencafé auf der Marktstätte mit Blick auf den Kaiserbrunnen7 einen großen Eisbecher mit Früchten und viel Sahne genehmigte.


    


    Zur gleichen Zeit saßen die beiden Kriminalbeamten Karle Eisele und Dirk Hodapp in ihrem Büro in der Überlinger Innenstadt. Kriminal-Hauptkommissar Karle Eisele, 52 Jahre, war mit Leib und Seele Polizist. Es störte ihn kaum, wenn ihn seine Bekannten Bulle nannten. Eigentlich lautete der Vorname von Eisele Karl, doch seit er sich in seiner Heimatstadt Überlingen am Bodensee der Karle-Vereinigung angeschlossen hatte, die sich für die Erhaltung der alemannischen Mundart einsetzt, nennt er sich »Karle«. Die einzige Voraussetzung zum Beitritt dieser Vereinigung war der Vorname Karl. Von kleiner Statur, mit leichtem Bauchansatz und hoher Denkerstirn, schauten aus dem rundlichen Gesicht zwei wache Augen hinter der randlosen Brille hervor. Das energisch vorspringende Kinn deutete auf einen hohen Durchsetzungswillen hin. Nach seiner erfolgreichen Tätigkeit als Polizist im Bodenseekreis war er zur Kriminalpolizei Friedrichshafen gegangen. Inzwischen war er wieder in Überlingen als Außenstelle der Kripo. Das hieß nicht, er wäre nur für Mordfälle zuständig. Dafür ereigneten sich in dieser Gegend gottlob nicht genügend Morde. Aber wenn ein Mord passierte, war er der erste Ansprechpartner.


    


    Sein hochgewachsener, eher magerer, 25 Jahre junger Assistent Dirk Hodapp, war ein richtiges »Bodensee-Früchtle«, was ein Rheinländer in etwa mit »Kölsche Jung« übersetzen würde. Seine moderne Kurzhaarfrisur war in der Mitte des Kopfes nach oben gekämmt und das dunkelblonde Haar künstlich mit blonden Spitzen aufgehellt. Manchmal hatte er die Haarpracht mit einer Baseballkappe verdeckt, unter der dann ein blasses, sommersprossiges Gesicht mit wasserblauen Augen, langer Nase und dünnen Lippen hervorschaute. Hodapp war meist schlecht gekleidet und nicht gerade der Typ, den sich gut situierte Damen als Schwiegersohn vorstellen. Vielleicht auch ein Grund, warum er, obwohl er gerne heiraten würde, noch ledig war. In seinem Beruf als Kriminalbeamter galt er als sehr tüchtig, was sein Chef Eisele zu schätzen wusste, auch wenn er ihn wegen seiner mageren Figur oft neckte und meinte, Hodapp würde höchstens zwei Krankheiten bekommen können, entweder Hautjucken oder Knochenfraß.


    »So ruhig war es schon lang nicht mehr. Zurzeit gibt es kaum Straftaten zu bearbeiten. Und das ist gut so. Endlich können wir uns in das neue Fahndungsprogramm am Computer einarbeiten. Ich bin mir sicher«, so Eisele zu Hodapp, »dass dies nur die Ruhe vor dem Sturm ist. Sicher gibt es genügend Straftaten, von denen wir beide keine Ahnung haben.«


    


    Evelyn Meister löffelte mit Genuss die letzten Tropfen des Himbeersirups aus dem Eisbecher, bezahlte und machte sich auf den Weg, die im Bahnhofsschließfach eingestellte Reisetasche zu holen. Gleich um die Ecke holte sie am Bahnhof ihre Tasche ab, fuhr mit dem Stadtbus nach Wallhausen und bestieg das Schiff8, das sie zum gegenüberliegenden Städtchen Überlingen mit seinen etwa 21 000 Einwohnern brachte. Am Landungsplatz angekommen, fuhr sie mit dem Taxi zum Notar, wo die Käufer, ein Ukrainer mit seiner deutschstämmigen Frau, bereits warteten. Diese alten Hochhauswohnungen lassen sich nur noch an Ausländer oder Russlanddeutsche verkaufen, mit diesen Worten hatte sie der Immobilienmakler vor sechs Wochen empfangen, der den Verkaufsauftrag entgegennahm. Ihr war es egal, und sie freute sich über den schnellen Abschluss, der nur möglich war, weil die Wohnung relativ preiswert angeboten wurde. Auch der Notar verstand sein Geschäft gut und wickelte den Kaufvertrag zügig ab. Das gerufene Taxi brachte sie anschließend rasch zum Hochhaus auf dem Burgberg von Überlingen.


    


    Otto Kerschbaumer konnte mit seinem jetzigen Leben mehr als zufrieden sein. Er war seit drei Jahren Verwalter des Hochhauses in Überlingen. Immerhin 80 Wohneinheiten, von denen es sich gut leben ließ. Nicht mitgerechnet die Schmiergelder für Sanierungen und sonstige Aufträge, die er von den Handwerkern bekam. Bekannt als »Mister Fünfprozent« war ihm alles recht, was Geld einbrachte. Dabei sah es erst gar nicht so gut für ihn aus. In seiner Heimat nahe München musste er sich nach einer abgebrochenen Banklehre als Versicherungsagent, Pharmareferent und als Boss einer Drückerkolonne durchs Leben schlagen. Nach weiteren Tätigkeiten arbeitete er als verdeckter Werber für eine Sekte, hielt Vorträge und Seminare für die »Suchenden«, bis er in Überlingen eine der bekannten Heilfastenkuren9 aufsuchte. Bei einem Spaziergang im nahe gelegenen Stadtgarten10 lernte er eine vermögende Dame aus dem Bodenseegebiet kennen. Sie schlenderten entlang der Stadtgräben11 und nahmen Platz in einer der lauschigen Lauben am Goldfischteich. Durch anregende Gespräche kamen sie sich immer näher. Sie lud ihn am nächsten Tag zu einer etwas außergewöhnlichen Pferde-Kutschfahrt12 ein. Von da ab sahen sie sich täglich. Bereits nach einem halben Jahr kam es dann zur Hochzeit, denn die lebenslustige Susanne Gottwald war von seiner Person und seinen Umgangsformen gegenüber Damen sehr angetan. Er, mit rotblondem gekräuseltem Haar, Oberlippenbart, brauner Haut und dunklen Augen, hatte für sein Alter von 40 Jahren zwar ein leichtes Übergewicht, doch tat dies seiner dynamischen etwa 1,70 m großen Erscheinung keinen Abbruch. Die niedrige, breite Stirn und seine leicht wulstigen Lippen gaben ihm ein etwas animalisches Aussehen, doch gerade das zog viele Frauen an. Schon vor der Heirat wohnte er bei Susanne Gottwald in der Überlinger Hochhauswohnung. Das Leben am Bodensee gefiel ihm ausnehmend gut. Seine Geliebte und spätere Ehefrau zeigte ihm ständig neue Sehenswürdigkeiten in diesem so abwechslungsreichen Dreiländereck. Besonders war sie kulturell interessiert, und so besuchte sie mit ihm Kirchen wie die größte Barockbasilika in Weingarten sowie viele Stationen der Oberschwäbischen Barockstraße13 in der Bodenseeregion, die auch das schweizerische St. Gallen14 einschließt. Besonders angetan hatte es hier Kerschbaumer die sehenswerte Stiftsbibliothek in St. Gallen mit den Wiegen- und Frühdrucken und den alten Handschriften sowie der kostbare Klosterschatz. Oft fuhren sie mit dem Auto um den See mit wechselnden Besichtigungen. Mal war es ein Spaziergang im mediterran anmutenden Städtchen Arbon15 oder die Fahrt mit der Zahnradbahn von Rorschach16 nach Heiden, die Besichtigung der Markthalle17 in Staad, die noch nach dem Konzept von Friedensreich Hundertwasser erbaut worden war. Gerne fuhr er mit seiner Frau auch in Bregenz18 mit der Seilbahn auf den Pfänder mit dem herrlichen Blick auf den Bodensee und die Alpen. Der Alpenwildpark sowie die Greifvogel-Flugschau mit Adlern, Milanen, Uhus, Geiern und Falken bedeuteten für Kerschbaumer immer wieder ein Erlebnis. Zurück ging es dann am deutschen Ufer entlang, wobei sie meist noch in der Maximilianstraße von Lindau19, dem Zentrum der Inselstadt, in einem schönen Lokal einkehrten.


    


    Wöchentlich einmal ging er in die Sauna, abwechselnd in die Thermen20 von Überlingen, Meersburg oder Konstanz. Nach Konstanz fuhr er mit der Autofähre von Meersburg nach Konstanz-Staad oder während der Sommersaison mit dem Schiff. Auf dem Sonnendeck der Schiffe oder im Passagierbereich der Fähren sprach er immer gezielt allein reisende Damen an, erklärte ihnen bei klarer Sicht die einzelnen Berggipfel wie Säntis, Altmann, Churfirsten und Glarner Alpen und brillierte mit seinem Wissen über den Bodensee. Derart beeindruckt sagten die Damen nicht nein, wenn er sie an Land zu einem Gläschen Bodensee-Weißherbst einlud. Oft ergab sich daraus ein intensiver Urlaubsflirt, der in den Hotelzimmern der Damen seinen Höhepunkt erreichte. Irgendwie kam ihm seine Frau auf die Schliche und enttäuscht von ihm reichte sie bereits nach einem Jahr die Scheidung ein. Zum Glück für ihn hatten sie Gütergemeinschaft vereinbart. So bekam er sozusagen die in der neunten Etage gelegene Eigentumswohnung in Überlingen als Morgengabe, da seine Frau noch im Besitz von weiteren Immobilien war. Es störte ihn nicht, dass sich seine Frau aufgebracht beim Auszug aus der gemeinsamen Wohnung mit den Worten verabschiedete: »Eines Tages lasse ich dich umbringen.«


    


    Wie es der Zufall wollte, wählten die Wohnungsbesitzer in der nächsten Eigentümerversammlung die Verwaltung ab, ohne einen geeigneten Kandidaten vorweisen zu können. Da sprang er in die Bresche und bot sich als »Banker« an, die Geschäfte vorerst kommissarisch zu führen. Im Laufe der Zeit gewann er, nicht zuletzt durch diverse Kaffee- und Teestunden bei den älteren Bewohnern, das Vertrauen der Eigentümer und wurde bei der nächsten Wahl zum Verwalter bestellt. Kleinere Bauchschmerzen verursachten ihm derzeit nur seine Sektenbrüder, denen er per E-Mail mitgeteilt hatte, er werde nicht mehr für sie arbeiten, und die »Baumafia«, die nicht bereit war, die anstehende Sanierung anstatt mit fünf nun mit zehn Prozent zu honorieren. Auch sein Hormonspiegel stieg in letzter Zeit in für ihn ungewohnte Höhen. Es boten sich momentan nicht die tollen Sex-Dates an, die er dank des Internets ohne große Mühen vereinbarte, da ihn die Vorbereitung der Sanierung viel Zeit kostete.


    


    Im Stillen nannte er sein Hochhaus »Hohenblocksberg«. Dies auch als Erinnerung an die schönen gemeinsamen Wanderungen mit seiner Ex-Ehefrau auf die Hegau-Vulkane21 Hohentwiel, Hohenkrähen, Hohenstoffeln und Hohenhewen in der Gegend von Singen und Engen. Im Gegensatz zu den erloschenen Hegau-Vulkanen brodelte es in seinem »Vulkan« recht kräftig. Da waren beispielsweise der alte, ständig betrunkene Rechtsanwalt in der zweiten Etage, der wohl bald seine Zulassung verlieren würde, oder die junge Lebedame in der 6. Etage, die ihre Einkünfte aus dem horizontalen Gewerbe erwirtschaftete. Ferner wohnten da noch der amerikanische »Historiker«, der vermutlich als Spion für sein Land tätig war, und die zwei südländisch wirkenden Männer, von denen nicht einmal der Hausverwalter wusste, ob es Albaner oder Rumänen waren, geschweige denn, wie sie ihr Geld verdienten. Es war bekannt, dass Agenten, Terroristen, Mafiosi und andere zwielichtige Gestalten gerne in der Anonymität eines Hochhauses untertauchten. Er hätte noch viele Individuen im Haus aufzählen können, doch mitten in seine Überlegungen schrillte die Haustürklingel, und über die Sprechanlage informierte er sich, wer ihn jetzt am Abend noch stören wollte. Er drückte auf den Türöffner, und kurz darauf summte der Lift bis hoch in die 9. Etage. Als die Tür aufging, stand Evelyn Meister vor ihm.


    


    »Ich möchte noch kurz in die Wohnung meiner Eltern, um mich zu vergewissern, ob die Renovierung beendet ist und die Entrümpelungsfirma den Rest abgeholt hat. Hier ist noch die Einladung zur Eigentümerversammlung für übermorgen, Freitag, für die nun die neuen Besitzer zuständig sind.«


    Eigentümerversammlungen fanden meist in der ersten Jahreshälfte statt, doch hatte der Hausverwalter Kerschbaumer für den 15. Oktober eine außerordentliche einberufen, um die anstehende Fassaden- und Fenstersanierung genehmigen zu lassen. Evelyn Meister empfand diese Begegnung mit dem Hausverwalter als sehr unangenehm. Er hatte einen bestimmten Geruch an sich, den sie absolut nicht leiden konnte. Der stinkt!, dachte sie. Außerdem kam er ihr beim Sprechen sehr nahe und hielt nicht die erforderliche Gesprächsdistanz ein, die, wie sie einmal gelesen hatte, gerade so weit entfernt sein soll, dass man mit der Hand dem Gegenüber keine runterhauen kann.


    


    Otto Kerschbaumer besaß noch den Wohnungsschlüssel vom Immobilienmakler für die Besichtigungen, die er gelegentlich übernommen hatte, und schloss damit die Wohnungstür auf. Gemeinsam mit Evelyn Meister betrat er die heute verkaufte Eigentumswohnung. Um diese Jahreszeit wurde es am Abend schon früh dunkel, und so reichte das Licht, das von den Straßenlaternen in die Wohnung drang, gerade noch aus, um zu erkennen: Die Wohnung war total leer geräumt. Nur in einer Ecke der Abstellkammer hatten die Packer eine Rolle braunes Klebeband und eine Schere vergessen. Der intensive Geruch von Farbe verstärkte die Vermutung, dass die Handwerker die Renovierung erst vor wenigen Stunden beendet hatten. Evelyn ließ im Geist ihre Kindheit Revue passieren, die sie ausschließlich in dieser Wohnung verbracht hatte. Ihre Eltern, die sie als einziges Kind spät bekommen hatten, verwöhnten sie über alle Maßen und boten ihr eine glückliche Kindheit. Im Halbdunkel der leeren Wohnung stieg bei Kerschbaumer immer mehr die Erregung. Schnell schnitt er ein kurzes und noch ein längeres Stück vom Klebeband ab, schlich sich von hinten an die Frau heran, legte ihr die linke Hand um den Hals und klebte ihr mit der rechten Hand den Mund zu. Gleichzeitig nutzte er den Überraschungseffekt und band mit dem langen Klebestreifen beide Handgelenke der Frau zusammen. Alle Abwehrreaktionen erzielten keinerlei Wirkung. Wie ein Tier warf sich der Hausverwalter auf sie. Ihre Tritte beantwortete er mit Schlägen ins Gesicht. Langsam spürte sie, wie ihr Gesicht anschwoll, doch die Vergewaltigung schmerzte noch mehr als die Schwellungen im Gesicht. Endlich ließ er von ihr ab und verschwand.


    


    Als sie einigermaßen wieder zu sich kam, lag sie auf dem Fußboden. Sie war nun allein in der Wohnung. Mit Mühe konnte sie mit den freien Fingerspitzen das Klebeband vom Mund lösen. Mit den Zähnen gelang es ihr, sich von der Fesselung an den Händen zu befreien. Sie fühlte sich schlecht und missbraucht. Da sie noch die Nummer der Taxizentrale eingespeichert hatte, rief sie übers Handy einen Wagen. Fluchtartig verließ sie das Hochhaus und fuhr mit dem Taxi ins bereits gebuchte Hotel. Im Hotelzimmer angelangt, riss sie sich die Kleider vom Leib und stellte sich eine Stunde unter die Dusche. Anschließend kühlte sie ihre Schwellungen mit Eiswürfeln aus der Minibar. Überall entdeckte sie blaue Flecken an sich. Schmutzig fühlte sie sich und angeekelt. Noch immer hatte sie den unangenehmen Geruch des Mannes und des Klebebandes in der Nase. Was tun? Viele Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Zur Polizei gehen? Dann stand Aussage gegen Aussage. Zum Arzt? Dazu hatte sie jetzt in ihrem Zustand auch keine Lust. Morgen es ihrem eifersüchtigen Lebensgefährten erzählen? Stundenlang lag sie aufgewühlt im Bett und kam kurz vor dem Einschlafen zum Entschluss: Ja, sie würde es ihrem Geliebten sagen. Hoffentlich, dachte die Psychologin in ihr, löst dies keine Überreaktion in ihm aus.


    


    Manfred Kahle, im Ostseebad Zingst geboren, war der Prototyp eines deutschen Mannes. Über 1,80 Meter groß, blondes welliges Haar, blaue Augen und einen braungebrannten muskulösen, durchtrainierten Körper, war er äußerlich genau der Typ, auf den die Frauen fliegen. Sobald es für ihn möglich war, bewarb er sich bei der VoPo, der Volkspolizei der DDR. Von seiner Mentalität her war er aber eher ein Einzelgänger. Nicht oft, aber doch manchmal, prügelte er sich mit seinen Kameraden aus nichtigen Gründen und galt deshalb als jähzornig. Dennoch, aufgrund seiner überdurchschnittlichen dienstlichen Leistungen, bot man ihm eines Tages ganz diskret den Eintritt in den Staatssicherheitsdienst der Deutschen Demokratischen Republik an. Hier machte er schnell Karriere, doch nach der Wende stand er praktisch vor dem Nichts. Schon seit Jahren arbeitslos und durch eine Indiskretion eines Exkollegen als »Stasi-Mann« gebrandmarkt, machte er sich auf den Weg in den Westen, wo er, auf Vermittlung des Arbeitsamtes, in Konstanz eine Hilfsarbeiterstelle in der dortigen Industrie annahm. Im Zug von Offenburg nach Konstanz lernte er Evelyn Meister kennen, die in Konstanz studierte. Sie saß ihm damals im Abteil am Fenster direkt gegenüber. Seine Begeisterung über die vielen Tunnels der Schwarzwaldbahn und die hohen Berge zwischen Hornberg und St. Georgen amüsierte sie. Er kannte von seinen Urlaubsreisen her nur die ehemals sozialistischen Länder Ungarn und Bulgarien. Doch die Erhebungen dieser Länder, soweit vorhanden, konnten mit diesen schönen Schwarzwaldbergen nicht konkurrieren. Zufällig trafen sie sich Tage später beim Einkaufen in Konstanz wieder, was sich noch öfter wiederholen sollte. Schon nach kurzer Zeit fanden sie Gefallen aneinander. Als die Beziehung enger wurde, war er umso erstaunter, dass sie, obwohl sie schon fast 30 Jahre zählte, sich ihre Jungfräulichkeit bewahrt hatte. War er doch immer der Meinung gewesen, die Wessis trieben es schlimmer als die Ossis. Nachdem er bereits nach einem halben Jahr Aufenthalt in Konstanz den tollen Job bei der Schweizer Regierung in Bern bekommen hatte und sie sofort einwilligte, mitzugehen, konnte man von einer einmalig großen Liebe sprechen. Nun hatte sie durch den Tod ihrer Eltern ein kleines Vermögen geerbt, und eine rosige Zukunft lag vor ihnen. Heute kam sie endlich aus Überlingen zurück. Er hatte sich extra freigenommen und zum Empfang liebevoll den Tisch gedeckt. Eine Flasche Sekt lag im Kühlschrank und ihre wertvollsten Sektgläser standen rechts und links neben einer roten Rose auf dem Tisch. Es war sonst nicht seine Art, irgendwelche Hausarbeiten zu übernehmen, aber besondere Anlässe erforderten eben besondere Überraschungen. In freudiger Erwartung hörte er, wie sie die Tür aufschloss, doch als er sie in die Arme nehmen wollte, bemerkte er ihr geschwollenes, grün, gelb und blau verfärbtes Gesicht.


    »Was ist denn mit dir passiert?«


    Schluchzend gestand sie ihm die Vergewaltigung und hoffte auf eine einigermaßen verständnisvolle Reaktion. Doch das Gegenteil passierte. Er raste durch die Wohnung, trat gegen einen Stuhl, der krachend umfiel, wischte mit einer Handbewegung die Sektgläser einschließlich der Vase mit der Rose vom Tisch. Gläser und Vase zersplitterten am Fliesenboden und er schrie: »Diesen Kerl bringe ich um!«


    


    »Dieser verdammte Dreckskerl, dieser elendige Nimmersatt«, fluchte Johann Schneider in seinem Büro. Der Fluch galt Otto Kerschbaumer, dem Hausverwalter in Überlingen. Schnell hob er die Hand vor den Mund. Hoffentlich hatte dies niemand im Haus gehört. Es war eigentlich nicht sein Büro, sondern das einer Interessengemeinschaft von Bauhandwerkern, die diese Ein-Zimmer-Erdgeschoss-Wohnung in einem Mehrfamilienhaus nahe Donaueschingen als »Schaltzentrale« umfunktioniert hatte. Ziel dieser anrüchigen Handwerkervereinigung war, möglichst viele und große Bauaufträge im Südwesten an Land zu ziehen. Zu seinen Aufgaben als Geschäftsführer zählten unter anderem: Absprachen bei Bauausschreibungen zu koordinieren, eventuelle Konkurrenten unter Druck zu setzen und sich an entsprechenden Stellen die richtigen Leute mit Geld oder anderen Zuwendungen gefügiger zu machen. Vor Jahren hatte ihm dieser Kerschbaumer schon die Hausverwaltung des Hochhauses in Überlingen weggeschnappt, was bei den 80 Wohneinheiten mit je 20 Euro Hausgeld einen monatlichen Einnahmeverlust von 1.600Euro bedeutete. Nun wollte dieser für die Fassadensanierung und den Fensteraustausch zur Minimierung der Heizkosten auch noch 10 % anstatt der bisher üblichen 5% kassieren, was bei einem Sanierungsvolumen von etwa einer Million Euro immerhin 100.000 anstatt 50.000 Euro ergab.


    


    Bereits im letzten Jahr konnte Schneider aufgrund der allgemeinen Bauflaute weniger »Tantiemen« ausschütten, und wenn dies weiter so nach unten ging, war sein Job mehr als gefährdet. Auf keinen Fall wollte er Kerschbaumer mehr Geld geben, doch der drohte jetzt sogar mit Enthüllungen. Personen, die in diesem Baukarussell aus der Reihe tanzten, bekamen es dann mit einem so genannten »Auftragsdienst« zu tun. Dafür hatte Schneider eine Topadresse in Stuttgart. Ein Söldner, der in Somalia und Afghanistan bereits für Geld gekämpft hatte, übernahm dann gegen ein gewisses Entgelt die »Einschüchterung« der renitenten Personen, die im Ernstfall auch Mord heißen konnte. Viel wusste man über diesen Söldner nicht, nur dass er gern Schokolade aß. Dafür war das Prozedere einfach. Schneider schickte ein Bild sowie alle Daten und Details über die Zielperson an ein Stuttgarter Postfach, legte je nach Schwere der Aufgabe zwischen 5.000 und 10.000 Euro bei, und meist schon nach wenigen Wochen kam die »Vollzugsmeldung«. Dann wurde die zweite Rate in gleicher Höhe fällig. Geschäftsführer Schneider tätigte derartige »Aufträge« ungern, doch beim Hausverwalter Kerschbaumer blieb ihm wohl keine andere Wahl, um diesen Menschen zur Vernunft zu bringen.


    


    Hajo Braun freute sich über den neuen Auftrag, denn er war wie oft knapp bei Kasse. Diesen Auftrag von Schneider wollte er schnell erledigen, um seine Finanzen auszugleichen. Obwohl sein Leben erst 38 Jahre zählte, hatten sich in seinem dunkel gebräunten Gesicht tiefe Falten eingegraben. Kein Wunder. Seine Eltern kannte er nicht. Aufgewachsen war er in einem Kinderheim und im Gegensatz zu seinen vielen Pseudo-Geschwistern schaffte er den Sprung in die bürgerliche Gesellschaft nicht. Nach einigen abgebrochenen Lehrstellen und einer Desertion bei der Bundeswehr landete er als französischer Fremdenlegionär in Afrika. Auch hier verließ er unerlaubt die Truppe und heuerte in Somalia bei einem Warlord an, für dessen Schutz er sorgte. Nach einigen Jahren trieb ihn seine Abenteuerlust nach Afghanistan, wo er sich als Söldner verdingte. Als die Amerikaner dieses Land »befreien« wollten, ging er zurück nach Deutschland und lebte nun in Stuttgart mehr schlecht als recht von der Sozialhilfe. So wie in diesem Fall erhielt er ab und zu Aufträge für »Einschüchterungen«, die seinen meist finanziellen Engpass sprunghaft verbesserten. Er packte sein »Handwerkszeug« zusammen und fuhr mit dem Zug nach Überlingen. Wie gewohnt, saß er im Zugabteil allein, denn sein glatt rasierter Kopf und sein finsterer Gesichtsausdruck schreckten viele Reisende ab, sich zu ihm ins Abteil zu setzen. Genüsslich aß er einen Schokoriegel und streckte seine Springerstiefel auf dem ihm gegenüberliegenden Sitz aus.


    


    Zur selben Zeit tagten an einem geheimen Ort im Schwarzwald die Sektenführer einer Religionsgemeinschaft, der Kerschbaumer lang angehört hatte. Den angekündigten Ausstieg von Kerschbaumer konnte man keinesfalls akzeptieren, denn dafür wusste er zu viel. Wie immer äußerten die Sektenmitglieder sehr unterschiedliche Meinungen zu den möglichen Maßnahmen, mit denen das abtrünnige Mitglied zum Schweigen gebracht werden sollte. Nach längerer Beratung entschied sich das Gremium für eine Denkpause.


    


    Für 17 Uhr war im Konferenzsaal des nahe gelegenen Hotels die außerordentliche Eigentümerversammlung anberaumt. Bereits eine Stunde vorher machte sich Hausverwalter Kerschbaumer auf den Weg, schloss seine Wohnung in der 9. Etage ab und holte den Lift. Kaum eingestiegen, öffnete sich die fast schon geschlossene Türe nochmals einen Spalt. Eine Hand drückte den Knopf für Keller und warf eine entsicherte Handgranate in die Liftkabine. Sofort verschwand die Hand wieder. Die Türe schloss sich nun ganz und der Lift bewegte sich nach unten. Nur wenige Sekunden später zerriss ein unbeschreiblicher Knall die Liftkabine und den darin befindlichen Hausverwalter. Die Wucht der Detonation sprengte ein Riesenloch in den Kabinenboden, und die Leichen- und Kabinenteile stürzten im Liftschacht krachend nach unten. Vielen Hausbewohnern, die diesen Knall hörten und sich gerade für die Eigentümerversammlung herrichteten, stockte der Atem. Nach einer Schrecksekunde eilten sie ins Treppenhaus, wo auf den ersten Blick nichts erkennbar war. Erst nach einer Weile wurde ihnen bewusst: Hier war etwas Schreckliches passiert. Schnell verständigten sie die Polizei.


    Während viele Arbeiter und Angestellte bereits am Freitagnachmittag ins Wochenende gehen, arbeiteten Eisele und Hodapp noch in ihrem Büro in der Überlinger Innenstadt an Statistiken, Protokollen und Reiseabrechnungen. Obwohl die Politiker ständig von Entbürokratisierung sprechen, nahm die Büroarbeit von Jahr zu Jahr stetig zu. Eisele freute sich schon auf den Abend. Er würde, mit seiner Frau auf dem Sofa sitzend, den Freitagskrimi im Fernsehen ansehen. Als bekennender Rotweintrinker würde eine Flasche Spätburgunder vor ihm stehen, je nach Laune Überlinger Felsengarten, Birnauer Kirchhalde, Meersburger Sängerhalde, Bermatinger Leopoldsberg oder der süffige Hohentengener Ölberg aus dem südlichsten Weinbaugebiet Deutschlands, das noch zum Anbaugebiet des Bodensees zählt, obwohl es am Hochrhein liegt. Sein Weinvorrat im Keller war gut sortiert, getreu seinem Wahlspruch: »Wer 100 Jahre Wein trinkt, lebt lang«, den er immer wieder zum Besten gab.


    Die Tätigkeit der beiden Kriminalbeamten wurde gegen 16.30 Uhr durch ein Telefonat des Polizeipostens jäh unterbrochen. Mord oder Selbstmord in einem Hochhaus von Überlingen. Ein Polizeiaufgebot zur Sicherung des Tatortes sei bereits unterwegs. Eisele und Hodapp schwangen sich flugs in ihr Dienstauto und trafen aufgrund zeitweiligen Blaulichteinsatzes nach wenigen Minuten am Ort des Geschehens ein.


    


    Bereits am nächsten Morgen berichtete die regionale Tageszeitung über das grauenhafte Ereignis:


    Mord im Hochhaus


    Zerfetzte Leiche aus dem Liftschacht geborgen


    


    Und nach den noch wenig bekannten Fakten folgte der Schlusssatz: »Die Polizei hat noch keine heiße Spur.«


    Wieder saßen Eisele und Hodapp in ihrem Büro. Sie hatten die halbe Nacht gearbeitet und nur wenige Stunden geschlafen. Immer noch standen sie unter dem Eindruck dieses gespenstischen Anblicks, der sich ihnen bot, als sie gestern im Hochhaus ankamen. Im abgesperrten Treppenhaus holten Feuerwehrleute über eine Leiter aus dem geöffneten Liftschacht Kabinen- und Leichenteile heraus. Viel war vom Hausverwalter Kerschbaumer nicht mehr übrig. Eigentlich wollte Eisele am Wochenende mit seiner Frau wandern gehen, denn der Hegau, das Bodenseegebiet und die nahen Alpen boten eine Fülle von abwechslungsreichen Wanderungen, die das Ehepaar Eisele nach Möglichkeit kräftig nutzte. Doch bei so einem kapitalen Verbrechen ging die Arbeit selbstverständlich vor.


    »Lassen Sie uns einmal zusammenfassen, was wir bisher recherchiert haben«, so Eisele zu seinem Assistenten. Aufgrund des grausigen Vorfalles fragte der Hausmeister am gestrigen Abend nicht lange nach einem Durchsuchungsbeschluss, sondern öffnete ihnen die Wohnung des Hausverwalters. Wie der allerdings zu einem Wohnungsschlüssel kam, war sein Geheimnis, was die Kriminalbeamten in diesem Moment nicht interessierte. In Ruhe konnten sie sich in der Wohnung umsehen. Da gab es einmal die E-Mail-Nachricht im Postfach des Computers, in der Kerschbaumer seinen Sektenbrüdern den Ausstieg aus der Sekte ankündigte. Offensichtlich arbeitete Kerschbaumer ohne Passwort, was die Durchsuchung des PCs erheblich erleichterte. Bei den Kontoauszügen des privaten Girokontos gab es immer wieder Eingänge von nicht unerheblichen Beträgen einer »Baufirma«, die, so ergaben die Nachforschungen, gar nicht existierte. Im Ordner »Diverse Unterlagen« befand sich eine Aufstellung über die Trennung von Sach- und Vermögenswerten von seiner Exfrau, mit einer handschriftlichen Bemerkung: Dir werde ich das noch heimzahlen. Obenauf lag die Kopie eines Schreibens mit neuerem Datum:


    


    Hallo, Exfrau!


    Dein ehemaliger Mieter, der in der Zwischenzeit bei uns im Block eine Wohnung gekauft hat und in den Beirat gewählt wurde, erzählte mir in der letzten Beiratssitzung, er sah dich letzte Woche bei seinem Spaziergang von Minusio nach Locarno. Du kamst hochverliebt mit einem Mann aus einer direkt am Lago Maggiore gelegenen Wohnanlage. Den Tessiner Nachbarn, der im Garten stand, fragte er, ob denn hier Ferienwohnungen zu mieten wären. Dieser, mehrsprachig wie viele Schweizer, antwortete ihm in fließendem Deutsch: Nein, das sind sehr teure Eigentumswohnungen, und die Deutschen, die gerade gegangen sind, müssen ganz gut bei Kasse sein, vor allem die Frau. Erst neulich habe sie sich in der nahen Taverne nach ein paar Gläschen Wein ihm gegenüber gebrüstet, sie hätte diese Wohnung allein gekauft und bar in Schweizer Franken bezahlt.


    


    Offensichtlich hast du mir in unserer kurzen Ehe dein Schwarzgeldkonto in der Schweiz verschwiegen. Da mir aufgrund unseres Ehevertrages die Hälfte zusteht, erwarte ich von dir innerhalb eines Monats die Überweisung von mindestens 50.000 Euro auf mein Konto. Ich sehe mich sonst gezwungen, dich bei den deutschen Finanzbehörden zu melden.


    Ciao, mein Goldschatz


    Dein Otto


    Viele Ordner beinhalteten reine Hausverwaltungsunterlagen. Bei der Korrespondenz von Hausbewohnern drohten oft Eigentümer dem Hausverwalter mit »gerichtlichen Schritten«, und unverhüllte Beleidigungen kamen nicht selten vor.


    


    Die Befragung der Hausbewohner nach ungewöhnlichen Vorkommnissen ergab wenig Greifbares mit Ausnahme der Aussage des Rentnerehepaares Hoger. Diese, im Parterre wohnend und von einigen Bewohnern als »Hauspolizei« betitelt, hatten von ihrer Wohnung aus einen ungehinderten Blick auf den Hauseingang und bemerkten fast jede Personenbewegung. Sie behaupteten, vor zwei Tagen wäre eine weibliche Person gegen Abend völlig aufgelöst und fluchtartig aus dem Haus gestürmt und mit einem Taxi weggefahren. Frau Hoger war sich sicher, es handelte sich um Evelyn Meister, die viele Jahre mit ihren Eltern hier im Hochhaus gelebt hatte.


    »Ich glaube«, so Frau Hoger, »sie wohnt jetzt in der Schweiz, denn von Zeit zu Zeit kam Evelyn ihre Eltern besuchen. Hierbei handelte es sich nach meiner Beobachtung immer um ein Auto mit Berner Kennzeichen, das ein besonders attraktiver Mann steuerte.«


    Eine weitere Aussage erschien ebenfalls interessant: Die Lehrerin aus der 4. Etage wollte beim Einfahren in die Tiefgarage eine zwielichtige Person gesehen haben, die sich zwischen den geparkten Autos herumtrieb. Die Kollegen von der Polizei fanden nicht viel, außer in der Tiefgarage eine weggeworfene Verpackung eines Schokoriegels und im Treppenhaus einen Metallstift, in der Art, wie sie eventuell zum Abzug einer Handgranate verwendet werden. Der Laborbericht über diesen Metallsplint war nicht vor Montagmittag zu erwarten. Eine Zeitmessung ergab, dass eine gut durchtrainierte Person die Strecke übers Treppenhaus von der 9. Etage bis zum Hauseingang des Wohnblocks unter einer Minute schaffen könnte.


    


    Die Frage, ob ein Täter vom Haus oder von außerhalb infrage käme, war nicht zu beantworten. In einem Hochhaus ist es einfach, über die Tiefgarage ins Haus zu kommen und noch einfacher ist es tagsüber, denn freundliche Bewohner halten einem die Türe auf, da sie nicht alle der ständig wechselnden Hausbewohner der 80 Wohneinheiten kennen. Selbstmord war aufgrund der ungewöhnlichen Todesart allerdings unwahrscheinlich.


    Eisele: »Hodapp, finden Sie heraus, wo und wie jetzt Evelyn Meister lebt und warum sie am Mittwoch das Haus so panikartig verlassen hat. Und dann ab ins Wochenende. Ade, bis Montag.«


    


    Trotz der vielen Überstunden der beiden Kriminalbeamten am Freitag und Samstag, kamen sie am Montag pünktlich zum Dienstbeginn.


    Hodapp zu Eisele: »Es war ganz einfach zu recherchieren. Evelyn Meister lebt in Bern zusammen mit Manfred Kahle. Sie hat eine Praxis für Psychotherapie, und er ist ein ehemaliger Sprengstoffexperte aus der Ex-DDR, der jetzt für das schweizerische Anti-Terrorkommando arbeitet.«


    


    Gegen Mittag traf der Laborbericht ein. Die Laboranten identifizierten eindeutig, da einer von ihnen aus Ostdeutschland stammte, den Metallstift als Handgranatensplint. Diesen Typ Handgranaten hatte das ostdeutsche Militär unter anderem bei seinen Geländeübungen eingesetzt. Für Kommissar Eisele war jetzt alles klar. Sofort informierte er seine Schweizer Kollegen in Bern, sie sollten doch Evelyn Meister und ihren Lebensgefährten Manfred Kahle vernehmen und ihre Alibis überprüfen.


    


    Bereits am nächsten Tag kam ein Fax mit dem umfassenden Geständnis von Manfred Kahle. Bei der Vernehmung verwickelte er sich in Widersprüche und bei der kurzfristig angeordneten Hausdurchsuchung stellten die Fahnder eine »nostalgische Sammlung« sicher. Es war für Kahle beim Zusammenbruch der DDR ein Leichtes, sich Material aus seiner Tätigkeit als Sprengstoffexperte zu sichern, darunter auch eine Eierhandgranate, die er dann in den Westen brachte und später illegal über die Schweizer Grenze schmuggelte. Ja, gestand Kahle, er habe aus Eifersucht und Rache den Hausverwalter Otto Kerschbaumer ermordet, der seine über alles geliebte Evelyn vergewaltigte und seiner Meinung nach den Tod mehr als verdient hatte. Da er von der Eigentümerversammlung wusste, konnte er ihm auflauern und ihn töten. Unter dem Geständnis folgte ein »Herzliches Grüezi« der Schweizer Kollegen und die Aufforderung, einen Auslieferungsantrag zu stellen.


    


    »Diese Art von Selbstjustiz muss zu Recht verurteilt werden, und das Gericht wird den Mann wegen vorsätzlichen Mordes für viele Jahre ins Gefängnis sperren«, sagte Kommissar Karle Eisele zu seinem Assistenten. »Doch ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn der Kerl meine Frau vergewaltigt hätte. Gott sei Dank war dies für uns ein einfacher Fall. Lieferte uns doch der Mörder selbst den Beweis, indem er auf der Flucht durchs Treppenhaus den Splint von der Handgranate verlor. Komplizierter wäre ein Sektenmord gewesen oder ein Fall von Wirtschaftskriminalität der Baumafia oder ein Mordanschlag der echten Mafia.«


    


    Was die beiden Kriminalbeamten nicht wissen konnten: Der Söldner, der den Auftragsmord durchführen sollte, wusste auch von der Eigentümerversammlung und wartete zur Tatzeit in der Tiefgarage auf den Hausverwalter. Wenn die Gelegenheit günstig gewesen wäre, hätte er ihn beim Einsteigen ins Auto von hinten erschossen. Einen Schalldämpfer hatte er bereits auf seine Pistole aufgeschraubt und diese in seiner weiten Jacke verborgen. Durch das Sirenengeheul des Polizei-Einsatzkommandos aufgeschreckt, verließ er fluchtartig die Tiefgarage und mischte sich unter die Schaulustigen. So erfuhr er von dem Mord und ärgerte sich, dass er nur um wenige Minuten zu spät gekommen war. Jetzt würde er wohl von der »Anzahlung« nach Abzug seiner Spesen den größten Teil des Geldes wieder zurückgeben müssen. Er aß seinen letzten Schokoriegel und fuhr zurück nach Stuttgart.


    


    Zufrieden lehnte sich die Exfrau von Kerschbaumer in ihrem Stuhl zurück. Sie, gerade von einem verlängerten Wochenende aus dem Tessin zurückgekommen, las die Zeitung vom Samstag nach und erfuhr so von dem grausigen Mord. Halblaut murmelte sie: »Hat es dieses geldgierige Schwein endlich erwischt.«


    Erst vorgestern hatte sie in Mailand auf Vermittlung eines Bekannten einem Kontaktmann die erste Rate für den italienischen Killer übergeben. Ob sie das Geld wohl je wieder sehen würde, war mehr als fraglich und ihr auch egal. Wichtig für sie war der Tod ihres Exmannes, der nun keine Forderungen mehr an sie stellen konnte. Was allerdings die Sektenmitglieder geplant hatten, um den Ausstieg von Otto Kerschbaumer aus der Sekte zu verhindern, bleibt wohl für immer ein Geheimnis.

  


  
    Närrischer Alefanz


    »Da goht’s nei!« Mit der ausgestreckten Hand deutete die städtische Angestellte auf die Tür des Rathaussaales22. Jupp Niedes öffnete erwartungsvoll die Eingangstür und schon nach dem ersten Schritt in diesen historischen Saal beeindruckte ihn die prächtige Ausgestaltung mit den kunstvoll geschnitzten Holzfiguren. Am Tisch saßen sechs Männer und einer davon, etwas beleibt und glatzköpfig, erhob sich sofort und steuerte auf ihn zu.


    »Gestatten, Manfred Schroder, stellvertretender Aufsichtsratsvorsitzender der Elektrizitätswerke Überlingen. Die Oberbürgermeisterin als Vorsitzende ist heute wegen eines anderen dringenden Termins verhindert. Sie sind sicher Herr Niedes aus Köln. Entschuldigen Sie die Räumlichkeit, aber wegen eines Versehens der Stadtverwaltung wurde das vorgesehene Besprechungszimmer doppelt belegt, deshalb mussten wir auf den Rathaussaal ausweichen, aber wie Sie sehen, ist dies keine schlechte Wahl. Bitte setzen Sie sich zu uns.«


    Niedes begrüßte die Herren mit Handschlag und dachte, alles Männer. Hier in Überlingen schien die Welt aus Männersicht noch in Ordnung zu sein. Vorab hatte er aus dem Geschäftsbericht ersehen, dass eine Frauenquote im Aufsichtsrat bis zur Großen Kreisstadt Überlingen noch nicht vorgedrungen war. Aber wenigstens hatte eine Frau den Vorsitz. Natürlich bemerkte er, wie der für ihn vorgesehene Stuhl etwas weiter weg vom Tisch stand. In einem Bewerbungsseminar hatte er gelernt, diesen Stuhl vor dem Hinsetzen in die Runde zu schieben, denn dies bedeutete Kommunikationsfähigkeit; beim Hinsitzen sollte man sich nicht auf die Kante setzen, denn das deutete laut Psychologen auf Unsicherheit hin.


    Schroder eröffnete das Bewerbungsgespräch.


    »Wie Sie wissen, suchen wir einen agilen Leiter unserer Elektrizitätswerke. Wir stellen uns eine Persönlichkeit vor, die diesen bisher wirtschaftlich erfolgreichen Betrieb mit circa 50 Mitarbeitern in ein äußerst gewinnbringendes Unternehmen verwandelt. Damit wollen wir unsere Haushaltslöcher stopfen. Auch erwarten wir mehr Öffentlichkeitsarbeit als von den meist verwaltungstechnisch strukturierten Vorgängern. Nach unseren Recherchen kämen Sie unseren Vorstellungen bisher am nächsten.«


    Es folgten die üblichen Rituale wie: Erzählen Sie Ihren Lebenslauf um seine rhetorischen Fähigkeiten zu prüfen oder welche Maßnahmen zur Optimierung des Betriebes sehen Sie vor und wie sind Ihre Gehaltsvorstellungen. Mit Bravour meisterte Niedes alle Aufgaben und hatte bei der herzlichen Verabschiedung ein gutes Gefühl, obwohl er hohe Gehaltsforderungen gestellt hatte. Schließlich müsste sich der Umzug vom Rheinland an den Bodensee für ihn auszahlen.


    


    An der Promenade traf Niedes seine mitgereiste Frau Hannelore in einem Eiscafé.


    »Na, wie war es?«, fragte sie.


    »Ich bin sehr zuversichtlich, dass es klappt, auch wenn sich nach mir noch zwei weitere Bewerber vorstellen. Und was hast du in der Zwischenzeit getrieben?«


    »Also mir gefällt Überlingen bereits ausnehmend gut. Die eineinhalb Stunden, die du weg warst, habe ich optimal genutzt. Zuerst zündete ich im Münster23 als Unterstützung für deine Bewerbung eine Kerze an. Dann ging ich die malerische Luziengasse hoch zum Städtischen Museum24 und genoss vom Museumsgarten einen zauberhaften Blick über die Altstadt von Überlingen. Du, das Museum müssen wir unbedingt zusammen einmal besuchen. Besonders interessiert mich die Puppenstubensammlung. Dann schlenderte ich auf dieser wunderschönen und abwechslungsreichen Promenade25 entlang. Dabei studierte ich die Schiffsfahrpläne. Von hier hat man unglaublich viele Möglichkeiten. Die Kursschiffe der Stadtwerke Konstanz legen hier an. Mehrere private Schifffahrtsunternehmen bieten Rundfahrten, sowie Fahrten zu interessanten Ausflugszielen am Obersee und am Untersee an. Eine Linie befährt den Überlinger See und legt an der Marienschlucht26, in Bodman27, Ludwigshafen28 und in Sipplingen29 an. Mehrmals täglich gibt es Verbindungen zur Insel Mainau30. Von hier aus sieht man übrigens die Insel. Wenn wir uns beeilen, da vorne am Landungsplatz fährt in einer Viertelstunde ein Schiff ab. Die Blumeninsel ist doch einfach ein Muss für alle Bodenseetouristen.«


    


    Für die Arbeitsweise einer Verwaltung kam die Zusage für die Anstellung als Direktor der Elektrizitätswerke bemerkenswert schnell. Bereits nach einem Monat hatte Niedes den Vertrag unterzeichnet in den Händen. Das Ehepaar feierte dieses Ereignis mit seinen Freunden aus dem Karnevalsclub und einigen Kollegen von Jupp Niedes aus dem Energiekonzern mit einer besonders ausgiebigen Sause.


    »Freunde, Karnevalisten, ihr werdet mir im Süden der Republik fehlen. Aber bei diesem Angebot, ich bekomme monatlich 10.000 Euro und dazu noch Bonus bei einer kräftigen Steigerung der Einnahmen, konnte ich einfach nicht nein sagen. Und ich sage euch, da sind locker nochmals 50 Mille pro Jahr drin.«


    Bei den Freunden kam direkt etwas Neid auf. Seine Bedenken wegen des fehlenden Kölner Karnevals beruhigten sie mit dem Hinweis auf die bekannte alemannische Fastnacht. Und Überlingen, so wusste ein Freund aus dem Elferrat, war als traditionsreiche Hochburg bekannt.


    »Allerdings kannst du dann nicht mehr zu Fuß nach Kölle jonn. Aber bei deinem Alkoholgenuss ist es auch besser, du fährst mit dem Zug.«


    In fröhlicher Stimmung verabschiedete man sich erst spät in der Nacht mit der Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen.


    


    Der Umzug nach Überlingen zum 1. Januar ging problemlos vonstatten. Als rheinische Frohnatur fanden Niedes und seine Frau bald Anschluss an die sonst gegenüber Neubürgern eher etwas abwartende Bevölkerung am Bodensee. Seine Stellung, eine der wichtigen Persönlichkeiten in der Stadt, tat sicher ein Übriges. Wie erwartet, erreichte er mit seinen Ideen und der Durchführung von außergewöhnlichen Events, verbunden mit einer umfangreichen Berichterstattung in der Lokalpresse, innerhalb kürzester Zeit einen hohen Bekanntheitsgrad. Die Steigerung der Gewinne innerhalb eines Jahres von über 200Prozent löste beim zuständigen Gemeinderat geradezu eine Euphorie aus. Auch wenn das Ehepaar manchmal den rheinischen Karneval vermisste, so fand es doch immer mehr Gefallen an der alemannischen Fasnet. Bereits im zweiten Jahr trat Jupp Niedes in die weit über eintausend Hästräger zählende Hänselezunft ein. Er kaufte sich einen gebrauchten Hänsele-Anzug in seiner Größe, bestehend aus einer den ganzen Kopf verhüllenden schwarzen Kappe, an der ein Rotfuchsschwanz befestigt ist und vorn in der Mitte einen etwa 30 Zentimeter langen rüsselartigen Fortsatz hat. Der eigentlich weiße Leinenanzug ist mit aufgenähten, in Streifen geschnittene Filzplätzle – immer eine schwarze und eine bunte Reihe– verziert, sodass die Figur insgesamt sehr dunkel wirkt. Besonders die Mund- und Augenpartie sind durch silberfarbene Pailletten hervorgehoben. Ein weißes Schweißtuch und weiße Handschuhe geben zusätzlich helle Farbtupfer. Die an der Hose befestigten Glöckchen verbreiten ein angenehmes Klingeln. Für mehr Lärm sorgt die Karbatsche, eine lange, geflochtene Peitsche. Das Schnellen, wie der Umgang mit der Karbatsche heißt, musste Niedes erst lernen. Was ihn allerdings störte war, erst ab dem Hänselejuck31 am Fastnachtsamstag durfte er das Häs (der alemannische Ausdruck für Bekleidung) tragen und dies nur im Bereich von Überlingen. Nur alle paar Jahre fuhren die Hästräger zu den Narrentreffen der anderen traditionsbewussten Zünfte von Rottweil, Elzach und Oberndorf, die gemeinsam mit Überlingen den Viererbund bilden.


    


    Da die Hänselezunft nur Männern vorbehalten ist, trat Hannelore Niedes dem weiblichen Pendant, der erst 1995 gegründeten Zunft ›Überlinger Löwe‹ bei, die wiederum nur für Frauen offen ist. Der Überlinger Löwe, oder sollte man besser sagen die Überlinger Löwin, kleidet sich in ein in leuchtendem Rot gehaltenes Filz-Fransenhäs. Auf der Brust prangt das attraktive Löwen-Wappen der freien Reichsstadt Überlingen. Die bemalte Löwenmaske ist aus Holz, darauf eine Messingkrone, umrahmt von hellen Flachshaaren, die an der Kleidung befestigten Goldkügelchen und die Messingschellen vervollständigen diese attraktive Fastnachtsfigur. In der Hand trägt die Löwin ein Schwert. Natürlich getrennt beteiligte sich das Ehepaar ausgiebig am Überlinger Fastnachtstreiben.


    


    In ihren Herzen fehlte dem Ehepaar doch der ganz andere Kölner Karneval. Getrieben von seinem Gestaltungsdrang gründete Jupp Niedes bald darauf eine Tanzgruppe und nannte sie Überlinger Majoretten. Der Zulauf war enorm. In eng anliegenden Kostümen in den badischen Landesfarben gelb mit rotem Streifen, die mehr von der weiblichen Figur zeigten als verbargen, tanzten die jungen Überlingerinnen bei verschiedenen Auftritten als Augenweide für das begeisterte Publikum. Das Training und die Auftritte gestaltete das ehemalige Kölner Tanzmariechen Hannelore Niedes. Ihr Mann kreierte sogar den Überlinger Elektrizitätswerkeball, bei dem die Band fast ausschließlich Kölner Lieder spielte, und Büttenredner ihre betagten Witze zum Besten gaben. Als Höhepunkt des Abends tanzten die Majoretten auf der Bühne zum Badner Lied, während die Gäste schunkelten und 1 000 bunte Luftballons mit dem Aufdruck der Elektrizitätswerke von der Decke schwebten. Beim Narrenbaumsetzen am Schmotzigen Donnerstag tanzte die Garde auf der Straße. Die Mädels bützten die Zuschauer und schnitten Krawatten ab. Auch ihr Schlachtruf »Hopp Narro« sorgte bei den traditionellen Narren für ein schlimmes Grimmen im Bauch. Lautet doch der gängige Schlachtruf in der alemannischen Fastnacht »Narri Narro« und speziell in Überlingen »Juhu«. Hinweise von den Narreneltern, diese der alemannischen Tradition zuwider laufenden Aktivitäten einzustellen, ignorierte Niedes. Beschwerden an die Verwaltung und an die Stadträte wurden wie andere Beschwerden einfach nicht beantwortet. So machte sich immer mehr Unmut in der Stadt über diese Verunglimpfung der heimischen Fastnacht durch die Neuen breit. Doch alle Versuche, die traditionelle Fastnacht von Überlingen nicht zu verwässern, scheiterten an der Sturheit des Rheinländers.


    


    Der sonst so besonnene Hauptkommissar Eisele tobte im Büro und rief: »Dieser Grasdackel, dieser rheinische, erst zockt er die Bürger mit überhöhten Energiepreisen ab und dann versaut er uns noch die Überlinger Fasnet.«


    Inspektor Hodapp wusste nur zu gut, wenn sein Chef Dialekt sprach, dann war er äußerst geladen.


    


    Schmotziger Dunschtig oder für Auswärtige Schmotziger Donnerstag. Heute herrschte dichter Nebel. Dichten Nebel im Winter gibt es selten am Bodensee. Doch zeigt sich die Landschaft manchmal wochenlang nur unter einer Hochnebeldecke, die von den Einheimischen mit den Worten: »Im Winter Nebel und im Sommer Besuch« kommentiert wird. Dazwischen gibt es tolle Stimmungen am See und manchmal eine Sicht von mehreren hundert Kilometern. Heute, beim Sturm auf das Rathaus und beim Narrenbaumsetzen fungierte Karle Eisele als Ordner. Nicht, dass dies Aufgabe der Kriminalpolizei war, aber der Hauptkommissar fühlte sich als aktives Mitglied der traditionellen, bereits im 14. Jahrhundert nachgewiesenen Schwerttanz-Kompanie32 zu dieser ehrenamtlichen Tätigkeit verpflichtet. Am späten Nachmittag schaute er noch im Vereinslokal der Narrenzunft vorbei und aß dort die schmackhaften Kutteln mit Bratkartoffeln. Auch wenn Kritiker Kutteln als Hundefutter verteufeln, so ist es für den Kenner ein Leckerbissen. Kaum hatte Eisele die Zunftstube in der Turmgasse verlassen, traf er auf seinen Assistenten Hodapp. Er lud ihn spontan in ein Stehcafé in der Christophstraße ein. Nachdem er vorher in geselliger Runde dem Überlinger Spätburgunder kräftig zugesprochen hatte, würde ihm jetzt eine Tasse Kaffee gut tun, bevor er sich zu Hause den kritischen Blicken seines Eheweibes stellte.


    »Heute ist es gut gelaufen. Keine besonderen Vorkommnisse bei den Veranstaltungen. Auch wenn ich mich und viele andere Leute beim Narrenbaumsetzen granatenmäßig über die Tanzgarde von den Niedes geärgert habe. Immer wieder sangen sie Vivat Colonia. Vergessen wir das und lassen Sie uns zur Feier des Tages noch einen Berliner konsumieren. Nachdem es die fettigen Fastnachtsküchle nicht mehr gibt, von denen der Schmotzige Donnerstag seinen Namen hat, weichen wir auf die in Fett gebackenen Berliner aus.«


    Hodapp biss in den Berliner und bespritzte sich prompt mit Marmelade.


    Eisele lachte: »Sie müssen dort hineinbeißen, wo das Einspritzloch für die Marmelade ist. Dann passiert das nicht.«


    In diesem Moment klingelte das Handy in der Hosentasche des Kommissars. Es meldete sich die Zentrale des Helios-Krankenhauses.


    »Kommen Sie schnell vorbei! Drei Narren haben einen Mann eingeliefert, der schwere Verletzungen aufweist.«


    Hodapp, der sein Auto im Parkhaus West hatte, chauffierte seinen Vorgesetzten die kurze Strecke zum Krankenhaus. Eisele erkannte sofort den Direktor der Elektrizitätswerke Jupp Niedes. Nachdem dieser von den Ärzten notdürftig versorgt war und einige Wunden genäht waren, berichtete dieser mit belegter Stimme:


    »Ich bekam so gegen 17 Uhr einen Anruf. Im Spetzgarter Weg oberhalb des Krankenhauses fehle am Verteilerkasten der Elektrizitätswerke die Abdeckung und in der Nähe würden Kinder spielen. Wenn diese in Kontakt mit dem Starkstrom kämen, gäbe es ein Unglück. So schnell ich konnte, fuhr ich hin, stellte mein Auto auf dem Wanderparkplatz ab und legte die letzten etwa 100 Meter zu Fuß zurück. Wegen des Nebels, der sogar den nahen Autolärm verschluckte, dunkelte es bereits. Von den Kindern war nichts zu sehen. Am Verteilerkasten angekommen, sah ich auch keine Veränderung. Plötzlich tauchten wie aus dem Nichts zwei als Hänsele und eine als Überlinger Löwin maskierte Personen auf. Ein Hänsele rief Juhu und streckte mir eine Bierflasche entgegen. Als ich diese dankend annahm, legten sie mir Handschellen an. Zuerst dachte ich an einen Fastnachtsscherz, doch nun wurden die Drei grob und warfen mich bäuchlings auf den Betonabsatz vor dem Verteilerkasten. Ich spürte, wie die Feuchtigkeit, die sich auf der Fläche angesammelt hatte, durch meine Kleidung drang. Die Handschellen drückten auf meine Handgelenke. Hört auf, schrie ich! Doch dies ignorierten die Gestalten, und es kam noch schlimmer. Sie zogen mir die Hose bis zu den Knöcheln herunter. Einer packte mich am Genick und hielt mich fest, während ein anderer meine Füße festhielt. Der Dritte, ein kräftiger Kerl, schlug mit der Karbatsche immer und immer wieder auf mein nacktes Hinterteil. Dabei zählte er bis 20. Ein Hänsele und die als Löwin verkleidete Person, ich bin mir sicher, dies war auch ein Mann, sprachen nichts. Das Blut spritzte nur so. Ich schrie vor Schmerz, doch niemand hörte mich. Nach den Schlägen zogen sie mir über den blutenden Hintern die Hose hoch und da ich kaum mehr gehen konnte, schleppten sie mich über die Fußgängerbrücke beim Salem College zum Krankenhaus.«


    »Wurde sonst noch etwas gesprochen?«


    »Nein! Die Vermummten schwiegen die ganze Zeit. Nur einer murmelte etwas von Alefanz.«


    »Na, unter Alefanz verstehe ich eher Jux und Blödelei. Aber dieses Treiben hat wohl mit Alefanz nichts zu tun.«


    Eisele und Hodapp notierten sich das alles mehr oder weniger oberflächlich und wünschten dem Elektrizitätswerke-Direktor gute Besserung.


    


    Erfahrungsgemäß tut sich über die närrischen Hochtage in den Behörden oder in den Betrieben wenig oder nichts. Eisele und Hodapp trafen sich entgegen den bisherigen Gepflogenheiten täglich in ihrem Büro. Nach einem Aufruf in der Tageszeitung meldeten sich Zeugen. Sie hätten bei ihrer Fahrt auf der B 31 im Nebel verschwommen und doch gerade noch erkennbar maskierte Personen gesehen, die einen offensichtlich betrunkenen Nichtmaskierten über die Fußgängerbrücke schleppten. Ansonsten gab es keine weiteren Hinweise.


    Eisele zu Hodapp: »Recherchen bei der Polizei ergaben, vor einer Woche schlugen Unbekannte nachts ein Schaufenster eines Einzelhandelsgeschäftes in der Innenstadt ein und stahlen die Dekoration, ein Hänsele. Ungewöhnlich ist das Auftreten der Hänsele. Dieses Narrenhäs wird nicht vor dem bekannten Hänselejuck getragen, der erst am Fastnachtssamstag stattfindet. Da es circa über 1 000 Hänsele in Überlingen gibt und Hunderte von Löwinnen, wird es sicher schwierig, die Richtigen zu finden. Wir kommen da locker auf etwa 1 500 Verdächtige. Diese haben zwar alle eine Nummer und sind registriert, aber wer sagt uns, dass es sich hier um Mitglieder der Zünfte handelt. Beim letzten Narrentreffen in Oberndorf verletzte ein Überlinger Hänsele eine Zuschauerin am Auge. Den Schuldigen suchen sie noch heute. Wenn wir wenigstens die blutige Karbatsche hätten. Da die Narren aber Handschuhe tragen, sind sicher keine Fingerabdrücke festzustellen. Ob wir die Täter jemals finden, wage ich zu bezweifeln. Ich kann die Wut der Narren auf den Rheinländer gut verstehen, aber bei solch üblen Scherzen hört der Spaß auf. Dazu kommen noch die ständig steigenden Energiekosten, die den Bürgern der Stadt ein Dorn im Auge sind. Da sind Rachegedanken nicht auszuschließen.«


    Hodapp teilte die Einstellung seines Vorgesetzten, doch sagte er kein Wort. Im Stillen gelangte er zu der Überzeugung, dass dieser Fall nicht mit der ihnen sonst nachgesagten Akribie verfolgt werden würde.


    


    Aschermittwoch. Ein schöner, aber kalter Tag. Müllmann Franco Dille hing heute nicht besonders motiviert an der Rückseite des Müllwagens. Gestern noch feierte er ausgiebig mit Kumpels die Fastnachtsbeerdigung, und bereits nach wenigen Stunden Schlaf nun dieser Job. Dazu kam noch der Stress, denn bei der Abfuhr von Biotonnen und Restmüll am gleichen Tag standen oft die Eimer durcheinander, was zusätzlich Arbeit verursachte. Er hatte kein Verständnis für die Faulheit mancher Bürger, die ihre Getränkeflaschen nicht in den dafür vorgesehenen Flaschencontainern entsorgten sondern einfach in den Restmülleimer warfen. Gerade nach Fastnacht kam dies besonders oft vor. In seiner schlechten Laune und in Anbetracht des kalten Wetters hatte er sich vorgenommen, sollte er das Scheppern von vielen Flaschen hören, so würde er es heute einmal den Leuten zeigen und als Erziehungsmaßnahme den Inhalt vor die Haustüre kippen. Das hatten sie auch verdient. Viele zeigten ihm gegenüber eine gewisse Arroganz, schauten auf ihn herab und schätzten seine wichtige Arbeit sehr gering. Was die Bezahlung anging stimmte es, doch die Leistung für die Öffentlichkeit hätte mehr Achtung für seine Person und Tätigkeit verdient.


    Und wieder entdeckte er so einen Eimer mit vielen Flaschen. Mit einem Schwung kippte Dille den Eimer um und entleerte ihn. Zu seiner Verwunderung lag jetzt obenauf eine fleckig verdreckte Karbatsche. Er hatte in der Zeitung von dem wüsten Fastnachtsscherz gelesen, den man dem Direktor der Elektrizitätswerke angetan hatte. Er und seine Kumpels fanden solche Scherze auch in der närrischen Zeit als unangebracht. Das hatte dieser Mann nicht verdient. Er lief zum Führerhaus.


    »He, Manni! Ruf sofort bei der Polizei an! Hier liegt eine Karbatsche. Wegen der Hiebe am Schmotzigen Donnerstag sucht doch die Kripo laut Zeitungsbericht eine Karbatsche. Das könnte sie sein. Wir warten solang, bis die Polizei da ist.«


    


    Eisele und Hodapp sicherten die Karbatsche und versuchten, die Bewohner des Hauses zu erreichen. Endlich, am Abend öffnete sich erst nach mehrfachem Klingeln die Haustüre. Ein kräftiger, etwas untersetzter Mann öffnete. Hauptkommissar Eisele zeigte seinen Ausweis und bat, eintreten zu dürfen. Bereits im Flur bemerkte er einen zweiten Mann, der mit einem Bündel Stoff in der nächsten Tür verschwand. Sofort folgte ihm Inspektor Hodapp und identifizierte zwei Hänselekleider. Eine Überprüfung der Nummern im Vereinsregister der Zunft ergab die Gewissheit, dass es sich bei einem davon um das beim Einbruch gestohlene Hänsele-Häs handelte. Die Untersuchung der sichergestellten Karbatsche wies einwandfrei auf getrocknetes Blut hin. Zusätzlich ergab eine Analyse eine eindeutige Übereinstimmung mit dem Blut des Direktors der Elektrizitätswerke. Obwohl die beiden Männer die Tat leugneten und die Identität des dritten Mannes, der die Löwenmaske getragen hatte, nicht preisgaben, verdonnerte sie der Richter bei der Verhandlung beim Amtsgericht Überlingen wegen Einbruchs und schwerer Körperverletzung zu einer Freiheitsstrafe auf Bewährung sowie einer hohen Geldstrafe. Einen Teil davon erhielt der Misshandelte als Schmerzensgeld.


    


    Eisele: »Ich hätte nicht gedacht, dass wir den Fall lösen könnten, aber manchmal hilft einem doch der Kommissar Zufall. Ich bin mir auch sicher, der dritte Mann in der Löwenmaske war der Sohn des Hausbesitzers. Seine Frau ist in der Löwenzunft und das Alibi, er hätte an diesem Nachmittag und am Abend wegen der Berichterstattung des Stockacher Narrengerichts nur zu Hause vor dem Fernseher gesessen, können wir leider nicht widerlegen. Aber dass die Männer vor Gericht die Schläge mit der Karbatsche als närrischen Alefanz verteidigten, kann ich nicht nachvollziehen. Auch bei größter Toleranz sind dem närrischen Treiben Grenzen gesetzt.«


    

  


  
    Tod durch Ertrinken


    Wenige Minuten, nachdem der Notruf einging, waren Notarzt und Krankenwagen vor Ort. Ein verunglückter Taucher lag beim Mantelhafen neben der Minigolfanlage33 von Überlingen. Für den Arzt und die Sanitäter bedeutete dies mehr oder weniger einen Routineeinsatz. Jährlich gab es am Bodensee immer wieder Tauchunfälle, besonders in Überlingen, da hier das Tauchrevier von Anfängern oft unterschätzt wird. Trotz der sofort eingeleiteten Wiederbelebungsversuche kam für heute jede Hilfe zu spät. Leblos lag der junge Mann im Alter von etwa 30 Jahren am Uferrand. Die Taucherbrille lag daneben, die Kopfhaube war zurückgeschlagen, dabei bot der tote Taucher in seinem viel zu engen Tauchanzug ein Bild wie eine Fleischwurst, die aus der Pelle quellen will. Um ihn herum standen mehrere Männer in Tauchmontur. Der Arzt füllte die umfangreichen Formulare aus und setzte als Todesursache »Tod durch Ertrinken« ein. Dann verständigte er gemäß den Vorschriften die Wasserschutzpolizei. Diese wiederum verständigte gleich auch noch Hauptkommissar Eisele, und da beide Amtssitze gerade um die Ecke waren, dauerte es auch nur wenige Minuten, bis die Beamten kamen.


    Eisele wandte sich an die Taucher. »Kennen Sie den Toten?«


    Alle sechs Männer nickten und einer trat näher.


    »Es ist unser Abteilungs-Direktor Dr. Uwe Hornung. Ich war mit ihm tauchen, abseits der Gruppe. Er ist, beziehungsweise war, Anfänger und heute absolvierte er erst seinen zweiten Tauchgang. Ich begleitete ihn und gab ihm entsprechende Tipps. Er richtete sich allerdings nicht nach meinen Anweisungen und bewegte sich immer mehr vom Ufer weg. Dann tauchte er einfach nach unten, ohne zu wissen, dass es hier ab der Felskante 50 Meter in die Tiefe geht. Ich folgte ihm sofort und gab ihm immer wieder Zeichen umzukehren. Er ignorierte mich einfach. Mein Tiefenmesser zeigte 45 Meter, als er plötzlich nach oben stoßen wollte. So ein Schnellaufstieg aus dieser Tiefe kann tödlich sein. Ich erwischte ihn gerade noch an einem Fuß und hielt ihn fest. Da bekam er erst richtig Panik, schlug wild um sich und verlor dabei seinen Atemregler. Ich konnte diesen noch fassen und führte ihn an seinen Mund. Er stieß mich weg, schnallte die Tauchflaschen ab und tauchte schnell nach oben. Um mich nicht auch zu gefährden, stieg ich langsam empor. Als ich fast oben war, sah ich ihn regungslos unterhalb der Wasseroberfläche treiben. Ich schleppte ihn an Land direkt zu der Treppe an der Promenade, die extra für Taucher angelegt ist. Dann entledigte ich mich meiner Tauchflaschen und der Schwimmflossen, stieg die Treppe hoch und lief so schnell, wie es meine Füßlinge zuließen, zum Kiosk am Minigolfplatz. Der Betreiber rief sofort die Ambulanz, die dann auch gleich kam. Während den Wiederbelebungsversuchen tauchten dann auch meine Kollegen auf.«


    Eisele: »Ich brauche noch ein paar Angaben.«


    »Ich heiße Erwin Lehmann und wohne in Stuttgart. Wir alle sind bei dem bekannten Automobilwerk in Böblingen beschäftigt und gehören der Abteilung Entwicklung an. Davon bin ich der Abteilungschef, Pardon, stellvertretende Abteilungsdirektor, da seit vier Monaten Dr. Hornung der Chef ist. Gleichzeitig bin ich Ausbilder bei unserer Betriebssportgruppe Tauchen.«


    Eisele nahm nun von Lehmann und von allen anderen die genauen Personalien auf und verabschiedete sich. »Sie hören wieder von mir!«


    


    In der Nacht wälzte sich Lehmann unruhig in seinem Bett hin und her. Auch seiner Ehefrau schilderte er nach seiner Heimkehr den Hergang, so wie er es dem Kommissar zu Protokoll gegeben hatte. Aber wenn seine Ehefrau wüsste, dass sie nun neben einem Mörder schlief, würde sie wohl sofort zu ihrer alten, allein lebenden Mutter ziehen. Tatsache war, dass er beim Tauchen Dr. Hornung immer wieder das Zeichen gegeben hatte, ihm zu folgen. Er wollte diesem Angeber richtig Angst einjagen und tauchte immer tiefer. Statt Angst bekam der Tauchanfänger aber die totale Panik. Richtig war, Dr. Hornung wollte so schnell wie möglich auftauchen, doch er hielt ihn fest. Als er dann vom Jungakademiker einige Boxhiebe bekam, packte ihn die Wut. Er riss ihm den Atemregler aus dem Mund und drückte ihn nach unten. Wie im Rausch kam es über ihn, da er nun endlich Macht über diesen so ungeliebten Vorgesetzten hatte. Nach einem kurzen Kampf merkte er, wie der Körper erschlaffte. Er erschrak! Was hatte er getan? Nach einer langen Schrecksekunde schnallte er ihm seine Sauerstoffflaschen ab und tauchte langsam mit dem Kollegen nach oben. Über Wasser lief alles so ab, wie er es der Polizei geschildert hatte. Mörder, Mörder! Immer wieder meldete dies sein Unterbewusstsein. Sein Verstand hielt dagegen, Totschläger, Totschläger, doch eher Totdrücker. Seine Frau neben ihm stöhnte kurz auf. Anscheinend hatte sie einen schlechten Traum, während er mit seinem schlechten Gewissen kämpfte.


    


    In dieser Nacht schoss ihm auch noch durch den Kopf, wie alles gekommen war. Bei der Weihnachtsfeier zeichnete ihn der Vorstandsvorsitzende für seine 40-jährige Betriebstreue aus. Dabei ging er kurz auf seinen Werdegang ein. Bereits als 15-Jähriger begann er eine Kfz-Mechaniker-Lehre. Sein Vater arbeitete im Automobilwerk bereits als Werkzeugmacher, was seine Bewerbungschancen verbesserte. Nach der Lehre folgten verschiedene Stellen im Betrieb und die Meisterprüfung. Bald darauf wählten ihn die Arbeiter in den Betriebsrat. Wenige Jahre danach kam seine Versetzung in die Entwicklungsabteilung. Als hier der Abteilungsdirektor in Rente ging, schlug dieser ihn als seinen Nachfolger vor, da er mit Abstand die meisten Innovationen einbrachte. Unter seiner Führung erlangte die Entwicklungsabteilung großes Ansehen. Der Vorstandsvorsitzende überschüttete ihn in dieser Versammlung mit einer derartigen Lobeshymne, dass es schon unangenehm wurde. Galt in seiner Abteilung doch mehr die schwäbische Devise: »Net gschimpft, is globt«. Die Versetzung in die Entwicklungsabteilung hatte er mehr oder weniger einem der Personalchefs zu verdanken. Lars Zinder traf er zufällig bei einem Tauchgang in Überlingen, und es stellte sich heraus, dass sie beide in derselben Firma arbeiteten. Von Anfang an mochten sie sich. Nicht nur wegen des gemeinsamen Hobbys, auch die positive Einstellung zum Leben verband beide. Dazu kam das gleiche Alter, eine ähnliche Erscheinung in Größe und Haarschnitt sowie dieselbe politische Weltanschauung. Nach gegenseitigen Einladungen verstanden sich nicht nur die Männer gut, auch die Ehefrauen. Jedes Ehepaar hatte eine elfjährige Tochter, und nach anfänglichen Schwierigkeiten wurden auch die beiden Mädchen Freundinnen. Besonders förderlich erwies sich beruflich die Protektion durch den Personalchef und für diesen die Verbindung zum Betriebsrat. Die privaten Vorteile schätzte auch seine Familie, denn Lars Zinder stammte aus Überlingen. Alle genossen die Ausflüge an den Bodensee, und sie profitierten zum einen von der Übernachtungsmöglichkeit im Hause der Eltern von Lars Zinder und zum anderen vom Bodensee-Insiderwissen des Einheimischen. Bereits beim ersten Ausflug bog Zinder, der mit seinem Auto vorausfuhr, kurz vor Ludwigshafen ab und gelangte auf einer Nebenstrecke zum Gasthaus »Haldenhof«34. Er hörte Lars noch, wie er sagte: »Von hier aus ist für mich der schönste Blick über den Bodensee.« Wochen später stiegen hier ihre Frauen und Töchter aus, die dann von hier immer leicht bergab in etwa drei Stunden über Hödingen bis nach Überlingen wanderten. So konnten die Männer ungestört zum Tauchen gehen. Da alle mit solchen Lösungen zufrieden waren, ließ sich Lars, sie waren inzwischen längst per du, immer wieder neue, familiengerechte Ziele einfallen wie: den Wild- und Freizeitpark Allensbach35 auf dem Bodanrück, Baden im Schlosssee36 von Salem, den Haustierhof und Streichelzoo Reutemühle37 in Überlingen-Bambergen, den Affenberg38 zwischen Salem-Tüfingen und Oberuhldingen, einen Surfkurs im Überlinger Ostbad39, die Pfahlbauten40 und das Reptilienhaus41 in Unteruhldingen oder die Lochmühle42 bei Eigeltingen. Da die beiden Frauen gerne wanderten, und die Töchter notgedrungen mit mussten, suchte Lars immer wieder neue Wandertouren aus. Es hatte sich eingebürgert, vor dem Tauchgang den weiblichen Teil der Familie an einer interessanten Stelle abzusetzen. Später holten die Männer sie wieder in einer vereinbarten Wirtschaft ab. Dort aßen sie dann gemeinsam zu Mittag, wie bei der Wanderung vom Aussichtsturm in Owingen-Hohenbodman43 durch den Aachtobel nach Überlingen-Lippertsreute oder auf dem Höhenweg von der Oberstadt in Meersburg44 nach Hagnau45 und am Bodenseeufer wieder zurück mit Einkehr in die Ausflugsgaststätte »Haltnau«46. Obwohl er sich diese schönen Ausflüge ins Gedächtnis rief und sich noch an die gemeinsamen Ausflüge ins Ravensburger Spieleland47 und ins Traktorenmuseum Bodensee48, Uhldingen-Gebhartsweiler, ins Conny-Land49 oder in den Klettergarten von Immenstaad50 mit anschließender Lädinenfahrt erinnerte, konnte er nicht einschlafen.


    


    Weiter kam ihm in den Sinn, dass nur drei Tage nach der Lobeshymne des Vorstandsvorsitzenden auf seine 40-jährige Betriebszugehörigkeit, es war einen Tag vor Hl. Abend, ihn Lars Zinder zu sich ins Personalbüro rief. Er merkte gleich die Verlegenheit seines Freundes. Nach einer belanglosen Einleitung, ob sie wie jedes Jahr wieder am Dreikönigstauchen51 in Überlingen teilnähmen, kam der Personalchef zum Kern der Besprechung. Er führte die enorme Entwicklung auf, die unter seiner Leitung die Abteilung in den letzten Jahren genommen hatte. Er als »Benziner« mit seinen Neuerungen hatte großen Anteil an den hervorragenden Verkaufszahlen. Doch nun legte die oberste Konzernleitung den Schwerpunkt mehr auf Elektroautos und Brennstoffzellen. Deshalb hätte man sich entschlossen, ab dem 1. Januar die Leitung einem Jüngeren zu übertragen. Der 30-jährige Dr. Uwe Hornung wäre aufgrund seiner Dissertation »Die Wasserstraßen von Berlin und Potsdam und deren Auswirkungen auf den Automobilverkehr« sowie seines einjährigen Auslandsaufenthalts bei einem bekannten Autohersteller in Detroit der geeignete Mann dafür. Er sei dann nur noch der Vizedirektor. Lars ließ durchblicken, dass die Neubesetzung nicht in seinem Sinne sei aber der Neue wohl der Schwiegersohn eines Aufsichtsratsmitgliedes wäre.


    Ab Januar verschlechterte sich das Betriebsklima in seiner Abteilung zusehends. Für den neuen Abteilungsdirektor war er, weil er nicht studiert hatte, ein Mensch zweiter Klasse. Galt bisher der Teamgedanke: »Toll, ein angenehmes Miteinander«, so buchstabierte man es jetzt mit »Toll, ein anderer macht’s«. Und der andere war meist er, denn Dr. Hornung brachte zwar weder Fachwissen noch Teamgeist mit, delegieren aber konnte er. Als dieser auch noch von der Tauchsportgruppe der Entwicklungsabteilung erfuhr, schloss er sich sogleich an. Seine Frau sei begeisterte Taucherin und sein Schwager leite eine Tauchschule in Thailand, deshalb wolle er schon lange tauchen lernen. Und so musste man ihn als Vorgesetzten wohl oder übel an den Bodensee mitnehmen. Dann passierte, was passieren musste.


    Wieder stöhnte seine Frau im Schlaf.


    Er überlegte, wenn er bei seiner Frau und bei allen anderen Personen die Wahrheit über den »Tauchunfall« verschwieg, müsste es eigentlich wegen der fehlenden Zeugen der perfekte Mord beziehungsweise der perfekte Totschlag sein. Mit dieser Gewissheit schlief er ein.


    


    Hysterisch reagierte Rita Hornung auf die Nachricht vom Tod ihres Mannes. Sie war schon immer der Meinung gewesen, ihr Mann sei für das Tauchen nicht geeignet, was sich beim ersten Schnorcheln im Roten Meer schon gezeigt hatte. Sie wusste auch nichts von der Betriebssportgruppe und dass ihr Mann wohl heimlich tauchen lernen wollte, um ihr zu imponieren. Ihr gegenüber sprach er nur von einem Betriebsausflug mit Kollegen an den Bodensee zur Stärkung des Wir-Gefühls. Vor allem nachts fühlte sie sich nach seinem Tod alleine und verloren in ihrem Einfamilienhaus, deshalb kam ihr die Einladung ihres Bruders Gert nach Thailand sehr gelegen. Wieder und wieder sprach sie mit ihrem Bruder über das Unglück.


    »Also Rita, wenn deine Schilderungen stimmen und Uwe bereits beim zweiten Tauchgang auf 45 Meter tauchte, so ist dies für mich ein glatter Verstoß gegen alle Regeln, wenn nicht sogar Mord. Wer war denn der Verantwortliche?«


    »Sein Vize-Direktor Erwin Lehmann.«


    »Moment, ich suche ihn im Internet. Ah, da ist er. Er hat anscheinend das Dreikönigstauchen in Überlingen gewonnen. Scheint so, als würde er regelmäßig daran teilnehmen, denn laut Internet war er bereits über 30 Mal dabei. Für mich ist er durch sein fahrlässiges Verhalten mit einem Tauchanfänger zumindest der Verantwortliche für den Tod deines Mannes, wenn nicht sogar sein Mörder.«


    »Wie sollen wir das beweisen?«


    »Wenn kein anderer Taucher dabei war, kannst du das nicht.«


    »Das heißt, der Mörder meines Mannes nimmt beruflich wieder seine Position ein und freut sich des Lebens. Das lasse ich nicht zu!«


    Gemeinsam schmiedeten sie einen Plan.


    


    Dreikönigstauchen in Überlingen. Aufgrund der vereisten Straßen kamen in diesem Jahr nicht die vom Veranstalter erwarteten mehr als 300 Taucher, sondern nur 70. Darunter wie jedes Jahr Erwin Lehmann und Lars Zinder zusammen mit ihrer Betriebssportgruppe. Neu angemeldet hatten sich Rita Hornung und Gert Fischer aus Thailand. Die Außentemperatur zeigte minus zehn Grad, das Wasser plus fünf Grad. Es ging darum, wer als Erster die versteckte 35 Kilo schwere Schatzkiste fand. Der Inhalt: zwei Buddeln Rum sowie Steine für das Gewicht. Das Tauchlimit betrug laut Ausschreibung eine Stunde. Auf ein Kommando hin stürzten sich die Taucher in das kalte Bodenseewasser. Die Sicht unter Wasser mit etwa 20 Metern nutzte den Tauchern bei der Suche. Vorjahressieger Erwin Lehmann und sein Freund Lars Zinder rechneten, nachdem bei der letzten Veranstaltung die Schatzkiste schon nach kurzer Zeit gefunden wurde, dieses Mal mit einem Versteck, das ziemlich abgelegen sein dürfte. Rita Hornung und Gert Fischer folgten als einzige Teilnehmer den beiden. Nach einer halben Stunde erfolgloser Suche trennten sich Erwin und Lars, einerseits, um die beiden Verfolger zu irritieren und andererseits, um ihre Chancen zu erhöhen. Jetzt folgten die zwei Taucher nur noch einem der beiden.


    


    In Ufernähe tauchte nun ein Taucher nach dem anderen auf, und ein Teilnehmer aus Ulm hielt triumphierend die gefundene Schatzkiste hoch. Als die Stunde um war, fehlte nur noch Lars Zinder. Nirgends waren auf dem Wasser Luftblasen zu sehen, die einen Taucher unter Wasser verrieten. Erwin Lehmann geriet in größte Sorge um seinen Freund.


    »Wir haben uns vor einer halben Stunde getrennt, aber zwei andere Taucher folgten ihm.«


    Auf die Frage an die versammelten Taucher, wer das gewesen war, meldete sich niemand.


    Die Wasserschutzpolizei, die diese Veranstaltung begleitete, forderte einen Hubschrauber an. Dessen Besatzung entdeckte jedoch keinerlei Luftblasen auf dem Wasser und damit kein Lebenszeichen für eine Person unter Wasser. Damit wurde die Suche eingestellt und wegen der notwendigen Geräte, die an diesem Tag nicht zur Verfügung standen, auf den nächsten Tag verschoben. Tags darauf orteten hochempfindliche Suchgeräte die Leiche von Lars Zinder, der in etwa 50 Metern Tiefe mit heraushängendem Atemregler auf dem Seeboden lag. Der Arzt konnte als Todesursache wieder nur »Tod durch Ertrinken« feststellen. Kriminal-Hauptkommissar Eisele und sein Assistent Hodapp diskutierten lange, ob es sich hier um einen Tauchunfall oder um einen Selbstmord handelte oder ob eventuell sogar ein Mord geschehen war. Das Ergebnis blieb jedoch offen.


    


    Rita Hornung und Gert Fischer befanden sich im Auto auf der A 81 zum Flughafen Stuttgart. Rita brach das bisherige Schweigen:


    »Da haben wir wohl den Falschen erwischt. Aber nächstes Jahr ist ja wieder ein Dreikönigstauchen.«


    


    

  


  
    Mord im Senioren-Knast


    Ohne anzuklopfen stürmte der Vollzugsbeamte in das Büro von Direktor Alfred Seeburger.


    »Willi ist tot! Vor wenigen Minuten fanden wir ihn leblos in seiner Zelle. Beim morgendlichen Rundgang lag er tot auf seiner Pritsche. Sein Zellengenosse Heinrich hatte erst nichts bemerkt, doch jetzt behauptet er, Willi ist sicher vergiftet worden. Mithäftlinge hätten dies seit dem Zeitungsartikel über Drogen im Knast immer wieder angedroht.«


    


    Alfred Seeburger leitete seit zehn Jahren die Strafvollzugsanstalt in Singen. Willi war sein Lieblingshäftling, was er natürlich nie öffentlich geäußert hätte. Der ehemals Obdachlose saß seit zweieinhalb Jahren eine Haftstrafe von drei Jahren aufgrund von Naziparolen ab. Wegen guter Führung wäre bereits eine Entlassung möglich gewesen. Doch wohin sollte man einen Obdachlosen entlassen? Für den Gefängnisdirektor zählte Willi nicht zu den Kriminellen. Im Gegenteil, nachdem dieser jetzt 75-jährige Mann nach seiner Einlieferung von seinem wallenden weißen Vollbart befreit und beim Friseur war, machte der mittelgroße neue Insasse mit seinem verschmitzten Gesicht und seinen blauen Augen einen liebenswürdigen Eindruck. Er passte hervorragend in Seeburgers neues Konzept eines Senioren-Knastes. Da das Durchschnittsalter der Insassen immer weiter nach oben stieg und die älteren Häftlinge auch nicht mehr zum Arbeitseinsatz eingeteilt werden durften, entwickelte Seeburger eine, wie er meinte, zukunftsorientierte Form des Strafvollzuges für ältere Gesetzesbrecher. Die Unterbringung erfolgte ausnahmslos in Doppelzellen. Tagsüber konnten sich die Häftlinge frei bewegen und ihren Tagesablauf selbst gestalten. Möglich waren unter anderem Bibliotheksgänge, Sport, Spiele, Wanderungen und viele Freigänge. Immer vier Senioren bildeten ein Team. Zum Team von Willi zählten »Pistolen-Opa«, der im Alter angefangen hatte, Banken mit einer Pistole in der Hand zu überfallen, da ihm, wie er sich ausdrückte, ein Kick in seinem Leben fehlte. »Diamanten-Edi«, schon immer ein Krimineller, konnte es nicht lassen, auch im hohen Alter Juwelierläden auszurauben. Der Zellenmitbewohner von Willi, genannt »Messer-Heinrich«, lebte als selbstständiger Handwerker ein unbescholtenes bürgerliches Leben. Er übergab erst mit 70 seinem Sohn seinen Malerbetrieb, doch dann kam die große Leere in seinem Leben. Mit seiner Freizeit konnte er wenig anfangen, und als er eines Tages seiner Frau beim Kochen half, kam es aus einem nichtigen Grund zum Streit. Seine Frau war auf ihn zugestürmt und dabei hatte sie sich das Küchenmesser, das er in der Hand hielt, in den Bauch gerammt. Zu seinem Leidwesen glaubte ihm der Richter diese Geschichte nicht, denn seine Frau wies drei Einstiche auf, und es war wohl ausgeschlossen, so der Staatsanwalt bei der Verhandlung, dass ihm die Frau dreimal ins Messer gelaufen war, bevor sie dann verblutete.


    


    »Ausgerechnet Willi«, stöhnte der Direktor. Erst vor zwei Monaten hatte er sein Senioren-Konzept der Presse vorgestellt und eine riesige Resonanz in den Medien ausgelöst. Die Pressekonferenz verlief zwar nicht ganz im Sinne des Gefängnisdirektors, da Willi beim Interview so nebenbei erwähnte, er hätte jetzt erstmals im Knast eine Haschischzigarette geraucht. Die Journalisten eines Boulevardblattes schlachteten dies gleich mit der Schlagzeile: »Senioren-Knackis im Drogenrausch« aus, was dem Direktor einige Scherereien aus dem Justizministerium einbrachte. Auch unter den Justizbeamten und Häftlingen sorgte dieser Bericht für einige Aufgeregtheiten. Seriöse Blätter allerdings berichteten sehr positiv über das Konzept »Senioren-Knast«.


    Der Direktor wendete sich an den Justiz-Vollzugsbeamten.


    »Vielleicht ist er an Altersschwäche oder Herzschlag gestorben. Ich telefoniere gleich mit dem Gefängnisarzt. Er soll die Todesursache feststellen.«


    


    Vermutlich Tod durch Gift, diagnostizierte der Arzt und verständigte sofort die Kriminalpolizei. Diese überstellte die Leiche ins kriminaltechnische Institut zur Untersuchung. Die Beamten begannen sofort mit der Spurensuche in der Zelle. Neben den üblichen Spuren und einer Alufolie im Abfalleimer fanden sie Kuchenkrümel im Bett des Toten, die dann das Labor als mit Gift behaftet analysierte.


    


    Die Untersuchungsergebnisse ergaben zweifelsfrei, Willi war offensichtlich mit einem Kuchen, der Arsen enthielt, vergiftet worden. Der Zellenmitbewohner Heinrich bestätigte, dass Willi am Vorabend, kurz bevor das Licht abgedreht wurde, ein Stück Frankfurter Kranz gegessen hatte. Im nachhinein war er froh, dass er das angebotene halbe Stück abgelehnt hatte. Das Aktenstudium zum Vorleben von Willi ergab, dass er Landschaftsgärtner war und vor Jahren ein eigenes Haus und eine Familie, Frau und Tochter, besessen hatte. Ein Verkehrsunfall, bei dem Frau und Tochter durch sein Verschulden ums Leben kamen, warf Willi Dreher total aus der Bahn. Er ging nicht mehr zur Arbeit, und nachts holten ihn Polizisten vom Grab seiner Frau weg, auf dem er weinend saß. Da sich dies öfter wiederholte und er keine Rechnungen mehr bezahlte und seine Arbeitsstelle verlor, folgte eine Einweisung in die Psychiatrie. Sein Bruder übernahm die Pflegschaft und nutzte diese zum eigenen Vorteil. Er verkaufte das Haus an einen Bekannten zu einem Preis, der nicht einmal die Hypotheken-Schulden deckte. Zusätzlich setzte er noch eine Enterbung durch. Nach der Entlassung aus dem psychiatrischen Landeskrankenhaus nahm er den Bruder eine Woche bei sich auf, jagte ihn dann aber unter einem nichtigen Vorwand aus dem Haus. So landete Willi mittellos auf der Straße. Ziellos wanderte er durch seine Heimatstadt Überlingen. Entlang der wohl schönsten Promenade25 am Bodensee bis zur Therme20, zurück durch den sehenswerten Stadtgarten10, der im Sommer als exotische Attraktion eine etwa 2 000 Pflanzen umfassende Kakteengruppe bietet, landete er am gotischen Münster23 mit dem vierstöckigen geschnitzten Holzaltar. Davor war, wie jeden Samstag, gerade Bauernmarkt52. War es die Nähe zum Münster oder sein armseliges Aussehen? Es kamen doch einige Euros in seiner auf den Boden gelegten Mütze zusammen. Wie viele Penner betäubte auch Willi sein unseliges Dasein mit Alkohol. Sturzbetrunken erlitt er einen Herzkreislaufkollaps und fiel zu Boden. Passanten riefen unverzüglich den Rettungsdienst. Die Sanitäter reanimierten Willi und lieferten ihn ins Krankenhaus ein. In der Eile vergaßen sie seinen Rucksack, der am Straßenrand lag und Willis wichtigste Habseligkeiten, wie Schlafsack, Unterwäsche, Socken und ein paar persönliche Andenken enthielt.


    Nachdem es ihm besser ging, genoss Willi den Aufenthalt im Krankenhaus. Ein gutes Bett, regelmäßiges Essen und Pflege, Herz was begehrst du mehr. Aufgrund seiner Simulationen, die den Aufenthalt noch um etwa zwei Wochen verlängerten, entließ ihn ein Oberarzt bei der Visite an einem Samstagmorgen abrupt, ohne sich darum zu kümmern, wo jetzt der Obdachlose hin sollte. Willi war verzweifelt. Die öffentlichen Stellen, die sonst für ihn zuständig waren, hatten am Wochenende keine Dienststunden. Er erinnerte sich, dass ihm schon einmal ein Priester von der bekannten Wallfahrtskirche Birnau53 am Bodensee geholfen hatte. Ein verständnisvoller Busfahrer, dem er seine Situation schilderte, verzichtete auf das Fahrgeld, und so stieg Willi voller Hoffnung an der Bushaltestelle zwischen Überlingen und Uhldingen-Mühlhofen vor der Klosterkirche aus. Aus alter Gewohnheit untersuchte er den Abfalleimer am Parkplatz nach Brauchbarem. Außer einer halb leeren Spraydose, die vermutlich ein Graffitisprayer hinterlassen hatte, fand er nichts. Von der Terrasse der Kirche genoss er den herrlichen Blick über den Bodensee. Auf den gegenüberliegenden Schweizer Bergen war schon der erste Schnee gefallen, und Willi dachte mit Schaudern an den nächsten Winter. Was müsste er tun, um wieder ein so schönes und geregeltes Leben wie in den letzten Wochen, die er im Krankenhaus verbracht hatte, zu genießen? Eine längere Krankheit? Ein Gefängnisaufenthalt? Ja, das war es. Er müsste irgendetwas anstellen. Blitzartig schoss ihm eine Idee durch den Kopf. Er ging zurück zum Abfalleimer, holte die Spraydose und ging über die Straße zum KZ-Friedhof54. Bei Nazis in Verbindung mit Juden reagierten die deutschen Behörden und die Öffentlichkeit aus nachvollziehbaren Gründen besonders allergisch. Das war seine Chance. Schnell besprühte er ein paar Gräber mit dem Hakenkreuz.


    


    Willi war kein Antisemit, auch wenn nach Kriegsende bei einer Hausdurchsuchung, die von zwei alliierten Soldaten und einem Juden in Zivil durchgeführt wurde, der Jude Mutters Uhr und Bettwäsche mitnahm. Seine Mutter, gläubige Katholikin und von der Waffen-SS beinahe erschossen, da sie sich weigerte, den Hitlergruß zu zeigen, beruhigte ihn mit den Worten: »Es gibt bei allen Völkern gute und schlechte Menschen, und wer weiß, was die Deutschen diesem Juden und seiner Familie angetan haben.« Nachdem er einige Hakenkreuze gesprayt hatte, warf er die leere Dose in den nahegelegenen Weinberg und ging wieder zurück zur Kirche, in der gerade eine Trauung stattfand. Beschwingt durch seine Aktion ritt ihn jetzt der Teufel. Euphorisch betrat er die Kirche. Mit dem lieben Gott hielt er manchmal Zwiesprache. Nur mit Gottes Bodenpersonal hatte Willi seine Schwierigkeiten. Obwohl gerade die Trauungszeremonie stattfand, stieg er auf die Kanzel und rief einige nicht druckfähige Judenbeschimpfungen herab. Entsetzen breitete sich unter den Hochzeitsgästen und Kirchgängern aus.


    


    Zufällig war auch Kommissar Karle Eisele unter den Kirchenbesuchern. Die kleine Radwanderung entlang des Bodensees von Überlingen nach Meersburg und zurück mit dem kurzen Abstecher zur Wallfahrtskirche Birnau zählte zur Standardtour, die er jedes Jahr mit seiner Frau unternahm. Auch heute parkten sie in Meersburg44 ihr Fahrrad in der Unterstadt und gingen zu Fuß über die berühmte Steigstraße, vorbei an den wunderschönen Fachwerkhäusern, zum Alten Schloss. Weiter oben, östlich vom Obertor mit seiner Postkartenansicht, erinnert im Fürstenhäusle55 das Drostemuseum an die westfälische Dichterin Annette von Droste-Hülshoff. Nach dem Besuch dieses Museums ging es wieder bergab zum See, und sie fuhren mit dem Fahrrad am Ufer entlang nach Unteruhldingen. Nachdem sie die Pfahlbauten40 schon im Vorjahr besichtigt hatten, stand dieses Mal das Reptilienhaus41 am Ortsrand-Parkplatz auf dem Programm. Zurück ging die Radtour in Richtung Überlingen, vorbei an der Kirche von Seefelden bis zum ehemaligen Nonnenkloster Maurach, das heute als Seminarzentrum dient. Hier, oberhalb der Weinberge, thront die bekannte Wallfahrtskirche Birnau. Während Eisele und seine Frau den üppigen Rokokostil der Kirche mit seinen zahlreichen Engeln und Heiligenstatuen bewunderten, stieg während der stattfindenden Trauung ein älterer Mann auf die Kanzel und ließ Hasssprüche auf die Juden los. Nach einer Schrecksekunde stürmte Eisele auf die Kanzel und nahm Willi Dreher, der keinen Widerstand leistete, fest. Er führte ihn aus der Kirche und rief per Handy seine Kollegen von der Kripo Friedrichshafen, die den Alten umgehend in Gewahrsam nahmen. Der Festgenommene gestand auch gleich die Hakenkreuzschmierereien auf dem KZ-Friedhof. Nach der Untersuchungshaft folgte rasch die Verhandlung. Der Richter verurteilte Willi Dreher zu drei Jahren Gefängnis ohne Bewährung. Mit der Verlegung in die Justizvollzugsanstalt nach Singen hatte der Obdachlose für die kommenden Jahre für seine Begriffe »ausgesorgt«. Dass der Anstaltsleiter Seeburger dann die Idee eines Senioren-Knastes umsetzte, war ein zusätzlicher Vorteil für den Verurteilten.


    Alfred Seeburger, ein hagerer Mann, Ende 40 mit langen schwarzen Haaren und einem Schnauzbart, war unglücklich. Seit über zehn Jahren leistete er seinen Dienst als Leiter der Strafanstalt mit Begeisterung und erzielte dank seiner Anstrengungen überproportionale Erfolge bei der Resozialisierung von Gefangenen. Nun hatte er aufgrund des festgestellten Giftmordes an dem Häftling Dreher die Kriminalpolizei im Haus. Welch ein Zufall, der Leiter der Kommission, Karle Eisele, hatte Willi Dreher damals sogar selbst in der Klosterkirche Birnau festgenommen. Die Vernehmungen der Gefangenen und der Aufseher zogen sich hin. Für ihn, als Insider, war klar, Drogengeschäfte kamen zutage, was wohl in jeder Strafvollzugsanstalt vorkommt. Er hatte immer auf ein erträgliches Maß geachtet. Ihm war lieber, wenn ein Gefangener hie und da ein wenig kiffte, als wenn er randalierte. Die da draußen hatten ja keine Ahnung, wie es hinter den Gefängnismauern zuging. Der Hass auf Willi trat bei den meisten der vernommenen Gefängnisinsassen zutage. Ihm verziehen viele die Aussage an die Presse über die Haschischzigarette nicht. Eisele hatte auch den Eindruck, Neid gegenüber den Sonderprivilegien des Senioren-Knasts war bei allen unterschwellig vorhanden. Dazu kamen noch die Befürchtungen, dass nun der Drogenhandel zwischen den Justizbeamten und den Häftlingen unterbunden würde. Die Gefängnisbäckerei wurde sehr penibel unter die Lupe genommen. Einen Frankfurter Kranz hatte hier noch keiner gebacken. Am meisten ärgerte Seeburger die Berichterstattung über den Vorfall. Wieder nahm das Boulevardblatt ihn und seine Anstalt aufs Korn und berichtete von Drogenexzessen im Knast und über den damit verbundenen Giftmord an Willi Dreher.


    Kommissar Eisele und sein Assistent Dirk Hodapp nahmen den Mitbewohner von Willi ins Kreuzverhör. Vor ihnen saß ein älterer, breitschultriger Mann mit Glatze, der sicher in jungen Jahren vor Kraft gestrotzt hatte.


    Eisele: »Was ist Ihnen Besonderes an Willi aufgefallen?«


    Heinrich: »Willi hatte in letzter Zeit Angst vor einigen Häftlingen, aber auch vor Justizvollzugsbeamten. Seit er sich beim Interview wegen des Senioren-Knastes verplappert hatte und von einer Haschischzigarette sprach, drohten ihm einige Mitgefangene beim gemeinsamen Essen mit Konsequenzen.«


    Eisele: »Heinrich, sagen Sie mal, woher hatte er den Kuchen, den Frankfurter Kranz?«


    Heinrich: »Herr Kommissar, ich nehme an, vom katholischen Altenkreis aus Überlingen. Am Tag vor dem Mord hatte Willi Freigang, und den nutzte er so oft es ging zum Besuch des Altenkreises. Für ihn war dies ein richtiger Jungbrunnen. Die Frauen, fast ausschließlich Witwen, steckten ihm oft kleine Leckereien zu, die er mit in die Zelle brachte. Gott sei Dank habe ich von dem angebotenen Kuchen nichts genommen.«


    Hodapp: »Hatte er öfters Freigang?«


    Heinrich: »Ja, und er nutzte seine Freigänge und fuhr mit dem Zug, immer als Schwarzfahrer, nach Überlingen zu regelmäßigen Besuchen des katholischen Altenkreises, und um die einzelnen Damen in ihren Wohnungen aufzusuchen. Mit einigen hatte er, wie man so schön sagt, ein »Bratkartoffelverhältnis«. Er sagte mir: »Alte Scheunen brennen am hellsten«. Seinen Ruf im Knast als Witwen-Casanova genoss er sichtlich, und es störte ihn nicht, wenn einige Mitgefangene von Mumienschändung sprachen.«


    


    Immer dienstags um 15 Uhr trafen sich einige Senioren zum Altenkreis der Katholischen Kirche im Begegnungsraum des Pfarramtes am Münster23 von Überlingen. Heute schien es besonders aufregend, denn Kommissar Eisele und sein Assistent Hodapp waren zu Besuch und stellten ihre Fragen.


    Eisele: »Kennen Sie Willi Dreher?«


    »Und ob«, legten die anwesenden Damen los. »Der war hier der Hahn im Korb. Er kam zum ersten Mal etwa vor einem Jahr in unseren Kreis, und wir waren froh, dass endlich auch ein Mann zu unseren Treffen kam. Als er dann noch seine Lebensgeschichte erzählte, kannte unsere Begeisterung für ihn keine Grenzen. Während der zwei Stunden, die unsere Zusammenkunft immer dauerte, unterhielt er uns mit tollen Geschichten aus seiner Zeit als Obdachloser und berichtete, wie sehr es ihm im Senioren-Knast gefiel. Wir waren bestürzt, als wir von Willis Tod in der Zeitung lasen.«


    Es stellte sich heraus, am vergangenen Dienstag, an dem vermutlich der vergiftete Kuchen übergeben wurde, waren aufgrund des schlechten Wetters nur sechs Teilnehmerinnen beim Altentreff anwesend. Hodapp legte eine Liste an: Edeltraud, die Apothekerwitwe; Mathilde, die Kriegerwitwe; Rosemarie, eine geschiedene ehemalige Lehrerin; Amalie, eine Beamtenwitwe und die beiden unverheirateten Schwestern Anna und Maria, die vor ihrem Ruhestand eine Boutique ihr Eigen nannten. Außerdem war an diesem Treffen noch die ehrenamtliche Helferin Beate anwesend.


    


    Die Kriminalbeamten baten den Pfarrer, der aufgrund des Besuches der Kriminalpolizei heute zum Altenkreis kam, um die Überlassung eines Nebenzimmers, wo sie ungestört die einzelnen Vernehmungen durchführen konnten. Als erste Zeugin holte Hodapp die Apothekerwitwe Edeltraud in den Nebenraum.


    Eisele: »Aufgrund der Untersuchungen steht einwandfrei fest, dass Willi mit Kuchen, der Arsen enthielt, vergiftet wurde. Der Kuchen stammt mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit aus dem Altenkreis. Die Helferin sagte uns vorher, sie brachten jeden Dienstag für Willi einen Frankfurter Kranz mit. Als ehemalige Apothekerin haben sie Zugang zu Gift. Somit zählen Sie zum engeren Kreis der Tatverdächtigen.«


    Edeltraud: »Um Gottes Willen! Ich würde Willi nie umbringen. Er sollte in einem halben Jahr entlassen werden, und wir wollten sogar heiraten. Natürlich bekam Willi jeden Dienstag seinen Frankfurter Kranz, weil er den so gern aß und selbstverständlich schmeckte dieser auch den anderen Damen zum Kaffee. Wenn der Kuchen vergiftet gewesen wäre, müssten jetzt alle vom Altenkreis tot sein.«


    Da hat sie nun auch recht, dachte Eisele und ließ die Kriegerwitwe Mathilde holen.


    Mathilde: »Herr Kommissar, mir ging es im Leben ähnlich schlecht wie dem Willi. Auch jetzt komme ich mit meiner kleinen Witwenrente fast nicht mehr über die Runden. Ständig steigen die Preise, nur meine Rente steigt nicht. Früher konnte ich dieses Defizit mit den Einnahmen aus einer Putzstelle aufbessern, aber jetzt in meinem Alter schaffe ich das nicht mehr. Willi schwärmte immer so vom Senioren-Knast, und da möchte ich jetzt auch hin. Kurzum, meine Herren, ich habe Willi vergiftet. Ich wusste, jeden Dienstag gab es Frankfurter Kranz, und ich brachte an diesem Tag ein Stück selbstgebackenen Kuchen mit, der vergiftet war. Ich packte das Kuchenstück in ein schönes Geschenkpapier und steckte Willi das Paket zu. Meine Herren, Sie können mich nun verhaften.«


    Eisele: »Hodapp, fahren Sie mit Mathilde in ihre Wohnung. Sie soll einige persönliche Sachen zusammenpacken. Dann kommen Sie beide wieder hierher und wir überstellen Mathilde ins Untersuchungsgefängnis. Anschließend leiten wir weitere Ermittlungen ein. Bis Sie wieder hier sind, setze ich die Befragung mit den anderen Frauen allein fort.«


    


    Anschließend kamen die beiden Schwestern Anna und Maria an die Reihe. Eisele informierte sie, dass Mathilde die Tat bereits gestanden hatte. Entsetzen stand in den Gesichtern der beiden altjüngferlich wirkenden Frauen.


    »Um Himmels willen! Hoffentlich verzeiht ihr Gott diese Tat, und hoffentlich verzeiht er auch uns.«


    Rosemarie, die ehemalige Lehrerin, und Amalie, die Beamtenwitwe, gaben beide, allerdings bei getrennter Befragung, zu, dass es in ihren Wohnungen gelegentlich zu intimen Rendezvous mit Willi gekommen war, deren Detailschilderungen sich Eisele ersparte. Beate, die ehrenamtliche Helferin, bestätigte, dass alle Anwesenden des Altenkreises Zugang zur Küche hatten. Auch von der gegenüberliegenden Toilette konnte man ohne Weiteres über den Flur in die Küche gelangen, um den Kuchen zu vergiften.


    


    Als Hodapp mit Mathilde zurück kam, nahm er Hauptkommissar Eisele beiseite.


    »Chef, Mathilde kann es nicht gewesen sein. In ihrer Wohnung gibt es keinen Backofen und dadurch keine Möglichkeit, einen Kuchen zu backen.«


    Eisele: »Sie kann einen Frankfurter Kranz auch gekauft haben. Aber dann hat sie gelogen, denn sie sprach vom selbstgebackenen. Auch sprach sie von einem Geschenkpapier. Wir fanden in der Zelle nur eine Alu-Folie. Da stimmen einige Details nicht überein.«


    Hodapp: »Auf die Frage, wie sie zu dem Gift kam, zuckte sie nur mit den Schultern. Ich glaube, Mathilde will unbedingt in den von Willi so gepriesenen Senioren-Knast, damit sie ausgesorgt hat.«


    Eisele: »Bringen Sie Mathilde wieder nach Hause. Aber eine der Damen vom Altenkreis muss die Mörderin sein, aber nur welche?«


    


    Dieser Giftmord beschäftigte die beiden Kriminalbeamten doch mehr, als sie ursprünglich gedacht hatten. In ihrem Büro angekommen, überlegten sie den weiteren Fortgang der Ermittlungen.


    Eisele: »Todesursache ist das Gift. Vielleicht ist hier der Schlüssel zum Täter oder wie in unserem Fall vermutlich zur Täterin. Lassen Sie uns doch zur Apotheke fahren, die der Sohn von Edeltraud führt. Soweit ich informiert bin, müssen die Apotheker einen Nachweis führen über alle Entnahmen aus dem Giftschrank. Das könnte eine mögliche Spur sein.«


    Die Überprüfung des Giftbuches ergab, dass Edeltraud tatsächlich vor Kurzem Arsen aus dem Schrank entnommen hatte.


    Hodapp: »Chef, jetzt haben wir sie. Sie hatte das Gift und den selbst gebackenen Kuchen. Klarer geht es wohl nicht mehr. Wir fahren sofort zu ihr und verhaften sie!«


    Im Wohnzimmer von Edeltraud angekommen, entdeckten sie auf der Kommode ein Bild von Willi mit einem Trauerflor schräg über die Oberseite des Fotos. Sie konfrontierten Edeltraud mit ihren Ermittlungen. Diese brach sofort in Tränen aus.


    »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, ich hätte Willi nie vergiftet.«


    Eisele: »Und für was haben Sie das Gift verwendet?«


    Edeltraud zierte sich, doch aus Angst vor der drohenden Verhaftung brach es aus ihr heraus:


    »Die beiden Schwestern Anna und Maria baten mich um das Gift. Ihr über alles geliebter Hund leidet seit Wochen an einer unheilbaren Krankheit, und sie konnten das nicht weiter mit ansehen. Als Willi dann an Gift starb, blieb ich mit meinem Schmerz und dem schrecklichen Verdacht allein. Ich wusste nicht, ob ich zur Polizei gehen sollte oder nicht. Außerdem wollte ich meinen Sohn, der mir die Entnahme des Giftes nicht hätte erlauben dürfen, schützen.«


    


    Maria, die jüngere der beiden Schwestern, öffnete die Wohnungstür. Im altertümlich eingerichteten Wohnzimmer präsentierten die Beamten ohne große Vorrede die beiden Haftbefehle, und es folgte die übliche Belehrung, dass nun jedes Wort gegen sie verwendet werden könne. Anna fand als Erste ihre Sprache wieder:


    »Schuld hat Maria. Wir waren 15 und 18 Jahre alt, als Vater wegen einer jüngeren Frau unsere Mutter verließ. Damals schworen wir uns, es sollte uns niemals ein Mann anrühren. Dieses Versprechen hielten wir bis ins hohe Alter durch. Als ich vor zwei Wochen mit Fidelio, das ist unser über alles geliebter Hund, beim Tierarzt war, fand ich bei meiner Rückkehr Maria völlig aufgelöst vor. Unter Tränen beichtete sie mir, Willi hätte sie besucht. Er brachte eine Flasche Sekt mit, und meine Schwester, eigentlich Antialkoholikerin, gab sich seinem großen Drängen hin. Ich fasste den Entschluss, dass für diese Entjungferung Willi sterben müsse. Das Gift besorgten wir uns unter einem Vorwand bei Edeltraud. Da wir wussten, dass Edeltraud wieder einen Frankfurter Kranz mitbringen würde, kauften wir ein Stück beim Konditor und beträufelten es mit Gift. In einer Alufolie eingepackt, steckten wir es am Garderobenständer des Altenkreises Willi in die Manteltasche. Er musste seine verdiente Strafe bekommen.«


    


    Auf der Fahrt im Polizeiauto zum Gefängnis erkundigten sich die beiden Schwestern, ob sie nun auch in den tollen Senioren-Knast kämen. Eisele zuckte mit den Schultern und dachte: »Hoffentlich gibt dies nicht eine beliebte Aufbewahrungsanstalt für Senioren.«


    


    

  


  
    Tod eines Schülers


    »Global denken– lokal handeln, diese Maxime führte für mein Team und für mich zu diesem weltweiten Erfolg.« Mit diesem Satz beendete der mittelständische Unternehmer seinen brillanten Vortrag vor den Schülern in der Aula des Salem College. Besonders beeindruckt zeigte sich Gernot Dekker. Auch er, der Klassenprimus, der im nächsten Jahr sein Abitur mit Auszeichnung ablegen wollte, strebte seit Jahren seinen persönlichen Erfolg an. Im Gegensatz zu den meist gut betuchten Eltern der Absolventen der Schlossschule Salem, bekam er aufgrund seiner Fähigkeiten eines der wenigen Stipendien, denn seine alleinerziehende Mutter hätte das hohe Schulgeld nicht aufbringen können. Sein Vater hatte sich das Leben genommen, und die Mutter verdingte sich dann als Putzfrau, zum Teil mit bis zu sechs Putzstellen pro Tag à zwei Stunden, um mit der kargen Rente und dem damals achtjährigen Sohn über die Runden zu kommen. Sie tat alles für seine Ausbildung, und dank seiner Begabung und seines Fleißes schaffte er die Aufnahme in diese Eliteschule, die ihm einen herausragenden Platz in der Gesellschaft sichern sollte. Er schätzte diese gute Ausbildung, die oft, wie an diesem Tag, mit namhaften Gastrednern aus Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und Kunst eine zusätzliche Qualität erhielt. Sein erklärtes Ziel: nach dem Abitur Medizin studieren, um sich später als angesehener Schönheitschirurg zu etablieren, vielleicht mit einer eigenen Klinik, ähnlich den Bodenseekliniken von Dr. Mang in Lindau.


    


    Der rothaarige Gernot Dekker, der neuerdings sein kurzes Haar wie seine Fußballidole in der Mitte zu einem Hahnenkamm nach oben frisierte, hatte mit seinen 18 Jahren alle Standorte der Schlossschule absolviert. Angefangen in den unteren Klassen in der Burg Hohenfels, die Mittelstufe im Schloss Salem und die Oberstufe im neueren Salem College, das in der Nähe des Krankenhauses von Überlingen als weitläufige Anlage vor einigen Jahren im bauhausähnlichen Stil entstanden war. Im Gegensatz zu seiner großen Liebe Iris Escher, die im College ein feudales Appartement bewohnte, nächtigte er aus Kostengründen in dem nahe Hödingen gelegenen Schloss Spetzgart mit einem Traumblick über den Bodensee, das ebenfalls zur Schlossschule Salem gehörte. Iris und er galten seit einem Jahr bei den Schülern als Liebespaar. Sie, die Tochter eines Finanz- und Immobilienmaklers aus Kronberg im Taunus, zeigte dem mittelgroßen, schlaksigen Jüngling mit der Nickelbrille, dessen Gesicht über und über mit Sommersprossen bedeckt war, was Liebe ist. An einem sonnigen Tag im Mai hakte sie sich nach einer Schülerfete im Garten des Schlosses Spetzgart bei ihm unter und lotste ihn in den nahe gelegenen Spetzgarter Tobel56. In diesem wildromantischen Naturschutzgebiet gibt es eine kleine Höhle. Hier küsste sie ihn und verführte den bis dahin unerfahrenen Jüngling. Über ihren Ausspruch danach »jetzt habe ich Lust auf Buabaspitzle« lachten sie immer noch. Seinem verstörten Gesichtsausdruck nach wusste er offensichtlich nicht, dass es sich hier um eine badische Spezialität handelt, die auch unter dem Namen Schupfnudeln besser bekannt ist. In einem gutbürgerlichen Lokal in Hödingen bekamen sie anschließend gerade noch eine Portion, bevor die Küche schloss. Überhaupt hatte die schwarzhaarige, blauäugige Iris, die eine nicht zu übersehende ausgeprägte Weiblichkeit vorweisen konnte, immer wieder spontane Einfälle, ohne sich Gedanken darüber zu machen, wie er das bezahlen konnte. So waren seine kargen Ersparnisse bald aufgebraucht, doch wollte er seiner offensichtlich verwöhnten Traumfrau nichts abschlagen. Sein mageres Taschengeld besserte er sich an den Wochenenden und während der Ferienzeit im Pfahlbaumuseum40 in Unteruhldingen mit Führungen durch die rekonstruierten Siedlungen auf, die einen Einblick in das Leben unserer Vorväter in der Stein- und Bronzezeit vermitteln. Zeitweise verdiente er auch etwas Geld am Affenberg38 in Salem. Hier informierte er die Besucher über den Umgang mit den frei lebenden Berberaffen und verteilte die Popcorntüten, die als Futter die Affen anlockten. All dies reichte nicht aus, um die hohen Ansprüche der verwöhnten Iris zu befriedigen. Die Lösung des finanziellen Engpasses brachte ihm sein Mitschüler Alex Rosenberg, der die Entwicklung der beiden Liebenden intensiv verfolgte und ihm als Gegenleistung für gelegentliche Geldpakete-Fahrten in die Schweiz seine finanzielle Misere verbesserte. Gernot blieb allerdings nicht verborgen, dass sich auch Alex, der Sohn eines Antiquitätenhändlers aus Frankfurt, für Iris brennend interessierte.


    


    Nach dem spannenden Unterricht mit dem Unternehmer passte ihn die Schulsekretärin, die alle Schüler nur »Muttchen« nannten, auf dem Flur ab.


    »Gernot, du sollst sofort zur Schulleiterin kommen.«


    Gernot Dekker grübelte über den Grund dieser Aufforderung nach, denn er war sich keines Vergehens bewusst. Vor drei Tagen kam frühmorgens sein Betreuungslehrer ins Schlafzimmer und teilte ihm mit, das Los wäre auf ihn gefallen, und er bräuchte sofort eine Urinprobe von ihm. Dies war aber nichts Außergewöhnliches, denn regelmäßig kontrollierten die Lehrkräfte, ob ihre Schülerinnen und Schüler Drogen nahmen. Wer allerdings erwischt wurde, flog umgehend von der Schule. Zwar nahm er seit einiger Zeit an den gemeinsamen Drogenpartys mit Iris und Alex teil, doch gab es meist nur leichte Drogen. Alex brachte immer wieder eine Auswahl mit. Gelegentlich konsumierten Iris und er die Partydroge Liquid Ecstasy, die hemmungsloseren Sex auslöste. Wegen der Urinprobe machte er sich keine Gedanken, denn Alex versorgte ihn dann regelmäßig mit sauberem Urin. Gernot bewahrte den Urin in einem mit einem einfachen Knoten verschlossenen Luftballon auf. Wenn die Kontrolle durch die Lehrkraft anstand, ging er kurz ins Bad, ließ heißes Wasser über den mit Urin gefüllten Luftballon laufen und leerte dann den Inhalt in die von der Kontrollperson erhaltene Urinbox. Doch was wollte die Schulleiterin von ihm?


    


    »Herr Dekker, das Labor stellte bei Ihrer Urinprobe Spuren von Drogen fest. Sollte sich der Verdacht bestätigen, muss ich Sie von der Schule entfernen, was mir persönlich sehr leidtäte. Galten Sie doch immer als einer unserer Vorzeigeschüler. Hier haben Sie nochmals eine Urinbox, dort ist die Toilette, und meine Sekretärin und ich warten solange, bis Sie uns die Probe liefern.«


    Aus dem Gesicht von Gernot Dekker wich jede Farbe. Wie konnte das passieren? Der von Alex gelieferte Urin bestand bisher jede Analyse. Ein Rausschmiss aus dem College würde alle seine Pläne durchkreuzen. Was würde seine Mutter sagen? Was Iris? Ein Blick auf die Schulleiterin zeigte, die weitere Probe zu verweigern, schien unmöglich. Sollte er sein Vergehen gleich zugeben oder auf ein Wunder hoffen? Erst gestern hatte er zusammen mit Alex und Iris wieder eine Drogenparty gefeiert. Er entschloss sich zur Flucht nach vorne.


    »Ich gebe zu, hin und wieder leichte Drogen zu konsumieren, und ich bitte Sie inständig um Gnade. Lassen Sie mich wenigstens noch das Abitur im nächsten Jahr ablegen. Wenn ich jetzt die Schule verlassen muss, weiß ich nicht, wohin, geschweige denn, wie ich mein Auskommen bestreite.«


    »Leider lassen mir die Statuten der Schule keine andere Möglichkeit. Ich gebe Ihnen noch bis morgen Zeit, Ihre Sachen zu packen. Ich komme nicht umhin, Ihnen meine große Enttäuschung auszudrücken.«


    Wie in Trance verließ Gernot das Büro der Schulleiterin. In seinem Zimmer angekommen, legte er sich aufs Bett und starrte stundenlang an die Decke bis Iris kam.


    »Ich vermisste dich im Unterricht. Bist du krank?«


    Unter Tränen und mit stockender Stimme berichtete er vom Gespräch mit der Schulleiterin.


    »Aber wenn du morgen das College verlassen musst, kommst du doch am Sonntag zum gebuchten Flug mit dem Zeppelin57 ab Friedrichshafen?«


    Gernot hätte gerne ein Wort des Bedauerns gehört oder Mitleid gespürt. Aber diese Reaktion passte zu Iris. Action ging ihr über alles.


    »Klar komme ich. Es ist alles schon bezahlt, aber jetzt lass mich bitte allein, ich muss noch packen.«


    


    Am Abend kam Alex zu ihm aufs Zimmer. Er konnte den vierschrötigen, übergewichtigen Typ mit dem schwarz gelackten Haar nicht leiden, doch Iris schien diese Verbindung zu pflegen. Vielleicht wegen der Drogen, oder weil er ein eigenes Auto fuhr, und dies bei ihren regelmäßigen Diskothekenbesuchen gegenüber den Taxifahrten von Vorteil war. Da er öfters nach Frankfurt fuhr, hatte sie bei Bedarf eine Mitfahrgelegenheit. Wenn sie mitfuhr, scheute er auch den Umweg über den Taunus nicht und lieferte Iris direkt bei der Villa ihrer Eltern ab. Das Auto, ein Porsche 911, hatte ihm sein Vater, der Antiquitätenhändler, zum 18. Geburtstag geschenkt.


    »Du hast mir mit deinem dreckigen Urin alles versaut.« Wütend ging Gernot auf Alex los. »Du blöder Hund!«


    Gerade noch konnte Gernot sich bremsen, Alex mit der Faust mitten ins Gesicht zu schlagen.


    »Bleib cool, Amigo. Ich hatte auch keine Ahnung von dem unsauberen Urin. Das lässt sich leider nicht mehr korrigieren. Dafür bin ich für dich aktiv geworden. Weißt du schon, wohin du morgen gehen willst?«


    »Auf keinen Fall zu meiner Mutter nach Duisburg. Wenn sie es erfährt, bricht eine Welt für sie zusammen, und ich weiß nicht, was dann passiert.«


    »Ich wüsste da was. Ein Bekannter von mir hätte in Konstanz ein Appartement für dich frei.«


    »Und mit was soll ich das bezahlen?«


    »Er hat für dich auch einen Job. Er leitet eine Agentur, die sich für Security-Dienste bei Veranstaltungen aller Art, für Objektsicherungen und sonst so allerlei anbietet.«


    »Na, das ist zwar nicht gerade mein Traumberuf, den ich anstrebe, aber besser als nichts. Gib mir bitte seine Adresse. Ich melde mich morgen bei ihm.«


    »Okay, wir sehen uns dann am Sonntag beim Zeppelinflug über den Bodensee. Und vorher besichtigen wir noch das Dornier-Museum58 am Flughafen von Friedrichshafen.«


    


    Leicht wie ein Wattebausch, wie von einem Lufthauch hochgehoben, hob der Zeppelin vom Flughafen Friedrichshafen ab. Die zwölf Passagiere, links und rechts entlang eines Ganges an den Fenstern der Gondel platziert, darunter Iris, Gernot und Alex sowie die zwei Piloten, freuten sich über das gute Wetter mit einer fantastischen Sicht auf den See und die Alpen. Sie hatten sich bei der Buchung für den östlichen Teil des Bodensees entschieden, und so nahm das Luftschiff Kurs auf Lindau und Bregenz. Aus 300 Metern Höhe herab gab es traumhafte Ausblicke auf das Schloss Montfort59 in Langenargen, auf die Argenmündung bei Kressbronn60, auf Nonnenhorn61, auf das malerische Wasserburg62, auf die ausgedehnten Obst- und Hopfenplantagen im Hinterland, bevor Bad Schachen63 sowie die Inselstadt Lindau mit ihrer markanten Hafeneinfahrt mit dem Löwen und dem Leuchtturm ins Blickfeld rückten. Die Begeisterung der drei über dieses angenehme Schweben, die komfortable Ausstattung, die ein ungezwungenes Bewegen in der Gondel und ein informatives Gespräch mit den Piloten ermöglichte, kannte keine Grenzen. Die Kulisse der Bergwelt, der Blick auf Bregenz, die Rheinmündung und die schweizerischen Städte Rorschach, Arbon und Romanshorn64 rundeten das Erlebnis ab, bevor die »Luftzigarre« wieder quer über den See nach Friedrichshafen flog und nach einer Stunde Rundflug sanft aufsetzte.


    


    »Dieses einmalige Event muss gefeiert werden.« Alex öffnete die Autotüren. »Wir fahren in die Stadt und leisten uns eine Flasche Schampus.«


    »Zuvor sollte ich wie jeden Sonntag meine Mutter anrufen. Es wäre gut, wenn ihr auch einen Gruß ins Handy sprecht, damit sie denkt, ich bin noch immer am Salem College.«


    »Geht klar!«


    »Hallo, Mutter! Zusammen mit zwei Mitschülern sind wir gerade mit dem Zeppelin über den Bodensee geflogen. Toll, sag ich dir!«


    »Hallo, Frau Dekker. Einfach megacool.« Damit gab Iris das Handy zurück.


    Gernot plauderte noch eine Weile mit seiner Mutter, fragte wie es ihr ging und versicherte sie seines eigenen Wohlbefindens, bevor er auflegte.


    Auf der Autofahrt in die Innenstadt von Friedrichshafen65 unterhielten sich Alex und Gernot, während Iris schwieg.


    »Gernot, was macht dein neuer Job als Hilfssheriff?«


    »Gestern erlebte ich meinen ersten Einsatz als Security-Man bei einem Konzert in der Oberschwabenhalle von Ravensburg66.«


    »Na, besondere Angst dürfte den Besuchern deine heringsähnliche Erscheinung nicht eingeflößt haben, oder?«


    »Ich fühlte mich äußerst unwohl. Dieser Job ist alles andere als ideal für mich. Nächste Woche will mich der Boss als ständige Nachtwache beim Archäologischen Landesmuseum67 in Konstanz einsetzen. Die Unterkunft bei deinem Bekannten ist komfortabler, als ich es mir vorgestellt habe. Vielen Dank für die Vermittlung. Hauptsächlich soll ich in Zukunft für Sonderaufgaben zum Einsatz kommen, deren Ziele dir nicht unbekannt sein dürften.«


    In der Zwischenzeit hatten sie die Tiefgarage im Graf-Zeppelin-Haus neben der Schlosskirche mit den beiden Zwiebeltürmen erreicht. Sie nahmen auf der Terrasse des Cafés Platz, und Alex bestellte gleich zwei Flaschen Graf-Zeppelin-Sekt. Wie auf Bestellung schwebte über ihnen in Richtung Westen der Zeppelin, dessen Passagiere offensichtlich die Tour über Konstanz und die Insel Mainau gewählt hatten. Damit nicht genug, just zum selben Augenblick fuhr der Raddampfer Hohentwiel68 mit lautem Tuten vorbei.


    


    Beschwipst vom Sekt tanzten sie am Ufer entlang zur Promenade und zum Hafen. Den Aussichtsturm am See69 erklommen die drei lachend und scherzend. Iris gewann den Wettlauf nach oben. Alex keuchte mit seinem Übergewicht als Letzter nach oben. Sie genossen den Rundblick über die Stadt Friedrichshafen und verfolgten die Ausfahrt der Autofähre nach Romanshorn64. Übermütig kletterte Gernot auf die Brüstung und spielte den Seiltänzer. Alex packte ihn am Fuß, und Gernot konnte gerade noch einen gefährlichen Sturz vermeiden.


    »Du Depp, willst du mich töten?«


    »Nee, nee Gernot, dich brauchen wir noch.«


    Die bisher vorherrschend gute Stimmung schien verflogen. Nach dem Abstieg wollte Gernot möglichst schnell zum Parkhaus, um mit den beiden nach Überlingen ins College zu fahren. Insgeheim hoffte er, die Nacht bei Iris zu verbringen. Doch diese sagte zu ihm:


    »Beeil dich, die Leute steigen bereits in den Katamaran1. Damit bist du in 40 Minuten in Konstanz.«


    Als das Schiff ablegte, sah er noch, wie Alex auf dem Weg zum Graf-Zeppelin-Haus den Arm um Iris’ Schultern legte.


    »Auch das noch«, dachte Gernot bei sich und spürte, wie sich seine Eifersucht regte.


    Am Abend rief er bei Iris an, bekam aber keine Verbindung. Ihr Handy war offensichtlich ausgeschaltet. In Gedanken an seinen nächsten Job als Nachtwächter beim Archäologischen Landesmuseum schlief er ein.


    


    »Kriminalpolizei Überlingen, Inspektor Hodapp. Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«


    »Hier spricht Dr. August Schiegl vom Archäologischen Landesmuseum Konstanz. Kann ich Hauptkommissar Eisele sprechen?«


    »Der kommt gerade zur Tür herein. Moment bitte.«


    »Ja, hier Eisele.«


    »Hallo, Karle. Schön, dass ich dich erreiche. Eigentlich ist dies ein Fall für die Kripo in Konstanz, aber da ich mit dir befreundet bin, solltest du es zuerst erfahren. Außerdem möchte ich die Presse außen vor lassen. In unserem Museum fehlen sechs römische Münzen, das heißt, ›fehlen‹ ist nur bedingt richtig. Sie wurden aus einer Vitrine entwendet und durch Attrappen ersetzt. Offensichtlich Profis. Keiner bei uns kann sich vorstellen, wie dies möglich war. Keine Spuren von Einbruch. Wir wissen auch nicht, wann und wie das geschehen konnte, denn der Austausch wurde erst heute zufällig entdeckt. Die Münzen sollten als Leihgabe für eine Ausstellung in Trier verpackt werden, und dadurch kam der Diebstahl ans Licht.«


    »Für derartige Diebstähle bin ich nicht kompetent. Ich verbinde dich mit meinen zuständigen Kollegen.«


    »Nein, nein! Ich wende mich extra an dich, meinen alten Schulfreund, und bitte dich, nimm du dich dieser Sache an.«


    »Na gut, August. Meine Frau will schon lange mit mir in dein Museum gehen. Ich werde in diesem Fall Dienstliches mit Privatem kombinieren und komme morgen ins Museum.«


    


    Als Hauptkommissar Eisele mit seiner Frau im Museum ankam, fand gerade eine Führung statt, der sich die zwei anschlossen. Der Führer erzählte soeben von den Römern, die unter Kaiser Constantinus in den Jahren 334-335 am Bodensee gegen die Alamannen kämpften. Er legte Wert auf die Feststellung, dass die Alemannen eigentlich Alamannen heißen. Nach Beendigung der Führung suchten sie den Museumsleiter Dr. Schiegl auf.


    »Also, August, ein Austausch der römischen Münzen während einer Führung ist für mich unwahrscheinlich. Der Dieb musste also Zugang zum Museum haben, wenn keine Besichtigungen stattfinden. Stelle mir bitte eine Liste des Personals zusammen. Wer wacht eigentlich nachts über die Ausstellung?«


    »Wir verfügen über ein modernes Alarmsystem und zusätzlich kontrolliert noch eine Security-Agentur das Museumsgebäude.«


    »Auch von denen möchte ich nähere Angaben sowie den Einsatzplan der letzten Wochen. Ich übergebe das alles umgehend meinem Kollegen in Konstanz. Die klären diesen Diebstahl sicher auf.«


    


    Gernot Dekker beobachtete nun schon seit etwa zehn Minuten den deutsch-schweizerischen Kreuzlinger Zoll. Seit sich auch die Schweiz dem Schengener Abkommen angeschlossen hatte, kontrollierten die Zollbeamten nur noch sporadisch. Am Fußgängerübergang fanden kaum Kontrollen statt. Er, mit angeschnallten Inlinern sowie Arm- und Beinschonern, war inzwischen den meisten Zöllnern als »sportlicher Spinner« bekannt, der öfters auf seinen Rollschuhen die Grenze überquerte. Gelegentlich überprüften sie seinen Rucksack auf mitgeführte Waren, doch ergaben diese Kontrollen keine Beanstandungen. Zwar wechselte er ständig die Übergänge, doch seit dem Rauswurf aus der Schule schickte ihn sein Chef Bully Schoder wöchentlich mehrmals über die Grenze. Vor den Zollbeamten fürchtete sich Gernot Dekker nicht. Doch gestern gab es am Emmishofer Zoll einen für ihn unliebsamen Zwischenfall. Gerade hatte er die Grenze passiert, als ein Zöllner mit einem jungen Schäferhund aus dem Gebäude kam. Kaum hatte der Hund ihn erblickt, bellte dieser wie verrückt. Gernot war bekannt, dass Zollhunde auf den Geruch von Drogen und Geldscheinen trainiert waren. Prompt kontrollierte der Grenzbeamte seinen Rucksack.


    »Entschuldigen Sie, aber Philipp ist noch ein junger Hund und gerade in der Ausbildung. Wir sind noch unschlüssig, ob wir ihn mehr auf Drogen oder mehr auf Geldscheine spezialisieren sollen.«


    Schlagfertig rettete Gernot die Situation.


    »Wie kann man einen Hund Philipp nennen?«


    »Unser Team ist Fan der deutschen Fußball-Nationalmannschaft, und deren Kapitän ist doch Philipp Lahm. So wollten wir auf unsere Verbundenheit zur Nationalmannschaft bei unseren deutschen Zollkollegen hinweisen, mit denen wir manchmal Fußball spielen.«


    »Dann ist Philipp der richtige Name, denn Lahm wäre wohl für einen Zollhund nicht angebracht.«


    Lachend verabschiedete sich Gernot Dekker vom Zöllner. Heute wollte er allerdings das Risiko nicht eingehen, wieder auf einen Zollhund zu treffen. Langsam fuhr er auf seinen Inlinern mit einem mulmigen Gefühl auf das Zollgebäude zu. Ohne Kontrolle konnte er passieren. Nach dem Übergang erhöhte er erleichtert das Tempo und steuerte direkt auf ein Bankgebäude zu.


    


    »Kriminalpolizei Überlingen, Inspektor Hodapp. Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«


    »Hier spricht Dr. August Schiegl vom Archäologischen Landesmuseum Konstanz. Bitte verbinden Sie mich schnell mit Ihrem Chef.«


    »Hauptkommissar Eisele.«


    »Karle, hier spricht August. Jetzt bist du doch für unseren Fall zuständig. Als wir heute Morgen das Museum aufsperrten, liegt da ein junger Mann am Boden, tot, mit einem Schwert aus unserer Sammlung in der Brust.«


    »August, wir sind schon unterwegs.«


    Obwohl der Mann schon tot war, fuhren Eisele und Hodapp mit Blaulicht nach Konstanz zum Archäologischen Landesmuseum. Der Mann, circa 18-20 Jahre alt, lag mit dem Rücken auf dem Boden in einer Blutlache, das römische Schwert mitten in die Brust gerammt. Seine beiden Hände umfassten den Griff, als wollte er die Waffe noch herausziehen. Wie schon beim Diebstahl der Münzen gab es, soweit es die beiden Kriminalbeamten erkennen konnten, keine Einbruchsmerkmale. Sie verständigten den Erkennungsdienst.


    


    Am nächsten Tag bereits lag der Bericht auf dem Schreibtisch der Kripo Konstanz und zusätzlich bei Hauptkommissar Eisele. Das Schwert sollte vermutlich das Herz treffen, verfehlte dieses aber knapp. Die Verletzung reichte dennoch aus, um zu verbluten. Der Stoß mit dem Schwert wurde mit Wucht direkt von vorne ausgeführt. Ob Mord oder Selbstmord ließ sich nicht mit absoluter Sicherheit feststellen. Bei dem Toten fand man keinen Ausweis, dafür einen umfangreichen Schlüsselbund, ein Hinweis auf eine Wach- und Schließtätigkeit. Vermutlich handelte es sich um einen Angestellten der Security-Agentur, die nachts das Museum überwachte. Die beiliegenden Fotos ergänzten den Bericht.


    »Den kenne ich doch«, murmelte Inspektor Hodapp.


    »Letzten Freitag fiel mir der Junge auf. Ich stieg mit meiner Freundin in Kreuzlingen84 in den Zug nach Schaffhausen70 ein. In letzter Sekunde erreichte ein junger Mann den Zug und setzte sich zu uns ins Abteil. In der Hand hatte er auffallend dünne Arm- und Knieschoner, die zur Ausrüstung seiner Inline-Skates gehörten. Im Abteil verstaute er die Schoner umständlich in seinem Rucksack. Ich wunderte mich, denn die Zugfahrt nach Ermatingen71 dauert nur zehn Minuten, und dort stieg er mit uns aus. Auch er wollte, anscheinend wie wir, die Skating-Tour72 rund um den Untersee machen. Wir fuhren zwar nicht gemeinsam, doch etwa im gleichen Tempo, er allerdings ohne Arm- und Knieschoner, bis Steckborn73. Hier setzten wir gemeinsam mit der Solarfähre74 über nach Gaienhofen75. Aber anstatt am See entlang bis Radolfzell76 zu skaten, holte ihn ein etwa gleichaltriger Mann in einem gelben Porsche 911 ab.«


    Eisele: »Zeigen Sie mal die Fotos bei der Security-Agentur herum, vielleicht kennen die den Toten und können ihn identifizieren.«


    


    Das Erschrecken des Security-Bosses, als Hodapp ihm die Fotos des Toten zeigte, registrierte der Beamte als Treffer.


    »Klar, das ist Gernot Dekker. Der ist seit sechs Wochen bei uns, nachdem ihn die Schulleitung vom Salem College rausschmiss. Ich habe ihn aufgenommen und in meinem Haus untergebracht. Gestern Nacht hatte er, wie schon so oft, die Wach- und Schließtour im Museum. Schade um den Kerl, ich mochte ihn sehr.«


    »Warum musste er die Schule verlassen?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Kann ich sein Zimmer sehen?«


    »Gerne!«


    Hodapp sah sich in dem Appartement um. Es war die übliche Einrichtung einer Ferienwohnung. Neben einigen Klamotten und einem handgeschriebenen Brief, der auf dem Tisch lag, sah er auch die Inliner-Ausrüstung. Hatte er sich doch nicht getäuscht. Er kannte diesen Jungen von der Skatingtour. Ein gutes Gedächtnis hatte bei der Kriminalpolizei noch nie geschadet. Bei der wöchentlich einmal stattfindenden Besprechung aller Abteilungsleiter der Kriminalpolizei einschließlich des Vertreters vom Zoll erinnerte sich beim Anblick des Fotos, das den toten Gernot Dekker zeigte, auch der zuständige Zollfahnder.


    »Den haben wir schon seit Wochen im Visier. Zufällig fiel er uns am Emmishofer Zoll auf. Ein Kollege stand mit unserem Nachwuchshund Philipp am Grenzübergang. Als der Inline-Skater kam, bellte der Hund wie verrückt. Eine Überprüfung der Person brachte nichts zum Vorschein. Für den diensthabenden Zöllner war der junge Skater nichts Ungewöhnliches. Der kam öfter. Bei Stichproben fanden wir in seinem Rucksack nur etwas Verpflegung und eine Geldbörse mit wenigen Scheinen und Münzen. Ebenfalls zufällig stand unser Kollege am nächsten Tag am Kreuzlinger Zoll. Wieder kam der junge Mann in voller Inliner-Ausrüstung. Uns kam dies nicht geheuer vor und eine Umfrage bei unseren Zollbeamten ergab, jeder kannte den jungen Mann, der offensichtlich ständig die Grenzübergänge wechselte. Unser Hund Philipp hatte vielleicht doch etwas gerochen. Wir nahmen ihn ins Visier unserer Fahndung, und siehe da, er schmuggelte offensichtlich in seinen präparierten Arm- und Knieschonern Geldscheine. Jeweils nach dem Grenzübertritt ging er in eine der grenznahen Banken. Um an die Hintermänner zu kommen, beobachten wir ihn nun schon seit vier Wochen. Vermutlich ist einer dieser Männer sein Boss bei der Security-Agentur in Konstanz. Leider fehlen uns dazu noch stichhaltige Beweise. Vor ein paar Tagen passierte uns allerdings ein Missgeschick. Ein beförderungsgeiler Beamter konfiszierte am Gottlieber Zoll die präparierten Arm- und Beinschoner und fand insgesamt eintausend 500-Euro-Scheine, die zu je 250 Stück als Polsterung in die Schoner verteilt waren. Er verhörte Gernot Dekker über eine Stunde, doch seinen Auftraggeber verriet er nicht.«


    


    Bei den eingeleiteten Ermittlungen zum Tode von Gernot Dekker erfuhr Inspektor Dirk Hodapp vom Schulsekretariat des Salem College von der positiven Urinprobe des Schülers, die zum Rausschmiss führte.


    Die Schulsekretärin: »Komischerweise bekam ich letzte Woche einen Anruf aus Duisburg von seiner Mutter. Sie wollte Gernot sprechen. Sie wusste wohl nichts von dem Schulverweis. Sie erkundigte sich, wo er jetzt wohne. Daraufhin gab ich ihr die Nummer seiner Freundin.«


    Auf die Frage, zu welchen Mitschülern er engeren Kontakt pflegte, stieß Hodapp auf Iris Escher und Alexander Rosenberg.


    »Ich pflege keinen Kontakt mehr mit Gernot. Erst am Wochenende habe ich ihm den Laufpass gegeben.«


    Iris Escher ließ keinen Zweifel, dass die Liebesbeziehung mit Gernot zu Ende war. Als Hodapp sie mit dem Foto des Toten konfrontierte, bekam Iris einen Ohnmachtsanfall. Stärker zeigte sich Alexander. Hodapp schien es so, als wüsste dieser bereits vom Tod des ehemaligen Mitschülers. Hodapp erkannte in Alexander sofort auch den Mann mit dem gelben Porsche, der am letzten Freitag Gernot Dekker in Gaienhofen von der Solarfähre abgeholt hatte. Gegenüber dem Schüler ließ sich Hodapp nichts anmerken, doch die eingeleiteten Aktivitäten von Eisele und Hodapp zeigten bald die ersten Erfolge. Bei der Durchsuchung der Frankfurter Polizei im Antiquitätengeschäft Rosenberg, dem Vater von Alex, fanden die Fahnder einige römische Münzen aus der Sammlung des Archäologischen Landesmuseums von Konstanz. Weitere Stücke aus dem Museum konnten bei einem Sammler sichergestellt werden. Dieser beteuerte, nichts von einem Raub gewusst zu haben. Der Antiquitätenhändler hatte ihm angeboten, ihm mittels eines Altertumsforschers original Römerfunde beschaffen zu können. Auf dem konfiszierten Laptop des Händlers befand sich ein umfangreiches Verzeichnis über millionenschwere Geldtransfers von Deutschland in die Schweiz, die wohl aus Angst vor der Eurokrise im vergangenen Jahr eine beträchtliche Steigerung erfahren hatten.


    Die Mutter in Duisburg traf die Nachricht vom Tod ihres einzigen Sohnes schwer.


    »Erst vor ein paar Tagen habe ich ihm einen bitterbösen Brief geschrieben. Der Junge hat mich schwer enttäuscht. Ich habe alles für ihn getan, damit er es einmal besser hat. Durch Zufall musste ich erfahren, dass er von der Schule geflogen ist. Das College-Sekretariat überwies meinen Zuschuss für eine mehrtägige Auslandsreise zurück und teilte mir mit, dass mein Sohn nicht mehr zu den Schülern zählt. Mein Sohn hatte mich nicht über den Rausschmiss informiert, und ich wusste nicht, wo er wohnt und wie er seinen Lebensunterhalt bestreitet. Erst mithilfe der Schulsekretärin konnte ich über seine Freundin die neue Adresse herausfinden.«


    Vorsichtig fragte der Polizist die weinende Frau, ob sie außer von den Freunden an der Schule von Kontakten zu weiteren Personen wüsste.


    »Ich habe keine Ahnung. Außer an Weihnachten war er kaum in Duisburg, da er doch während der Ferienzeiten einige Jobs annahm.«


    »Wussten Sie von weiteren Tätigkeiten Ihres Sohnes und vom Drogenkonsum im College?«


    »Um Gottes willen, das auch noch. Ich wähnte ihn in einer renommierten Kaderschmiede, und er sollte nach dem Selbstmord seines Vaters eine seinen Fähigkeiten entsprechende Karriere einschlagen. Von Drogen und anderen Machenschaften ist mir nichts bekannt. Labil erschien er mir nur als kleiner Junge, doch wenn er jetzt zu Besuch kam, machte er auf mich einen sehr selbstsicheren Eindruck. Man merkte die hervorragende Ausbildung im Auftreten und bei der Bildung, die er im Salem College erfuhr.«


    


    Eisele und Hodapp brüteten über den Fall.


    »Was haben wir konkret erreicht?« Eisele sah Hodapp fragend an.


    »1. Ein Geldschmuggler ist erkannt und durch noch nicht geklärte Umstände ums Leben gekommen. Dadurch verringert sich zukünftig der illegale Geldtransfer über die deutsch-schweizerische Grenze vermutlich nur geringfügig.


    2. Der Security-Chef Bully Schoder wird seine Aktivitäten verlagern, allerdings unter erhöhter Aufmerksamkeit der Zollbeamten.


    3. Rosenberg, der Antiquitätenhändler aus Frankfurt, und sein Sohn Alex sollten in Untersuchungshaft sitzen, doch nach Zahlung einer hohen Kautionssumme sind sie vorerst frei. Wer weiß, ob ihnen überhaupt etwas passiert, denn bei diesen Geldtransfers stecken einflussreiche Leute dahinter und in Frankfurt sind schon besonders erfolgreiche Steuerfahnder wegen Überaktivität in den Ruhestand versetzt geworden. Eine mögliche Zusammenarbeit zwischen dem Antiquitätenhändler und dem Finanzmakler, dem Vater von Iris, ist wahrscheinlich aber nicht unbedingt beweisbar.


    4. Ihr Schulfreund, Dr. Schiegl, hat die römischen Münzen wieder in seinem Museum.


    5. Vom Mörder des Gernot Dekker fehlt jede Spur. Vielleicht waren es Geldwäscher, die nach dem Lapsus des Zöllners am Gottlieber Zoll, der die präparierten Arm- und Knieschoner konfiszierte, befürchteten, Dekker übersteht nach seiner zu erwartenden Verhaftung ein professionelles Verhör unserer Spezialisten nicht und nennt Namen.


    6. Möglich ist auch ein Selbstmord. Die Abfuhr seiner großen Liebe Iris Escher, die Aufdeckung seiner Tätigkeit als Geldschmuggler und die Überführung des Diebstahls im Archäologischen Landesmuseum und nicht zuletzt der Brief der Mutter, die ihm zurecht bitterböse Vorwürfe machte, könnten doch den Suizid ausgelöst haben. Diese Häufung von Ereignissen innerhalb von wenigen Tagen könnte sogar mich zum Selbstmörder werden lassen.«

  


  
    Mord im Arbeitsamt


    Peter Hoferer, 54 Jahre alt und ein überzeugter Junggeselle, war für einen alleinstehenden Mann immer ausnehmend gut gekleidet. Heute harmonierte eine grüne Seidenkrawatte mit einem hellgelben Hemd und das dezent karierte Sakko passte zu seinen dunklen Augen. Besonders stolz war er auf sein dichtes, lockiges Haar, das in voller Pracht ohne Scheitel auf seinem Haupt prangte. Lediglich seine Nase ragte etwas überproportioniert aus seinem Gesicht hervor, doch wurde dieses Manko durch einen dichten Schnauzbart etwas abgemildert. Seine sonst bleiche Gesichtsfarbe war dank des erst seit wenigen Wochen zurückliegenden Türkeiurlaubs hellbraun aufgefrischt und verlieh ihm das Aussehen eines sportlichen Mannes. Hoferer, etwa 1,80 m groß, hasste Sport. Lagen doch seine Interessen mehr auf der geistigen als auf der körperlichen Ebene. In seiner Position war ein gepflegtes Aussehen ein Muss. Als 15-Jähriger erlernte er den Beruf des Schriftsetzers. Aufgrund des technischen Fortschrittes, zuerst durch den Fotosatz und dann durch den Computer, starb dieser Beruf aus. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als eine neue Tätigkeit aufzunehmen. Das Arbeitsamt benötigte durch die Zunahme der Arbeitslosigkeit Ende der 1970er Jahre dringend Berufsberater, und so wechselte er den Beruf. In der Zwischenzeit waren es bereits weit über 30 Jahre her, seit er beim Arbeitsamt beschäftigt war, das neuerdings Agentur für Arbeit hieß. Die Namensänderung hatte für ihn keinerlei Auswirkungen. Im Laufe der vielen Jahre stieg er bis zum stellvertretenden Direktor des Arbeitsamtes von Überlingen auf. Die ständig wachsenden Arbeitslosenzahlen bewirkten unter anderem viele Umzüge in immer neuere und größere Gebäude. Dabei vergrößerte sich die Zahl der Mitarbeiter entsprechend. Vor einem Monat erst bezogen er und seine Kollegen das neue Amt beziehungsweise die neue Agentur. Besonders gefiel ihm neben seinem von einem Innenarchitekten gestylten Büro die neue Eingangs-Drehtür, und er ließ es sich nicht nehmen, jedes Mal beim Verlassen des Gebäudes eine Extrarunde mit der Tür zu drehen.


    


    Eigentlich wäre er gerne Detektiv geworden. Sein Hobby konnte er aber auch in seinem Amt ausleben. Er legte in seiner langen Dienstzeit für jeden Mitarbeiter des Amtes, der unmittelbar mit ihm zu tun hatte, ein Dossier an. Auch Personen, darunter einige Arbeitslose sowie Institutionen, die mit dem Arbeitsamt zusammenarbeiteten, nahm er unter die Lupe. Er notierte Gesprächsfetzen, die er zufällig mitbekam. Abends durchsuchte er Papierkörbe und nahm Papierschnitzel mit nach Hause, die er wie ein Puzzle wieder zusammensetzte. Wenn eine seiner ›heißen Zielpersonen‹ kurzfristig zu einer Sitzung gerufen wurde und diese ihren PC nicht ausschaltete, kopierte er schnell die Dateien, um sie ebenfalls auf seinem Heimcomputer auszuwerten. Wie ein richtiger Privatdetektiv beschattete er Personen in seiner Freizeit, befragte deren Bekannte und fotografierte heimlich mit seinem Fotoapparat, den er sich mit einem besonders leistungsstarken Teleobjektiv gekauft hatte.


    


    Er war abends immer der Letzte, der das Arbeitsamt verließ. Besonders genoss er den Freitagnachmittag, da er meist Stunden, vom Reinigungspersonal abgesehen, allein im Amt war. So auch an diesem Freitag. Vergnügt packte er gegen 17 Uhr seine Tasche. Wieder einmal hatte er ein weiteres Detail gegen eine ›Zielperson‹ gefunden. Jetzt vielleicht noch eine Woche, und Entscheidendes würde passieren. Dann wäre für ihn der Weg frei, um den Posten des Direktors einzunehmen. In Gedanken versunken sperrte er die Tür zu seinem Büro zu, steckte den Schlüssel in die Seitentasche des Sakkos und machte sich auf den Weg nach unten. Auf der Treppe stoppte er kurz seinen Schritt, hatte er doch im Schreibtisch seinen Terminplaner vergessen, in dem er alle seine Termine sowie besondere Vorkommnisse penibel und ausführlich festhielt. Er entschied sich, den Timer, der in der verschlossenen Schublade lag, erst am Montag wieder zu gebrauchen und strebte schnellen Schrittes dem Ausgang entgegen. Auch heute setzte er wieder mit der Drehtür zu einer Extrarunde an. Kaum in der Drehtür, vernahm er das laute Aufheulen eines Automotors. Als er wieder nach vorne drehte, raste ein Range Rover direkt auf ihn zu, zersplitterte die Eingangstür, Glas zerbarst, Metallstücke flogen, und mit einem lauten Knall explodierte der Benzintank. Ein flammendes Inferno erfasste den gesamten Eingangsbereich.


    


    Hauptkommissar Karle Eisele von der Kripo Überlingen hatte viel zu tun. Gerade in der Hochsaison gab es in der Bodenseeregion viele Einbrüche. Aus allen Teilen der Bundesrepublik reisten die Einbrecher als Touristen getarnt an, brachen meist tagsüber in Einfamilienhäuser ein und verschwanden dann wieder. Der Assistent von Eisele, Inspektor Dirk Hodapp, reichte kurzfristig Urlaub ein, um mit seiner neuen Bekanntschaft eine ausgedehnte Fahrradtour rund um den Bodensee77 zu unternehmen. Noch fünf Tage, dann kam Inspektor Hodapp zurück, und alles würde wieder normal verlaufen. Hoffentlich, dachte Eisele, jetzt kein Mord. Die dann anfallende Arbeit würde über seine Kräfte gehen, denn im Alter von 52 Jahren sind Männer sehr Herzinfarkt gefährdet. Seine Gedanken schweiften in Vorfreude schon zum heutigen Abend. Ehemalige Schulfreunde von ihm hatten in seiner Heimatstadt Überlingen am Bodensee einen ›Club der kochenden Männer‹ gegründet und ihn als Mitglied aufgenommen. Seine Aufnahmeprüfung bestand er mit einem Omelett aus Buchweizenmehl, verfeinert mit kanadischem Ahornsirup, mehr schlecht als recht. Vermutlich hatten seine Freunde mehr als ein Auge zugedrückt. Doch heute Abend kochte der Clubvorstand ein italienisches Menü: als Vorspeise die bekannte Gemüsesuppe Minestrone, als Hauptgang Ossobuco, geschmorte Kalbshaxenscheiben, und als Nachtisch Zuppa inglese aus Biskuit, Ricotta, Amaretto, Rum und Vanillecreme. Als Weine dazu waren der spritzige Pinot Grigio und nach dem Essen der teure Barolo aus dem Piemont vorgesehen. Wie sagte doch eines der Mitglieder immer: »Das Leben ist schön, aber teuer. Es geht auch billiger, aber dann ist es bei Weitem nicht mehr so schön.« Eisele lief bereits das Wasser im Mund zusammen. Er strich sich gerade mit der Hand über seinen leichten Bauchansatz, als ihn ein Telefonanruf aus dem Reich seiner kulinarischen Träume in die Wirklichkeit beförderte: »Zwei Tote im Überlinger Arbeitsamt, kommen Sie schnell.«


    


    Eisele hatte in seinen vielen Berufsjahren schon einiges erlebt, doch dieses Chaos im Arbeitsamt gehörte wohl zu seinen unangenehmsten Eindrücken. Das Auto, ein bis dato silberfarbener Range Rover, war völlig ausgebrannt, und die aufgesprungene Motorhaube ragte steil nach oben. Der Motor hatte sich aus seiner Verankerung gelöst und lag in einer Öllache am Boden vor der Eingangstür. Von der Frontscheibe war nur ein verbogenes Gestänge übrig geblieben. Im Fahrzeug saß, vorneübergebeugt, eine verkohlte Leiche am Lenkrad. Eine zweite Leiche klemmte in den übrig gebliebenen Stangen der Drehtür des Arbeitsamtes. Der Eingang präsentierte sich übersät mit Fahrzeugteilen, Glassplittern und Mauerstücken. Viele Neugierige starrten auf den Ort des Geschehens. Die Kollegen vom Polizeirevier erledigten die Absperrung und die Sicherung des Tatortes gewohnt professionell. Noch konnte niemand die Toten identifizieren. Das Reinigungspersonal vermutete, eine der verkohlten Leichen sei der stellvertretende Arbeitsamtsdirektor Peter Hoferer. Dem Augenschein nach war alles klar: Eine Person tötete mittels eines kompakten Fahrzeuges die andere Person, die sich gerade in der Drehtür befand. Ob es sich um einen Unfall oder um Absicht handelte, konnte Eisele im Moment nicht beantworten. Drei Dinge fielen ihm auf: 1. Auf dem Gaspedal lag ein Ziegelstein. 2. Der Fahrer oder die Fahrerin saß nicht direkt hinter dem Lenkrad, eher etwas rechts versetzt. 3. Ein zusammengeschmorter Reserve-Benzinkanister lag unter dem Beifahrersitz, beziehungsweise was davon übrig war. Eine Nachbarin sagte aus, sie sei, durch das Aufheulen des Motors aufgeschreckt, zum Fenster ihrer Wohnung gerannt und habe gesehen, wie ein junger Mann aus dem eben anfahrenden Auto sprang.


    


    Wegen des Wochenendes dauerte es drei Tage, bis die Leichen identifiziert waren. Der Fahrer konnte aufgrund einer Vermisstenmeldung und eines Silberamulettes als der 22-jährige Benno Merkes aus Überlingen-Nußdorf identifiziert werden. Die zweite Leiche war, wie schon vermutet, Peter Hoferer, der stellvertretende Direktor des Arbeitsamtes. Dieser hatte für die Kripo interessante Aufzeichnungen in seinem in der Schreibtischschublade liegenden Terminplaner und in seiner Wohnung eine umfangreiche Sammlung von Dossiers der unterschiedlichsten Personen. Eisele nahm alles mit zu sich nach Hause, um in Ruhe diese brisanten Aufzeichnungen auszuwerten. Nach stundenlanger kriminalistischer Kleinarbeit legte er den Personenkreis fest, den er sich bei seinen Nachforschungen vornehmen wollte.


    


    Tränenüberströmt empfing die Mutter von Benno Merkes Hauptkommissar Eisele an der Wohnungstür ihrer Zwei-Zimmer-Mietwohnung.


    »Er war so ein guter Junge, und wie er das Fahrzeug fahren konnte, ist mir schleierhaft, denn mein Sohn besaß keinen Führerschein.«


    Frau Merkes lotste den Kommissar ins Wohnzimmer, wo er auf einer abgeschabten, ehemals braunen Couch, Platz nehmen musste. Die verhärmt aussehende Frau bot ihm eine Tasse Kaffee an, die Eisele dankend ablehnte. Aus einem alten Wohnzimmerschrank holte sie das Familienalbum und setzte sich an den mit einer Resopalplatte überzogenen Tisch, um dem Kriminalbeamten die einzelnen Fotos zu erläutern. Im Laufe des Gesprächs erfuhr Eisele einiges über den jungen Mann. Nach dem Besuch der Schule für Lernbehinderte bot ihm ein Schreiner eine Lehrstelle an, da dieser wusste, Lernbehinderte haben oft viel handwerkliches Geschick. Allerdings konnte er ihn nach der Lehre aufgrund der angespannten Arbeitslage nicht übernehmen. So landete Benno beim Arbeitsamt.


    »Hier kam er in eine schlechte Gesellschaft«, fuhr die Mutter fort. »Eine Clique mit dem Anführer Johannes, einem Lehrersohn, Jürgen und einem Ausländer, dessen Namen ich nicht mehr weiß, übte einen schlechten Einfluss auf meinen Sohn aus. Oft kam er nachts betrunken nach Hause, und neulich habe ich sogar ein Pülverchen beim Aufräumen in seinem Zimmer gefunden, hoffentlich war dies kein Rauschgift.«


    Für Hauptkommissar Eisele war es ein Leichtes, die einzelnen Adressen der Clique ausfindig zu machen, denn der Hobbydetektiv Hoferer hatte von jedem eine mehr oder weniger umfangreiche Karteikarte mit vielen Details angelegt.


    


    Johannes Hartmann, ein mittelgroßer, untersetzter, rothaariger Mittzwanziger war der Anführer der Clique. Von seinen Freunden ließ er sich gerne ›Little Joe‹ nennen. Seit er nachmittags im Fernsehen die Wiederholung der Kultserie Bonanza sah, nannte er sich so, obwohl seine Figur mehr dem dicken Hoss ähnelte. Sein Selbstbild verhielt sich gegenüber der Realität wie Tag und Nacht. Er war der Sohn einer in Meersburg stadtbekannten Säuferin, die nie zu Hause war. Bereits als 13-jähriger Junge durchstreifte er Nacht für Nacht die Touristenkneipen und Tanzlokale von Meersburg, knackte Automaten, führte mehrere Autoeinbrüche durch und fuhr hin und wieder, ohne zu bezahlen, im Kampf gegen seine Langeweile mit der Fähre nach Konstanz und wieder zurück, immer auf der Flucht vor dem Fährekassierer. Als er mehrmals tagelang nicht zur Schule ging, wies ihn das Jugendamt in ein Heim für schwer erziehbare Jugendliche ein. Hier lernte er Werkzeugmacher und von seinen Zimmergenossen so manchen weiteren kriminellen Kniff. Nach Beendigung seiner Ausbildung vermittelte ihm der Heimleiter eine Stelle als Lagerist in Überlingen und ein Zimmer zur Untermiete. Bereits nach wenigen Monaten schmiss Johannes Hartmann seinen Job hin und meldete sich beim Arbeitsamt, wo er den lernbehinderten Benno, den Lehrersohn Jürgen und später den irakischen Kurden Mehdi kennenlernte.


    


    Jürgen Lohrer, der schlaksige, pickelige Sohn eines Lehrerehepaares aus Radolfzell, hatte nach Meinung seiner Eltern total versagt. Er schaffte nicht einmal das Abitur, was in Akademikerkreisen unverzeihlich ist. Seine Goldschmiedelehre brach er nach knapp zwei Jahren ab. Von seiner Leidenschaft, dem Segeln auf dem Bodensee, konnte er nur träumen. Seine Eltern besaßen zwar eine Jolle, doch mit denen wollte er nichts mehr zu tun haben. Mit Hilfsarbeitertätigkeiten hielt er sich mit Mühe über Wasser. Gut, dass er ›Little Joe‹ kennenlernte, denn der wusste, wie man als Arbeitsloser gut über die Runden kam. Bei Vorstellungsgesprächen besprühte sich Lohrer mit Obstler. Kein Personalchef stellte einen nach Alkohol riechenden Bewerber ein. Ablehnungskriterien summierten sich auch durch seine langen, strohblonden, meist ungepflegten Haare, die löchrigen Jeans und die jeweils mit drei Ringen gepiercten Ohrläppchen. Bei den Vermittlern im Arbeitsamt erschlich er sich durch penetrante Besuche mehrere Seminare und Lehrgänge.


    


    Mehdi Barzani, ein irakischer Kurde, floh 1991 vor Saddam Hussein nach Deutschland und bat um Asyl, das ihm, wie den anderen über 500 000 inzwischen in Deutschland lebenden Kurden, gewährt wurde. Schnell erlernte er die deutsche Sprache und bekam durch das Land Rheinland-Pfalz eine zweijährige Ausbildung zum technischen Zeichner in Maximiliansau bei Karlsruhe. Obwohl diese Ausbildung nicht auf dem neuesten Stand der Technik war, fand er nach vielen Bewerbungen endlich eine Stelle in Überlingen. Vor vier Jahren beantragte er die deutsche Staatsangehörigkeit, und nun war er Deutscher. Trotzdem behandelten ihn die Deutschen aufgrund seines markanten Schnauzbartes und seines dunklen Teints immer noch als Ausländer. Im Zuge der Rationalisierung in seiner Firma erhielt auch er zusammen mit 40 anderen Mitarbeitern die Kündigung. Bei den Pflichtveranstaltungen des Arbeitsamtes lernte er die jungen Männer kennen. Auch wenn ihm ›Little Joe‹, Benno und Jürgen nicht ganz geheuer erschienen, war er dankbar, dass Deutsche ihn in ihre Runde aufnahmen.


    


    Hauptkommissar Eisele veranlasste eine Vorladung dieser drei für Ende der Woche. Dann würde auch sein Assistent Hodapp wieder aus dem Urlaub zurück sein, und sie könnten dann gemeinsam diese Clique in die Mangel nehmen. In der Zwischenzeit würde er sich das Fortbildungsinstitut von Wolfgang Osterer vornehmen, das laut den Aufzeichnungen von Hoferer nicht rechtmäßig arbeitete.


    


    Wolfgang Osterer, Leiter des Lefo-Institutes, was für »Lerne fortschrittlich« stand, konnte über Aufträge nicht klagen. Aufgrund seiner guten Kontakte zum Arbeitsamt florierte das Institut prächtig. Die Anzahl der Fortbildungskurse von Arbeitslosen steigerte sich ständig dank der einträglichen Zusammenarbeit mit dem Leiter der Weiterbildung des Arbeitsamtes. Um die schlechten Arbeitslosenzahlen nach unten zu korrigieren, beorderte der Fortbildungsverantwortliche immer mehr Arbeitslose zu Seminaren, um sie aus der Statistik rechnen zu können. Besondere finanzielle Vorteile ergaben sich aus den fiktiven Kursen. Osterer rechnete komplette Seminare mit fingierten Teilnehmern mit dem Arbeitsamt ab, was nur möglich war, weil der Angestellte des Arbeitsamtes und er sich die Gelder teilten. Bei Kursen mit Abschlussprüfungen gab es eine weitere Einnahmequelle. Seminarleiter Osterer schlug einigen Teilnehmern, besonders Ausländern, vor, durch die Prüfung zu fallen, da sie dann nochmals den bereits belegten Kurs auf Kosten des deutschen Steuerzahlers besuchen konnten. Seit Jahren lief dies alles wie geschmiert, doch irgendwie hatte nun der stellvertretende Arbeitsamtsdirektor Hoferer Wind davon bekommen. Sollte dies alles an die Öffentlichkeit gelangen, wäre seine Karriere am Ende und eine strafrechtliche Verfolgung sicher.


    


    Nun hatte sich ein Kriminalbeamter zum Termin mit ihm angemeldet, was sicher nichts Gutes verhieß. Eisele warf dem Institutsleiter auch prompt alle bekannten Fakten an den Kopf, die Hoferer in seiner Kartei vermerkt hatte, und ließ keinen Zweifel offen, dies alles der Staatsanwaltschaft in Konstanz zu melden.


    Eisele: »Sie können Ihre Lage nur verbessern, wenn Sie alles offen legen.«


    Sofort kam der Kommissar auf den eigentlichen Zweck seines Besuches zu sprechen und fuhr fort:


    »Was mich besonders im Zusammenhang mit dem Tod von Hoferer und Merkes interessiert, wie war Ihr Kontakt zu Benno Merkes? Laut unseren Ermittlungen belegte er einige Kurse in Ihrem Institut. Sie und der Angestellte des Arbeitsamtes müssten am Tode von Hoferer mehr als interessiert sein. Das Motiv ist vorhanden, und vielleicht ergibt sich aus Ihrem Kontakt zu Merkes eine Verbindung zum Tod von Hoferer. Meine Kollegen der Spurensicherung und ich sind inzwischen aufgrund unserer Untersuchungen sicher, es handelt sich hier um keinen Unfall, sondern um einen kaltblütig geplanten Mord.«


    Osterer rastete aus. »Was unterstellen Sie mir, Herr Kommissar! Den Staat betrügen ist die eine Sache, was wohl viele ohne Gewissensbisse tun, aber Mord, das ist die Höhe. Melden Sie mich beim Staatsanwalt, aber einen Mord können Sie mir nicht nachweisen. Verlassen Sie sofort mein Institut, sonst geschieht hier wirklich ein Mord.«


    


    Endlich kam sein Assistent Dirk Hodapp braun gebrannt und mit bester Laune aus seinem Urlaub zurück. Er schwärmte vom Bodensee-Radwanderweg und den jeweils möglichen lohnenden Abstechern. Bevor Eisele von dem neuen Fall berichtete, erzählte Hodapp von seiner tollen Radtour.


    »Wir fuhren ohne Stress und nahmen uns Zeit für schöne Freizeitmöglichkeiten. Von Überlingen aus ging es über Ludwigshafen nach Radolfzell76. Dort verbrachten wir einige Stunden im ›Kletterwerk‹78 mit seinen 150 möglichen Klettertouren. Am nächsten Tag radelten wir am Untersee entlang bis Stein am Rhein (CH)79. Am dritten Tag fuhren wir am Schweizer Ufer entlang über Steckborn (CH)73 nach Mannenbach (CH)80 mit der Besichtigung des Napoleonmuseums im Schloss Arenenberg81. Nach einer Kaffeepause in Gottlieben (CH)82 war es nicht mehr weit bis Konstanz. Dort reichte uns noch die Zeit zu einem Besuch im Sea Life Center83. Am vierten Tag radelten wir von Kreuzlingen (CH)84 am Nordufer des Bodensees entlang über Romanshorn (CH), Arbon (CH)15 und Rorschach (CH)16 bis zum Campingplatz in Altenrhein (CH). Hier schlugen wir unser Zelt auf. Den Vormittag des nächsten Tages nutzten wir zu einer Radtour durch das weitläufige Naturschutzgebiet bei Fußach (A)85. In dieser Bucht zwischen Rheinspitz und Rohrspitz, wo der Rhein in den Bodensee mündet, badeten wir ausgiebig. Am Nachmittag fuhren wir über Bregenz (A) und Lindau19 bis Friedrichshafen65 und schauten uns am Abend im Cineplex86 noch einen Film an. Gestern ging es dann zurück nach Überlingen. Ich kann nur sagen, der Bodensee mit seiner Umgebung wird dem Slogan ›Ein See, drei Länder, 1 000 Möglichkeiten‹ wirklich gerecht.«


    


    Für den Nachmittag hatte Eisele die Clique bestellt, um diesen Dreien auf den Zahn zu fühlen. Hodapp nahm sich den Lehrersohn Jürgen Lohrer vor, während sich Karle Eisele Mehdi Barzani widmete. Den Anführer Johannes Hartmann, genannt ›Little Joe‹, hoben sie sich für eine gemeinsame Vernehmung auf. Besonders kooperativ zeigten sich die Vorgeladenen zuerst nicht, doch als die Kriminalbeamten mit den detaillierten Aufzeichnungen von Hoferer aufwarteten, stand ihnen und etwas später besonders dem Anführer der Schreck ins Gesicht geschrieben.


    


    Hodapp: »Herr Lohrer, Sie haben laut den Aufzeichnungen von Hoferer einige Straftaten verübt, wie Autos stehlen, Diebstahl in Supermärkten sowie Besitz und Verkauf von Kleinmengen an Kokain. Was mich im Zusammenhang mit dem Mord an Hoferer interessiert: Besitzen Sie einen Reserve-Benzinkanister?«


    Lohrer: »Ich nicht, aber ›Little Joe‹, sorry Johannes Hartmann, hat einen, den er bei seinen Tankfahrten in die nahe Schweiz verwendet, da man dort oftmals billiger tanken kann. Wir haben den Kanister manchmal gemeinsam verwendet, um Papierkörbe in den Grünanlagen mit etwas Benzin zu übergießen, dann brannten sie schöner. Joe nannte das immer ALG, das ist die Übersetzung für Arbeitslosengeld und bedeutet bei uns Anti-Langeweile-Gaudi.«


    Hodapp: »In seiner Kartei erwähnte Hoferer, Sie spielen ständig mit Stricken, und unser Labor stellte im Mordfahrzeug Reste von verkohlten Schnüren fest.«


    Lohrer: »Das ist ein Tick von mir. Seit ich damals das Bodenseeschifferpatent bei einer Segelschule87 gemacht habe, das zum Segeln auf dem Bodensee berechtigt, flechte ich oft Seemannsknoten. Auch meinen Kumpels habe ich Stricke geschenkt und ihnen einige Knoten beigebracht. Aber mit dem Mord an Hoferer habe ich nichts, aber auch gar nichts zu tun.«


    


    Eisele: »Herr Barzani, laut Aufzeichnungen von Hoferer sind Sie erst seit wenigen Wochen bei dieser Clique und beteiligten sich offensichtlich nicht an den vielen Straftaten. Was haben Sie in diesem Kreis zu suchen?«


    Barzani: »Herr Kommissar, eigentlich wollte ich schon seit Tagen zur Polizei gehen, denn es ist etwas Unglaubliches passiert. ›LittleJoe‹ lud mich zusammen mit den anderen Jungs am Sonntagnachmittag vor einer Woche zu einer besonderen Anti-Langeweile-Gaudi ein. Wir fuhren mit einem gestohlenen Auto zur Festungsruine Hohentwiel bei Singen. Auf dem Parkplatz angekommen, untersuchte Joe den Kofferraum. Aus diesem nahm er den Benzinkanister und das Abschleppseil mit. Oben, innerhalb der ehemaligen Festungsmauern, forderte er Jürgen auf, ihm einige Seemannsknoten mit dem Abschleppseil zu zeigen. Binde doch mal die Hände von Mehdi zusammen, sagte Joe, und Jürgen kam der Aufforderung nach. Und jetzt noch die Füße. Als ich so gefesselt da stand, holte Joe den Benzinkanister, übergoss mich und den Boden vor mir mit Benzin. Dann holte er eine Zigarre aus seiner Westentasche, zündete sie an und steckte sie mir in den Mund. Mit höhnischem Gelächter verließen sie mich und riefen mir noch zu: Grüß Allah von uns, und falls du als Märtyrer anerkannt wirst, grüße auch noch die dir dann zustehenden 72 Jungfrauen. Ich war fassungslos. Ich, der weder Raucher noch Moslem bin, zerkaute die brennende Zigarre und schluckte sie hinunter. Ich hatte panische Angst, dass die Asche auf den mit Benzin getränkten Boden fällt. Noch heute spüre ich die Brandwunde an meinem Gaumen. Wenn mich nach einer Stunde nicht zwei Wanderer befreit hätten, die am späten Nachmittag den Wanderweg über die Hegau-Vulkane21 gingen, wäre ich vielleicht noch Tage auf dem Berg gewesen, denn gute Seemannsknoten sind nicht ohne Weiteres zu lösen. Von da an vermied ich den Kontakt zu der Clique.«


    


    Die beiden Kriminalbeamten verständigten sich kurz über die getrennten Befragungen und beglückwünschten sich, dass sie vorsorglich bei der Staatsanwaltschaft Haftbefehle beantragt hatten. Nun nahmen sie gemeinsam Johannes Hartmann ins Kreuzverhör. Hartmann saß grinsend und Kaugummi kauend breitbeinig auf dem Stuhl, die Hände hinter dem kräftigen Nacken verschränkt. Provokative Auftritte zählen zum Polizeialltag.


    Am liebsten hätte ihm Eisele einen kräftigen Fußtritt verpasst, dann wäre Hartmann unversehens auf den Boden geschlittert. Doch dank seiner psychologischen Ausbildung in der Polizeiakademie konnte er sich meisterhaft beherrschen.


    Eisele: »Herr Hartmann, Sie sind ein Drogendealer und verkaufen regelmäßig Kokain an Unterhändler, die Hoferer bei Ihren Treffs aus dem Auto heraus fotografiert und katalogisiert hat. Außerdem entwenden Sie gelegentlich Autos sowie Spirituosen aus Supermärkten. Und Sie treiben noch sonstigen Unfug aus Langeweile. Dazu kommt jetzt noch ein Mordversuch an Mehdi Barzani. Ein längerer Aufenthalt in einer Strafvollzugsanstalt ist Ihnen sicher. Noch gefährlicher für Sie dürfte die Drogenmafia sein, wenn die erfährt, dass Daten von vielen Ihrer Kunden und Unterhändler der Polizei bekannt sind. Strafmildernd könnte sich auswirken, wenn Sie jetzt zur Aufklärung des Mordes an dem stellvertretenden Direktor des Arbeitsamtes Peter Hoferer beitragen könnten.«


    Sofort schnellten beide Hände vom Nacken auf die Tischplatte. Hartmann richtete sich kerzengerade auf. Das Grinsen in seinem Gesicht verschwand schlagartig.


    Hartmann: »Dieser Hoferer ist auch kein Unschuldslamm. Er kam vor etwa zehn Tagen ganz überraschend am Abend in meine Wohnung. Benno Merkes war gerade bei mir und bettelte wieder einmal um ein Kokainbriefchen. Bei einer Beratung wegen einer ICH-AG, die ich bei Hoferer hatte, rutschten mir, als ich die Unterlagen aus meiner Tasche holte, aus Versehen einige Rauschgiftbriefchen heraus, die ich für meine Unterhändler verpackt hatte. Ich erschrak, doch Hoferer zeigte sich informiert. Er legte mir Bildkopien von der Mehrzahl meiner Kleindealer vor, die mich bei der Übergabe zeigten. Als Benno kurz die Toilette aufsuchte, wechselte er zu seinem eigentlichen Anliegen. Ich hätte doch einen guten Kontakt zu Personen der Unterwelt und er möchte, dass sein Vorgesetzter, der ihn seit Jahren mobbt, innerhalb der nächsten Woche getötet wird. Selbstverständlich bräuchte ich es nicht selbst tun, aber ich würde da sicher geeignete Möglichkeiten finden. Dafür könne ich auf seine Diskretion in Sachen Drogenhandel vertrauen, und wenn er Direktor wäre, gäbe es für mich beim Arbeitslosengeld, beziehungsweise dann bei der Arbeitslosenhilfe, einen Extrazuschlag bis zu meiner Rente.«


    Hodapp: »Und nun saßen Sie praktisch in der Zwickmühle. Falls Sie den Direktor nicht aus der Welt schaffen, lässt Hoferer Sie hochgehen, und die Drogenhändler müssten Sie eliminieren, um im Hintergrund weiter agieren zu können. Was ich noch wissen will, sind Sie auch drogenabhängig?«


    Hartmann: »Nein, ich vertreibe das Zeug nur, um mich über Wasser zu halten. Ganz selten, beispielsweise bei Konzerten wie Rock am See im Bodenseestadion Konstanz oder beim Southside-Festival in Neuhausen ob Eck oder beim Hohentwiel-Festival sowie hin und wieder auf meiner Bude, da rauche ich einen Joint. Aber durch den Besuch von Hoferer wusste nun plötzlich auch Benno Merkes von meiner Tätigkeit als Drogenhändler, der mich bisher immer als Privatkonsument einstufte. So reifte in mir der Plan, nicht den Direktor des Arbeitsamtes zu töten, sondern Hoferer und Merkes. Und es musste aussehen wie ein Unfall. Was sollte ich tun, für mich hieß es Hoferer oder ich, da die Drogenmafia keine Gnade kennt.«


    


    Eisele: »Und wie haben Sie das angestellt?«


    Hartmann: »Am Freitagnachmittag ist immer guter Betrieb vor dem Getränkemarkt. Wenn die Männer schnell ihre Bierkisten holen, lassen viele ihr Auto offen und manche sogar den Schlüssel stecken. So konnten Benno und ich leicht den Range Rover entwenden. Ich fuhr damit in den Wald Richtung Owingen und setzte Benno unter starke Drogen. Von einer Baustelle klaute ich einen Ziegelstein. Dann stellte ich das Auto in Position vor das Arbeitsamt. Benno knotete ich wegen der Stabilität ans Lenkrad. Aus dem Kofferraum des Range Rovers holte ich einen gefüllten Benzinkanister und schüttete den gesamten Inhalt über den im Rauschzustand befindlichen Benno. Ich klemmte mich neben ihn auf den Fahrersitz und wartete. Von der Marotte Hoferers mit dem Extradreh in der Türe wusste ich und auch, dass er am Freitag gegen 17 Uhr meist das Amt verlässt. Als er die Drehtüre zur ersten Runde in Bewegung setzte, startete ich den Motor. Ich stellte die Automatikschaltung auf D für Dauerbetrieb, legte den Ziegelstein auf das Gaspedal und sprang aus dem Auto.«


    Eisele: »Und wie soll ich den Mordversuch an Barzani auf dem Hohentwiel verstehen?«


    Hartmann: »Das war kein Mordversuch, sondern nur eine Aktion gegen die Langeweile.«


    Eisele: »Herr Hartmann, ich verhafte Sie wegen Doppelmordes an Peter Hoferer und Benno Merkes, des Autodiebstahls mit einem vorsätzlichen Totalschaden, eines Mordversuches an Mehdi Barzani sowie wegen Drogenbesitz und Drogenhandel. Es steht Ihnen jetzt frei, einen Rechtsanwalt zu rufen.«


    Hartmann: »Am besten, Herr Hauptkommissar, Sie sperren mich sofort ein, dann bin ich einigermaßen vor der Drogenmafia in Sicherheit. Den Rechtsanwalt können wir später rufen.«


    


    Hodapp holte inzwischen Lohrer und Barzani herein, die draußen auf dem Flur warteten.


    Eisele: »Herr Lohrer, halten Sie sich zu unserer Verfügung, denn Sie erwartet noch ein Verfahren wegen Drogenbesitz beziehungsweise Drogenhandel und Beihilfe zum Mordversuch an Barzani. Und Sie, Herr Barzani, suchen sich in Zukunft Ihre Freunde genauer aus.«


    


    Nachdem Eisele und Hodapp unter sich waren, murmelte Eisele: »Dank der detaillierten Aufzeichnungen des Hobbydetektivs Hoferer konnten wir den Fall leicht aufklären. Aber wenn die Jungs mehr Arbeit hätten, hätten wir weniger.«


    


    

  


  
    Mord auf der Insel Reichenau


    Wie eine überdimensionale Schlangengurke, die etwas aus der Form geraten ist, ragt die Insel Reichenau89 in den Zellersee und Gnadensee hinein. Dieser Teil des Bodensees bildet das südwestliche Ende, aber geschweige nicht das Schlusslicht unter den Sehenswürdigkeiten des Sees. Wer einmal den wunderschönen Blick auf die Insel vom Schloss Arenenberg mit dem Napoleonmuseum genossen hat, weiß um die landschaftliche Schönheit der Insel. Angehängt ist diese ›Gurke‹ mit einem etwa eineinhalb Kilometer langen, von einer Pappelallee gesäumten Damm, der die Insel mit dem Festland nahe Konstanz verbindet. An diesem Tag beeinträchtigten dunkle Wolken den Zauber dieser Landschaft. Seit Stunden schon warnten die Sturmwarnleuchten, die rund um den Bodensee installiert sind, mit 40 Blitzen pro Minute, vor möglichen jäh einsetzenden Sturmböen. Gegen Abend erhöhte sich die Drehzahl der Sturmwarnung auf 90 Umdrehungen pro Minute, was eine unmittelbare Sturmgefahr mit mindestens Windstärke 6 bedeutete. Auf den Wellen bildeten sich bereits kleine Schaumkronen. Das erste Unwetter des Jahres kündigte sich mit Sturmböen und einem kurzen Hagelschauer an. Bei so einem Wetter bogen sich die Pappeln auf der Zufahrt zur Insel Reichenau im Wind, als wollten sie vor dem Sturm an Land flüchten. Es war ein Wetter, bei dem man keinen Hund vor die Tür jagt.


    


    Dennoch schlichen sich gegen Mitternacht im Ortsteil Niederzell93 auf der Insel Reichenau etwa ein Dutzend dunkel gekleidete Gestalten durch den mittlerweile dichten Regen zu einem Bauernhaus in der Mitte des Dorfes. Ihre Gesichter waren schwarz bis zur Unkenntlichkeit bemalt. Mit kräftigen Schlägen nagelten sie etwas an die eichene Eingangstür des weiß gekalkten, mit braunem Fachwerk versetzten Gehöftes und lärmten mit Kochtopfdeckeln und Gejohle lauter als das Heulen des Sturms. Zahlreiche Blitze erhellten zusätzlich diese unheimliche Szene. Überall gingen die Lichter in den Schlafzimmern der umliegenden Häuser an.


    


    Christian Neumok sprang aus dem Bett, schlüpfte eilig in seine grünen Gummistiefel und stürzte sich, nur mit einem leinenen Nachthemd bekleidet, nach draußen. Im diffusen Schein der Dielenlampe sah er einen Gegenstand, der an die jetzt geöffnete helle Eingangstüre genagelt war. Im Halbdunkel erkannte Neumok die Umrisse eines Kreuzes. Auf diesem war, in Nachahmung der Kreuzigung von Jesus Christus, eine tote schwarze Katze genagelt, unten die Pfoten übereinander und oben nach links und rechts die Katzenpfoten ausgebreitet. Der Kopf der toten Katze hing nach unten. Anstatt der Inschrift ›INRI‹ war ein weißer Zettel mit der Aufschrift angebracht: ›Du bist der Nächste.‹ Neumok riss das Kreuz von der Türe und drohte damit den dunklen Gestalten, die in etwa 20 Metern Entfernung eine Reihe bildeten.


    »Das lasse ich mir nicht gefallen«, schrie er den Vermummten zu.


    Obwohl seine Worte aufgrund des heftigen Gewitterregens nicht zu verstehen waren, verschwand die Meute, wie auf ein Zeichen hin, ins Dunkel der Nacht.


    


    Neumok wusste, was das nächtliche Spektakel zu bedeuten hatte. Er wollte als Einziger der vielen Salat- und Gemüsebauern auf der Insel Reichenau gentechnisch verändertes Gemüse anbauen und zog sich damit den Groll seiner Kollegen zu, die um das Markenzeichen ›Gemüse von der Insel Reichenau‹ fürchteten. Vor zwei Jahren hatte er gegen den Willen seiner Frau Gerda von einem kinderlosen Bauernehepaar den Hof mit den Feldern und den Gewächshäusern gekauft, um seine Visionen der ungeahnten Marktchancen umzusetzen. Als 55-jähriger Manager bei einem Pharmakonzern in Konstanz war seine Abschiebung ins bedeutungslose Nichts aufgrund des vorherrschenden Jugendwahns nur eine Frage der Zeit. Seine Frau, die als medizinisch-technische Assistentin ebenfalls in diesem Pharmabetrieb arbeitete, konnte er nur mit großer Überredungskunst vom Kauf des Bauernhofes überzeugen. Anders dagegen sein 30-jähriger Sohn Werner, der zuerst Feuer und Flamme für seine Idee war, da er Agrarwissenschaft studiert hatte. Die 27-jährige Tochter Sabine, die seit Jahren beim Naturschutzbund NABU auf der Halbinsel Mettnau bei Radolfzell tätig tätig war, war als Naturschützerin strikt gegen das Projekt, als ihr der Vater das vorgesehene Konzept vorstellte.


    


    Inzwischen kamen auch die Frau und der Sohn zur Haustüre geeilt und erschraken beim Anblick der schwarzen, gekreuzigten Katze.


    »Ich glaube, jetzt meinen sie es ernst«, keuchte die Frau. »Verabschiede dich von deinen verrückten Ideen und werde ein normaler Gemüseanbauer.«


    »Kommt überhaupt nicht infrage, dass ich mir von denen das große Geschäft verderben lasse. Ich habe unser gesamtes Vermögen in dieses Projekt gesteckt, und wir schaffen einen Grundstock für die Zukunft unserer Kinder. Wenn wir es nicht schaffen, kommen wir ein Leben lang nicht mehr aus den Schulden heraus.«


    »Vater, werde endlich vernünftig«, rief der Sohn, »gib auf! Lieber Schulden als tot.«


    »Da müssen wir durch. Morgen früh melde ich diese Schweinerei der Polizei!«


    


    Bei der Kripo Konstanz fand gerade eine Besprechung mit den schweizerischen Kollegen und den Kollegen vom gegenüberliegenden Seeufer statt. Thema: Eine bessere Vernetzung und eine engere Zusammenarbeit, um Engpässe auszugleichen. In der Telefonzentrale ging inzwischen der Anruf von Bauer Neumok ein.


    »Hier spricht Christian Neumok von der Insel Reichenau«, schallte es aufgeregt aus dem Telefonhörer.


    »Etwa ein Dutzend Gestalten, vermutlich Reichenauer Gemüsebauern, trachten mir nach dem Leben. Heute Nacht bekam ich als unmissverständliche Warnung eine gekreuzigte Katze an die Eingangstüre meines Bauernhauses genagelt mit der Aufschrift: ›Du bist der Nächste‹. Kommen Sie und schauen Sie sich das an. Die Polizei muss mich vor diesen Mordgesellen schützen.«


    Die Inspektorin in der Zentrale notierte fleißig.


    »Herr Neumok, wurde jemand verletzt?«


    »Muss es erst einen Toten geben, bevor Sie kommen?«


    »Beruhigen Sie sich, Herr Neumok, ich schicke so bald als möglich jemanden vorbei.«


    Da die geringe Personaldecke der Kripo Konstanz derzeit wegen eines Mordes an einer Taxifahrerin eine Bearbeitung von weiteren Fällen nicht zuließ, beauftragte man den Überlinger Kommissar Eisele mit dem Fall.


    Eisele fuhr sehr gerne auf die Insel Reichenau, die für ihren Salat- und Gemüseanbau weit über die Region hinaus bekannt ist und inzwischen zum Weltkulturerbe der UNESCO zählt. Mit seiner Frau radelte er oft die empfehlenswerte Inselumrundung90. Gleich am Anfang der Insel befindet sich im Ortsteil Oberzell91 die Stiftskirche St. Georg mit den Wandmalereien aus dem 10.Jahrhundert. Besonders sehenswert ist das Münster92 im Ortsteil Mittelzell mit dem angeschlossenen Kräutergarten. Oft schon ließen sie auch die Fahrräder stehen und wanderten direkt am Wasser entlang, vorbei an einer Vielzahl von Gemüsefeldern mit den aufgereihten bunten Salatköpfen und den Gewächshäusern um den oberen Teil der Insel. Am Ende der knapp fünf Kilometer langen Insel liegt der Ortsteil Niederzell93. Am Ende ihrer Wanderung, wieder in Mittelzell angekommen, belohnte sich das Ehepaar jeweils mit einer üppigen Reichenauer Salatplatte oder einem geräucherten Felchenfilet und trank, nachdem der erste Durst mit Mineralwasser gestillt war, ein paar Gläser Wein, je nach Laune einen Gutedel oder einen Müller-Thurgau.


    


    Bauer Neumok erwartete bereits die beiden Kriminalbeamten vor seinem denkmalgeschützten Fachwerkhaus mit den braunen Balken und den grünen, mit Blumenmotiven bunt bemalten Fensterläden.


    Eisele stellte sich und Inspektor Hodapp kurz vor und erläuterte, warum die zuständigen Kollegen keine Zeit hatten. Im Stillen passten dem Bauer die Überlinger Kriminalbeamten nicht in sein Konzept, denn, wie er wusste, führte Überlingen als erste Stadt am Bodensee die ›Gentechfreie Landschaft‹ ein.


    »Herr Hauptkommissar und Herr Inspektor, schauen Sie sich diese Sauerei an«, keuchte er aufgeregt.


    Eisele und Hodapp schauten zuerst auf die Katze, die Neumok zur Demonstration des Vorfalles nochmals an das Kreuz hielt, und dann auf den offensichtlich cholerischen Mann. Dieser Landwirt war von mittlerem Wuchs. Seine schwarzen Haare hatte er hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Stechende blaugraue Augen schauten aus einem braun gebrannten Gesicht. Sein rosafarbenes Hemd im Jeansstil passte so gar nicht in das Bild, das man sich im Allgemeinen von einem Reichenauer Gemüsebauern machte. Seine braunen Cowboystiefel unterstrichen dabei zusätzlich noch seine Vorliebe für den amerikanischen Westernstil. Seine Frau dagegen, die während des Gespräches dazukam, entsprach wegen ihrer blonden Zöpfe, die sie zu einem Haarkranz aufgesteckt hatte, und den rosigen Wangen sowie ihren kräftigen Armen schon eher dem Bild einer Bäuerin. Der Bauer schilderte das Mitternachtsszenario und geriet dabei immer mehr in Rage.


    Eisele beruhigte ihn und fragte:


    »Haben Sie jemanden erkannt?«


    »Nein. Bei dem Unwetter erkannte ich nur schemenhaft Gestalten, etwa ein Dutzend. Die Gesichter hatten sie schwarz angemalt. Aber ich bin mir sicher, es sind meine in Anführungszeichen netten Kollegen, die meine Ideen einer zukunftsorientierten Landwirtschaft auf der Insel unter allen Umständen verhindern wollen.«


    Jetzt mischte sich Inspektor Hodapp ins Gespräch.


    »Gab es schon öfter Morddrohungen?«


    »Das nicht, aber die eine genügt mir. Sie müssen etwas unternehmen, um mein Leben zu schützen.«


    Eisele: »Und wie stellen Sie sich das vor?«


    Der Bauer zuckte mit den Schultern.


    »Hodapp, nehmen Sie das Kreuz und die Katze mit!«


    Zum Ehepaar Neumok gewandt, sprach Eisele: »Sie hören wieder von uns.«


    Eine anschließende Befragung der unmittelbaren Anwohner führte zu keinem Ergebnis. Die Nachbarn konnten oder wollten nichts gesehen haben. Es schien so, als ob die Beamten gegen eine Wand des Schweigens anrannten.


    


    Die Halle war bis auf den letzten Platz besetzt. Die jährliche Versammlung des Genossenschaftsverbandes der Reichenauer Gemüsebauern ist Pflicht für jeden Landwirt auf der Insel. Wie üblich dauerte die Versammlung mit den Tagesordnungspunkten: Bericht des Vorstandes, Kassenbericht, Entlastung der Vorstandschaft und Neuwahlen schon fast zwei Stunden. Der Vorsitzende informierte unter anderem auch über neuerdings eingesetzte ›Bauernspione‹, die Auskünfte über Spritz- und Düngemittel einholten und Verschiedenes ausspionierten. Er empfahl, allen fremden Personen den Zutritt zum Hof, zu den Gewächshäusern und zu den Äckern zu verweigern. ›Zu spät‹, dachte Neumok. Erst gestern meldete sich bei ihm ein Mann, der sich als Vertreter für Pflanzenschutzmittel ausgab und ihn ausfragte, welche Mittel er verwende. Natürlich hatte er ihm nicht alles gesagt, nichts von den unerlaubten Spritzmitteln, die er sich heimlich aus Südtirol besorgte. Es war für ihn schizophren, dass italienisches Obst und Gemüse in deutschen Supermärkten angeboten wurde, obwohl es mit Spritz- und Düngemitteln behaftet war, die in Deutschland verboten sind. Es lebe die Düngemittel-Lobby! Was Neumok Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass dieser angebliche Vertreter anschließend über seine Felder ging. Er konnte mit dem Fernglas beobachten, wie dieser einen toten Bussard und einige Fleischstücke, die am Boden lagen, in einen Plastiksack tat und mitnahm. Die präparierten Fleischstücke waren für den Fischreiher gedacht, der regelmäßig Neumoks Forellenteich leer fischte; was sich im Nachhinein aber als ungeeignet erwies.


    Endlich kam der Tagesordnungspunkt ›Aussprache‹ und Christian Neumok meldete sich zu Wort.


    »Vor wenigen Tagen bekam ich eine Morddrohung, und ich bin mir sicher, einige der hier Anwesenden sind an dieser Aktion beteiligt gewesen. Ihr kommt mir vor, wie die Bauern vor über 100 Jahren, die mit Dreschflegeln auf die Eisenbahn losgingen. Der Markt verändert sich täglich, und bald könnt ihr euch euer Reichenauer Gemüse und die vielen Salatsorten an den Hut stecken. Von wegen gentechfreie Landschaft. Die Zukunft gehört dem Functional Food. Das sind Lebensmittel mit gesundheitlichem Zusatznutzen. Diese Lebensmittel machen nicht nur satt, sondern versorgen den Körper mit Mineralien und Vitaminen. In den USA verkaufen sie mit viel Erfolg eine Erbsensuppe mit Johanniskraut in der Dose, die gegen Depressionen helfen soll oder den ›brain gum‹, den Kaugummi aus Sojabohnen, der die Konzentration steigert. Ein Milchgetränk, das mit Endorphinen versetzt ist, erleichtert dank dieser Glückshormone das Arbeiten. Essen als Therapie, das ist die Zukunft, auch im Hinblick auf die immer älter werdende Gesellschaft.«


    Großes Gemurmel im Saal.


    Unbeirrt fuhr Neumok fort: »Genmanipulierte Kartoffeln enthalten ein Schutzeiweiß gegen Bakterien und erhöhen laut Untersuchungen den Antikörperspiegel um das Vierfache. In England produzierte Tabakpflanzen töten mittels einer daraus gewonnenen Tinktur Karieserreger. Aus modifizierter Zellulose wird beispielsweise ein Fruchtfleischersatz gewonnen, der wie eine Tomate aussieht, wie eine Tomate schmeckt und sich im Mund wie eine Tomate anfühlt. Mit unseren Herstellungskosten bleiben wir dann auf der Strecke. Wir müssen neue Wege gehen, und unsere Insel bietet sich für den Gen-Anbau perfekt an, da der Wind den Samen ins Wasser bläst und wir keine anderen Felder gentechnisch verändern.«


    »Verräter!«


    »Verpiss dich!«


    »Du gehörst nicht zu uns!«


    Einige der Salat- und Gemüsebauern drohten mit erhobener Faust.


    Der Vorsitzende bat um Ruhe und sprach zu Neumok gewandt:


    »Herr Neumok, wenn Sie schon so international informiert sind, so ist Ihnen sicher bekannt, dass in Australien gentechnisch veränderte Erbsen an Ratten getestet wurden, die dann an Lungenentzündung starben. Wir lassen uns von niemandem unser Markenzeichen ›Reichenauer Gemüse‹, das wir seit Jahrzehnten pflegen und vermarkten, kaputtmachen. Wenn Sie nicht bereit sind, sich unseren Gepflogenheiten anzupassen, empfehle ich Ihnen den Verkauf Ihres Hofes. Setzen Sie Ihre Ideen woanders um und nicht bei uns. Wer auf unserer Insel gentechnisch verändertes Saatgut einsetzt, muss mit Konsequenzen rechnen.«


    


    Verärgert und mit hochrotem Kopf verließ Neumok den Saal. In diesem Zustand suchte er Trost bei seiner Geliebten, die er nun seit etwa zwei Monaten regelmäßig besuchte, seit die Differenzen mit seiner Frau wegen seiner unnachgiebigen Haltung für eine moderne Landwirtschaft immer mehr zunahmen. Hier konnte er seinen Hormonstau sehr angenehm los werden, da die Dame offensichtlich ihren Spaß an gutem Sex hatte. Auch wenn Neumok den Verdacht hatte, er sei nicht der Einzige, der ihr gelegentlich einen oder mehrere Geldscheine für ihre willigen und für ihn angenehmen Streckübungen zusteckte.


    


    Die Luft schien zum Schneiden am Frühstückstisch bei Neumoks. Gerda Neumok und ihr Sohn Werner frühstückten gemeinsam in der Bauernstube. Als sich etwas später Neumok mit einem offensichtlich übernächtigten Gesicht zu den beiden gesellte, schien die Luft noch dicker zu werden.


    Gerda eröffnete als Erste das Gespräch.


    »Irgendwann werden sie dir den Führerschein nehmen, wenn du betrunken fährst. Ich habe auf die Uhr gesehen, es war halb fünf Uhr, als du heimkamst. Dein Gestank nach Alkohol und fremdem Weib ekelte mich, deshalb verließ ich das Schlafzimmer, als du zu mir ins Bett kamst. Wenn du es weiter so treibst, kannst du deinen Hof bald alleine bewirtschaften.«


    Schweigend schenkte sich der Bauer aus der bereitstehenden Kanne Kaffee ein.


    Sein Sohn blickte ihn verärgert an.


    »Gegen Mitternacht haben sie uns die Scheiben von drei Gewächshäusern mit Steinen eingeworfen. Die Steine waren jeweils eingewickelt in Zetteln, auf denen ›Gentechfreie Landschaft‹ stand.«


    Der Bauer holte sich ein Glas Wasser und löste darin eine Tablette auf.


    »Ich werde dies der Polizei melden. Aufgeben kommt nicht infrage. Erst vor zwei Tagen habe ich meine Lebensversicherung über 200.000 Euro zum 1. Juli gekündigt. Sobald der bisher eingezahlte Betrag frei zur Verfügung steht, kaufe ich gentechnisch verändertes Saatgut und beginne bei der nächsten Gelegenheit mit der Aussaat, ob es diesen Reichenauer Bauernschädeln passt oder nicht.«


    »Hör doch endlich mit deiner blöden Idee auf und lass uns eine traditionelle Landwirtschaft betreiben«, entgegnete ihm sein Sohn Werner. »Eines Tages kommen sie dir hinter den illegalen Kauf von Spritzmitteln, dann bist du erledigt.«


    »Scheiß drauf, innovative Leute müssen sich zuerst immer der Neider und Nörgler erwehren, bevor sie Erfolg haben. Jetzt melde ich sofort den Anschlag auf unsere Gewächshäuser.«


    Er ging zum Telefon und ließ sich bei der Kripo Überlingen mit Hauptkommissar Eisele verbinden.


    »Herr Hauptkommissar, ich kann Ihnen nur die nächste Sauerei melden. Heute Nacht haben diese Bauerntölpel drei meiner Gewächshäuser mit Steinen beschädigt, die mit Zetteln umwickelt waren, auf denen ›Gentechfreie Landschaft‹ stand. Was meinen Sie dazu?«


    »Ein weiterer Tatbestand, den wir untersuchen müssen. Wegen der Katze wissen wir inzwischen, sie gehörte vermutlich einer Rentnerin aus Mittelzell. Wer hinter dem nächtlichen Treiben steckt, da dauern unsere Ermittlungen noch an. Im Falle Ihrer Gewächshäuser empfehle ich Ihnen eine Anzeige gegen Unbekannt. Mehr kann ich im Augenblick nicht sagen.«


    »Na toll, ich bekomme eine Morddrohung, habe einen großen Sachschaden, und die Kripo kann dazu nichts sagen.«


    »Herr Neumok, ein bisschen Zeit sollten Sie uns schon einräumen.«


    Verärgert beendete Neumok das Telefongespräch.


    Auch wenn er sich heute sehr schlecht fühlte, so musste er doch zusammen mit seinem Sohn die Arbeit auf den Feldern erledigen. Außerdem sollte er dringend bei der Versicherung den Schaden an den Gewächshäusern melden. In letzter Zeit ging es ihm gesundheitlich immer schlechter. Schon mehrere Male hatte er Schwindelanfälle, konnte diese aber gegenüber seiner Frau und seinem Sohn mehr oder weniger verheimlichen. Innerhalb der letzten Woche passierte es ihm zweimal. Jedes Mal bei seiner Geliebten.


    Es war mitten in der Nacht. Beim Gang zur Toilette stürzte Neumok auf die Fliesen des Flurs. Seine Frau, aus dem Schlaf aufgeschreckt, rief sofort den Notarzt, der zusammen mit dem Rettungsdienst nach kürzester Zeit eintraf und Neumok in das Klinikum Konstanz einlieferte. Vermutlich Schlaganfall. Unheilbarer Gehirntumor, lautete Tage später die Diagnose. Tagelang durfte ihn die Familie nicht besuchen. Zu allem Unglück erschien zwei Tage nach seiner Einlieferung in der Tageszeitung noch eine Todesanzeige mit dem Namen Christian Neumok sowie dem Datum seines Geburtstages. Der Todestag war mit einem Fragezeichen versehen. Als Hinterbliebene grüßte die Geliebte von Neumok mit Namen und Adresse.


    Bestürzt lasen die Ehefrau und der Sohn die Zeitung.


    »Jetzt ist seine Liebschaft auch noch öffentlich bekannt. Wenn er stirbt, verliere ich meinen Mann und du deinen Vater und vermutlich auch unsere Existenz.«


    Sorgenvoll blickte Gerda Neumok zu ihrem Sohn Werner hin.


    »So makaber es klingt, wenn er noch vor dem 1. Juli stirbt, kämen wir mit der Prämie seiner Lebensversicherung über die Runden. Sein Gehirntumor wächst anscheinend sehr schnell. Der Arzt gibt ihm noch ein paar Tage oder höchstens einen Monat. Es kann auch länger dauern. Gesund wird mein Mann nicht mehr, doch wenn er länger als bis zum 30. Juni lebt, verlieren wir auch noch das Geld. Zu dumm, dass er die Lebensversicherung gekündigt hat.«


    »Für mich wird es besonders schwer. Wenn wir den Hof nicht halten können, weiß ich nicht, bei wem ich mit meiner landwirtschaftlichen Ausbildung unterkommen kann.«


    »Meinst du, für mich ist es besser? In meinem Alter nimmt niemand mehr eine medizinisch-technische Assistentin. Die nehmen lieber junge Mitarbeiter, die kosten weniger. Am besten hat es deine Schwester, die hat wenigstens eine sichere Anstellung.«


    


    Neumok, der inzwischen von der Intensivstation in die Innere Abteilung des Klinikums Konstanz verlegt wurde, starrte an die Decke des weiß getünchten Krankenzimmers. Der Arzt hatte ihm gestern die Wahrheit über seinen Gesundheitszustand eröffnet. Tage oder höchstens wenige Wochen hätte er noch zu leben. Warum hatte man ihn dann gerettet? Sein Leben war ihm so was von egal geworden. Seine Visionen einer zukunftsorientierten Landwirtschaft boykottierten die Gemüsebauern, sogar sein Sohn stellte sich neuerdings gegen einen gentechnisch ausgerichteten Anbau. Die Beziehung zu seiner Frau war mehr als gestört, und nun noch die tödliche Krankheit. Sterben, ja sterben, aber möglichst schnell, das war sein sehnlichster Wunsch. Die starken Medikamente konnten seine Schmerzen kaum noch eindämmen. Damit nicht genug, auch die Besuche vertieften eher seine Depressionen. Eine Abordnung der Genossenschaft von der Insel Reichenau machte ihre Aufwartung und beteuerte ihre Unschuld in Bezug auf die getürkte Todesanzeige der Geliebten. Seine Tochter Sabine erzählte ihm begeistert von ihrer Arbeit in der Forschungsstation auf der Halbinsel Mettnau. Und er, er konnte seinen landwirtschaftlichen Lebenstraum begraben. Seine Familie hatte er gestern gebeten, nein angefleht, ihn zu töten. Seine Geliebte, die ihn noch am späten Abend besucht hatte, lehnte seinen Wunsch ebenfalls ab. Krankenhauspersonal oder mitleidige Ärzte, die angeblich in extremen Fällen aktive Sterbehilfe leisten, waren wohl eher der Wunsch von vielen todkranken Patienten als Realität.


    


    Tagelang lag er nun schon im Krankenzimmer, und sein Zustand verschlechterte sich rapide. Am Sonntag war der Besucherstrom wieder besonders intensiv. Ein Nachbar, ein ehemaliger Kollege aus der Pharmafirma, seine Frau und der Sohn lösten sich am Krankenbett ab. Gegen Abend öffnete sich die Tür zu seinem Krankenzimmer nochmals, das nur mit ihm belegt war, und seine Geliebte trat ein. Neumok wälzte sich stöhnend im Bett. Sofort erkannte die Geliebte den akut schlechten Zustand des Patienten und drückte die Klingel für Notfälle. Trotz des am Wochenende eingeschränkten Ärztedienstes retteten die Mediziner im letzten Moment noch einmal das Leben des Todkranken. Diesen plötzlichen Abfall der Stabilität konnten sie sich nicht erklären, deshalb ordneten sie eine Untersuchung der Infusion an, obwohl die diensthabende Schwester beteuerte, Neumok bekomme seit Tagen immer die gleichen Infusionen, die er gut vertragen hatte.


    Das Krankenhauslabor, das die Flasche am Montag analysierte, stellte eine eigenartige Färbung der Infusion fest und leitete davon eine Probe direkt an das kriminaltechnische Labor weiter.


    


    Tage waren seit dem verhängnisvollen Vorfall vergangen. Wieder starrte Christian Neumok gegen die weiß getünchte Decke des Krankenzimmers. Warum hatte man ihn nochmals gerettet, wo er doch zum Sterben verurteilt war?


    An der Türe klopfte es. Seine Frau trat ins Zimmer.


    »Nimm mich mit! Ich will zu Hause sterben.«


    Neumok konnte diese Worte nur mühsam und krächzend von sich geben. Der Tumor in seinem Kopf breitete sich Tag für Tag mehr aus und hatte nun offensichtlich auch seinen Hals erreicht. Auf einem Auge war er bereits blind.


    »Wie stellst du dir das vor? Ohne dich kommen wir mit der Arbeit auf dem Hof kaum über die Runden. Wer soll dich pflegen?«


    »Bitte!«


    Da sich Gerda Neumok ausrechnen konnte, dass es mit ihrem Mann innerhalb der nächsten Tage oder Wochen zu Ende gehen würde, willigte sie ein. Irgendwie hatte sie das Gefühl, diesen letzten Wunsch ihres Mannes nicht ablehnen zu können.


    


    Die nächsten Tage auf dem Hof von Neumoks waren der reinste Horror. Gerda Neumok und ihr Sohn Werner schufteten wie die Berserker. Zu den Arbeiten auf den Feldern und in den Gewächshäusern kam zusätzlich die Belastung mit der Pflege des Kranken. Auch wenn stundenweise eine Hilfskraft der Caritas kam, zerrte doch die ständige Betreuung an ihren Nerven. Diese Belastung rund um die Uhr ging fast über ihre Kräfte, und die Hoffnung, Christian würde bald sterben, erfüllte sich von einem Tag auf den anderen nicht. Die Versicherung hatte den Schaden an den eingeworfenen Fensterscheiben der Gewächshäuser endlich aufgenommen. Nun konnte die Reparatur stattfinden und wieder neu angepflanzt werden.


    Todmüde saßen Mutter und Sohn beim Abendessen zusammen.


    »Hoffentlich stirbt Christian noch vor dem 1. Juli. Es ist wegen der Lebensversicherungs-Prämie.«


    »Was ergaben eigentlich die Recherchen der Kriminalpolizei wegen dem nächtlichen Treiben, wegen der Verwüstung der Gewächshäuser und wegen der Todesanzeige seiner Geliebten?«


    »Werner, diese Beamten finden doch überhaupt nichts. Die kannst du vergessen. Dass die Geliebte dem Todkranken das Leben gerettet hat, empfinde ich als besonderen Witz. Uns bleibt doch nichts erspart.«


    »Das mit dem 1. Juli wird knapp. Heute ist bereits der 28. Juni. Gib ihm noch die Morphiumspritze, damit er mit erträglichen Schmerzen schlafen kann. Ich bin auch hundemüde. Du solltest dann auch schlafen gehen, denn du bist am Ende deiner Kräfte und wenn du auch noch ausfällst, können wir die nächste Ernte vergessen.«


    »Hilfst du mir noch? Den Kranken müssen wir heute unbedingt noch baden. Wegen seiner Inkontinenz riecht schon das ganze Schlafzimmer.«


    


    Aufgeregt ließ sich Gerda Neumok am nächsten Morgen mit Hauptkommissar Eisele verbinden.


    »Kommen Sie schnell, mein Mann hängt tot am Querbalken im Gewächshaus, das direkt neben dem Hof ist. Kommen Sie! Es ist furchtbar!«


    


    Innerhalb einer Stunde trafen Eisele und sein Assistent Hodapp bei Neumoks in Niederzell auf der Insel Reichenau ein. Christian Neumok hing inmitten des Gewächshauses mit einem Strick um den Hals. Sein toter Körper drehte sich bei jedem Luftzug. Auf seinem Mund klebte ein Streifen mit der Aufschrift ›Reichenauer Gemüse‹. Auf diesem Werbestreifen, der normalerweise an den Salat- und Obstkisten befestigt ist, hatte jemand mit einem Filzstift in Druckbuchstaben ›Gentechfreie Landschaft‹ aufgemalt.


    Eisele wandte sich an seinen Assistenten Hodapp.


    »Rufen Sie den Erkennungsdienst, denn hier handelt es sich meiner Meinung nach eindeutig um Mord.«


    Dass er dabei aufgrund des Vorfalles im Krankenhaus die Ehefrau und den Sohn verdächtigte, verschwieg er wohlweislich. Als sich dann Tage später noch der Versicherungsagent bei ihm meldete, der ihm von den 200.000 Euro Prämie aus der Lebensversicherung erzählte, erhärtete sich sein Verdacht noch mehr. Aber wie den Beweis erbringen? Gefühle gelten vor Gericht nicht. Bei dem offensichtlichen Anschlag im Krankenhaus hatten verschiedene Personen die Möglichkeit gehabt, die Infusion zu manipulieren. Das Labor stellte eine geringe Menge des Pestizids Carbofuran fest, das in Deutschland verboten ist. In Südeuropa wird dieses Pestizid zur Schadvogelbekämpfung eingesetzt. Dieses Gift ist normalerweise in Deutschland nicht erhältlich, doch könnten die Bauern der Insel über dubiose Spritzmittelhändler Zugang zu diesem hochgiftigen Pestizid haben. In einigen Ländern gab es dieses Gift gegen Namensnachweis ohne große Formalitäten in den landwirtschaftlichen Lagerhäusern zu kaufen.


    


    Bei einer Hausdurchsuchung auf dem Hof konnte kein Carbofuran gefunden werden. Weder auf dem Strick noch auf der Werbebanderole gab es Fingerabdrücke. Offensichtlich arbeiteten der oder die Täter mit Handschuhen.


    »Übrigens, unsere Ermittlungen ergaben, das nächtliche Spektakel, bei dem Ihnen die gekreuzigte Katze an die Haustüre genagelt wurde, und die fingierte Todesanzeige kamen von Mitgliedern der Reichenauer Jungbauern AG, die sich demnächst dafür verantworten müssen. Und wer den Mord verübte, das werden wir auch noch aufklären.«


    


    Das Amtsgericht Konstanz meldete den Eingang einer Klage von einem Pflanzenschutzmittelkonzern. Der Beauftragte der Firma kaufte anscheinend bei allen landwirtschaftlichen Betrieben der Insel Reichenau Produkte, die dann das Konzernlabor auf illegale Spritz- und Düngemittel überprüfte. Als einzig auffälliger Betrieb kristallisierte sich der Neumok-Hof heraus. Jetzt war alles klar, denn die Ermittlungen der Polizei ergaben, Neumok war nicht durch Erhängen, sondern durch ein Pflanzengift gestorben.


    Nach stundenlangem Kreuzverhör gestand Gerda Neumok endlich den Mord aufgrund der drückenden Beweislast. Sie habe ihrem todkranken Mann die Schmerzen ersparen wollen und im Krankenhaus die Infusionsflasche manipuliert. Leider vereitelte die Geliebte durch ihren späten Besuch das Vorhaben. Nachdem sie ihren Mann zu Hause aufgenommen hatte, folgten Tage, die über ihre Kräfte gingen. Gestresst und übermüdet ließ sie das Badewasser für ihren Mann ein. Dabei kam ihr der Gedanke, ihn mit Carbofuran als Badezusatz zu töten. Dieses Pestizid wird auch über die Haut aufgenommen und wirkt schon bei geringer Dosierung tödlich.


    »Mein Mann wollte doch sterben. Dazu kam noch der Termin wegen der Lebensversicherung. Um den Mord zu vertuschen, hingen wir, ich und mein Sohn, den Toten ins Gewächshaus. Die Banderole mit der Aufschrift ›Gentechfreie Landschaft‹ sollte die Kriminalpolizei auf eine falsche Fährte locken. Den Kanister mit dem Pestizid versenkten wir noch in der Nacht im Bodensee.«


    »Um Gotteswillen, Frau Neumok! Wenn das Zeugs in den See läuft, löst das eine Umweltkatastrophe aus. Bitte zeigen Sie uns sofort die Stelle, damit unsere Taucher den Kanister bergen können. Außerdem nehme ich Sie jetzt wegen des dringenden Verdachtes fest, Ihren Mann ermordet zu haben. Ihr Sohn wird sich wegen Beihilfe zum Mord und wegen versuchter Vortäuschung einer Straftat verantworten müssen. Noch ein Tipp von mir, sorgen Sie für einen Nachfolger Ihres Hofes, der mit erlaubten Pflanzenschutzmitteln arbeitet und dafür sorgt, dass die Insel Reichenau wirklich eine gentechfreie Landschaft bleibt.«


    Mit diesen Worten verhaftete Eisele die Ehefrau und den Sohn von Christian Neumok.


    


    Die Gemüsebauern auf der Insel atmeten auf. Die Qualität der Marke ›Reichenauer Gemüse‹ war wieder zu 100 Prozent gesichert.


    


    

  


  
    Kampf auf dem Friedhof


    Peter Denkinger war im Alter von 62 Jahren gestorben. Prostatakrebs diagnostizierte der Urologe vor über einem Jahr. Damit begann sein Leidensweg: Totaloperation der Prostata mit anschließendem Kuraufenthalt sowie Bestrahlungen und eine über Wochen verteilte Chemotherapie. Trotz vieler Bemühungen der Ärzte siegte am Ende der Tod. Sein Tod war genau genommen eine Folge seiner Sparsamkeit. Die jährlichen Untersuchungen durch seinen Hausarzt nahm er als kostenlose Leistung seiner Krankenkasse immer in Anspruch. Als dann sein Arzt noch extra eine Gebühr zur Feststellung seines PSA-Wertes verlangte, verweigerte er die Untersuchung zur Früherkennung des Prostata-Krebses. Er hatte kein Verständnis dafür, warum Frauen ihre Brust- und Gebärmutter-Krebsvorsorge kostenlos erhalten, während Männer für ihre Vorsorge zahlen müssen. Hätte er gezahlt, würde er heute noch leben. Aufopferungsvoll pflegte ihn seine um fünf Jahre jüngere Ehefrau Christine bis zu seinem Tod. Ihre über 30-jährige Ehe basierte trotz einiger bei Ehepaaren üblichen Auseinandersetzungen auf gegenseitigem Vertrauen. Aus Liebe zum Bodensee wechselte er seinen Beruf und arbeitete als Vermögensberater bei einer Bank in Radolfzell76. Kinder wollten sie keine, dafür genossen sie ihr Leben mit Fernreisen, teuren Autos und Designerklamotten. Besonders gerne besuchten sie die ausgezeichneten kulturellen Veranstaltungen am Bodensee, wobei ihre besondere Vorliebe den Kleinkunstbühnen94 wie dem Milchwerk Radolfzell, dem Kulturzentrum GEMS und dem Theater ›Die Färbe‹ in Singen, dem Theaterstadel in Markdorf, sowie dem Bahnhof in Friedrichshafen-Fischbach galt.


    Mit dem Erreichen des 60. Lebensjahres ging Denkinger vorzeitig in Rente. Seine Frau arbeitete weiter als Bürokauffrau. Langeweile kannte er keine. Er lernte kochen, versorgte den Haushalt, las viele Bücher, doch seine große Liebe, neben seiner Ehefrau, fand er im intensiven Beobachten von Wasservögeln. Ob Kormorane, Fischreiher, Schwäne, Haubentaucher, Blesshühner oder die Vielfalt der Enten, die ständig am Bodensee leben oder hier überwintern, sein Interesse erstreckte sich auf alles, was sich auf und über dem See bewegte. Seine Ausflüge in das Naturschutzgebiet von Radolfzell an die Spitze der Halbinsel Mettnau zählten zu seinen geliebten Highlights. Ehrenamtlich übernahm er, so oft es ihm seine Zeit erlaubte, beim Bund für Umwelt und Naturschutz naturkundliche Führungen. Auf einer dieser Exkursionen lernte er Maria Siegler kennen, die seine Liebe zu den Wasservögeln teilte. Bei dieser mit einer kräftigen Figur ausgestatteten Dame spürte er sofort eine Art Seelenverwandtschaft. Ihren Mann hatte Maria Siegler schon vor zehn Jahren durch einen Autounfall verloren. Manchmal bildete er sich ein, die Witwe wollte mehr als nur seine Bekanntschaft, die sich infolge gemeinsamer Ausflüge bald intensiver gestaltete. Immer öfters lud sie ihn zur Kaffeestunde in ihre Wohnung ein. Gemeinsam blätterten sie dann in Nachschlagewerken zu Flora und Fauna. Diese boten eine wahre Fundgrube für ihre gemeinsamen Forschungen. Einmal näherte sie sich ihm sehr offenherzig mit ihrem üppigen Busen; das sonst zu einem Knoten gebundene glatte schwarze Haar offen über die Schultern getragen und die Augen und den Mund entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit stark geschminkt. Mit Geschick und einer erfundenen Ausrede, er hätte einen Arzttermin, konnte er diesen weiblichen Angriff erfolgreich abwehren. Bei den nächsten Treffen unterblieben derartige Attacken, doch unterschwellig blieb ihm das Liebesverlangen von Maria Siegler nicht verborgen. Er schätzte die Dame, die meist in Kleidern aus Dritte-Welt-Läden einherging, als Kumpel. Seine Frau verkörperte genau das Gegenteil seiner Bekannten. Schlank, drahtig, kurze blonde, leicht gelockte Haare und modisch gekleidet entsprach sie doch mehr seinem Idealbild. Als ihn seine Frau auf dem Sterbebett fragte, ob er während der über 30-jährigen Ehe fremdgegangen sei, konnte er dies mit gutem Gewissen verneinen. Die Bekanntschaft mit Maria Siegler erwähnte er nicht, zumal sich diese bisher rein platonisch gestaltet hatte.


    


    Auch Hauptkommissar Karle Eisele nahm zusammen mit etwa 100 Trauergästen an der Beerdigung von Peter Denkinger teil. Für die Mitglieder vom ›Club kochender Männer‹ war es Ehrensache, dem Clubmitglied Denkinger das letzte Geleit zu geben. Der Termin kam Eisele sehr gelegen, konnte er doch bei dieser Gelegenheit auf dem Waldfriedhof von Radolfzell das Grab seiner Eltern in Ordnung bringen. Unter den Trauergästen bemerkte Eisele eine etwa 60-jährige Frau, der wohl der Tod des Verstorbenen besonders ans Herz ging. Ihr weithin hörbares Schluchzen übertönte manchmal sogar die Gebete des Geistlichen. Unter vielen Tränen überstand auch die Ehefrau Christine Denkinger die Beerdigung. Trotz ihrer Trauer bemerkte sie die Schluchzende, die zum Schluss der Beerdigung eine Rose ins Grab warf, aber auf eine Kondolenzbezeugung im Gegensatz zu den anderen Trauergästen verzichtete. Erst Tage nach der Beerdigung wurde ihr bewusst, welcher Verlust für sie der Tod ihres Mannes bedeutete. Besonders die Einsamkeit, die sie umfing, wenn sie vom Büro nach Hause kam, machte ihr zu schaffen. Es fehlten das gemeinsame allabendliche Fernsehen, die kurzen, oft unabsichtlichen Berührungen in ihrer engen Küche beim Zubereiten der Mahlzeiten, die Anwesenheit eines lieben Menschen in der Wohnung und die gemeinsamen Wanderungen an den Wochenenden. Selbstständig musste sie werden, die Bankgeschäfte selbst erledigen, Entscheidungen allein treffen. Ihre seit Jahren vernachlässigte Fahrpraxis aktualisierte sie mit einigen Fahrstunden. Zwar ließ sich der außerhalb der Stadt gelegene Friedhof gut mit dem Bus erreichen, doch mit dem eigenen Auto verkürzte sich die An- und Abfahrt enorm.


    


    Fast täglich fuhr sie zum Friedhof für ein stummes Gespräch mit ihrem verstorbenen Mann. Liebevoll pflegte sie das Grab. Sicher fühlte sich ihr Mann auch auf dem Friedhof von ihr umsorgt. Eines jedoch störte sie: Jede Woche lag eine rote Rose auf dem Grab. Was sollte das bedeuten? Wer könnte es gewesen sein? Ihr Erinnerungsvermögen fand keine Zuordnung oder Antwort auf diese Frage. Des Rätsels Lösung ergab sich an einem Samstag. Schon von Weitem sah Christine Denkinger eine füllige Gestalt am Grab ihres Mannes stehen, die sich gerade bückte, um etwas auf das Grab zu legen. Schnell näherte sie sich der Grabstätte, und siehe da, sie hatte die Frau quasi in flagranti erwischt.


    »Was tun Sie da?«


    »Ich lege diese Rose auf das Grab.«


    »Und warum?«


    Eine Antwort blieb aus.


    »Kannten Sie meinen Mann?«


    Die Fremde zuckte mit den Schultern und ging in Richtung Parkplatz. Christine Denkinger schaute ihr nach und sah, wie die Frau auf ein Fahrrad stieg und losradelte. Tagelang beschäftigte sich Christine Denkinger mit der Identität dieser Frau. Nach so einer langen Ehe kannte sie alle privaten Kontakte ihres Mannes oder zumindest nahm sie das an. Bei rein beruflichen Kontakten schien es ihr eher unwahrscheinlich, Woche für Woche eine rote Rose auf das Grab zu legen. Vermutlich steckte mehr dahinter. Sie nahm sich vor, der Sache nachzugehen.


    


    Die nächste Begegnung der beiden Frauen schien unausweichlich. Im Münster Unserer Lieben Frau von Radolfzell76 fand eine Abendandacht für den Verstorbenen statt. Auf dem Weg zur Kirchenbank, die sie mit Blick auf den geschnitzten Rosenkranzaltar wählte, bemerkte Christine Denkinger, halbverdeckt hinter einem der gotischen Pfeiler, die schwarz gekleidete Frau, die auf der Beerdigung so laut geschluchzt hatte und vermutlich jetzt wöchentlich eine Rose auf das Grab legte. Während der Andacht beschäftigte sie sich in Gedanken mehr mit der Unbekannten als mit dem Gebet. Wer war sie? Woher kannte ihr Mann diese Frau? Immer ging ihr Blick verstohlen nach hinten. Sie nahm sich vor, nach der Andacht mit der Dame zu sprechen. Doch als sie aus dem Kirchenportal trat, verschwand die Frau eilig in Richtung Schützenstraße. Sie heftete sich, auf Deckung achtend, an die Davoneilende. Schon nach wenigen Straßen verschwand diese in einem Zweifamilienhaus. Schnell eilte sie zum Haus und horchte an der Haustür. Ganz eindeutig stieg die Dame auf der Treppe nach oben. Anhand der Klingelschilder konnte diese also nur Maria Siegler sein. Auf dem unteren Schild stand der Name eines Ehepaares, und dieses gehörte vermutlich zur Parterrewohnung. Also konnte es nur das obere sein. Zu Hause angekommen, schlug sie das Telefonbuch auf. Und siehe da, der Name passte zur Adresse. Leider fehlte eine Berufsbezeichnung. Den Namen Siegler hatte ihr Mann, soweit sie sich erinnern konnte, ihr gegenüber nie erwähnt. Hier war sie sich absolut sicher.


    


    Am schlimmsten empfand Christine Denkinger die Wochenenden. In ihrer Wohnung erinnerte sie jedes Detail an den Verstorbenen. Ihr fehlten die gemeinsamen Unternehmungen. In Erinnerung an ihren Mann beschloss sie am Samstagmorgen aufgrund des schönen Wetters eine Wanderung von Ludwigshafen28 nach Bodman27 zu unternehmen, wie sie sie jedes Jahr mehrmals mit ihm angetreten hatte. In Ludwigshafen angekommen, parkte sie ihr Auto und ging den Weg der Bahnlinie entlang, vorbei am Campingplatz in Richtung Bodman. Es war die Zeit der Irisblüte, und sie erfreute sich an den Tausenden Blumen, die auf den Wiesen blühten. Zielsicher steuerte Christine Denkinger in dem schönen Naturschutzgebiet mit einem ausgedehnten Schilfgürtel die direkt am Ufer errichtete Aussichtsplattform95 an, die zur Beobachtung von Seevögeln besonders geeignet ist. Hier war sie mit ihrem Mann manche Stunde gesessen. An der Treppe stoppte sie ihren Schritt. Saß da nicht diese korpulente Frau, die sie am Grab ihres Mannes getroffen hatte? Aufgeregt näherte sie sich der Fremden.


    »Was tun Sie hier?«


    »Ich genieße den Blick und beobachte Blesshühner, die kopfüber in den See abtauchen. Ist das verboten?«


    Christine Denkinger setzte sich auf die Bank, doch bevor sie ein Gespräch beginnen konnte, erhob sich die Frau und verließ die Aussichtsplattform.


    »Sie wird doch nicht mit meinem Mann… « Christine verbot sich, weiter zu denken. In Gedanken an den Verstorbenen versunken, setzte sie ihre Wanderung auf dem schmalen Weg durch das Schilf nach Bodman fort.


    


    Als sie am Nachmittag ihrem Mann einen Besuch abstattete, lag wieder eine frische Rose auf dem Grab. Wütend nahm sie die Blume und wollte sie wie immer in den Container für verrottbare Abfälle werfen. Doch reifte in ihr auf dem Weg dorthin ein Plan. Zu Hause in ihrer Küche zerschnitt sie mit einer Gartenschere den Rosenstiel in kleine Stücke. Es kam ihr vor, als zerteile sie ihre Rivalin in handliche Scheiben und eine gewisse Mordlust stieg in ihr hoch. Blut floss, doch es war ihr eigenes. Ein Dorn steckte in ihrem rechten Daumen. Bei der Blüte angekommen, kam ihr ein Spiel in Erinnerung. Als kleine Mädchen zupften sie Blütenblättchen von Gänseblümchen: Er liebt mich, er liebt mich nicht, er liebt mich… Die Blütenblätter der Rosen fielen eins ums andere auf den Küchentisch. Aufatmen, das letzte Blatt endete mit dem Spruch: Er liebt mich. Doch da waren wieder die Zweifel in ihr. Galt dieses »Er liebt mich« für mich oder für die Andere? Schnell packte sie die Blütenblätter und die kleinen Stücke des Rosenstiels in eine Versandtasche mit der vorher versehenen Aufschrift: Zurück an den Absender. Ihr seelischer Zustand besserte sich erst, als sie das Kuvert in den Briefkasten von Maria Siegler geworfen hatte.


    War es Zufall oder Schicksal? Bereits am Sonntag traf sie die Frau schon wieder. Ihr Mann liebte den abgelegenen Mindelsee96, der etwa zwei Kilometer nordwestlich von Markelfingen liegt. Das konnte kein Zufall sein. Offensichtlich kannte diese Frau die Lieblingsplätze ihres Mannes auch und suchte wie sie diese Erinnerungsstätten auf.


    »Sie schon wieder?«


    »Ja, ich! Wollen Sie mir Vorschriften machen, wie ich meine Wanderwege zu wählen habe?«


    »Das nicht, aber wenn Sie noch einmal eine Rose auf das Grab meines Mannes legen, gibt es Ärger.«


    »Auch das lasse ich mir von Ihnen nicht verbieten!«


    Zornig stieg die Frau auf ihr Fahrrad und trat in die Pedale, um von der aufgebrachten Ehefrau wegzukommen. Was es doch für Zufälle gab. Seit dem Tode ihres Mannes suchte Christine psychologische Unterstützung bei den Schwestern vom Kloster Hegne97 bei Allensbach. Die Exerzitien mit den Vorträgen und die Gebete waren Balsam für ihre Seele. Auf dem Weg zum Grab der seliggesprochenen Schwester Ulrika erkannte sie schon von Weitem inmitten einer Besuchergruppe wieder diese Frau. Unauffällig änderte sie schnell ihren Weg und ging zurück auf ihr Zimmer im Kloster. Im Gästezimmer des Klosters kniete sie vor dem an der Wand hängenden Kruzifix nieder und bat Gott in einem Gebet inbrünstig, ihr weitere Begegnungen mit dieser Frau zu ersparen.


    


    Morgens der erste Gedanke und abends vor dem Schlafen der letzte. Unaufhörlich dachte Christine Denkinger an die andere Frau. Welche Verbindung gab es zu ihrem Mann? Eines war klar, jeden Samstagvormittag legte diese Frau eine Rose auf das Grab ihres Mannes. Vermutlich kaufte sie diese Blume auf dem Wochenmarkt. Wie ein Detektiv bezog Christine Denkinger am nächsten Samstag Stellung in der Nähe des Blumenstandes auf dem Wochenmarkt von Radolfzell. Unauffällig beobachtete sie die Käufer. Tatsächlich, gegen neun Uhr kam die Nebenbuhlerin und kaufte eine Rose. Nun hieß es handeln. Flugs eilte sie zu ihrem Auto und fuhr zum Waldfriedhof. Unterwegs überholte sie eine Radfahrerin. Das könnte die verhasste Rosenspenderin gewesen sein. Sie traf als Erste am Grab ihres Mannes ein. Nicht zu früh, denn schon näherte sich die vermeintliche Grabschänderin mit der Blume in der Hand. Mit ausgebreiteten Armen empfing die Ehefrau die Blumenspenderin.


    »Heute und auch in Zukunft will mein Mann keine Rosen mehr!«


    »Das haben Sie nicht zu bestimmen.«


    »Und ob, ich lasse hier niemanden durch!«


    »Das wollen wir doch sehen!« Trotz ihrer Fülle schien die Frau sehr behände und stieß Christine Denkinger zur Seite. Während diese sich gerade noch an einem Grabstein festhalten konnte, warf die Nebenbuhlerin die Rose mit einem Schwung auf das Grab. Sinnigerweise landete die Blume in der Gegend, wo in etwa der Unterleib von Peter Denkinger lag. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief keuchend in Richtung Ausgang zu ihrem Fahrrad. »Hexe«, rief Christine Denkinger ihr noch hinterher. Vielleicht sollte sich dieses Weibsbild einen Besen kaufen, dann könnte sie schneller verschwinden. Aber vermutlich gab es für derart korpulente Hexen keine flugtauglichen Besen. Die Hexendarstellungen, die sie kannte, zeigten immer dürre Hexen.


    


    Wie immer am Wochenende machte Christine Denkinger eine kleine Wanderung. In Gedanken an ihren Mann wanderte sie am Sonntag durch die ausgedehnten Parkanlagen der Halbinsel Mettnau, weidete sich am Anblick des Scheffelschlösschens und ging dann ins Naturschutzgebiet, das sich am Ende der Halbinsel befindet. Bevor man nur noch auf Fußwegen die Spitze der Halbinsel erreicht, registrierte ihr Unterbewusstsein ein altes Fahrrad, das auf dem Parkplatz abgestellt war. Bevor sie das Ufer erreichte, lichtete sich das Schilf, und ihr Blick konnte ungehindert auf den See hinaus schweifen bis zur Insel Reichenau und, was für ihren Mann wichtig gewesen war, auf die Vogelwelt. Doch kaum zu glauben, auf dem Lieblingsplatz ihres Mannes saß diese dicke Hexe. Woher kannte sie diesen Platz? Ungesehen, so glaubte wenigstens Christine Denkinger, marschierte sie zurück bis zum Parkplatz. Dieses alte Fahrrad gehörte sicher dieser schwarzhaarigen Hexe. Da niemand in der Nähe war, öffnete sie das Ventil und ließ aus dem Hinterrad die Luft entweichen. Die Fahrradpumpe warf sie in hohem Bogen in ein Gebüsch. So, nun konnte die Hexe mehrere Kilometer ihr Fahrrad zu Fuß nach Radolfzell schieben. Erstmals seit dem Tod ihres Mannes spürte sie eine Art von Hochstimmung. Das musste sie feiern. Sie steuerte das nächste Café an und bestellte sich einen großen Eisbecher und einen Espresso dazu.


    


    Hauptkommissar Eisele besuchte, wenn es irgendwie ging, wöchentlich das Grab seiner Eltern. An diesem Samstag fuhr er zusammen mit seiner Frau zum Waldfriedhof nach Radolfzell, um das Grab zu pflegen. Schon nach wenigen Minuten unterbrach ein lautes Gekreische die ansonsten vorherrschende Friedhofsstille. Einige Grabreihen weiter prügelten sich zwei Frauen und zogen sich gegenseitig an den Haaren.


    »Aber meine Damen«, mischte sich Eisele in den Streit ein. »Benimmt man sich so auf dem Friedhof?«


    Unvermittelt ließen die beiden Kontrahentinnen voneinander ab und entfernten sich in unterschiedliche Richtungen.


    Als der Kommissar mit seiner Frau etwas später zum Parkplatz kam, stand eine der beiden Frauen weinend bei ihrem Auto.


    »Schauen Sie! Diese Hexe hat mir die Luft aus den beiden Hinterreifen meines Autos gelassen.«


    Wie Eisele ohne große Untersuchung feststellen konnte, steckten zwei Asthölzchen in den Ventilen. Eisele rief den Pannendienst an, damit dieser das Auto der Frau wieder fahrbereit machte. Dieser versicherte, sobald er die Panne eines anderen Autofahrers behoben hätte, der an der Autobahnraststätte Hegau stand, käme er sofort. Gut eine halbe Stunde könnte dies wohl noch dauern. Christine Denkinger wollte die Wartezeit nutzen, um nochmals in aller Ruhe am Grab stille Zwiesprache mit ihrem Mann zu halten. Welch eine Überraschung! Schon von Weitem sah sie die Hexe, wie diese auf der Einfassung des Grabes kniete, um die von der Ehefrau hingelegten Blumen zu entfernen und die eigene, im Kampf verlorene Rose, zu platzieren. Wutentbrannt stürzte sich Christine Denkinger auf die Frau und gab ihr einen kräftigen Tritt in den Allerwertesten. Überrascht durch den unvermuteten Tritt stürzte Maria Siegler bäuchlings auf das Grab. Wie ein Käfer, der auf dem Rücken liegt, so ruderte Maria Siegler, allerdings auf dem Bauch liegend, mit Händen und Füßen.


    »Nun ist aber Schluss mit Ihren Grabbesuchen bei meinem Mann, sonst drehe ich Ihnen den Hals um!«


    Mühselig krabbelte Maria Siegler vom Grab herunter. Ihre Vorderseite war voller Graberde, die rote Rose hing wie eine Verzierung am Wollkleid, und ihre Hände waren mit Dornen gespickt. Wie ein geprügelter Hund entfernte sie sich vom Grab ihrer heimlichen Liebe, doch nach kurzer Distanz drehte sie sich um und rief:


    »Das wird noch ein schlimmes Nachspiel geben.«


    Christine Denkinger brachte das beschädigte Grab in Ordnung. Auf die Frage an ihren Mann, was ihn mit dieser Frau verbunden hatte, gab der Tote erwartungsgemäß keine Antwort. Inzwischen hatte der Pannenhelfer wieder Luft in die Reifen gepumpt, und nach Begleichung der Rechnung konnte sie nach Hause fahren.


    


    Hauptkommissar Eisele und sein Assistent Inspektor Hodapp arbeiteten wegen der vielen Kriminalfälle auch am Samstag in ihrem Büro in der Überlinger Innenstadt. Draußen regnete es schon seit Stunden. Ein Raubüberfall in einem Supermarkt stand kurz vor der Aufklärung. Eisele arbeitete gern samstags, denn an diesem Tag war man meist ungestört. Keine Besucher, keine Telefonanrufe. Aber es gab Tage, und dazu zählte dieser Samstag, galt dies nicht. Schon mehrere Anrufe störten ihre Recherchen. Nun noch dieser Anruf, der vom Polizeirevier Radolfzell aufgrund der Wochenendbereitschaft an sie weitergeleitet worden war. Ein Anrufer rief aufgeregt die Nummer 110 an und meldete einen Kampf von zwei Frauen auf dem Radolfzeller Friedhof. Er konnte von Weitem beobachten, wie eine Frau umfiel und die andere flüchtete. Die Polizeistreife fand bei der Überprüfung des Falles eine Tote. Eisele und Hodapp fuhren so schnell es der Verkehr erlaubte zum Waldfriedhof nach Radolfzell. Vom Parkplatz weg führte sie ein Polizist zum Grab von Peter Denkinger. Unterwegs informierte sie der Beamte über den Fund einer zweiten Toten nur drei Grabreihen weiter. Am Grab angekommen, sahen die Beamten eine Frau Mitte 50, die offensichtlich, soweit es die beiden Beamten auf den ersten Blick feststellen konnten, mit dem Kopf auf eine Grabeinfassung gestürzt war und sich vermutlich dabei das Genick gebrochen hatte. Bei der anderen etwas älteren Frau erkannten die Beamten außer einer ramponierten Kleidung keine Fremdeinwirkung. Im Polizeiwagen auf dem Parkplatz erwartete sie der Augenzeuge.


    


    »Das hätten Sie sehen sollen. Wie zwei Furien standen sich die beiden Frauen gegenüber. Mit ihren Stockschirmen fochten sie wie richtige Degenfechter. Sie stachen sich gegenseitig mit den Schirmspitzen in den Oberkörper, begleitet oft von lauten Schmerzensschreien. Plötzlich rutschte eine Frau aus und stürzte. Ab sofort herrschte Ruhe. Die andere, etwas korpulente Frau, bückte sich kurz und rannte davon. Man sollte als Zeuge bei derartigen Vorfällen nicht wegschauen, deshalb rannte ich zum Parkplatz. Mein Mobiltelefon lag im Auto, und ich sah es als meine Bürgerpflicht an, diesen Vorfall der Polizei zu melden, die dann auch gleich eintraf.«


    »Das war richtig!« Inspektor Hodapp nahm die Personalien des Zeugen auf, und Eisele informierte die Kollegen von der Spurensicherung.


    


    Für die Gerichtsmedizin bestand kein Zweifel. Die inzwischen identifizierte Christine Denkinger starb an einem Genickbruch. Maria Siegler erlitt in Folge einer Stresssituation einen Herzschlag, der unmittelbar zum Tode führte. Beide Frauen wiesen einige Verletzungen am Oberkörper auf, die von den Einstichen und den Schlägen mit den Stockschirmen herrührten.


    »Chef, hier liegt weder Mord noch Totschlag vor. Als Schiedsrichter würde ich den Kampf mit ›unentschieden‹ bewerten. Als Staatsanwalt plädiere ich auf Unfall mit Todesfolge.«


    »Hodapp, versuchen Sie sich nicht als Richter. Bleiben Sie lieber bei der Kriminalpolizei, die sich nur an die Fakten zu halten hat. Im Übrigen ging der Streit der Frauen wohl schon länger. Ich selbst wurde vor Wochen Zeuge einer heftigen Auseinandersetzung. Wie weit bei einer der Kontrahentinnen Mordlust oder Mordabsicht bestand, können wir heute nicht mehr rekonstruieren. Durch den Tod beider Frauen erübrigt sich eine genauere Untersuchung des Vorfalles.«


    


    Die Beerdigungen fanden am selben Tag um eine Stunde zeitversetzt statt. Als Schlusswort der Grabreden wählte der Geistliche jeweils die Worte: »Ruhe in Frieden«. Für Eisele stand fest, dass der Geistliche bei diesen Worten auch die Grabesruhe des verstorbenen Peter Denkinger meinte.


    


    

  


  
    Mord am Untersee


    Seit nunmehr zwölf Jahren verbringt Oliver Stratmann aus Essen seinen Jahresurlaub am Bodensee. Davor wechselten seine Urlaubsziele von Mallorca zu den Kanarischen Inseln und von der Dominikanischen Republik bis nach Kanada. Vor über einem Jahrzehnt plante er seinen Urlaub zu spät, alle Fluggesellschaften meldeten ausgebucht, und er entschied sich kurzfristig für einen Urlaub am Bodensee. In kurzer Zeit vom ›See-Virus‹ infiziert, buchte er in den folgenden Jahren seine Urlaubsquartiere zuerst am Obersee in Kressbronn60 und später in Hagnau45, bevor er über Sipplingen29 am Überlinger See zur Halbinsel Höri98 an den Untersee wechselte. Dieser Teil des Bodensees gefiel ihm am besten, und er verstand, warum in der Vergangenheit diese Gegend Heimat vieler Autoren und Künstler wurde. Auch heute wohnen am gegenüber liegenden Schweizer Ufer bekannte Schauspieler und Finanzmanager und erfreuen sich an dieser zauberhaften Landschaft. Hier, wo der Untersee sich immer mehr verengt und ab Stein am Rhein79 mit den sehenswerten freskengeschmückten Häusern als Fluss dem Rheinfall von Schaffhausen70 zustrebt, ist der See beschaulicher. Neuerdings findet Oliver Stratmann seine Ruhe beim Angeln. Der Untersee gilt als der fischreichste Teil des Bodensees, vermutlich, weil die nahe gelegene Fischbrutanstalt auf der Insel Reichenau massenhaft ihre Aufzucht aussetzt. Ob Kretzer, den die Schweizer Egli nennen, oder Saibling, Felchen, Hecht oder Seeforelle, ihm hing schon alles an der Angel. Brav löste er immer bei der Touristinformation seinen Angelschein99, da wildes Angeln ein hohes Bußgeld nach sich zieht.


    Heute saß er mitten in der Rheinströmung des Untersees auf der Insel Werd (CH)100 nahe bei Stein am Rhein, und er war sich nicht sicher, ob sein Angelschein auch für die Schweiz gültig war. Vermutlich eher nicht. Dennoch genoss er die Stille dieser Insel, die vom Touristenstrom meist verschont bleibt. Seine Angel hing im Fluss, der jetzt, bedingt durch die Schneeschmelze in den Alpen, seinen höchsten Wasserstand verzeichnete. Ab und zu winkten Leute von den Fahrgastschiffen herüber, die diese Schifffahrtslinie von Konstanz nach Schaffhausen (CH) für einen Ausflug nutzten. Versunken in das Gurgeln des Flusses, zeitweise unterbrochen von Lachlauten, die ausgelöst von Schlauchbootfahrern welche sich hier auf dem Fluss abwärts treiben ließen, über den Untersee hallten, döste er vor sich hin. Plötzlich wurde er hellwach. Ein etwa knapp zwei Meter langes weißes Etwas trieb in der Strömung an ihm vorbei. Verschiedene Möglichkeiten schossen ihm durch den Kopf: Ein weißer Hai im Bodensee? Ein Unterseeboot im Untersee? Eine in ein weißes Leintuch geschnürte Leiche? Die letzte Idee schien ihm am wahrscheinlichsten. Schnell packte er sein Angelzeug zusammen, lief über den Fußgängersteg zum Ufer und fuhr mit dem Auto zur Polizei in das wenige Kilometer flussabwärts gelegene Städtchen Stein. Nur wenig später bargen die Polizisten unterhalb der Brücke in Stein an der Flussbiegung das Treibgut. Vorsichtig hoben sie das mit Stricken umwickelte Bündel aus dem Wasser. Jeder Griff bestätigte, unter dem Leintuch verborgen lag ein Körper. Auf ein Öffnen des Paketes verzichteten sie, denn hinter ihnen hatte sich in der Zwischenzeit eine große Anzahl Schaulustiger eingefunden, und für die Kinder, die sich auf der nebenan befindlichen Miniatur-Dampfbahn vergnügten, wäre das Auspacken einer Leiche sicher ein Schock gewesen.


    »So e maximale Sauerei«, stieß einer der Schweizer Polizisten hervor. Erst vor Wochen hatten seine Kollegen an der Holzbrücke, die Diessenhofen (CH)101 mit Gailingen102 verbindet, eine angeschwemmte Leiche geborgen. Die Nachforschungen der Schaffhauser Kantonspolizei und der Kripo führten bisher ins Nichts. Auch dieses Paket enthielt eine Leiche. Leichengeruch stieg den Kriminalbeamten gleich nach dem Öffnen in die Nase, denn diese gefundene Leiche lag wohl schon längere Zeit im Wasser. Obwohl aufgedunsen, war deutlich zu erkennen, dass es sich hier um den Körper einer jungen Frau handelte, die im Herzbereich eine klaffende Wunde aufwies. Eine Menge Arbeit für die Gerichtsmedizin und eine unangenehme dazu.


    


    Das Auftauchen der zweiten Wasserleiche löste im Polizeirevier von Schaffhausen eine verstärkte Hektik aus. Arbeiteten bisher zwei Kriminalbeamte an dem Fall, so erhöhte sich nun die Zahl der Ermittler auf zwölf. Eine extra eingerichtete internationale Sonderkommission mit dem Namen SOKO »Grenzenlos«, der auch Hauptkommissar Karle Eisele aus Überlingen angehörte, traf sich im Kommissariat von Schaffhausen. Hauptkommissar Urs Rudishauser, ein Schweizer mit einem markanten quadratischen Schädel, kurz geschnittenem grauen Haar und einer Nase, spitz wie das Matterhorn, berichtete über die bisherigen Erkenntnisse aus den Obduktionen der beiden Leichen.


    »Also, die beiden Fälle sind fast identisch.«


    Obwohl der Kommissar wegen seiner deutschen Kollegen Hochdeutsch sprach, hörten alle den harten Tonfall mit dem Kratzen im Hals, der Schweizern anhaftet.


    »Es handelt sich beide Male um Frauen, vermutlich Mitte 20 Jahre jung. Durch die fortgeschrittene Verwesung ist eine genaue Definition nicht möglich. Bei beiden Leichen fehlte das Herz, fachmännisch herausoperiert. Eine gewesene Schwangerschaft ist wahrscheinlich. Das Fehlen des Herzens könnte auf Ritualmorde hindeuten, wie sie beispielsweise bei Schwarzen Messen vorkommen sollen. Aber das ist reine Spekulation. Das weiße Leintuch ist leicht vergilbt, sehr grob, und die Herstellung dürfte mindestens ein halbes Jahrhundert zurückliegen. Vermutlich bekam das Leintuch nach Tagen oder Wochen im Wasser Risse und gab die miteingewickelten Steine frei. So stieg die Leiche mit der Strömung nach oben. Die Stricke zur Bündelung des Paketes verwenden Bauern oft als Kuhstricke. Weder die Leichen noch das Linnen wiesen Schleif- oder Grasspuren auf. Vermutlich warfen der oder die Täter die Leichen von einem Schiff oder Bootssteg aus ins Wasser. Aufgrund des Gewichtes der miteingewickelten Steine handelte es sich um mindestens zwei am Transport Beteiligte. Ob der Einwurf der Leichen ins Wasser am deutschen oder schweizerischen Ufer stattfand, müssen die Ermittlungen ergeben, die sich wohl als sehr schwierig erweisen werden, denn die Wasserung der Leichen könnte überall am Untersee erfolgt sein. Der Tatort ist wahrscheinlich sogar woanders. Den besten Anhaltspunkt für den Beginn Ihrer Recherchen haben Sie mit den fachmännischen Operationen, die auf eine ärztliche Ausbildung schließen lassen. Und nun rasch an die Arbeit, liebe Kollegen.«


    


    »Bravo! Exzellent!« Dr. Gerd Simus verbeugte sich im Vortragssaal des »Parkhotels St. Leonhard« in Überlingen. Als Referent der Fachtagung für Herzchirurgen hielt er einen Vortrag über »Neue Methoden in der Mikro-Chirurgie und bei Myokardinfarkten«. Während der anschließenden Kaffeepause auf der Terrasse des Hotels sprach ihn Dr. Henning Mager an.


    »Hallo, Gerd! Gratuliere, ein brillanter Vortrag. Und Gratulation für dein Aussehen. Du hast dich für deine Mitte 40 gut gehalten.«


    In der Tat, Dr. Simus wog trotz seiner Größe von 1,80 Meter nur knapp über 70 Kilo. Den schlanken aber gut proportionierten Körper krönte ein intelligent wirkendes Gesicht, oval und regelmäßig, mit einem spitzen Kinn und mit blauen Augen, die hinter einem modernen hellroten Brillengestell hervor schauten. Seine hellblond getönten Haare trug er kurz und lockig. Henning und er hatten nicht nur gemeinsam an der Universität in Freiburg Medizin studiert, sie kannten sich schon vorher von der Schlossschule Salem.


    »Gerd, in Kollegenkreisen geht das Gerücht um, du übernimmst ab 1. Januar die Leitung des ›Herzzentrums Bodensee‹ in Kreuzlingen84. Stimmt das?«


    »Ja, ich bin als Nachfolger von Professor Schniedmöller vorgesehen.«


    »Inzwischen seid ihr international renommiert, vor allem durch die von euch entwickelten bahnbrechenden Methoden in der Mikro-Chirurgie bei Herzoperationen sowie die in vielen Publikationen veröffentlichten spektakulären Herztransplantationen. Woher bekommt ihr eigentlich die Spenderherzen?«


    »Du weißt doch, das unterliegt der ärztlichen Schweigepflicht. Und wenn du auf die Leichen am Untersee anspielst, die heute Morgen beim Frühstück das Hauptthema waren, so kann ich dich beruhigen. Erst vorgestern prüfte die Schweizer Kripo alle unsere Unterlagen ohne Befund.«


    »Na, ja. Zu diesem Thema dürften die Fachkenntnisse der Kriminalbeamten auch etwas dürftig sein. Aber etwas anderes, warum ist Hans-Peter nicht bei der Fachtagung? Ihr beide seid doch so etwas wie ein Dreamteam, nicht nur OP-Team. Wenn ich mich richtig erinnere, wart ihr während des Studiums auch privat ein Paar, obwohl dies nur wenige wussten.«


    »Ich bin mit Hans-Peter nicht mehr liiert. Er ließ sich in unser neues Klinikum nach Konstanz versetzen. Dort hielt er es nur wenige Monate aus. Nach all den Jahren unserer heimlichen Liebschaft entdeckte er seine Bi-Sexualität, verliebte sich in eine polnische Anästhesistin, mit der er, soviel ich weiß, auf seinem erst kürzlich geerbten Bauernhof auf der Höri als Selbstversorger zusammenlebt.«


    »Übrigens, kommst du in zwei Wochen zu unserem 25-jährigen Abiturtreffen der Schlossschule Salem nach Überlingen?«


    »Ehrensache! Unsere vielfältigen Beziehungen aus der Eliteschule bedürfen einer regelmäßigen Pflege. Schließlich profitieren wir alle davon.«


    Ein Klingeln beendete die Pause und der nächste Vortrag begann.


    


    Hauptkommissar Eisele ließ sich seinen Unmut selten anmerken. Aber im Augenblick lag sein Blutdruck sicher nahe bei 180. Er rief seinen Assistenten, Inspektor Dirk Hodapp, zu sich.


    »Wir wollten uns innerhalb der Sonderkommission bei unseren Schweizer Kollegen durch eine schnelle Aufklärung profilieren, doch nichts, nichts, nichts. Ich bin überzeugt, diese zwei Leichen stammen vom deutschen Ufer. Derart abartige Morde können doch nur aus Deutschland kommen. Die Überprüfung aller in der Nähe tätigen Chirurgen ergab nichts. Bei den Standesämtern besorgten wir uns eine Liste aller Neugeborenen der letzten zwei Monate. Auch hier verliefen unsere Nachforschungen im Sande. Auch unsere Presseveröffentlichung über vermisste junge Frauen Fehlanzeige. Alle uns bekannten Sekten checkten wir auf eventuelle Ritualmorde ab. Auch hier keine Verdachtsmomente. Ich weiß nicht mehr, wo wir ansetzen sollen.«


    »Chef, ruhig Blut. Wir schaffen das schon!«


    In seiner eigenen coolen Manier setzte sich der schlaksige Inspektor auf die Schreibtischkante und dachte laut nach:


    »Uns bleiben nur noch die Indizien wie Kuhstricke und alte Leintücher. Chef, ich hab eine Idee. Nutzen wir doch das schöne Wetter für eine Kanufahrt103 von Iznang bei Radolfzell bis nach Stein am Rhein. Trifft die Vermutung der Kripo aus Schaffhausen zu, müssten entlang dieser Strecke die Leichen in den See geworfen worden sein. Auf der Höri und am gegenüberliegenden Schweizer Ufer gibt es einige einsam stehende Bauernhöfe, die nicht weit von einem Bootssteg liegen. Vielleicht entdecken wir etwas. Und wenn nicht, dann war es eben eine schöne Bootsfahrt, denn die Strecke zählt mit zu den schönsten Flusslandschaften Deutschlands. Und Ihrem hohen Blutdruck könnte eine Erholung auch nichts schaden.«


    »Sie haben recht. Woher bekommen wir ein Boot?«


    »Kein Problem. Am Bodensee gibt es einige Bootsverleihe. Ich rufe gleich an.«


    


    Am nächsten Tag ließ der Bootsverleiher bei strahlendem Wetter ein Boot in Iznang zu Wasser. Nach einer kurzen Einweisung für den Gebrauch der Stechpaddel legten sie die obligatorischen Schwimmwesten an und bestiegen das kleine Boot, das maximal drei Personen Platz bot. Ihre persönlichen Sachen einschließlich Geld, Ausweisen und Dienstpistolen verstauten sie in einem auf dem Boot befindlichen Plastikeimer, der, verschraubt, bei einem eventuellen Kentern auf dem Wasser schwimmt. Zwar legten sie die ersten 100 Meter im Zickzack-Kurs zurück, doch danach hielten sie das Boot gerade, und sie hatten richtig Spaß, wie das Boot über das Wasser glitt, unterstützt durch die Strömung des Rheins. Vorn ruderte Hodapp und hinten Eisele, dessen Aufgabe es war, das Boot auf Kurs zu halten. Immer wieder machten sie sich Notizen von Bootsstegen und infrage kommenden Bauernhäusern. Eisele nutzte gleichzeitig die Gelegenheit, seinem jungen Kollegen die Orte zu erklären.


    »Hier, auf der Anhöhe, stehen Schloss Arenenberg, der ehemalige Wohnsitz von Hortense de Beauharnais, Königin von Holland, und ihrem Sohn Louis, dem späteren Napoleon III., rechts daneben Schloss Salenstein80. Ganz in der Nähe wohnte bis zu ihrem Tod die Kammersängerin Anneliese Rothenberger. Und schauen Sie weiter am Schweizer Ufer das malerische Schlösschen Turmhof von Steckborn73 an. Ist das nicht zauberhaft? Auch bei uns gibt es schöne Fachwerkhäuser, doch in der Schweiz sind es angefangen von Gottlieben82 entlang des Untersees, besonders schöne. Auf der deutschen Seite hat Wangen98 malerische Fachwerkhäuser und beherbergt im alten Fischerhaus ein lokales Heimatmuseum. Vorher kommt noch Gaienhofen75 in Sicht. Hier lebte von 1904 bis 1912 Hermann Hesse und ab 1905 bis zu seinem Tod der Arzt und Schriftsteller Ludwig Finckh. In der Kapellenstraße befindet sich das Hermann-Hesse-Höri-Museum. Und links daneben liegt Hemmenhofen98 mit dem ehemaligen Wohnhaus des bekannten Malers Otto Dix. Übrigens gibt es in Singen104 ein Kunstmuseum, das Werke von Otto Dix und Erich Heckel ausstellt. Auf dem bewaldeten Seerücken des Schweizer Ufers stehen in diesem Seeabschnitt einige Schlösser, das wohl bekannteste davon ist das erwähnte Arenenberg mit dem Napoleonmuseum. Im Schloss Glarisegg zwischen Steckborn und Mammern, das heute eine Internatsschule beherbergt, übernachtete bereits Goethe.«


    


    Ohne Hektik genossen sie die schöne Landschaft und die Bootsfahrt. Die anfangs kräftigen Paddelschläge der beiden gingen in ein ruhiges und kontrolliertes Rudern über. Durch die kaum merkbare Strömung des Rheins kamen sie gut voran, und nach einer mehrstündigen Bootsfahrt kam ihr Ziel Stein am Rhein in Sicht. Just an der gleichen Stelle legten sie an, wo vor einer Woche die Leiche geborgen wurde. Ihr Notizblock wies etwa zwei Dutzend möglicher Objekte auf, die sie ins Fahndungsvisier nehmen wollten.


    »Und was machen wir nun mit dem Boot? Wie kommen wir zurück?« Eisele schaute Hodapp fragend an.


    »Kein Problem! Per Handy rufe ich den Kanuverleih an. Wir fragen den Mann, der das Boot holt, ob er uns mitnimmt, oder welche Möglichkeit es sonst gibt.«


    


    Beim Klassentreffen herrschte ausgelassene Stimmung. 25Jahre nach dem Abitur trafen sich die ehemaligen Schüler der Schlossschule Salem im neuen Schultrakt Salem College in Überlingen. Überlingen war ihnen bekannt, denn die oberen Klassen der Schlossschule zogen schon vor Jahrzehnten von Salem ins Schloss Spetzgart56 um, das in herrlicher Lage oberhalb Überlingen nahe Hödingen steht. Inzwischen expandierte die Schule unter der Bezeichnung Salem College International mit Schulgebäude, Wohntrakt und Sportanlagen nahe dem Krankenhaus von Überlingen. Von überall her reisten die Ehemaligen an: ob Japan, Australien, USA, Südafrika, kein Weg schien zu weit. Galt es doch, die guten Beziehungen zu pflegen. Klassentreffen der Schlossschule brachten oft mehr Geschäftsverbindungen und Aufträge als viele Golfpartien. Großartige Karrieren zählten für viele dank der guten Ausbildung, den exzellenten Beziehungen und ihrer meist finanziell gesicherten Herkunft zur Normalität. Dr. Henning Mager, Dr. Gerd Simus, Dr. Hans-Peter Obreiter und die Amerikaner Dr. Sam J. Fisher sowie Carl Gomez saßen beim gemeinsamen Essen zusammen am Tisch. Schon während der Schulzeit hatten sie eine Clique gebildet.


    


    Henning Mager: »Hans-Peter ich habe dich auf der Ärztetagung vermisst.«


    Hans-Peter Obreiter: »Ich praktiziere nicht mehr. Mit meiner Lebensgefährtin Aleksandra Wolanski, einer ehemaligen Anästhesistin, lebe ich zurückgezogen auf einem geerbten Bauernhof auf der Höri am Bodensee.«


    Henning Mager: »Und von was lebt ihr?«


    Hans-Peter Obreiter: »Wir sind Selbstversorger, und das restliche Geld, das wir brauchen, bekommen wir als Sozialhilfeempfänger.«


    Henning Mager: »Nicht schlecht! Von Gerd weiß ich, dass er inzwischen Chirurg am Herzklinikum in Kreuzlingen ist und dort voraussichtlich demnächst die Leitung übernimmt. Welchen Beruf übt ihr, du Sam und du Carl, aus?«


    Sam Fisher: »Ich bin inzwischen im diplomatischen Dienst tätig und dank meiner guten Deutschkenntnisse Konsul an der amerikanischen Botschaft in Berlin.«


    Carl Gomez: »Und ich habe die Reifenfabrik meines Vaters in Dallas übernommen.«


    Henning Mager: »Habt ihr auch Kinder?«


    Als Einziger meldete sich Gomez.


    »Leider hat Gott meiner Frau und mir kein Kind geschenkt, doch dank der Vermittlung von Sam zählt seit einem halben Jahr ein Junge aus Deutschland zu unserer Familie. Wir haben ihn Moses getauft. Meine Frau ist übrigens auch in Deutschland. Wir nutzen das Klassentreffen für einen dreiwöchigen Europatrip. Moses ist bei unserem spanischen Au-pair-Mädchen gut aufgehoben. Victoria, meine Frau, möchte bei dieser Gelegenheit die leibliche Mutter und die genaue Herkunft unseres Adoptivsohnes ausfindig machen. Hans-Peter, du kannst uns doch dabei sicher helfen. Sam hat mir angedeutet, dass du das Baby vermittelt hast.«


    Hans-Peter Obreiter: »Du weißt doch, Mütter, die ihre Babys verkaufen, wollen anonym bleiben.«


    Carl Gomez: »Wir können noch darüber sprechen, denn meine Frau und ich wollen dich auf der Höri besuchen.«


    Hans-Peter Obreiter: »Das ist leider nicht möglich. Aleksandra und ich fahren übermorgen zu ihrer Mutter nach Polen, und morgen müssen wir packen.«


    Carl Gomez: »Schade, aber vielleicht klappt der Besuch noch, bevor wir in die Staaten zurückfliegen.«


    Hans-Peter Obreiter: »Vermutlich können wir uns nicht treffen. Ich weiß nicht, wie lange wir in Polen bleiben.«


    


    Während die anderen feierten, unternahmen Sam und Hans-Peter einen Spaziergang auf dem Schulgelände.


    »Hans-Peter, ich brauche dringend wieder ein Neugeborenes. Ein Ehepaar aus Chicago ist bereit, unseren Preis von 100.000 Dollar zu zahlen. Ich besorge über unser Konsulat wie immer die Papiere. Du bekommst wieder wie bisher 50.000 Dollar.«


    »Sam, geht klar, ich liefere, so bald ich kann.«


    


    »Dokterchen, scheen, dass du wieder zu Besuch bist.«


    Mama Wolanski drückte Hans-Peter an ihre üppige Brust und gab ihm rechts und links einen dicken Kuss auf die Wange. Dr. Obreiter genoss die Umarmung der korpulenten Frau. Ein Geborgenheitsgefühl stellte sich bei ihm ein. Seine Mutter, Gott hab sie selig, hatte ihn nie umarmt. Mutter Wolanski konnte einigermaßen gut die deutsche Sprache. Stammte sie doch von einer ostpreußischen Familie ab, was später den Erhalt der deutschen Staatsbürgerschaft ihrer Tochter sehr erleichterte.


    »Du hast schon wieder etwas zugenommen.«


    Sie strich dem Freund ihrer Tochter sanft über seinen Bauchansatz. Die üppige Lebensweise zeigte bei Dr. Obreiter erste Ansätze. Zwar standen ihm die Rundungen im Gesicht ganz gut, doch unverkennbar wuchs ein Doppelkinn heran. Seine immer stärker werdenden Geheimratsecken und die ersten grauen Haare ließen den Mittvierziger älter erscheinen.


    »Mama Wolanski, das ist kein Bauch. Das ist ein Gourmet-Tempel.«


    »Ha, ha! Hoffentlich wird der Bauch nicht noch größer. Aleksandra, mein Kind, lass dich umarmen. Ich sehe dich so wenig.«


    »Mama, das wird vielleicht besser, denn Hans-Peter will ein Haus an der Ostseeküste kaufen.«


    »Maria und Josef, wäre das scheen!«


    Aleksandra ging ins Bad, um sich nach der langen Autofahrt zu erfrischen. Mit ihrem Spiegelbild war sie zufrieden. Ihre langen hellblonden Haare umrahmten ein schmales ovales Gesicht, mit hohen Backenknochen und grün schimmernden Augen. Der schlanke Körper mit einer sehenswerten Oberweite unterstrich ihr attraktives Äußeres, das die über 30-jährige Polin regelmäßig pflegte. Es hatte sich für sie gelohnt, nach ihrer Arztausbildung in Gdansk, dem ehemaligen Danzig, als Anästhesistin nach Konstanz zu gehen. Als dann Dr. Obreiter seine Arbeit im Herzklinikum von Konstanz aufnahm, gelang es ihr bereits nach wenigen Wochen, den als schwul geltenden Hans-Peter ins Bett zu bekommen. Seither waren sie ein Liebespaar. Als er den Bauernhof auf der Höri erbte, gaben sie beide ihren Beruf auf. Für Hans-Peter hatte sich eine Einnahmequelle aufgetan, die sich als sehr lukrativ herausstellte. Nun waren sie wieder »geschäftlich« unterwegs, und gleich am nächsten Tag setzte sie in polnischer Sprache eine Anzeige auf:


    


    Werdende Mutter gesucht


    Einer allein lebenden Frau, die demnächst ein Kind erwartet, bietet ein Arztehepaar einen 3-monatigen Aufenthalt in Deutschland einschließlich Geburtshilfe und Versorgung des Babys an. Alle Kosten werden im Rahmen eines sozialen Engagements übernommen. Bitte melden Sie sich unter Wolanski, Tel. 0123-4545.


    


    Nach Erscheinen der Anzeige nahm Aleksandra innerhalb eines Tages drei Anrufe von Interessentinnen entgegen. Dr. Hans-Peter Obreiter besichtigte inzwischen an der Ostsee einige zum Verkauf stehende Häuser. Freudestrahlend kam er nach drei Tagen zurück und zeigte Aleksandra das Foto eines mit Reet gedeckten Hauses, einsam, aber direkt am weißen Sandstrand gelegen, das er für deutsche Verhältnisse sehr preiswert erworben hatte. Schon als Junge träumte er von einem eigenen Haus am Meer. Wie immer, wenn er ein paar Tage weg war, brachte er Geschenke mit. Dieses Mal überraschte er seine Geliebte mit einer Bernsteinkette und einer Feldo-Uhr, die er auf einem Markt günstig erstanden hatte.


    


    Die Auswahl, welche der drei Damen mit an den Bodensee fahren durfte, ging schnell vonstatten. Olga war diejenige, die offensichtlich am wenigsten Kontakte pflegte und bereits innerhalb der nächsten zwei Wochen ihr Kind erwartete.


    


    In Schaffhausen (CH)70 traf sich die SOKO »Grenzenlos« zu ihrer wöchentlichen Besprechung. Erfolgreiche Jagdhunde sahen anders aus als die Meute der anwesenden Polizisten. Hauptkommissar Urs Rudishauser fasste die bisherigen Anstrengungen zusammen, die alle ins Leere geführt hatten.


    »Unsere letzte Hoffnung, aufgrund der Kuhstricke und der alten Leintücher in einem Bauernhof nahe dem Untersee auf eine heiße Spur zu kommen, hat sich bisher nicht erfüllt. Vielleicht sollte jeder Einzelne von seiner bisherigen Fahndung berichten.«


    Als Eisele an die Reihe kam, berichtete er, ähnlich wie seine SOKO-Kollegen, von den Begehungen der einzelnen Bauernhäuser. Ein paar wenige konnten er und seine Kollegen nicht inspizieren. Die Bewirtschaftung der Höfe lohnte sich offensichtlich nicht mehr, und so wurden einige als reine Wohn- oder Ferienhäuser genutzt. Die Besitzer waren dank der Grundbucheintragungen bekannt, doch einige bewohnten die Häuser nur sporadisch und waren derzeit nicht erreichbar. Dadurch erschwerten sich die Ermittlungen. Der Leiter der Sonderkommission, Urs Rudishauser, warf einen Blick an die Decke und murmelte:


    »Heiland, wirf uns Geduld vom Himmel, aber rasch!«


    Den Kriminalbeamten konnte dieser alte Witz kein Lächeln entlocken. Ihre Stimmung war auf einem Tiefpunkt angekommen.


    »Und jetzt Jungs an die Arbeit. Checkt auch noch den Rest der Häuser. Das ist vorerst unsere letzte Chance, bevor im wahrsten Sinne des Wortes wieder eine weitere Leiche auftaucht.«


    Dabei ignorierte Rudishauser die Tatsache, dass auch zwei Kriminalbeamtinnen dem Team angehörten.


    


    Dr. Obreiter, seine Lebensgefährtin und die schwangere Olga kamen nach der anstrengenden Autofahrt von Polen nach Deutschland erst gegen Mitternacht am Bauernhof auf der Höri an. Eine unangenehme Überraschung erwartete die Polin. Statt eines Schlafzimmers breitete Dr. Obreiter im Stall mit der Gabel einen Ballen Stroh aus und kettete die junge Frau wie eine Kuh an. Der herunter gekommene Kuhstall schien schon länger leer zu stehen. Altes Heu lag aufgeschichtet in der Ecke, die Kuhboxen waren braun von altem Kuhmist, und von der Decke herab hing eine Lampe, die nur diffuses Licht verbreitete. Aleksandra brachte Olga das Futter, sorry, das Essen, in Form von belegten Broten, die sie an der letzten Tankstelle gekauft hatte. Hilfeschreie der Frau schluckte das dicke Gemäuer, und die einsame Lage des Hofes sorgte zusätzlich dafür, dass ihre Rufe nicht an die Außenwelt gelangen konnten.


    


    Am nächsten Tag schaute Dr. Gerd Simus vorbei. Aleksandra zog sich sofort in die Küche zurück. Sie wusste, wenn Hans-Peter und Gerd zusammen trafen, gab es in letzter Zeit immer Streit. Sie vermutete, dass die ehemalige Liebe der beiden in Hass umgeschlagen hatte. Ihre verbrecherischen Machenschaften waren der Grund, warum sie ihre Beziehung nicht schon längst beendet hatten. Kaum hatte sie am Küchentisch Platz genommen, vernahm sie aus dem Wohnzimmer laute Stimmen.


    »Nein, Hans-Peter, ich steige aus. Ich kann das Wimmern und die bittenden Blicke der Frauen in deinem Stall nicht mehr ertragen.«


    »Gerd, nur noch dieses eine Mal. Wie viele deutsche Unternehmer verlagere auch ich meinen Betrieb in ein Ostblockland, um die Kosten zu reduzieren. Ich habe mir ein Haus an der Ostsee gekauft und möchte auf Organhandel umsteigen. Mir sind diese Herzoperationen zu aufwendig und zuwider. Dir kann doch dieser Umzug egal sein. Die beiden Spenderherzen untermauerten deinen Ruf als Kapazität von Herztransplantationen. Jetzt, da du die Leitung der Klinik übernimmst, musst du dich ja nicht mehr profilieren.«


    »Wenn du nach Polen umziehst, bin ich dich endlich los. Das Herz dieser Frau im Stall will ich nicht mehr.«


    »Gerd, so kurz vor meinem Umzug will ich auf das Geld nicht verzichten. Auch habe ich unserem gemeinsamen Freund Sam Fisher in Berlin die Lieferung bereits zugesagt. Wenn du nicht mitmachst, informiere ich deinen Chef Professor Schniedmöller über deine homosexuellen Neigungen. Er als aktiver Kirchenrat bestimmt dann sicher einen anderen Arzt als seinen Nachfolger, und deine über Jahre hinweg dauernden Anstrengungen waren umsonst.«


    »Du gemeines Aas! Nun gut, das allerletzte Mal. Ruf mich an, wenn deine Polin das Kind bekommen hat. Die notwendigen Geräte und den Spezial-Transportbehälter für das Herz besorge ich wie immer. Auf der einen Seite kommt es mir nicht ungelegen, denn in einem Hotel nahe unserer Klinik in Kreuzlingen wartet die Frau eines russischen Oligarchen schon seit drei Wochen auf ein Spenderherz. Geld spielt keine Rolle. Und die Formalitäten für die Lieferung übernimmt wieder unser gemeinsamer Studienfreund Rüdiger, der bei uns im Klinikum als Verwalter tätig ist.«


    Dr. Simus schmiss laut die Eingangstüre zu und verschwand.


    


    Victoria und Carl Gomez genossen den Trip durch old Europe. Berlin und Nürnberg besichtigte Victoria zusammen mit ihrer Reisegruppe noch alleine, da sich Carl für das Klassentreffen der Schlossschule Salem ausklinkte. In München stieß Carl wieder zur Gruppe und absolvierte das weitere Reiseprogramm mit Salzburg, Wien, Venedig, Rom und als krönenden Abschluss das Jungfraujoch oberhalb Grindelwald. Das Programm für den letzten Tag sah die Besichtigung der Stadt Luzern mit einer Raddampferfahrt über den Vierwaldstätter See, vorbei an der Tellskapelle bis nach Flüelen, vor, bevor am späten Abend der Rückflug von Zürich nach New York erfolgen sollte.


    »Carl, wenn wir auf den Ausflug an den Vierwaldstätter See verzichten, können wir uns einen Leihwagen mieten und sind in weniger als zwei Stunden am Bodensee bei deinem ehemaligen Mitschüler Hans-Peter Obreiter. Ich will unbedingt mehr über die Herkunft unseres Sohnes Moses wissen.«


    »Victoria, ich hatte das Gefühl, Hans-Peter wollte unseren Besuch nicht. Außerdem habe ich keine genaue Adresse.«


    »Das ist kein Problem, ruf die Schulsekretärin an, die kann dir die Adresse nennen, denn für die Einladung zum Klassentreffen musste sie vorliegen. Bitte, Carl!«


    »Okay Darling, du gibst sonst keine Ruhe. Ich rufe an.«


    Die freundliche Schulsekretärin suchte die Adresse von Dr. Obreiter heraus, konnte aber mit einer Telefonnummer nicht dienen. Auf das Drängen von Victoria hin fuhr das Ehepaar Gomez trotzdem ohne Voranmeldung zum Bauernhof auf die Höri.


    


    Tomasz Kos, ein 20-jähriger kräftig gebauter Pole, kam nach einem halben Jahr illegaler Beschäftigung von einer Baustelle bei Hannover wieder zurück in die Heimat, um nach einem zweiwöchigen Urlaub mit einer Gruppe zur Apfelernte an den Bodensee zu fahren. Wie jedes Jahr, vermittelte das Arbeitsamt polnische Apfelpflücker als Erntehelfer für die Obstbauern. Sogar arbeitslose Ärzte und Rechtsanwälte ließen sich diesen Verdienst nicht entgehen. Er, der Bauarbeiter, wollte sich dieses Geld auch heuer verdienen. Vor etwa einem halben Jahr war der Abschied von Olga sehr kühl ausgefallen. Tomasz wusste nicht, warum. Sie, arbeitslos, wohnte zur Untermiete ohne Telefon. Auf seine Briefe hin kam keine Antwort. Nachts, im primitiven Bauwagen, sehnte er sich nach ihr. Endlich konnte er sie besuchen, um den Grund der Verstimmung zu klären.


    Die Zimmervermieterin öffnete ihm die Tür. Erwartungsvoll fragte er nach Olga.


    »Olga wohnt nicht mehr bei mir. Sie ist in Deutschland. Ein Paar, beides Ärzte, übernehmen die Geburt und die Ausstattung des Babys.«


    »Baby?«


    »Jessas, wissen Sie nicht, dass Olga ein Kind von Ihnen bekommt?«


    Wie ein Blitz schoss es ihm durch den Kopf. Er hatte ihr am Abend des Abschieds mit Entschiedenheit erklärt, er wolle vorerst auf gar keinen Fall Kinder. Erst müsse er genügend Geld verdienen, um eine Familie gründen zu können. Von da ab gab sie sich sehr kühl.


    »Ich habe das Inserat in der Zeitung entdeckt und sofort Olga gezeigt. Die Telefonnummer kann ich Ihnen geben, bei der sich Olga gemeldet hat, die Anzeige liegt bei mir noch im Wohnzimmerschrank.«


    


    Tomasz Kos setzte sich telefonisch mit Mama Wolanski in Verbindung. Die Beschreibung der Frau, die mit in das Auto von Dr. Obreiter und ihrer Tochter gestiegen war, passte genau auf Olga. Sie lud ihn zu sich in die Wohnung ein, und er erzählte seine Geschichte. Mama Wolanski, auf die der junge Kos sehr vertrauenswürdig wirkte, und die von den Machenschaften ihrer Tochter und deren Lebensgefährten nichts wusste, sagte:


    »Ja, wenn Sie der Vater sind. Die Adresse habe ich, doch keine Telefonnummer. Um diese Nummer macht Dr. Obreiter immer ein Geheimnis, er wolle nicht täglich mit einer Gewinnmitteilung belästigt werden. Doch meine Tochter meldet sich regelmäßig jede Woche am Telefon. Ich wünsche mir auch ein Enkelkind. Hoffentlich heiratet meine Aleksandra bald. Übrigens, das Haus liegt direkt am Bodensee. Schauen sie, hier ist ein Foto.«


    »Bodensee!«, rief Tomasz überglücklich aus,: »Ich fahre am Sonntag mit einer Gruppe zum Apfelpflücken nach Markdorf105 nahe dem Bodensee. Das Haus ist sicher nicht weit entfernt.«


    »Vielleicht ist das Kind bereits geboren. Mir schien Ihre Freundin kurz vor der Niederkunft, dafür habe ich einen Blick.«


    Kaum in Markdorf angekommen, vereinbarte Kos mit dem Obstbauern, dass er erst einen Tag später mit dem Pflücken beginne, da er noch etwas Dringendes zu erledigen hätte. Mit dem Zug fuhr er von Markdorf nach Radolfzell und weiter mit dem Bus auf die Höri. Dank seiner gebrochenen Deutschkenntnisse, die er sich auf der Baustelle angeeignet hatte, konnte er sich auch nach dem Rest des Weges bis zum Bauernhof von Dr. Obreiter durchfragen. Bald erkannte er das etwas abseits gelegene Fachwerkhaus, das mit seinen blau gestrichenen Balken den Fotos von Mama Wolanski glich. Er näherte sich dem Haus. In seinem Gedächtnis wiederholte er mehrmals die Szene, die er auf der Fahrt durchgespielt hatte. Er würde Olga umarmen und ihr auf Knien einen Heiratsantrag machen. Für sie und für das Kind wolle er ein Leben lang sorgen. War er schon Vater? Auf sein Klingeln hin öffnete ihm niemand die Haustür. Er klingelte nochmals. Vom Stall herüber vernahm er ein paar Geräusche. Vorsichtig öffnete er die Stalltür.


    


    Die Geburt des Kindes verlief bei der jungen Olga ohne Komplikationen. Normalerweise behielten Dr. Obreiter und seine Freundin die Mutter und das Neugeborene etwa vier Wochen, bevor sie das Baby an Dr. Sam Fisher vom amerikanischen Konsulat in Berlin übergaben. Doch Sam drängte dieses Mal. Er müsse in fünf Tagen in diplomatischer Mission nach Washington fliegen, und seine Frau begleite ihn. Das wäre die beste Gelegenheit, das Baby in die USA zu überführen.


    »Dann muss das Baby eben auf die Muttermilch verzichten und Flaschennahrung aufnehmen. Gut, Aleksandra, bringen wir es hinter uns. Ich rufe Gerd in Kreuzlingen an. Wir starten schon morgen die Herztransplantation.«


    Wie bereits die beiden anderen Male lieferte am Morgen des nächsten Tages Dr. Simus das Operationsbesteck, eine Überdosis Narkosemittel und den Spezialbehälter, in dem das Herz transportiert werden konnte. Da der Tod der Patientin vorprogrammiert war, erübrigten sich die sonst notwendigen Geräte zur Überwachung der Operation.


    Dr. Simus rief zur Vorsicht nochmals an.


    »Wie immer, Aleksandra fährt mit dem Auto gegen 14 Uhr über die Grenze. Zu diesem Zeitpunkt ist bei den Zöllnern Wachwechsel. Außerdem kontrollieren sie die Autos mit Konstanzer Kennzeichen sehr selten und seit dem Schengener Abkommen nur noch sporadisch. Ich bereite in unserer Klinik in Kreuzlingen meine Patientin für eine Herztransplantation vor. Den Koffer nimmt wieder unser Verwalter in Empfang.«


    »Geht klar, Gerd!«


    Am Kreuzlinger Zoll stand der Schweizer Zöllner Beat Anderwert in Lauerstellung. Der Zeiger, der am Zoll angebrachten Normaluhr, stand eine Minute vor 14 Uhr und müsste jede Sekunde auf die volle Stunde springen, doch seine Ablösung ließ heute auf sich warten. Er freute sich schon auf seinen Feierabend. An diesem Nachmittag käme er endlich dazu, seine umfangreiche Uhrensammlung weiter zu katalogisieren. Der Grenze näherte sich in einem Cabriolet eine attraktive Blondine. Die Sonnenbrille ins Haar geschoben, lenkte sie lässig mit der rechten Hand das Steuer. Mit der linken Hand wedelte sie schon von Weitem mit ihrem Pass. Er wollte sie schon durchwinken, da blitzte in der Sonne eine Uhr, die sein Interesse weckte.


    »Stopp! Haben Sie etwas zu verzollen?«


    »Nein, nichts!«


    »Was für eine teure Uhr. Ich schätze, es ist eine limitierte Feldo-Uhr?«


    »Keine Ahnung. Die schenkte mir mein Freund.«


    Da die Ablösung noch immer auf sich warten ließ, kam Anderwert der Deutsch-Schweizer Polizeivertrag in den Sinn, der es den Zöllnern mittels eines Computerprogramms ermöglichte, ins Sachgüterregister des Nachbarstaates zu klicken, in dem gestohlene Wertsachen aufgeführt sind.


    »Fahren Sie bitte rechts ran!«


    Er bat die Dame, ihm die Uhr zu geben, und gab die Seriennummer in den Computer ein. Siehe da, die Uhr stammte aus einem Einbruch in Deutschland.


    Er ließ die Frau aussteigen und bugsierte sie ins Zollgebäude. Die anschließende genaue Untersuchung des Autos förderte den Transportbehälter zutage. Als sich die Kältewolke nach dem Öffnen des Koffers lichtete, lag ein Herz vor dem Zöllner, und der Verdacht eines Mordes lag mehr als wahrscheinlich auf der Hand. Aleksandra Wolanski verweigerte alle Auskünfte. Im Pass gab es üblicherweise keine Adresse, doch über das Autokennzeichen konnte als Besitzer des Wagens Dr. Hans-Peter Obreiter in Wangen am Untersee ermittelt werden. Der Zoll verständigte die Kriminalpolizei von Kreuzlingen und Konstanz, die diesen Fall sofort an die SOKO »Grenzenlos« weiterleitete. Gleichzeitig nahm die Kripo Aleksandra Wolanski in Gewahrsam und stellte den Transportbehälter mit Inhalt sicher.


    


    Zornig rief Dr. Simus bei Dr. Obreiter an. »Hans-Peter, wo bleibt denn Aleksandra mit dem Herzen? Meine Patientin liegt mit offenem Brustkorb auf dem OP-Tisch.«


    »Die ist pünktlich weggefahren und müsste längst bei dir sein.«


    »Verdammt! Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten, entweder ein Unfall, oder der Zoll hat sie geschnappt. So oder so wird bald die Polizei bei dir auftauchen. Du musst sofort alle Spuren verwischen. Ich komme und helfe dir, die Leiche und das Kind verschwinden zu lassen.«


    


    Bei der SOKO »Grenzenlos« herrschte höchste Alarmstufe. Hoffnungsvoll fuhren die Kriminalbeamten auf die Höri zu der angegebenen Adresse nach Wangen. War dies nun der Schlüssel zu den Wasserleichen? Hatte Kommissar Zufall wieder einmal die Hand im Spiel? Vorsichtig parkten sie ihre Dienstfahrzeuge vor dem Haus und bemerkten die offene Stalltüre. Vor dem Eingang diskutierten vier Personen mit heftigen Gesten. Eine Überprüfung ergab, dass es sich um das amerikanische Ehepaar Gomez, den Polen Tomasz Kos und Dr. Simus handelte. Im Stall angekommen, bemerkten die Beamten zuerst ein schreiendes Baby, das im Stroh lag. Dann richteten sie ihren Blick auf zwei Leichen. Bei der weiblichen Leiche, die halb in ein Leintuch eingepackt war, klaffte eine riesige Öffnung im Bereich des Brustkorbes. Daneben lag eine männliche Leiche, der offensichtlich mit mehreren Hieben der Schädel eingeschlagen worden war. Eine blutige Axt, vermutlich die Tatwaffe, lag dabei.


    Eisele ging nach draußen zu den Personen vor dem Stall und begann zu fragen: »Wer sind die Toten?«


    Dr. Simus redete als Erster. »Der Mann ist, beziehungsweise war Dr. Obreiter.«


    Tomasz Kos ergänzte: »Die Frau, meine Geliebte Olga Markinewski. Das Kind ist mein Sohn.«


    »Und wer tötete Dr. Obreiter und Frau Markinewski?«


    Carl Gomez meldete sich: »Die Frau hat wohl Hans-Peter, sorry, Dr. Obreiter auf dem Gewissen, und ich habe ihn für seine schändliche Tat erschlagen.«


    »Nein, ich!« Victoria Gomez deutete mit dem Zeigefinger auf sich selbst.


    »Nein, ich!« Auch Tomasz Kos deutete auf seine Person und hob dem Kommissar die Handgelenke hin, damit er ihm Handschellen anlegen konnte.


    Auch Dr. Simus behauptete, er hätte seinen Freund Dr. Obreiter wegen der scheußlichen Tat umgebracht.


    Vorsorglich nahmen die Beamten alle vier Personen in Untersuchungshaft.


    


    Die Spurensicherung stellte bei der Untersuchung auf dem Stiel der Axt neben den Fingerabdrücken von Dr. Obreiter auch die Abdrücke von allen vier Personen fest, die sich beschuldigten, die Tat verübt zu haben. Offensichtlich hatten sie absichtlich diese Spur gelegt, bevor die Polizei eintraf. Bei der Gerichtsverhandlung blieben alle vier bei ihrer Behauptung, den Tod von Dr. Obreiter herbeigeführt zu haben. Da die Schuldfrage nicht einwandfrei geklärt werden konnte, kam es zum Freispruch der Beschuldigten. Nur Dr. Simus und sein Klinikverwalter bekamen unterschiedliche Haftstrafen wegen Beihilfe zum Mord und unerlaubten Organhandels. Aleksandra Wolanski verurteilte das Gericht als Komplizin. Wegen Menschenhandel konnte Konsul Dr. Fisher aufgrund seiner Immunität nicht belangt werden. Aus Berlin war zu erfahren, dass er zurück in die Staaten beordert wurde. Das durch den Handel mit Babys und Herzen erzielte Geld sowie der Erlös aus dem Verkauf der Häuser auf der Höri und an der Ostsee sprach das Gericht zu einem Drittel dem Kind von Tomasz Kos zu. Für das Kind, das bis zur Verhandlung Aufnahme in der Kinderklinik von Konstanz fand, übernahm Mama Wolanski freiwillig die Pflege, bis Vater Tomasz Kos eine geregelte Arbeit in Polen nachweisen konnte. So kam Mama Wolanski zu ihrem gewünschten Enkelkind. Ihre Tochter Aleksandra, die nie ihr Schweigen brach und bei allen Befragungen die Aussage verweigerte, wanderte für viele Jahre in den Strafvollzug. Die Herkunft der anderen beiden Leichen, die aus dem Rhein geborgen worden waren, blieb unaufgeklärt, deshalb sprach das Gericht den großen Rest des Geldes polnischen Waisenhäusern zu, da eine polnische Abstammung der Frauen vermutet wurde. Nach einer Abschlussbesprechung löste sich die SOKO »Grenzenlos« auf.


    


    Hauptkommissar Eisele besprach den Fall noch mit seinem Assistenten.


    »Wer, glauben Sie, war es?«


    »Schwer zu sagen. Ich weiß nicht, wer zuerst am Tatort eintraf. Dr. Simus eher nein, denn der wäre an einer Vertuschung des Falles interessiert gewesen. Ich glaube, der kam später dazu. Er konnte sich ausrechnen, dass durch die zu erwartende Verurteilung wegen der Herztransplantationen und der damit verbundenen Morde seine Karriere zerstört wäre und er vermutlich weit mehr als ein Jahrzehnt hinter Gittern verbringen müsste. Eventuell bat ihn Gomez um einen letzten Freundschaftsbeweis, und so hinterließ auch Dr. Simus seine Spuren auf der Axt. Frau Gomez traue ich diese harten Schläge mit der Axt ehrlich gesagt nicht zu. Bleiben noch Herr Gomez und der Pole Kos. Doch wer es von den beiden war, kann ich nicht beurteilen.«


    »Dr. Obreiter hat diesen Tod mehr als verdient. Wenigstens schwimmen in Zukunft keine Leichen mehr durch den Untersee den Rhein hinunter. Hoffentlich! Ein Kriminaler sollte mit seiner Meinung über Täter neutral bleiben und sich nur an Fakten orientieren, doch Dr. Obreiter gönne ich die Axtschläge auf seinen Kopf. Und nun, lieber Kollege Hodapp, ist für heute Feierabend.«

  


  
    Wildwest am Bodensee


    Welch ein Mann! Verstohlen, aus den Augenwinkeln, beobachtete Hella Bärenthaler den Mann, wie er breitbeinig, den Oberkörper leicht nach hinten geneigt und seitlich verdreht da stand. Er hatte die Pistole angelegt, ein Auge abgedeckt und zielte mit der Luftpistole auf eine zehn Meter entfernte Scheibe. Volltreffer! In schneller Reihenfolge gab er die 40 Schuss am Schießstand des Schützenvereins e.V. Überlingen ab. In Altbirnau, nahe den Tennisplätzen, den Fußballfeldern und dem Skatepark106 trafen sich die Schützen wöchentlich zum Training. Patrick Gnädler konnte sich schon jetzt als Sieger fühlen, fehlte doch an diesem Abend sein schärfster Konkurrent, Jakob Bärenthaler. Er, der Ehemann von Hella Bärenthaler, ließ sich von allen Jack nennen und duellierte sich, falls es sein Beruf zuließ, Woche für Woche mit Patrick Gnädler. Mal gewann der eine und mal der andere. Die anderen Schützen hatten gegen diese beiden keine Chance. Als Versicherungsvertreter fehlte Jack leider öfter, sei es wegen seiner Hausbesuche, die er oft auf den Abend legen musste, oder wegen Weiterbildungsseminaren der Versicherungsgesellschaft, für die er als freier Handelsvertreter arbeitete.


    


    Hella Bärenthaler, eine unauffällige Mittvierzigerin, schätzte es seit einem Jahr sehr, wenn ihr Mann verhindert war. Sie liebte ihren Ehemann nach 15-jähriger Ehe noch immer, doch wenn sie sich heute entscheiden müsste, würde sie vermutlich ihrem Liebhaber Patrick Gnädler den Vorzug geben. Auch wenn er gelegentlich etwas nach Altöl roch, so war der unverheiratete gelernte Automechaniker mit einer eigenen kleinen Werkstatt, der Schwarm aller weiblichen Vereinsmitglieder. Mit seinem schwarzen Lockenkopf, blaugrauen Augen, etwas dunklem Teint und der aufregenden etwa 1,85 Meter großen schlanken Figur avancierte er zur attraktivsten Trophäe im Verein. Und sie hatte sich diesen ›Pokal‹ geschnappt und genoss jedes heimliche Zusammensein mit ihm. Heute würde es wieder im Auto passieren, da es ungewiss war, wann ihr Mann nach Hause kam. Schöner war es für sie, wenn ihr Mann ein paar Tage einen Fortbildungskurs besuchte. Dann machten sie es sich im Schlafzimmer ihres Einfamilienhauses bequem.


    


    Kurz nach 23 Uhr klappte Jakob Bärenthaler hoch zufrieden sein Auftragsbuch zu. Er bedankte sich beim Ehepaar Koller, Besitzer eines mittelständischen Handwerksbetriebes, für den Abschluss mehrerer Versicherungen. Dies war sein bisher größter Auftrag in seiner zehnjährigen Tätigkeit als Versicherungsagent. Der lange Abend, der zuerst mit einer Betriebsbesichtigung begann und nach den Erklärungen aller Einzelheiten der Policen in einem längeren privaten Gespräch über die Unzulänglichkeiten der Politik mündete, lohnte sich für ihn sehr. Für diese Provision mussten andere, wie er es auszudrücken pflegte, lange stricken. Er verabschiedete sich überschwänglich und freute sich auf sein Zuhause. Seine Frau würde Augen machen, wenn er ihr von diesem Geschäft berichtete. Am Haus angekommen, sah er, wie sein Schützenkamerad Patrick Gnädler seiner Frau aus dem Auto half. Er trat auf die beiden zu, küsste kurz seine Frau und rief in seiner Hochstimmung Patrick zu:


    »Na, hast du heute Abend wieder gewonnen? Sicher hattest du wieder keinen Gegner. Komm mit ins Haus! Es gibt etwas zu feiern.«


    Die Ehefrau hatte inzwischen die Haustüre aufgeschlossen, und ohne Widerspruch zu dulden, schob der Ehemann Patrick ins Haus hinein.


    »Du warst ja bisher noch nicht bei uns. Hier geht es zum Wohnzimmer.«


    Wie in einem Saloon gingen sie durch die mit Holzlamellen bestückten Flügeltüren ins Wohnzimmer. Die mit Kuhhäuten überzogene Sitzgruppe, der Indianerschmuck, die Gewehre an den Wänden und ein Totempfahl in der Ecke vermittelten einen nicht ganz geglückten Eindruck vom Wilden Westen. Jack schien dies nicht zu stören, und Patrick tat so, als ob er dies alles zum ersten Mal sah.


    »Nimm irgendwo Platz. Ich hole inzwischen meinen besten Whiskey aus dem Keller.«


    Kaum hatte Jack das Wohnzimmer verlassen, sah Patrick Hella fragend an. Doch die zuckte nur mit den Schultern und übernahm die Rolle der Gastgeberin, indem sie Gläser auf den Tisch stellte und etwas zum Knabbern holte.


    


    »Cheers!« Immer und immer wieder prostete Jack seiner Frau und Patrick zu und erging sich ausführlich in der Schilderung seines lukrativen Versicherungsgeschäftes. Als dieses Thema erschöpft war, erzählte er ausführlich von seiner Jugendzeit.


    »Weißt du, gleich nach dem Abitur spendierte mir mein Vater einen Aufenthalt auf einer Ranch in Texas. Als Fan von Westernfilmen und Wildwestromanen gab es für mich keine größere Belohnung. Ich und vier andere Jungs lebten drei Wochen mit den Cowboys, trieben die Rinder von Weide zu Weide, konnten reiten und schießen, und ein Rodeo zum Abschluss erfüllte meine kühnsten Träume. Ich kaufte mir noch zwei 45er Colts, wie die Sheriffs sie früher benutzten.«


    »Damit kamst du aber nicht durch die Sicherheitskontrolle am Flughafen.«


    »Von wegen, damals, vor über 20 Jahren, wurde so gut wie nicht kontrolliert, und Waffen in den USA kaufen konnte praktisch jeder.«


    Jack zog eine Schublade auf und nahm einen der beiden Colts heraus.


    »Schau mal, ein Trommelrevolver für sechs Schuss. Moment, ich lade ihn. Wie schwer der ist. Und nun nimm du ihn in die Hand. Achtung! Nicht abdrücken!«


    Vorsichtig legte Patrick die geladene Waffe auf dem Wohnzimmertisch ab.


    »Komm, wir trinken noch einen Whiskey! Schau auf das Etikett– amerikanischer, denn schottischer Whisky schreibt sich hinten nur mit y.«


    


    Hella gähnte heimlich. Wie oft hatte sie sich diese Geschichten schon anhören müssen. Als nun auch noch Patrick von seiner Militärzeit erzählte, fielen ihr fast die Augen zu, denn die Uhrzeiger standen inzwischen auf halb drei. Unvermittelt stand Patrick auf:


    »Ich muss mal kurz für Königstiger.«


    Jack hörte durch die geöffnete Wohnzimmertür, wie Patrick den Flur entlang ging, nach links abbog und zielsicher die Toilettentüre öffnete. Er nippte an seinem Whiskey, doch dann traf es ihn wie ein Blitz. Wie von der Tarantel gestochen sprang er auf und brüllte seine Frau an:


    »Woher weiß Patrick so genau, wo unsere Toilette ist. Ich denke, er ist zum ersten Mal hier?«


    Jack stürzte sich auf seine Frau und packte sie mit beiden Händen am Hals, schüttelte sie kräftig und schrie:


    »Wie oft war er schon hier?«


    Hella bekam fast keine Luft mehr und stammelte:


    »Lass mich los, ich ersticke!«


    »Das ist mir egal, du Schlampe!«


    In diesem Moment stürzte Patrick ins Wohnzimmer und bewahrte Hella vor einem möglichen Erstickungstod.


    »Jack, lass uns das wie erwachsene Männer regeln. Das kommt doch in den besten Familien vor.«


    Nur langsam beruhigte sich Jack etwas und überlegte intensiv. Mit ruhiger Stimme sprach er zu Patrick:


    »Ich habe es mir überlegt und weiß etwas, was ich mir seit meiner Jugend schon immer erträumt habe.«


    Jack legte eine bedeutungsvolle Pause ein.


    »Und was wäre das?«


    »Ein richtiges Duell wie die Cowboys im Wilden Westen.«


    »Du bist verrückt!«


    Schnell ergriff Jack den geladenen Colt, der immer noch auf dem Wohnzimmertisch lag, entsicherte ihn und richtete ihn auf Patrick.


    »Setz dich!«


    »Hör endlich auf mit diesem Mist!«


    Unter dem Druck der Waffe setzte sich Patrick an den Wohnzimmertisch, während sich Hella kreidebleich noch immer ihren Hals rieb.


    »Mach, was er sagt. Er kann sehr brutal sein und ist unberechenbar.«


    Jack befahl Hella, die Pokerkarten zu holen.


    »Wir spielen nun eine Runde Poker. Wer gewinnt, bestimmt die Regeln für das Duell.«


    Jack erklärte Patrick kurz die Pokerregeln. Immer wenn Patrick nur einen Versuch wagte, aufzuhören, griff Jack nach dem entsicherten Colt. Dass Patrick gegen den passionierten Pokerspieler Jack keine Chance hatte, war allen klar. Und so kam es, wie es kommen musste, Jack legte die Einzelheiten für das Duell fest.


    »Ich schlage vor, in jeden Colt kommen drei Patronen, dabei bleibt jede zweite Kammer des sechs Schuss fassenden Trommelrevolvers leer. Beide Waffen verbirgt Hella hinter ihrem Rücken, und du kannst als Erster wählen. Dann stellen wir uns Rücken an Rücken auf und jeder macht 15 Schritte nach vorn. Danach drehen wir uns um und entsichern die Waffen. Wir zielen auf die Beine unseres Gegners, und auf das Kommando SCHIESS gibt jeder einen Schuss ab. Je nach dem Stand der Trommel im Colt kommt ein Schuss oder eben keiner. Damit ist das Duell beendet.«


    »Und wo soll das Duell stattfinden?«


    »In einer Stunde wird es hell. Wir trinken noch einen Whiskey und fahren dann gemeinsam zum Verkehrsübungsplatz Oberuhldingen107. In dieser ehemaligen Kiesgrube nahe der abgelegenen Straße zum Affenberg38 ist zu dieser Zeit garantiert niemand.«


    Jetzt erklärte sich auch Patrick mit dem Duell einverstanden, zumal die Chance bestand, unverletzt zu bleiben.


    Hella schrie: »Seid ihr verrückt! Euch ist wohl der Alkohol in den Kopf gestiegen?«


    Jack: »Halt die Klappe! Das ganze Theater ist doch nur wegen dir.«


    


    Seit Inspektor Hodapp beim Open-Air-Konzert von Udo Jürgens im Park von Schloss Salem108 das Lied ›Ich war noch niemals in New York‹ gehört hatte, träumte er von dieser Reise. Am nächsten Tag war es endlich so weit. Früh, mit der ersten Maschine, würde er vom Flughafen Friedrichshafen den Zubringer nach Frankfurt zum Weiterflug nach New York nutzen. Den heutigen Nachmittag und Abend hatte er sich für seine Freundin Lisa reserviert. Vormittags packte er den Koffer, lud ihn in sein Auto. Dann holte er seine derzeitige Flamme in Frickingen109 ab. Sie, zuständig für die Gäste, die im Ferienbahnhof in Eisenbahnwaggons übernachteten, hatte sich auch freigenommen. Unterwegs sahen sie, wie das Apfelzügle110 durch die Obstgärten kurvte. Zum Abschied hatte er sich ein umfangreiches Programm ausgedacht. Zuerst fuhren sie zum Wasserskifahren in den Seepark Linzgau111 von Pfullendorf. Anschließend folgte eine Runde auf der in Deutschland wohl einmaligen Abenteuer-Golfanlage. Gespielt wird mit echten Golfschlägern und Golfbällen auf 18 Bahnen mit pfiffigen Elementen. Nach diesem Spaß fuhren sie in Richtung Heiligenberg112 weiter und bogen zum Illmensee113 ab. Ein Bad in dem idyllisch gelegenen Natursee war eine willkommene Erfrischung an diesem heißen Tag. Noch war nicht die Zeit zum Abendessen, deshalb umrundeten sie auf einem abwechslungsreichen gut einstündigen Spaziergang den kleinen See. Nur wenige Autokilometer weiter, am höchsten Punkt angelangt, zeigte Lisa ihrem Freund den schwäbisch-alemannischen Mundartweg114 mit vielen lustigen Dialekt-Sprüchen, die für die Auswärtigen ins Hochdeutsche übersetzt sind. Auf diesem kurzen Rundweg sind die Abdrücke von Händen und Füßen einiger Stars, Sternchen, königlicher Hoheiten, Sport- und Politik-Prominenz verewigt. Ein schwäbisch-alemannischer ›Walk of Fame‹. Auch der ehemalige Ministerpräsident von Baden-Württemberg Erwin Teufel hat hier seine ›Spuren‹ hinterlassen. Den ›Teufel‹ kann man manchmal auch in Überlingen treffen. Er eröffnete die wiederhergestellte Teufelstreppe, die mit 106 Stufen eine Verbindung am Ende des Stadtgartens10 zur Steinstraße und damit einen Zugang zu der dort befindlichen Kneippanlage und zur Aussichtskanzel herstellt.


    


    Einen wunderschönen Ausblick auf den Bodensee und das Alpenpanorama genossen auch Lisa und Dirk auf dem Höchsten115. Lisa bekam einen Lachkrampf, weil er eines der fest montierten Eisenrohre, die jeweils genau einen Berggipfel im Visier haben, wie ein Fernrohr bewegen wollte. Gut gelaunt erreichten sie den etwas unterhalb der Bergkuppe gelegenen Gasthof. Bei dem schönen Wetter bevorzugten sie einen Tisch im Freien unter einem mächtigen Kastanienbaum mit einem nicht bezahlbaren Ausblick. Der Höhengasthof bietet im Sommerhalbjahr jeweils zur Vollmondnacht ein Programm mit Feuer und Fackeln und Vollmondbüfett an, dessen Höhepunkt des Spektakels an diesem Abend ein Gaukler bestritt. Sehr spät fuhren sie durch das Deggenhausertal, auch ›Tal der Liebe‹ genannt, nach Frickingen zurück. Warum dieses verträumte Tal bei den Einheimischen so genannt wird, bleibt ein Geheimnis, da die Leute weniger wegen dem Sex, sondern eher wegen der bekannten Landgasthöfe in dieses Tal fahren. Aber Liebe geht ja bekanntlich durch den Magen.


    


    Bereits um vier Uhr morgens musste sich der Inspektor von seiner Freundin verabschieden, um rechtzeitig das Flugzeug in Friedrichshafen zu erreichen. Auf der Fahrt dorthin nahm er sich die Zeit, am Affenberg kurz anzuhalten, um einen Blick auf die imposante Storchenkolonie zu werfen. Er war wie immer rechtzeitig aufgebrochen. Als er mit offenem Verdeck in Richtung Oberuhldingen fuhr, hörte er auf der Höhe des Verkehrsübungsplatzes einen Schuss. Er hielt an, stieg aus und bewegte sich vorsichtig in die Richtung, aus der der Schuss kam.


    


    Am Horizont graute bereits der Morgen, als Jack, Patrick und Hella mit dem Auto zum Verkehrsübungsplatz einbogen. Sie stiegen aus, und Jack lud die beiden Colts mit jeweils drei Patronen. Hella holte vorsichtshalber den Verbandskasten aus dem Wagen. Wie vereinbart nahm sie die beiden zur Hälfte geladenen Revolver, drehte sich um und ließ die Patronentrommeln nochmals rotieren. Patrick hatte die Wahl und entschied sich für die linke Hand. Dann marschierten die beiden Kontrahenten zur mittleren Straße und stellten sich Rücken an Rücken auf. Jeder ging 15 Schritte nach vorn, wobei Patrick besonders große Schritte machte. Langsam drehten sie sich um und nahmen breitbeinig, wie in Westernfilmen gesehen, ihre Position ein. Es herrschte absolute Stille. Die ersten Strahlen der Morgensonne zeichneten die Silhouetten auf den Asphalt. Jeder hatte den Colt in der rechten Hand und entsicherte ihn. Hella wies die beiden nochmals an, nur auf die Beine zu zielen, was für die Schützen bedeutete, sich wegen der breitbeinigen Stellung für einen Fuß zu entscheiden.


    »Ich gebe jetzt wie vereinbart das Kommando.«


    Innerlich kam sie inzwischen zur festen Überzeugung, der Whiskey würde die Zielsicherheit der beiden alkoholisierten Männer stark beeinflussen.


    »Achtung! Ich zähle jetzt bis drei, und dann folgt der Befehl zum Schießen...


    Einnns, zwwwei, drrrei– SCHIESS!«


    Ein Schuss knallte. Jack schrie auf. Schmerzverzerrt griff er sich an den Unterschenkel. Ein Streifschuss hatte sein linkes Bein getroffen. Sein Schuss dagegen ging offensichtlich nicht los, denn Patrick stand immer noch bewegungslos an der gleichen Stelle, den Colt in der Hand und grinste. War es Wut, oder war es Absicht? Jack schoss nochmals und traf Patrick mitten in die Stirn. Dieser fiel wie ein gefällter Baum um.


    Hella rannte wie wild zu Patrick und schrie:


    »Patrick, Patrick!«


    Doch dieser gab kein Lebenszeichen mehr von sich.


    »Lass den Kerl liegen und verbinde mich! Ich blute!«, schrie Jack.


    Hella nahm den Verbandskasten in die Hand und ging langsam auf Jack zu.


    »Du wolltest Patrick töten! Gib es zu! Das hattest du von Anfang an vor.«


    »Einen richtigen Cowboy betrügt man nicht.«


    Hellas Wut schwoll ins Unermessliche an. Sie warf den Verbandskasten weg, riss Jack den Colt aus der Hand, hielt ihn gegen seine Schläfe und drückte ab. Sie hörte nur das leere Klicken und einen Ruf: »Halt! Polizei!«


    


    Inspektor Hodapp blickte vom Rand des Verkehrsübungsplatzes auf die Szene hinab, sah eine leblose Gestalt am Boden liegen und eine Frau, die einen Revolver an die Schläfe des am Boden knienden Mannes hielt und abdrückte. Zu seinem Erstaunen fiel dabei kein Schuss. Nochmals rief er: »Halt! Polizei!«. Die offensichtlich wütende Frau ignorierte seine Rufe und drückte nochmals ab. Jetzt hörte er deutlich den Schuss. Die Frau drückte ein weiteres Mal ab, wieder kein Schuss. Beim nächsten Abzug knallte es nochmals. Nun sank der Kopf seitlich herunter, und der Mann fiel endgültig auf den Boden.


    


    Der Kriminalinspektor rannte auf die in Bewegungslosigkeit erstarrte Frau zu, die sich ohne Gegenwehr festnehmen ließ. Sie erzählte ihm die ganze Geschichte, und Inspektor Hodapp rief übers Handy seinen Chef, Hauptkommissar Eisele, herbei, der nach etwa einer halben Stunde eintraf. In kurzen und markanten Sätzen schilderte er seinem Vorgesetzten den Vorfall, und Eisele entließ ihn mit den Worten:


    »Beeilen Sie sich, das Flugzeug in Friedrichshafen wartet nicht. Sonst waren Sie wieder nicht in New York.«


    


    Hella bekam einen Weinkrampf.


    »Ich bin ausgerastet. So kenne ich mich gar nicht! Gestern hatte ich noch zwei Männer, und heute sind beide tot. Wann werden Männer erwachsen?«


    Darauf Eisele: »Diese beiden sicher nicht mehr.«


    


    

  


  
    Mord nach dem Tod


    Wer glaubt, adelige Familien gibt es überwiegend in Frankreich oder England, der irrt. Auch in Deutschland besitzen Adelige nach wie vor große Ländereien und Wälder. Rund um den Bodensee sind einige Zeugen dieser prunkvollen Vergangenheit zu besichtigen, wie: das Schloss auf der Insel Mainau, das Alte Schloss in Meersburg, Schloss Heiligenberg und Schloss Salem, Schloss Montfort in Langenargen59, Schloss Langenstein116 bei Stockach oder die schweizerischen Schlösser Arenenberg mit dem Napoleonmuseum sowie das Wasserschloss Hagenwil bei Amriswil. Inzwischen sind einige der Fürsten, Grafen und Barone verarmt, doch einigen gelang es, dank ihres angeborenen Geschäftssinnes und ihrer guten Ausbildung, die ererbten Besitztümer zu erhalten und durch entsprechende Umstellungen auf die modernen Zeiten den Reichtum zu vermehren. So auch Maximilian Graf von Sonnenberg, der einen feudalen Landsitz an der Grenze zwischen Hegau und Linzgau, im Hinterland des Bodensees, sein Eigen nennt. Die Ländereien umfassen ausgedehntes Acker- und Weideland sowie einen stattlichen Wald mit eigener Jagd. Zum Gelände zählt außerdem noch ein stillgelegter Steinbruch. Vor Jahren sprengte hier eine Tochterfirma des Grafen Steine heraus und verkaufte sie zur Verzierung von Steingärten. Steingärten sind inzwischen aus der Mode gekommen, und so lohnte sich dieser Erwerbszweig nicht mehr. Auch die Viehzucht rechnet sich heute nur noch dank der lukrativen Subventionen der Europäischen Union. Zur großzügigen Anlage gehören ein Stall mit etwa 60 schottischen Angusrindern, mehrere Nebengebäude als Maschinen- und Geräteschuppen sowie eine kleine Privatbrauerei. Den Mittelpunkt des gräflichen Besitzes bildet ein rechteckiges dreistöckiges Herrschaftshaus, das überwiegend aus Buntsandstein erbaut ist und mit seinen hohen Fenstern sowie dem Säuleneingang und der kleinen Freitreppe einen schlossartigen Eindruck vermittelt.


    


    Maximilian von Sonnenberg feierte erst vor Kurzem seinen 70. Geburtstag. Meist schätzten ihn die Leute um ein Jahrzehnt jünger. Der über 1,90 Meter große, breitschultrige, braun gebrannte Mann hat noch volles schwarzes Haar mit grauen Schläfen, hellblaue Augen in einem aparten ovalen Gesicht, mit weißem Oberlippenbart, dessen Enden nach oben zeigen und die ihm einen optimistischen Gesichtsausdruck verleihen. Dank seiner Ehrenämter: Erster Vorsitzender vom Golfclub, Aufsichtsrat bei verschiedenen Firmen, Zweiter Vorsitzender vom Lions-Club, Schöffe beim Landgericht Konstanz und in einigen weiteren Ämtern, zählt er zu den bekanntesten Persönlichkeiten am Bodensee, im Hegau und im Linzgau. Seit nun fast 30 Jahren ist er mit Lieselotte verheiratet. Schon kurz nach der Heirat kam Lieselotte von Sonnenberg, geborene Gerlach, der Verdacht, ihr Mann hätte sie nur des Geldes wegen geheiratet. Kaum zurück aus den Flitterwochen gestand ihr Mann dem neuen Schwiegervater seine Geldnöte. Für ihren vermögenden Vater war es kein Thema, sich mit einer erheblichen Summe an der damals defizitären Brauerei zu beteiligen. Erhebliche Differenzen gab es nach einem Seitensprung des Grafen, der nicht ohne Folgen blieb. Mit seinem Charme schaffte es der Graf, seine Frau zu versöhnen, und sie gebar ihm in etwa jährlichem Abstand vier Kinder: Bernhard, Hermann, Richard und Sophia. Weitere Seitensprünge ihres Mannes blieben nicht aus, und so sah sie nun mit ihren etwas über 62 Jahren alt und grau aus. Als Frustesserin hinterließen die Kalorien so manchen Fettansatz, und im Gegensatz zu früher drehte sich heute kein Mann mehr um, wenn sie durch eine Stadt ging. Sie hoffte vergebens, dass die Manneskraft des Grafen im Lauf der Jahre nachließe, doch dieser Bock kam jeden Sonntagmorgen um acht Uhr zu ihr ins Schlafzimmer und pochte auf die eheliche Pflicht. Widerwillig ließ sie es immer über sich ergehen, und für den Ausspruch: »Ich komme immer sonntags, damit du verorgelt in die Kirche gehen kannst«, hasste sie ihn als gläubige Katholikin besonders. Überhaupt war von ihrer früheren Liebe zu ihm nichts mehr übrig. Im Gegenteil, der Hass nahm von Jahr zu Jahr zu. Seit sie bei seiner Abwesenheit in seinem Schreibtisch geschnüffelt und dabei festgestellt hatte, dass ihr Mann neuerdings immer mehrere Hundert Euro wöchentlich mehr benötigte, hatte sie ihn im Verdacht, dass er regelmäßig eine Geliebte besuchte. Dafür sprach auch seine ungeklärte Abwesenheit an jedem Mittwochnachmittag.


    


    Maximilian Graf von Sonnenberg genoss sein Leben. Gute Zeiten sollte man genießen, denn in schlechten Zeiten gibt es automatisch Abstriche an der Lebensqualität. Seine Kinder- beziehungsweise Jugendzeit erlebte er im Zweiten Weltkrieg und in der Nachkriegszeit. Sein Vater war im Krieg und kam nur zum Fronturlaub nach Hause. Da gegen Ende des Krieges fast alle Kräfte für die Rüstung gebündelt wurden, bewirtschaftete seine Mutter, zusammen mit einigen zugeteilten französischen Kriegsgefangenen, das Gut. Der Graf kam schon Ende 1945 aus amerikanischer Gefangenschaft nach Hause und übernahm wieder das Zepter. Er sprach kaum über seine Militärzeit, erst später erfuhr Maximilian doch einiges. Vater war als überzeugter Nazi freiwillig in die Wehrmacht eingetreten und schaffte es bis zum Dienstgrad Oberstleutnant. Zum Schluss diente Vater im Führerhauptquartier in Berlin. Welche Aufgabe er dort erfüllte, sagte ihm sein Vater erst kurz vor seinem Tod. Nach ein paar Jahren Gymnasium in Konstanz besuchte Maximilian die Schlossschule Salem, wo er bis zum Abitur blieb. Das Studium der Agrarwissenschaft absolvierte er anschließend an der Universität in Stuttgart-Hohenheim. Sein mittelmäßiger Abschluss ließ nicht auf mangelnde Intelligenz schließen, sondern auf die Tatsache, dass er sich neben dem Studium von Saat und Pflanzen mehr den jungen langbeinigen ›Pflänzchen‹ widmete.


    


    Mutter starb früh, und sein Vater war froh, ihn nach dem Studium im elterlichen Betrieb zu haben. 1969 bekam sein Vater überraschend einen Schlaganfall. Auf dem Sterbebett verriet ihm der Alte noch ein Geheimnis:


    »In der Bibliothek gibt es hinter dem Bild von Großvater einen verborgenen Wandsafe, in dem vier Zyankalikapseln aufbewahrt sind. Ich war im Führerhauptquartier von Berlin für ›Sonderaufgaben‹ zuständig. Lehnte sich ein hoher Offizier gegen die totalitäre Diktatur von Adolf Hitler auf, überbrachte ich mit entsicherter Pistole die Zyankalikapseln für ihn und seine Familie. Nach dem Attentat des Grafen von Stauffenberg am 20. Juli 1944 nahmen die Widerstände innerhalb des Offizierskorps immer mehr zu, und ich musste einige ›Sondereinsätze‹ fahren. Wenn ich kam, fügten sich die Offiziersfamilien notgedrungen in ihr Schicksal, bis auf ein einziges Mal. Wenige Wochen vor Kriegsende griff das vorgesehene Opfer nach seiner Pistole. Was blieb mir übrig, ich erschoss ihn, seine Frau und seine beiden Kinder. Niemand fragte damals nach dem Verbleib der vier Zyankalikapseln, und als ich zwei Tage später nach Hause fuhr, deponierte ich diese im Wandsafe. Bewahre sie auf, denn sollte dir einmal ein längeres Siechtum bevorstehen, kannst du dieses ganz einfach mit nur einer Kapsel beenden. Die vierstellige Kombination für das Zahlenschloss besteht aus dem Geburtsdatum deiner Mutter ohne Jahreszahl. Außerdem befindet sich im Safe noch eine Packung Dynamit-Stangen, die aus unserer Steinbruch-Firma übrig waren. Du musst nur das Bild abhängen, ein loses Tapetenstück anheben und schon siehst du das Zahlenschloss.«


    


    Nur wenige Tage später starb sein Vater. Jetzt musste Sohn Maximilian die elterlichen Betriebe mit inzwischen über 20 Arbeitern und Angestellten alleine leiten. Nun bewährte sich seine Ausbildung. Das Geschäft florierte, bis es dann Mitte der 1970er Jahre zur ersten Rezession der Nachkriegszeit kam. Vor allem mit der Brauerei gab es Schwierigkeiten. Großbrauereien machten den Markt kaputt. Er hätte verkaufen können, doch wollte er eine 400-jährige Familientradition nicht unterbrechen. Neben anderen hatte er damals mit Lieselotte eine Liebschaft, die ihm nicht besonders wichtig erschien, aber sie war über beide Ohren in ihn verliebt. Da er bereits die 30 überschritten hatte, und er seine Dynastie sowieso mit einigen Nachkommen sichern wollte, war es auch an der Zeit, sich zu binden. Es war die richtige Verbindung, denn sein vermögender Schwiegervater half ihm mit einer erheblichen Summe aus seiner Geldnot, und er konnte die Brauerei wieder sanieren. Nach der Geburt der vier Kinder verkam seine Ehe immer mehr zu einer Zweckgemeinschaft. Öfters besuchte er nun Einladungen und geschäftliche Partys ohne seine Frau. Die Damen waren mit wenigen Ausnahmen einem erotischen Abenteuer nicht abgeneigt. Vermutlich hatten sie nichts dagegen, ihre Liebhabersammlung um einen Grafen zu erweitern. So wie andere, wenn sie nachts nicht einschlafen konnten, Schäfchen zählten, so konnte er nun Frauen zählen. Auch wenn jetzt im vorgerückten Alter seine Manneskraft abnahm, stand er doch noch wöchentlich zweimal seinen Mann.


    


    Es war einer der schönen Spätherbsttage Ende Oktober am Bodensee. Während es fast überall in Deutschland regnete, sorgte der Föhn am Alpenrand für traumhaft schönes Wetter mit Temperaturen bis zu 20 Grad. Karle Eisele, Kriminalhauptkommissar in Überlingen, und seine Frau verließen ihr schmuckes Häuschen, um nach Konstanz-Staad zu fahren. Eisele hatte ein paar Tage Urlaub und wollte das schöne Wetter für eine Wanderung117 nutzen, die schon zu ihrer jährlichen Tradition zählte. Er, von eher kleinen Statur, mit hoher Denkerstirn und leichtem Bauchansatz, wollte mit seinen 52 Jahren etwas für seine Gesundheit tun. Ab dem Fährehafen gingen sie zu Fuß und genossen ihren Ausflug durch den bunten Laubwald, sahen am gegenüberliegenden Bodenseeufer die Orte Meersburg und Hagnau, gingen durch das weitläufige Freibad Hörnle118 mit eingegliedertem FKK-Gelände und bogen, immer dem Seeufer folgend, in die Konstanzer Bucht ein. Der grandiose Blick auf das Konstanzer Münster und im Hintergrund die Schweizer Berge begeisterte die beiden Wanderer immer wieder aufs Neue. Entlang der Seestraße mit dem Spielcasino119 und der wegen der schönen Jugendstilfresken auffallenden Villa Prym rückte die Altstadt von Konstanz und die Rheinbrücke mit dem daneben gelegenen Inselhotel, einem ehemaligen Dominikanerkloster, immer näher. Nach knapp zwei Stunden fanden sie gerade noch zwei Plätze auf der am Konstanzer Hafen gelegenen Terrasse des Restaurants ›Konzil‹. Von hier hatten sie eine gute Sicht auf die Hafeneinfahrt und auf die sich drehende Statue der ›Imperia‹. Die Kurtisane Imperia hält in einer Hand den Kaiser und in der anderen Hand den Papst. Der Bildhauer Peter Lenk spielt mit diesem Werk auf das Konzil an, das in den Jahren 1414 bis 1418 in Konstanz stattfand, und bei dem es als Begleiterscheinung oft ganz und gar nicht fromm zuging. Der Künstler hat inzwischen in anderen Städten witzige Skulpturen aufgestellt. Eisele hatte es besonders der Brunnen in seiner Heimatstadt Überlingen angetan. Hier sitzt der Schriftsteller Martin Walser als Reiter über den Bodensee mit Schlittschuhen auf einem Pferd, das auf einer von den Flossen zweier Nixen gehaltenen Eisscholle steht. Ein im Wasser sitzender Jüngling, der unter jedem Arm einen Fisch geklemmt hat, und ein Wallerfisch sind mit den Gesichtern der örtlichen Bankdirektoren ausgestattet, die dem Bildhauer eine namhafte Spende für den von ihm zum Teil finanzierten Brunnen verweigert hatten. Tatsächlich soll im Januar 1573 ein Reiter über den zugefrorenen See nach Überlingen gekommen sein. Dieser ist aber nicht, wie Gustav Schwab dichtete, tot vom Pferd gefallen, sondern stärkte sich im noch heute existierenden Gasthaus ›Krone‹ mit einem kräftigen Mahl.


    Hier, auf der Terrasse des Konstanzer Konzilsgebäudes, dachte Hauptkommissar Eisele an seine Heimatstadt Überlingen, an die ›Karle-Vereinigung‹, die zur Erhaltung der alemannischen Mundart beiträgt und den ›Club der kochenden Männer‹ mit den kulinarischen Sitzungen, die er nach Möglichkeit nie ausließ. Gerade als er und seine Frau sich über die üppige Bodensee-Fischplatte hermachten, klingelte sein Handy. Am Apparat war Maximilian Graf von Sonnenberg.


    »Du kommst doch morgen zu meiner Jagdgesellschaft?«


    Eisele wollte sich dieses jährliche gesellschaftliche Ereignis in diesem Jahr schenken, denn es war ihm zuwider, auf wehrlose Hasen, Wildschweine, Rehe oder Hirsche zu schießen. In seiner langen Zeit als Polizeibeamter hatte er nur einmal einem flüchtenden Gangster ins Bein geschossen. Aber seinem prominenten Schachpartner konnte er diesen Wunsch schlecht abschlagen. Vor Jahren hatte er den Grafen bei einer Verhandlung am Konstanzer Landgericht kennengelernt. Sie waren sich auf Anhieb sympathisch gewesen, was amerikanische Gehirnforscher auf ähnliche Gehirnstrukturen zurückführen. Inzwischen spielten sie, falls es der Dienst von Eisele zuließ, alle zwei Wochen in der Bibliothek des Grafen Schach. Eisele ahnte natürlich nicht, dass hinter dem genau ihm gegenüber hängenden Bild in einem verborgenen Wandsafe eine Packung Dynamit-Stangen und vier Zyankalikapseln als tödlicher Vorrat lagerten. Sie waren ungefähr gleich starke Schachgegner. Nach ihrem Spiel genossen sie jeder immer eine gute Zigarre, tranken Himbeergeist, den prämiierten von einem Hagnauer Schnapsbrenner, die Flasche für 100 Euro, und plauderten über Gott und die Welt.


    


    »Natürlich komme ich morgen zur Jagd.«


    Das Gespräch war nun beendet, und Eisele sagte zu seiner Ehefrau:


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, der Graf hat neuerdings eine Liaison mit einer in Konstanz bekannten Edelnutte, denn zufällig habe ich mitbekommen, wie er letzte Woche bei ihr am Hauseingang der Wohnanlage stand. Sie beugte sich aus dem Fenster und rief ihm etwas zu, was ich nicht verstand.«


    


    Wie inzwischen jeden Mittwochnachmittag besuchte Maximilian Graf von Sonnenberg die rothaarige Lydia, die in einer größeren Wohnanlage in Konstanz ein feudales Appartement bewohnte. Als kleine Aufmerksamkeit brachte er dieses Mal eine Schachtel belgische Pralinen mit, die Lydia besonders gerne aß. Vor Monaten hatte er diese attraktive Dame bei einem Zuhälterprozess am Landgericht kennengelernt, bei dem sie als Zeugin auftrat. Diese Ausstrahlung, dieser Charme, diese Sinnlichkeit und dieses gewinnende Lächeln faszinierten ihn schon während der Verhandlung, bei der er als Schöffe fungierte. Zufällig trafen sie sich nach dem Prozess auf dem Parkplatz, und er fragte sie, ob sie Lust auf einen Kaffee hätte. Sie willigte ein, und sie tranken im nahe gelegenen Café Latte macchiato. Sie war ihm äußerst sympathisch, und er fühlte sich in ihrer Gegenwart sehr wohl. Sie sprachen über verschiedene Bilderausstellungen, die zurzeit im Bodenseeraum zu besichtigen waren. So sagte er auch spontan zu, als sie anbot, ihm die Bilder in ihrer Wohnung zu zeigen. Umso größer war dann sein Erstaunen, als sich diese Bilder als wunderbar gemalte Liebesakte entpuppten. Bei einer Flasche Sekt zog sie, da es ihr angeblich zu heiß war, immer mehr Kleidungsstücke aus. So konnte er bald auch ihre fast nicht mehr verhüllten wohlgeformten Brüste sehen. Seine gierigen Blicke blieben ihr nicht verborgen, und sie zog ihn unmissverständlich zu sich auf das Sofa. Weiteres Erstaunen stellte sich bei ihm ein, als sie ihm eine Auswahl an Kondomen anbot. Hier griff er gerne zu, denn seit seinem Malheur vor inzwischen über 28 Jahren hatte er Sex mit Ausnahme bei seiner Frau nie mehr ohne Schutz gehabt. Trotz seines Alters von 70 Jahren schaffte sie es nach einer gewissen Zeit, ihn derartig in Stimmung zu bringen, wie er es seit Jahrzehnten nicht mehr erlebt hatte. Sie lachte und meinte: »Rothaarige haben einfach ein paar PS mehr.« Immer mehr wurde ihm bewusst, er hatte es hier mit einer Professionellen zu tun.


    


    Aus dem Liebesabenteuer war nun schon seit einigen Monaten eine regelmäßige Liebesbeziehung entstanden, wenn auch nur Mittwoch nachmittags. Mit Lydia konnte er Dinge tun, die bei anderen Frauen, geschweige denn bei seiner Ehefrau, unmöglich waren. Bei seiner Lieblingsnummer kam Lydia als Rote-Kreuz-Schwester mit Häubchen, kurzer weißer Schwesterntracht und ohne Höschen ins Zimmer, untersuchte ihn und gab ihm in den blanken Hintern eine Spritze. Bei dieser Nummer war er beim anschließenden Geschlechtsverkehr immer besonders aktiv. Was der Graf nicht wissen konnte, Lydia war früher tatsächlich Krankenschwester gewesen und hatte auch heute noch gute Kontakte zum Krankenhaus, von dem ihr ein Arzt, der auch zu ihrem Kundenkreis zählte, die Potenz anregenden Mittel besorgte. Da er mit Lydia alles bereden konnte, erzählte er eines Tages auch von dem Malheur, als er das einzige Mal mit einer fremden Frau Geschlechtsverkehr ohne Schutz gehabt hatte.


    »Es war ein schöner Sommertag mit wenig Wind. Deshalb ankerte ich mit meinem Segelboot nahe dem Ufer in der ruhigen Bucht hinter der Insel Mainau. Hinter einem gerafften Segel lag ich nackt, vor neugierigen Blicken geschützt, als ich Hilferufe hörte. Eine Biologiestudentin, bewaffnet mit einem Schmetterlings-Kescher, hatte offensichtlich am Schilfufer beim Fangen von Libellen, die sie für eine Studie benötigte, nicht aufgepasst und war dabei ins Wasser geplumpst. Allem Anschein nach konnte sie nicht schwimmen. Da sie den Kopf kurz nach ihren Hilfeschreien bereits unter Wasser hatte, sprang ich nackt wie ich war hinein und rettete sie. Mit Mühe brachte ich sie über die Badeleiter des Bootes in die Kajüte, wo ich versuchte, sie mit Mund-zu-Mund-Beatmung wiederzubeleben. Schon nach kurzer Zeit war sie mehr als lebendig, und von meiner Nacktheit angeturnt küsste sie mich, und es kam zum Liebesakt. Ich hakte diese Begebenheit als ›überraschendes aber angenehmes Liebesabenteuer‹ ab, bis ich nach neun Monaten zum Vaterschaftstest beordert wurde. Die junge Frau konnte sich noch genau an die Bootsnummer erinnern. Eindeutig identifizierten sie mich als den Vater des neugeborenen Sohnes. Als meine damals schwangere Frau davon erfuhr, kam es fast zur Scheidung. Von nun ab waren Monat für Monat die Alimente fällig, und dieser Bastard studierte, für meine Begriffe viel zu lange, auch noch an der Fachhochschule Furtwangen einige Semester Elektronik. Dieses Studium brach er ab, um anschließend an der Sporthochschule Köln zu studieren. So musste ich bis zu seinem 27. Lebensjahr zahlen. Damit nicht genug. Erst vor wenigen Monaten stand mein unehelicher Sohn vor mir und bat mich, da arbeitslos, um eine Stelle auf unserem Gut. Da meine Kinder von ihrem Halbbruder nichts wussten und auch nichts wissen sollten, und ich in meinem Alter Hilfe gebrauchen konnte, nahm ich ihn als meinen Verwalter auf, mit dem Versprechen, Stillschweigen für alle Zeiten zu bewahren. Meinen Söhnen passte die Einstellung des neuen Verwalters natürlich nicht, denn die wollten schon seit Jahren die alleinige Leitung unserer Betriebe übernehmen. Darüber gibt es auch immer wieder Streit unter meinen Söhnen. Aber ich habe noch nicht entschieden, wer von ihnen der Chef werden soll. Die sollen erst mal heiraten und Kinder kriegen, damit ich weiß, wer unsere Familientradition fortführt. Größere Auseinandersetzungen gab es auch mit meiner Ehefrau, die meinem Fehltritt nicht täglich begegnen wollte. Doch sollte ich mein eigen Fleisch und Blut auf der Straße stehen lassen?«


    


    Hauptkommissar Eisele stieß erst am Spätnachmittag zur Jagdgesellschaft, die bereits im extra aufgebauten Zelt auf dem Rasen vor dem Schloss ausgiebig feierte. Diese bereits traditionelle Treibjagd veranstaltete der Graf jährlich zusammen mit dem Staatlichen Forstamt, dessen Wälder an seinen Wald grenzten, für Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft. Die erlegte Strecke mit 15 Hasen, zwei Wildschweinen, acht Rehen, elf Füchsen und einem Hirsch lag schön aufgereiht vor dem Zelt. Ein exzellenter Partyservice bot ein kaltes und warmes Büfett mit feinen Speisen an. Eisele entschuldigte sich beim Grafen für das späte Kommen, denn obwohl er Urlaub hatte, hatte ihn sein Assistent Dirk Hodapp zu einem Fall gerufen, bei dem er sich nicht sicher war, ob Mord oder Selbstmord vorlag. Im Lauf des Tages hatte es sich dann einwandfrei als Selbstmord herausgestellt.


    »Wusstest du«, sagte Eisele zum Grafen, »dass es mehr Selbstmorde in der Bundesrepublik Deutschland gibt als Verkehrstote?«


    »Das ist mir neu«, entgegnete der Graf, »aber schau mal meinen kapitalen Zwölfender-Hirsch an, den ich geschossen habe.«


    Der Graf schien in Hochstimmung zu sein, wie auch die gesamte Jagdgesellschaft, die aus etwa 50 Personen bestand. Von den Kindern des Grafen fehlte nur Tochter Sophia.


    »Sie trainiert wieder mit unserem Segelboot, das im Hafen vom Yachtclub Bodensee in Überlingen liegt. Bei der Sommerregatta ›Rund um den Bodensee‹, die jedes Jahr an einem Freitagabend mit etwa 3 000 Segelbooten in Lindau startet und längs des Bodensees bis zum Überlinger See und wieder zurück verläuft und je nach Wind bis weit in den Samstag hinein dauern kann, hat sie in ihrer Bootsklasse in diesem Jahr nur den 26. Platz belegt. Verwöhnt durch die Erfolge der Vorjahre übt sie jetzt beinahe täglich für die ›Regatta der Eisernen‹, die Ende November die Segelsaison beendet. Für dieses Training vernachlässigt sie sogar ihr Studium an der Universität in Konstanz.«


    Seine Söhne Hermann und Richard, die Betriebswirtschaft studiert hatten und nun die Viehzucht und den Ackerbau des Gutes betrieben, schienen auch guter Stimmung zu sein. Sein ältester Sohn Bernhard kümmerte sich um den Ausschank des Bieres. Er hatte in Weihenstephan nahe Freising als Braumeister gearbeitet und vor einem halben Jahr die Leitung der eigenen Privatbrauerei übernommen. Die Spezialität des Hauses, ein dunkles Bockbier, mundete den Anwesenden vorzüglich, und auch Eisele gönnte sich einen halben Liter. Schade eigentlich, dachte Eisele, dass dunkles Bier etwas aus der Mode gekommen ist, verdrängt von Pils- und Weizenbier, denn es schmeckt einfach himmlisch.


    »Und das ist mein neuer Verwalter, Lothar Schult«, mit diesen Worten stellte ihm der Graf einen jungen Mann vor, der im Aussehen und in der Gestik dem Grafen ähnlich schien. Seine gepflegte Erscheinung und die offensichtlich guten Umgangsformen unterstrichen die positive Erscheinung des neuen Angestellten.


    »Er ist gelernter Elektroniker und Sportlehrer, doch wir werden ihm die betriebswirtschaftlichen Geheimnisse unserer Betriebe schon noch beibringen«, grölte der Graf, der augenscheinlich dem eigenen Bier schon stark zugesprochen hatte. Erstaunt war Eisele über die Anwesenheit der Konstanzer Lebedame Lydia. Ihm, als ausgezeichnetem Beobachter, entgingen nicht die kurzen Blicke, die sie dem Grafen zuwarf, sowie die scheinbar unabsichtlichen Berührungen, wenn der Graf beim Vorbeigehen ihr mit der Hand über ihren attraktiven Hintern strich. Alle waren offensichtlich bester Laune bis auf die Gastgeberin, Lieselotte Gräfin von Sonnenberg. Sie, die sonst bei den Empfängen ihren Charme versprühte, war gegenüber ihren Gästen wortkarg, fast abweisend. Obwohl für sie als Organisatorin alles bestens lief, drückte ihr Gesicht alles andere als Freude aus.


    Gegen Mitternacht kam Eisele nach Hause, und als ihn seine Frau schon im Bett liegend schlaftrunken fragte, wie es denn gewesen sei, antwortete er:


    »Schön, aber ich glaube, beim Grafenehepaar ist die Kacke am Dampfen.«


    


    Lieselotte Gräfin von Sonnenberg besuchte regelmäßig ihren Vater Oswald Gerlach, der nicht weit vom gräflichen Gut in Stockach120 wohnte. Ihre Mutter war bei ihrer Geburt an Kindbettfieber gestorben. In den Kriegsjahren gab es aufgrund fehlender ärztlicher Betreuung viele Sterbefälle, die so heute nicht mehr vorkommen. Diesen Tod verwand der Vater nie mehr. Er mied Frauen, verwöhnte aber dafür sein Kind umso mehr. Er nannte sie seine »Prinzessin«, ohne zu ahnen, dass später aus ihr eine echte Gräfin würde. Oswald Gerlach war in den ersten Kriegsjahren an der Front gewesen. Ab Herbst 1944, nach dem Tod seiner Frau, beaufsichtigte er zusammen mit anderen die KZ-Häftlinge in einem Stollen bei Überlingen. Aufgeschreckt durch die vermehrten Luftangriffe der Alliierten wollte die Wehrmacht Teile der Friedrichshafener Rüstungsbetriebe in einen Stollen nach Überlingen verlagern, der in den weichen Molassefelsen bei Überlingen gegraben wurde. Zu der Auslagerung kam es nicht mehr, doch ist der vier Kilometer lange Stollen noch heute zu besichtigen. Nach dem Krieg übernahm Gerlach das väterliche Baugeschäft, das in den 1960er Jahren boomte. Hier steckte er seine gesamte Energie hinein. Lieselotte wuchs als verwöhntes Kind auf. Da sie Spielzeug ihr Eigen nannte, wie eine kleine Dampfmaschine, elektrische Eisenbahn und einen Märklin-Baukasten, avancierte sie zur gefragten Spielgefährtin bei den Nachbarkindern. Sie spielte kaum mit Puppen, sondern bevorzugte technisches Spielzeug. Wie das Leben so spielt, teilt diese Vorliebe zur Technik heute ihre Tochter Sophia, die Informatik studiert. Die Söhne hingegen bevorzugen mehr den kaufmännischen Zweig. Lieselotte besuchte eine Hauswirtschaftsschule, ohne später eine Stelle anzunehmen. Vater brachte es dank seiner gut gehenden Baufirma und seiner Immobiliengeschäfte zu einem beträchtlichen Vermögen. Etwas über 60 Jahre alt und ohne männliche Nachkommen, verkaufte er sein Geschäft. Als Ausgleich diente ihm eine gepachtete Berghütte in Vorarlberg, die er, da er als Rentner Zeit hatte, zu einem richtigen Schmuckstück ausbaute. Vater und Tochter verbrachten oft viele Tage auf der Berghütte. Über große Erfahrung an Männern verfügte die wohlbehütete Lieselotte damals nicht, doch als sie den stattlichen Grafen bei einer Vernissage kennen lernte, war sie sofort Feuer und Flamme.


    


    Wie immer freute sich der Vater sehr über ihren Besuch, und er küsste sie herzhaft auf die Wange.


    »Meine Prinzessin, du gefällst mir heute gar nicht.«


    »Kein Wunder, vor Wochen erzählte ich dir, dass mein Mann seinen unehelichen Sohn als Verwalter eingestellt hat. Und nun betrügt er mich schon wieder. Damit nicht genug, nun lädt er seine Geliebte auch noch zu unserer traditionellen Treibjagd ein.«


    »Ach ja, da war ich auch eingeladen. Wie du weißt, hatte ich genau an diesem Tag einen wichtigen Arzttermin.«


    »Hoffentlich haben sie nichts gefunden, denn für dein Alter bist du doch sehr fit?«


    »Das dachte ich bisher auch. Aber es besteht, wie der Arzt es ausdrückte, akuter Verdacht auf Prostatakrebs.«


    »Um Gottes willen, nur so etwas nicht!«


    »Ist nicht so schlimm, mit 90 Jahren hat man sein Leben gelebt. Mit Ausnahme des Todes deiner Mutter meinte es das Leben gut mit mir. Lass uns aber lieber von dir und deinem Leben sprechen.«


    »Wenn du stirbst, sterbe ich auch, denn das Leben mit dem Grafen ist inzwischen die reinste Hölle.«


    »Ich werde mit ihm reden. Wir sind für morgen zur Jagd verabredet, als Ausgleich, weil ich an der Treibjagd nicht teilnehmen konnte. Am liebsten würde ich ihn einfach abschießen, damit dein Albtraum aufhört.«


    »Sag so etwas nicht! Du kämst dann in deinem hohen Alter noch ins Gefängnis.«


    »Was würde das für mich bedeuten? Vielleicht ein paar Jahre noch im Gefängniskrankenhaus, wenn es so etwas überhaupt gibt, oder wegen meines Krebsleidens in einem städtischen Krankenhaus. Wo liegt da für mich der Unterschied? Am besten, ich erschieße ihn morgen. Ich war immer ein guter Schütze.«


    »Aber jetzt bist du nicht mehr jung und, verzeih, auch schon etwas zittrig.«


    »Für den Grafen würde es noch reichen.«


    »Im Geiste wollte ich ihn auch schon oft töten. Doch nun Schluss mit dem makabren Thema. Trinken wir lieber Kaffee und essen Kuchen dazu. Ich habe dir eine Schwarzwälder Kirschtorte mitgebracht, die du so gerne isst, und lass uns dann von schöneren Dingen sprechen.«


    


    Kurz nach Sonnenaufgang traf sich der Graf mit seinem Schwiegervater am Jägerstand. Durch die dichten Nebelschwaden über der Wiese inmitten des bunten Laubwaldes brach sich die Sonne ihre Bahn. Gemeinsam beobachteten sie auf dem Hochsitz mit dem Fernglas ein Rudel Rehe, das auf der Wiese vor ihnen äste. Es war eine der letzten Möglichkeiten, ein Wild zu schießen. Bald begann die Schonzeit. Knapp vor dem Winter fraßen sich die Tiere immer noch eine Speckschicht an, obwohl sie keinen Hunger leiden mussten, denn der Graf sorgte mit seinen Angestellten für volle Futterkrippen. Den Sitzplatz auf dem Jägerstand konnte man für zwei Personen nicht gerade als üppig bezeichnen, und so saß der Graf mit seinem Schwiegervater sehr eng zusammen. Um die Beweglichkeit von Vater Gerlach beneideten ihn viele gleichaltrige 90-Jährige. Doch wie bei vielen älteren Menschen, wurden auch bei ihm nach längerem Sitzen die Gelenke immer steifer und unbeweglicher.


    »Meine Tochter erzählte mir von deiner neuen Liebschaft.«


    »Der bleibt doch nichts verborgen. Ich fühle mich durch die neue Geliebte um Jahre jünger und nimm es nicht persönlich, aber deine Tochter bringt es schon lange nicht mehr.«


    »Aber du hast sie doch geliebt?«


    »Etwas, aber das ist lange her. Eigentlich habe ich sie damals nur wegen deines Geldes genommen.«


    »Sag, dass das nicht wahr ist!«


    »Und ob es wahr ist!«


    »Du verdammter Hurensohn! Jetzt mache ich endlich Schluss mit dir!«


    Der Schwiegervater riss sein Gewehr aus dem Futteral, hielt es hoch und löste die Sicherung. Jetzt merkte der Graf, wie ernst es sein Schwiegervater meinte. Er versuchte ihm das Gewehr zu entreißen, doch mit der eigensinnigen Kraft, die ältere Leute manchmal entwickeln, hielt der ehemalige Bauunternehmer sein Gewehr fest. Es entstand ein heftiges Handgemenge, bei dem sich ein Schuss löste. Die Kugel durchschlug das Kinn und drang direkt ins Gehirn ein, was zum unmittelbaren Tod des Alten führte. Der Graf war verzweifelt. Neben ihm lag sein Schwiegervater tot auf dem Jägerstand. Per Handy rief er Hauptkommissar Eisele an. Dieser kam zusammen mit seinem Assistenten Hodapp umgehend zum Unglücksort. Der Graf schilderte den beiden den Hergang des Unglücks, und diese fanden keine Gründe, dieser Schilderung nicht zu glauben. Zweifel dagegen hatte seine Frau, der er diese Nachricht überbrachte, und die einen Schock erlitt.


    


    Die Beerdigung von Oswald Gerlach begann am Mittwoch um 11 Uhr in der Pfarrkirche von Stockach mit einer Totenmesse und endete mit der anschließenden Beisetzung auf dem Friedhof. Außer der kompletten Grafenfamilie nahmen etwa 400 Gäste an der Trauerfeier teil. Ein kleiner geladener Kreis fand sich anschließend zum Leichenschmaus im Hotel ›Zum Goldenen Ochsen‹ ein, darunter die Honoratioren der Stadt sowie Gerlachs Stammtischbrüder. Mit den Gängen des Menüs stieg auch die Stimmung der Anwesenden. Lieselotte Gräfin von Sonnenberg beherrschte sich mit Mühe. Hatte sie doch ihren am meisten geliebten Menschen auf der Welt für immer verloren. Die Fröhlichkeit, die oft nach Beerdigungen vorherrschte und auch hier im Restaurant immer mehr um sich griff, brachte sie auf den Gedanken: »Beerdigungen sind wohl die Partys der älteren Leute.« Als sich dann kurz vor 14 Uhr, die Bedienungen servierten gerade das Dessert, der Graf überraschend von ihr und den Gästen verabschiedete, mit dem Vorwand, er müsse noch etwas erledigen, wurde sie noch eine Spur unglücklicher. Auch in dieser schweren Stunde ließ sie ihr Mann allein. Sie ahnte, was der Graf an diesem Mittwochnachmittag noch zu erledigen hatte. Wenn Hass noch steigerbar war, dann geschah dies in diesem Augenblick bei der Gräfin.


    


    Lydia hatte vor wenigen Minuten in ihrem Konstanzer Appartement einen Freier verabschiedet, da schrillte nochmals die Türklingel. Im Glauben, ihr Kunde hätte etwas vergessen, öffnete sie die Tür und Lieselotte Gräfin von Sonnenberg stand vor ihr. Ohne auf eine Einladung zu warten, stürmte diese an ihr vorbei ins Schlafzimmer.


    »So sieht also der Raum aus, in dem mich mein Mann regelmäßig betrügt«, keuchte sie. »Aber das hört jetzt auf! Ein von mir beauftragter Privatdetektiv hat Sie in den letzten Wochen beobachtet und einige interessante Fakten gesammelt. Abgesehen von den Unregelmäßigkeiten, die Ihnen nachgewiesen wurden, als Sie noch als Krankenschwester tätig waren, und weshalb Sie entlassen wurden, können wir Ihnen nun auch noch einwandfrei einen Meineid nachweisen. Es ist Ihnen zwar gelungen, während des Zuhälterprozesses den Richter und die beiden Schöffen zu betören, doch wir haben eindeutige Beweise, dass Sie damals die Unwahrheit sagten. Wenn das bekannt wird, sperrt man Sie und den Zuhälter ein. Dann ist es vorbei mit Ihrem süßen Leben. Ich gebe Ihnen eine winzige Chance, wenn Sie meinen, zugegeben teuflischen, Plan ausführen.«


    »Und das wäre?«, fragte Lydia sichtlich beeindruckt und verängstigt.


    »Mein Mann hat mich während meiner fast 30-jährigen Ehe ständig betrogen und soll nun einen Denkzettel bekommen, den er nie mehr vergisst und der das ganze Elend beendet. Sie haben als ehemalige Krankenschwester noch immer gute Kontakte zu Ärzten, und ein paar sind auch Kunden von Ihnen. Mein Privatdetektiv hat herausbekommen, Ihre Spezialität bei Ihren Liebhabern sind ›Doktorspiele‹. Das hat mich auf den Gedanken gebracht. Sie besorgen sich von einem Arzt das Blut eines Aidskranken und spritzen es bei diesem sogenannten Liebesspiel meinem Mann in seinen Allerwertesten.«


    »Sie sind ja wahnsinnig! Dies könnte seinen Tod bedeuten.«


    »Ja, genau das will ich! Wenn Sie es nicht tun, lasse ich Sie hochgehen. Haben Sie mich verstanden?«


    Lydia nickte und bat die Gräfin um Nachsicht.


    »Männer sind halt so, und ich kann Ihnen versprechen, von Ihrem Mann abzulassen.«


    »Damit er mich wieder mit einer anderen betrügt. Ich habe genug und halte es nicht mehr aus! Entweder Sie tun das, oder ich lasse Sie hochgehen.«


    Mit diesen Worten rauschte sie aus der Wohnung und ließ eine unglückliche Lydia zurück.


    


    Lydia war der Verzweiflung nahe. Sie, die meinte, ihr Leben nahezu perfekt im Griff zu haben, kam nun in eine fast aussichtslose Zwickmühle. Nach der Mittleren Reife hatte sie eine Ausbildung als Schwesternschülerin im Krankenhaus begonnen. Als apartes Mädchen, halblange Haare, die weiße Haut mit Sommersprossen, die Rothaarigen eigen sind, mit einer netten aber nicht aufregenden Figur ausgestattet, die auf die 1,70 Meter Größe gut verteilt war, erregte sie immer die Aufmerksamkeit der Männer. Besonders ihre grünen Augen zogen die Männer an wie Motten das Licht. Ihrer sexuellen Ausstrahlung konnten nur wenige widerstehen. So ergab sich schnell das eine oder andere Treffen mit den Ärzten und mit Krankenpflegern. Bald stand sie im Ruf einer Nymphomanin. Die Lust am Sex hatte sie wohl von ihrer inzwischen geschiedenen Mutter geerbt, die auch keine Kostverächterin war. Spaß bereitete Lydia besonders der Swingerclub, zu dem sie erst ein Arzt einlud, den sie aber später immer wieder alleine besuchte. Nachdem sie unehrenhaft aus dem Krankenhaus entlassen worden war, weil sie aus der Krankenhausapotheke immer wieder Opiate und Potenz fördernde Mittel gestohlen hatte, die sie für die von ihr organisierten Sexpartys benötigte, geriet sie in die Fänge eines Zuhälters. Bedingt durch ihren Geldmangel zwang er sie zu Treffen mit für sie unausstehlichen Typen. Sie, die sich bisher ihre Liebhaber selbst aussuchen konnte, wurde nun plötzlich zum Liebeswerkzeug. Durch Zufall entdeckte sie einen schwunghaften Menschenhandel ihres Zuhälters, der für Nachtclubs und Bordelle entlang der Schweizer Grenze osteuropäische Mädchen besorgte. Als der Zuhälter für den Prozess am Landgericht Konstanz ein wasserdichtes Alibi brauchte und sie bereit war, einen Meineid zu schwören, ergriff sie die Chance beim Schopf. Als Gegenleistung verlangte sie vom Zuhälter die Freigabe und ein entsprechendes ›Übergangsgeld‹, damit sie sich eine eigene Existenz aufbauen konnte. Nach der widerwilligen Zusage des Zuhälters, konnte sie sich ihre Freier wieder selbst aussuchen. Dabei kam ihr der Graf, der sie nach der Verhandlung ansprach, gerade recht. Sie konnte nicht ahnen, welche Entwicklung diese Liaison nehmen würde. Um ihre wieder gewonnene Freiheit weiter zu genießen, brauchte sie jetzt dringend das Blut eines Aidskranken.


    


    Ihre im Krankenhaus beschäftigten Kunden lehnten ihre Bitte um aidsverseuchtes Blut ausnahmslos ab mit dem Hinweis, sie wollten Leben retten und nicht vernichten. Als letzter Ausweg erschien ihr nur noch ihr ehemaliger Zuhälter Alfred, der sich Freddi nannte. Sie rief ihn an.


    »Hallo, Freddi, hier spricht Lydia. Ich habe eine sehr schlechte Nachricht für dich. Ein Privatdetektiv fand heraus, dass meine Zeugenaussage bei deinem Menschenhandelprozess ein Meineid war. Nun erpresst mich seine Auftraggeberin, Lieselotte von Sonnenberg damit, dies dem Staatsanwalt zu melden, was in der Konsequenz bedeutet, du und ich landen in der Strafvollzugsanstalt.«


    »Verdammt, und was will sie von dir?«


    »Du wirst es nicht glauben, ich soll ihrem Mann, einem Kunden von mir, aidsverseuchtes Blut spritzen.«


    »Ist die wahnsinnig?«


    »Das wohl nicht, aber ich habe noch nie eine so hasserfüllte Person erlebt.«


    »Und was soll ich dabei?«


    »Ich bin verzweifelt, und du bist meine letzte Rettung. Kannst du mir dieses Blut besorgen?«


    Nach einer längeren Pause am Telefon antwortete Freddi:


    »Vielleicht habe ich eine Idee. Ich pokere dreimal die Woche unter anderem mit einem Drogendealer. Genau genommen spielen wir neuerdings das selten gewordene badische Kartenspiel Zego, aber das tut nichts zur Sache. Heute Abend treffe ich ihn wieder. Morgen rufe ich dich an. Kopf hoch, Baby, es wird schon schief gehen. Wir finden eine Lösung.«


    


    Wie versprochen meldete sich Freddi am nächsten Tag.


    »Lydia, es könnte klappen! Der Dealer gab mir die Adresse von einem Drogensüchtigen, der sich täglich einen Schuss gibt, um die Schmerzen, die ihm die Krankheit Aids verursacht, zu betäuben. Unser Opfer wohnt auch in Konstanz, im Stadtteil Paradies, direkt an der Schweizer Grenze in einem alten Mietshaus. Vergiss nicht, eine Spritze mitzunehmen. Wir treffen uns in einer Stunde auf dem Parkplatz Döbele.«


    Als Lydia aus ihrem Auto stieg, wartete Freddi bereits auf sie. Ihr mulmiges Gefühl beruhigte Freddi mit dem Hinweis, er habe schon als Jugendlicher kleinere Einbrüche verübt. Die Haustüre, nicht verschlossen sondern nur eingeschnappt, öffnete Freddi mit einer Scheckkarte. Leise schlichen beide im Halbdunkel auf einer knarrenden Holztreppe bis zur zweiten Etage. Das mehrstöckige Haus mit seinen alten Türen und den braungelben Wänden im Treppenaufgang war vermutlich eine Adresse für Sozialhilfeempfänger und Arbeitslose.


    »Hier, links, die erste Türe, hier muss es sein«, flüsterte Freddi.


    Auch hier funktionierte der Trick mit der Scheckkarte. Sie betraten vorsichtig die Wohnung des Drogensüchtigen. Alte Kartons, Zeitungsfetzen, Dreck und Müll und einen unangenehmen Geruch nahmen sie als Erstes wahr. Der Dealer hatte ihnen offensichtlich eine gute Adresse gegeben, denn am Boden auf einer verschlissenen Matratze lag der Süchtige im Delirium. Die wohl seit Jahren ungeputzten Fensterscheiben ließen nur wenig Tageslicht herein. Lydia fand wegen der vielen Einstiche an den Unterarmen kaum eine Vene zur Blutentnahme. Erst beim dritten Versuch zog sie das für sie so wertvolle Blut in die mitgebrachte Spritze. Der Süchtige stöhnte beim Einstich kaum vernehmlich auf, doch ließ er sich in seinen Träumen nicht weiter stören. Schnell wickelte Lydia die nun volle Spritze in eine Plastiktüte und verstaute diese in ihrer Handtasche. Wieder auf dem Parkplatz angelangt, sprach Freddi:


    »Das war leichter, als ich gedacht hatte. Jetzt steht der Rettung von uns beiden wohl nichts mehr im Wege, wenn du deinen gräflichen Auftrag ausführst. Du wirst dann allerdings einen guten Kunden verlieren. Willst du nicht wieder für mich arbeiten?«


    »Nein, nein, ich komme schon zurecht.«


    Wieder in ihrem Appartement angekommen, legte Lydia die Spritze in die Tiefkühltruhe. Ihr Entschluss stand fest, beim nächsten Treffen mit dem Grafen würde sie tun, was die Gräfin von ihr forderte.


    


    Der neue Verwalter ließ sich gut an. Er lernte schnell und konnte mit dem Personal gut umgehen. Schwierigkeiten gab es nur mit den drei Söhnen und der Tochter des Grafen. Diese boykottierten die Arbeit des Verwalters wo sie nur konnten. Der Graf selbst fühlte sich zu dem jungen Mann immer mehr hingezogen, und inzwischen durfte dieser sogar in das ›Allerheiligste‹, den Hobbyraum des Grafen. Schon als Kind träumte der Graf davon, er möchte einmal ein großer Erfinder werden. Immer wieder versuchte er neue Kreationen, doch zu einer echten Erfindung mit Patentanerkennung reichte es nie. Vielleicht konnte ihm sein unehelicher Sohn eine Hilfe sein, denn seine Kenntnisse im Bereich der Elektronik waren nicht zu verachten. Sie verwendeten alles, was greifbar war. Die neueste Idee: ein Rasensprenger mit Zeitschaltuhr, der sich aber bei Regen nicht einschaltet. Als Schaltkasten verwendeten sie eine leere Zigarrenkiste. Trotz großem Zeitaufwand für dieses Experiment fanden sie auch hier keine Lösung. Seit die Schäferstündchen mit Lydia aus unerfindlichen Gründen nicht mehr stattfanden, und auch seine Frau sonntags zum Liebesakt nur noch mit Kondom bereit war, hatte der Graf die Lust am Sex verloren. Seine Frau warf ihm den Seitensprung vor und war aufgrund dessen nicht mehr bereit, schutzlos mit ihm zu verkehren. Als Ausgleich spielte er jetzt öfter Golf, und im Winter zog er sich häufig in seinen Hobbykeller zurück. Zeitweise fand sich auch Sophia ein, um mit ihrem Vater zu basteln.


    


    Monate waren vergangen. Anfang Mai blühten die Obstbäume am Bodensee um die Wette, und der Blütentraum verzauberte die Landschaft. Wieder einmal spielte der Graf mit Hauptkommissar Eisele Schach. Eisele fiel auf, dass der Graf in letzter Zeit öfter seine Partien verlor und seinen Himbeergeist nur halb austrank. Auch die Zigarre, obwohl eine teure handgedrehte Sorte aus Kuba, schmeckte ihm nicht mehr.


    »Ich fühle mich von Tag zu Tag immer schlechter.«


    Eisele: »Lass dich doch von deinem Arzt durchchecken, dann weißt du es genau.«


    »Das habe ich getan. Der Arzt diagnostizierte erst einen Zeckenbiss, den ich mir wohl bei der Jagd im Unterholz geholt habe, und dann eine HIV-Infizierung. Den Zeckenbiss kann ich noch nachvollziehen, aber Aids? Ich denke, es ist eine Fehldiagnose, denn ich verwendete immer Kondome und Aids kommt ja nicht aus der Luft angeflogen. Eine Blutentnahme ist auch schon Jahre her. Der Arzt meinte, auch mit Aids kann ich noch ein paar Jahre leben. Die Auswirkungen des Zeckenbisses in Verbindung mit der Immunschwäche Aids konnte der Doktor nicht abschätzen. Der größte Risikofaktor ist mein Alter, denn die Abwehrkräfte lassen mit den Jahren nach.«


    Die Potenz-Spritzen von Lydia, die der Graf als Aidsübertragung im Verdacht hatte, verschwieg er dem Hauptkommissar. Auch verschwieg er die heftige Auseinandersetzung mit seiner Frau am gestrigen Abend, bei der sich seine Frau verplappert hatte. Sie gönne ihm die Krankheit und es geschähe ihm recht, hätte er mit Lydia nicht die geilen Doktorspiele gespielt. Auf seine Frage, woher sie das wisse, antwortete sie schnippisch:


    »Ich weiß noch mehr, auch dass du aidskrank bist und wie es dazu kam.«


    Bei einem Anruf am Vormittag bei Lydia, bei dem er pokerte und sagte, seine Frau habe ihm alles gebeichtet, bestätigte ihm Lydia, dass seine Frau sie dazu angestiftet hatte.


    


    Nach der vorgestrigen Auseinandersetzung mit ihrem Mann war dicke Luft im Haus. Die Gräfin, die einen Streit mit ihrem Gatten schon öfters erlebt hatte, aber noch nie einen so heftigen, ging solchen Konflikten gerne aus dem Weg. Wie immer wollte sie für ein paar Tage auf die familieneigene Berghütte in Vorarlberg fahren. Sie packte die notwendigsten Kleidungsstücke und Toilettenartikel ein, holte Lebensmittel aus der Küche und bat den Verwalter, ihr doch zwei Kisten von dem französischen Mineralwasser ins Auto zu stellen. Da sie sich angewöhnt hatte, täglich mindestens zwei Liter Wasser zu trinken, nahm sie immer dieses magnesiumhaltige Wasser mit. Natürlich könnte sie auch das Quellwasser trinken, das es bei der Hütte gab, doch war sie der Meinung, das abgefüllte Mineralwasser tue ihr besonders gut. Von ihrem Mann verabschiedete sie sich aufgrund der angespannten Lage nicht. Zügig fuhr sie den Bodensee entlang, vorbei an Meersburg44, durch Friedrichshafen65 Richtung Lindau19. Sie genoss diese helle, weite Landschaft, die ihre Seele streichelte. Spontan bog sie in Eriskirch von der Bundesstraße ab, um im Naturschutzgebiet Eriskircher Ried121 die Irisblüte zu erleben. Wieder auf der Landstraße entschloss sie sich zu einem weiteren Stopp in Langenargen59. Vom Turm des im maurischen Stil erbauten Schlosses Montfort gibt es eine Sicht über den Bodensee, den sie, wenn sich die Gelegenheit bot, nicht missen wollte. Ihre Fahrt führte sie am See entlang über Nonnenhorn61 und Wasserburg62 zur malerischen Altstadt von Lindau. Auf der Insel gönnte sie sich einen Kaffee vor einem der Lokale in der Maximilianstraße. Hier konnte sie die wunderschönen Patrizierhäuser bewundern. Nach dem kurzen Abstecher zum Hafen warf sie einen Blick auf die Hafeneinfahrt mit dem alten Leuchtturm und dem bayerischen Löwen, bevor sie ihre Fahrt nach Vorarlberg fortsetzte. Gleich hinter der Grenze umfuhr sie den Pfändertunnel bei Bregenz18, dem Ausgangspunkt zur Pfänderbahn, vorbei am Festspielhaus und der Seebühne, auf der im Sommer die spektakulären Bregenzer Festspiele über die Bühne gingen. So musste sie keine 10-Tages-Vignette für die Autobahn lösen oder eine Eintages-Maut für den Tunnel bezahlen. Immer wieder ärgerte sie sich über die österreichischen und schweizerischen Nachbarn, die ungeniert die Autofahrer für die Benutzung ihrer Autobahnen zur Kasse bitten, aber in Deutschland keine Maut bezahlen mussten. Auf Landstraßen ging es weiter in den Bregenzer Wald. Bald stieg die Straße an, und kurz vor der Passhöhe des Hochtannbergpasses ging rechts ein Hohlweg direkt zur Hütte. Vor der kleinen Hütte endete der Weg. Sie musste an ihren verstorbenen Vater denken, der diese Berghütte so liebevoll eingerichtet hatte. Von außen strahlten die sonnenverwöhnten braunen Holzbalken eine warme Gemütlichkeit aus. Innen unterstrichen ein Tiroler Kachelofen, ein bemalter Bauernschrank, rot-weiß-karierte Bettbezüge, Bauernteppiche und gehäkelte Vorhänge das gemütliche Ambiente der Hütte. Von hier aus hatten sie immer gemeinsame Ausflüge unternommen. Zu Fuß ging es zum nahe gelegenen idyllischen Körbersee oder mit dem Auto nach Lech am Arlberg. Oft benutzten sie auf ihrer Rückfahrt die Route über den Hochtannbergpass sowie Flexenpass und Arlbergpass122, um dann über Bludenz und Dornbirn wieder an den Bodensee zurückzukehren. Im Winter allerdings war die Strecke zwischen Warth und dem mondänen Lech meist wegen Lawinengefahr gesperrt. Aufenthalte im Winter waren nicht unbedingt ein Vergnügen, denn eine Stromversorgung fehlte. Man musste den Kachelofen ständig mit Holz beheizen und das Wasser mit Flaschengas erhitzen. Das installierte Gaslicht verbreitete eine besondere Stimmung. Jetzt, im späten Frühjahr, bei dem schönen Wetter, würden sicher wunderschöne Tage vor ihr liegen, die sie zur Entspannung und zu kleinen Wanderungen nutzen wollte. Den Ärger mit ihrem Mann, dessen Ende wohl absehbar war, wollte sie so schnell wie möglich vergessen.


    


    Für den Grafen war klar, dass sich seine Frau wieder in die Berghütte abgesetzt hatte. Meist war sie nach drei Tagen wieder zurück, aber nun dauerte der Aufenthalt bereits über eine Woche. Er rief Hauptkommissar Eisele an, ob er nicht mit ihm zur Berghütte mitfahren möchte, denn seine Frau meldete sich auch nicht am Handy, das offensichtlich ausgeschaltet war.


    »Gern fahre ich mit dir. Ich muss nur noch meinen Assistenten Hodapp verständigen, damit er mir eine kleine Routinearbeit abnimmt, dann komme ich.«


    In etwas mehr als zwei Stunden Fahrtzeit erreichten die beiden Männer die Berghütte. Das Auto der Gräfin stand vor dem Haus. Sie fanden die Türe unverschlossen. Kaum eingetreten, erschraken beide. Die Gräfin saß vornübergeneigt am Tisch und war, wie Eisele feststellte, schon seit Tagen tot. Vor ihr standen eine Mineralwasserflasche und ein leeres Wasserglas. Sofort verständigte Eisele die österreichische Gendarmerie. Da die zuständigen Kriminalbeamten jetzt diesen Fall übernahmen, machten sich die beiden Männer, nun in getrennten Autos, auf den Heimweg. Am nächsten Tag bekam Eisele aus Österreich die Mitteilung, dass die Gräfin an einer Dosis Zyankali gestorben war, das sowohl in der Mineralwasserflasche als auch im Glas nachweisbar war. Eine Fremdeinwirkung schien ausgeschlossen, denn keine Spuren deuteten auf einen Einbruch oder auf eine Gewalttat hin. Schon wieder ein Selbstmord, dachte Eisele. Irgendwie konnte er die Gräfin verstehen, denn welche Ehefrau wäre nicht todunglücklich, wenn ihr Mann die Geliebte zu seinen Festen einlädt. Er verständigte den Grafen über das Ergebnis des Befundes.


    »Weiß der Teufel, woher die Gräfin sich das Zyankali besorgt hat.«


    Außer dem Teufel wusste selbstverständlich auch der Graf, woher das Zyankali stammte– aus dem verborgenen Wandsafe in der Bibliothek des Schlosses. Dieses Versteck kannte auch die Gräfin.


    


    Es war Herbst geworden. Die drei Söhne und die Tochter des Grafen saßen wieder einmal zusammen. Für Geschwister verstanden sie sich relativ gut, auch wenn unterschwellig eine gewisse Rivalität brodelte. Ging es doch um die alleinige Führung der Betriebe. Der Graf mit seinen 70 Jahren wollte die Leitung immer noch nicht in jüngere Hände legen. Und nun noch die Anstellung des neuen Verwalters, dessen bescheidene betriebswirtschaftliche Kenntnisse nicht seiner Position entsprachen. Besonders den Söhnen passte diese Neueinstellung nicht, die eigentlich nur Kosten verursachte.


    Bernhard: »Es sieht nicht danach aus, dass uns Vater in nächster Zeit die Leitung unseres Gutes übertragen wird.«


    Richard: »Ihr könnt sagen was ihr wollt, aber mit dem Verwalter, der nun schon seit einem Jahr für uns tätig ist, stimmt irgendetwas nicht.«


    Hermann: »Er darf inzwischen sogar in den Hobbykeller von Vater, und er spielt mit ihm Golf123 auf dem Lugenhof bei Owingen. Alles Anzeichen für eine immer engere Verbindung der beiden.«


    Sophia: »Hoffentlich setzt ihn Vater nicht noch als Erben ein. Jetzt, nach dem Tode unserer Mutter, machte er mir gegenüber eine Andeutung, er müsse das Testament ändern und auf den neuesten Stand bringen.«


    Bernhard: »Das fehlte uns gerade noch, dass dieser Kerl Millionen kassiert oder auf unserem Land irgendwelche Investoren für Baumaßnahmen gewinnt. Stellt euch vor, hier entstehen Ferienhäuser oder ein Reitstall oder sogar Eigentumswohnungen für Familien. Das käme einer Katastrophe gleich.«


    Hermann: »Wer weiß eigentlich woher dieser Möchtegern kommt?«


    Bernhard, Richard und Sophia schauten sich an und zuckten nur mit den Schultern.


    Hermann: »Komisch, in den Personalakten unserer Angestellten fand ich keine Unterlagen. Nur, er steht auf der Gehaltsliste an der Spitze aller unserer Leute.«


    Sophia: »Ich habe ihn beobachtet. Er telefoniert öfters, doch sobald jemand kommt, beendet er das Gespräch. Neulich, als er telefonierte, rief ihn Vater aus dem Nebenzimmer. Er brach das Gespräch ab, legte das Handy auf den Tisch und ging dann hinüber zu Vater. Neugierig, wie ich bin, ging ich zum Handy und drückte die Wiederholungstaste. In dem Moment hörte ich, dass er wieder zurückkam und löschte schnell das Display. In der kurzen Zeit konnte ich mir nur die Vorwahlnummer merken.«


    Bernhard: »Weißt du sie noch?«


    Sophia: »Ja, es war die 07733.«


    Richard: »Moment, das haben wir gleich. Das ist die Vorwahl von Engen124. Laut der Telefonbucheintragungen gibt es nur einmal den Namen Schult in Engen. Sophia, sei doch so gut und kümmere dich darum. Vielleicht haben wir Glück, und es besteht eine Verbindung zwischen unserem Verwalter und dieser Adresse.«


    Sophia: »Okay, wird gemacht!«


    


    Seit dem Tod der Gräfin verschlechterte sich der Zustand des Grafen zusehends. Seine Immunschwäche bedeutete ein ständiges auf und ab. Die Ehrenämter gab er alle aus Krankheitsgründen zurück. Die Mitgliedschaft im Golfclub, einschließlich der Anteile, überschrieb er seinem unehelichen Sohn, der mittlerweile ebenfalls gerne Golf spielte. Dieser fuhr ihn auf seine Bitte hin zum Notar nach Singen/Hohentwiel, denn neben der Übertragung der Golfanteile war es dem Grafen besonders wichtig, sein Testament auf den neuesten Stand zu bringen. Der Notar empfing den Grafen wie einen alten Bekannten und bat seine Begleitung, draußen zu warten.


    »Was wollen Sie ändern, Maximilian Graf von Sonnenberg?«


    Der Notar vermied geflissentlich die Anrede Herr Graf, denn die Anrede Herr bedeutet für einen Hochwohlgeborenen eine Beleidigung und weist auf eine ungenügende gesellschaftliche Bildung hin.


    »Die Erbaufteilung bleibt wie bisher, doch bekommt mein unehelicher Sohn neben den Golfanteilen nach meinem Tod noch 100.000 Euro Übergangsgeld. Ich gehe davon aus, dass ihn nach meinem Ableben meine Söhne nicht mehr als Verwalter auf unserem Gut beschäftigen. Außerdem soll von meinen Kindern die Gesamtleitung unseres Besitzes übernehmen, wer als Erster die Geburt eines Stammhalters vorweisen kann. Mir liegt besonders am Herzen, dass unsere 400-jährige Familientradition nicht unterbrochen wird.«


    »Ich wusste bisher noch nichts von einem unehelichen Sohn, möchte Sie aber darauf hinweisen, dass dieser sich nicht unbedingt mit den 100.000 Euro zufrieden geben muss. Als Ihr legitimer Nachkomme steht ihm mindestens der Pflichtteil zu, und der dürfte bei dem vorhandenen Immobilien- und Landbesitz bedeutend höher liegen. Wenn er klagt, wird er sicher recht bekommen. Ein Pflichtteil kann nur verweigert werden, wenn der Erbe einen nachweislich unsittlichen Lebenswandel führt oder dem Erblasser nach dem Leben trachtet.«


    »Das ist sicher nicht der Fall. Ich denke, eher würden mich meine ehelichen Kinder umbringen, die mir zumindest die moralische Schuld am Tod ihrer Mutter geben. Wobei sie nicht unrecht haben. Nein, nein, ich habe mit den Alimenten und dem Studium schon genügend für meinen Fehltritt bezahlt und ihn noch als Verwalter beschäftigt. Soll er klagen. Das interessiert mich dann nicht mehr. Ändern Sie das Testament nach meinen Wünschen und senden Sie eine beglaubigte Kopie per Einschreiben an meine Adresse.«


    Bereits wenige Tage nach dem Notartermin kam das Einschreiben. Der Graf deponierte die Abschrift des Testamentes im Wandsafe, neben den Dynamitstangen und den nun auf drei reduzierten Zyankalikapseln.


    


    Die fortschreitende Krankheit fesselte den Grafen immer öfter ans Bett. Die Einladung zur jährlichen Jagdgesellschaft fiel dieses Jahr zum großen Bedauern seiner Jagdfreunde aus. Auch die Schachabende mit Hauptkommissar Eisele fanden nicht mehr statt. Der Graf konnte sich nicht mehr richtig konzentrieren. Hie und da bastelte er alleine in seinem Hobbykeller. Als die Krankheit eine kleine Pause machte, bat er seinen Verwalter, ihn zur Berghütte zu fahren, in der seine Frau umgekommen war. Als sie ankamen, war er so geschwächt, dass er sich erst aufs Bett legen musste. Der Verwalter nutzte die Gelegenheit, einen Spaziergang zum idyllischen Körbersee zu unternehmen, der nur eine halbe Stunde entfernt lag. Als er nach über einer Stunde wieder zur Hütte kam, lag der Graf wach im Bett und hatte sich inzwischen wieder etwas erholt.


    »Bitte fahre mich wieder nach Hause, denn meine Krankheit und der Aufenthalt in dieser Hütte belasten mich doch mehr, als ich gedacht habe.«


    Auf der Rückfahrt gab sich der Graf sehr schweigsam. Kurz vor Überlingen wollte er aber doch noch einen Abstecher zum Jachthafen machen, zu seinem Segelboot, das ihm in den vergangenen Jahren doch viel Freude bereitet hatte. Hier blieb der Graf auf seinen Wunsch hin etwa eine Viertelstunde alleine in der Kajüte und hing seinen Gedanken nach: »Was hatte das damalige Liebesabenteuer mit der Biologiestudentin alles ausgelöst.« Er rief seinen Verwalter, der ihm vom Boot half. Im Schloss angekommen, legte sich der Graf sofort schlafen.


    


    Beim Frühstück tadelte er seinen ältesten Sohn, den Braumeister, der sich schon früh das erste Bier gönnte.


    »Du wirst immer versoffener. Reiß dich zusammen, suche dir eine Frau und zeuge einen Stammhalter.«


    Überraschend wollte er am späten Vormittag vom Verwalter an den Waldrand zum Jägerstand gefahren werden. Man konnte in der Nähe parken, doch die letzten Schritte schaffte der Graf nur mit großer Mühe und mit Hilfe seines Begleiters. Die steile Leiter zum Hochsitz bewältigte er mit kräftigen Schüben des Verwalters, der ihn mehr hochschob, als er selbst stieg. Auch hier wollte der Graf, wie bereits auf dem Segelboot, ein Viertelstündchen für sich alleine haben. Dem Sohn kam es vor wie ein Abschiednehmen von geliebten Plätzen.


    Auf der Fahrt zurück machte Lothar seinem Vater ein Geständnis.


    »Du wirst es nicht glauben, aber ungefähr zu Weihnachten werde ich Vater. Ich lernte an Fastnacht ein nettes Mädchen kennen und verliebte mich auf Anhieb total in sie. Die Beziehung vertiefte sich immer mehr, und nun erwartet sie ein Kind von mir.«


    »Gratuliere, weißt du schon, was es wird?«


    »Ja, ein Junge.«


    »Willst du das Mädchen heiraten?«


    »Im nächsten Monat. Wir suchen noch eine Wohnung.«


    Der Graf schwieg und hing seinen Gedanken nach. Warum nur der Bastard und nicht einer von seinen drei ehelichen Söhnen? Dann wäre sein sehnlichster Wunsch in Erfüllung gegangen.


    


    Sophia bat ihre Brüder zu einem dringenden Gespräch. Sie tat am Telefon sehr geheimnisvoll. Sie trafen sich im Braustübchen, und kaum hatten sie sich hingesetzt, platzte Sophia heraus:


    »Haltet euch fest, Lothar Schult ist unser Halbbruder!«


    Entsetzen breitete sich aus.


    »In der Scheffelstraße von Engen wohnt die Mutter unseres Verwalters. Eine Nachbarin erzählte mir, Frau Schult hätte einen unehelichen Sohn namens Lothar, der nach dem Studium jetzt bei einem Grafen tätig sei. Weder auf dem Standesamt noch beim Einwohnermeldeamt bekam ich eine Auskunft. Die Beamtinnen erklärten mir freundlich aber bestimmt, dass Eintragungen von Geburten auf Wunsch der Betreffenden nicht veröffentlicht werden und damit dem Datenschutz unterlägen. Auf der Heimfahrt überlegte ich mir, ich könnte die Kontoauszüge der vergangenen Jahre nachblättern, ob es Überweisungen an eine Brigitte Schult in Engen gibt. Da Vater bettlägerig ist, konnte ich ohne Probleme die Unterlagen sichten. Und siehe da, bis kurz vor der Anstellung des neuen Verwalters ging Monat für Monat, soweit ich das zurückverfolgen konnte, ein nicht unerheblicher Betrag an die Mutter unseres Verwalters. Für mich ist klar, es handelte sich um Alimente. Lothar Schult ist der Sohn von Brigitte Schult, und der Vater heißt mit Sicherheit Maximilian von Sonnenberg. Ich dachte, mich trifft der Schlag. Auf der vorhandenen Lohnsteuerkarte las ich das Geburtsdatum ab. Er ist nur zwei Monate älter als Bernhard. Offensichtlich ist Vater, als Mutter mit Bernhard schwanger war, fremdgegangen.«


    Bernhard: »Das kommt einer Katastrophe gleich. Vater geht es augenscheinlich immer schlechter. Es ist nicht ausgeschlossen, dass Vater bald stirbt, dann erbt dieses Kuckucksei ein Fünftel unseres Besitzes.«


    Richard: »Das müssen wir unter allen Umständen verhindern.«


    Hermann: »Aber wie? Denkt einmal nach, welche Möglichkeiten wir haben.«


    Bernhard: »Lass uns die Ideen sammeln.«


    Die Gehirne der vier Geschwister arbeiteten auf Hochtouren.


    Richard: »Vielleicht ein Jagdunfall, wie bei unserem Großvater.«


    Bernhard: »Das glaubt uns doch jetzt während der Schonzeit keiner.«


    Hermann: »Vergiften mit Pflanzenschutzmittel.«


    Bernhard: »Dann weiß der Hauptkommissar sofort, das kommt aus unserem Betrieb. Besser wäre etwas, das wie ein Unfall aussieht.«


    Sophia: »Ich habe eine Idee. Am Wochenende werden in den Hochlagen der Alpen die ersten Skilifte in Betrieb genommen. Wir laden Lothar Schult zu einem gemeinsamen Betriebsausflug ein, um neue Skier zu testen. Am Arlberg gibt es eine gefährliche Abfahrt, die, wenn man von der präparierten Piste abweicht, direkt auf einen Abgrund zuläuft. Man erkennt erst im letzten Moment die Kante, hinter der es über 80 Meter in die Tiefe geht. Hoffentlich kann Lothar Schult Tiefschnee fahren, dann wäre dies eine Möglichkeit.«


    Bernhard: »Moment, ich rufe ihn schnell an.«


    »Guten Tag, hier spricht Lothar Schult.«


    Bernhard machte ihm den Vorschlag, am Sonntag gemeinsam einen Betriebsausflug mit den drei Söhnen und der Tochter zu unternehmen, um neue Skier zu testen.


    »Danke, danke, ich freue mich, dass wir endlich einmal etwas Gemeinsames unternehmen. Ich bin ein guter Skifahrer und habe schon zusammen mit meinen Studienkollegen von der Sporthochschule Köln einen Tiefschneekurs in den Alpen gemacht.«


    Bernhard: »Also, bis Sonntag.«


    Er beendete das Gespräch und wandte sich wieder den Geschwistern zu.


    »Das scheint zu klappen, aber wenn er kurz vor der Kante anhält, was dann?«


    Hermann: »Dann muss einer von uns nachhelfen.«


    Sophia: »Wer macht das?«


    Jeder blickte von einem zum anderen. Bernhard holte ein Kartenspiel, sortierte die vier Asse aus, mischte und legte sie verdeckt auf den Tisch.


    »Wer Kreuz-Ass zieht, der muss, falls notwendig, den Stoß ausführen.«


    Hermann zog die Todeskarte.


    Bernhard: »Ich bin auf einer Brauertagung in Bayern, Hermann und Richard sind ein paar Tage in Schottland zum Rinderkauf. Sophia würdest du in den nächsten Tagen das Gelände am Arlberg nochmals checken, nicht dass jetzt ein Absperrgitter oder Ähnliches angebracht wurde. Wir dürfen kein Risiko eingehen und vor allem keine Zeit verlieren, denn Vater geht es immer schlechter und wer weiß, wie lange er noch lebt.«


    Sophia: »Ich erledige das.«


    


    Tatsächlich schien das Ende des Grafen nicht mehr weit. Innerhalb von wenigen Tagen verschlechterte sich sein Zustand enorm. Die Symptome der Krankheit verstärkten sich zusehends. Die Schluckbeschwerden und die Schmerzen hinter dem Brustbein, die durch die Nahrungsaufnahme ausgelöst wurden, waren so heftig, dass der Graf mehr und mehr das Essen verweigerte. Die Folge davon war, dass der ehemalige 100-Kilo-Mann immer weiter abmagerte. Der Hausarzt rechnete mit dem Ableben des Grafen innerhalb der nächsten vier Wochen. Wieder wurde der Verwalter an das Bett des Todkranken gerufen. Mit kaum verständlicher Stimme beauftragte ihn der Graf, vier Briefe an seine Kinder zu schreiben, da seine Sehfähigkeit schon sehr beeinträchtigt war.


    »Verwende mein Briefpapier mit dem aufgedruckten Familienwappen. Bitte meine Kinder um Verzeihung wegen des Todes ihrer Mutter. Weise sie ausdrücklich auf die Testamentsklausel wegen des Stammhalters hin, das ist mir ein großes Anliegen. Wichtig: Der Brief gilt auch als Mitteilung über die Existenz des verborgenen Wandsafes und dessen Inhalt sowie den Code. Du findest den Safe in der Bibliothek, hinter dem Bild des Großvaters, verborgen unter einem losen Tapetenstück. Der Code lautet: 1706.«


    Der Graf tat sich sichtlich schwer, fortzufahren.


    »Noch eine Bitte, hole mir aus dem Wandsafe eine Zyankalikapsel, denn ich weiß nicht, wie lange ich die Schmerzen noch ertrage. Rufe meine Familie für heute Abend um 20 Uhr an mein Bett und dazu noch meinen Schachpartner Hauptkommissar Eisele.«


    »Aber deine Söhne Hermann und Richard sind beide in Schottland wegen des Kaufes neuer Rinder und kommen erst in drei Tagen, voraussichtlich sehr spät am Freitag, wieder zurück. Deine Tochter Sophia verbringt ein paar Tage in der Berghütte am Hochtannbergpass. Bernhard ist in Bayern auf einer Brauertagung, kommt aber schon übermorgen wieder.«


    »Ich möchte aber alle bei meinem Abschied um mich haben. Arrangiere das Treffen für Samstag, 20 Uhr. Vergiss den Hauptkommissar nicht!«


    Hauptkommissar Eisele wunderte sich über den Anruf des Verwalters.


    »Was soll ich da am Samstagabend?«


    »Der Zustand des Grafen ist sehr kritisch, und ich glaube, der Graf hat noch etwas auf dem Herzen, was er kurz vor seinem Tod loswerden will. Kommen Sie bitte! Es ist vermutlich das letzte Mal, dass Sie ihn lebend sehen.«


    Es war gespenstisch, als Eisele das Schlafzimmer des Grafen betrat. Die Stimmung war dem Wetter draußen entsprechend. Seit Tagen regnete es, und eine Wetterbesserung war nicht in Sicht. Um das Bett herum saßen die drei Söhne und die Tochter des Grafen. Zur spärlichen Deckenbeleuchtung erhellten zusätzlich einige angezündete Kerzen das Zimmer. Auf dem Nachttischchen stand ein Glas Wasser. Der Verwalter half dem Grafen, sich im Bett etwas aufzurichten. Mit heiserer und stockender Stimme begann der Graf zu sprechen:


    »Vielen Dank euch allen, dass ihr gekommen seid. Ich habe beschlossen, meinem Leben ein Ende zu bereiten. Doch bevor ich sterbe, möchte ich noch ein Geständnis ablegen. Der Tod eurer Mutter war nicht, wie auch Hauptkommissar Eisele vermutete, ein Selbstmord, sondern ich habe ihr das Zyankali in die Mineralwasserflasche gegeben.«


    Tief erschrocken blickten sich alle an.


    »Lothar, mein Verwalter, wird euch anschließend jeweils ein Kuvert übergeben, dessen Inhalt sehr wichtig ist.«


    Der Graf gab nun mit einem Blick dem Verwalter zu verstehen, dass er einen Schluck Wasser wolle. Was niemand wusste, er selbst hatte vor dem Eintreten der Geladenen die Zyankalikapsel ins Glas getan. Kaum hatte er einen Schluck genommen, ging ein Ruck durch seinen Körper. Ein kurzes Zucken, und der Graf lag tot im Bett. Keines der anwesenden Kinder konnte einen Schrei unterdrücken. Routinemäßig sicherte Hauptkommissar Eisele das Wasserglas. Der Verwalter verteilte indessen die Kuverts.


    


    Nachdem sich die drei Söhne und die Tochter vom ersten Schock erholt hatten, kam so etwas wie Hass gegen ihren Vater auf, der ihre Mutter, wie er selbst zugegeben hatte, umgebracht hatte. Dennoch neugierig öffneten sie ihre Kuverts. In dem Schreiben entschuldigte sich ihr Vater wegen des Mordes an ihrer Mutter und wies noch auf die Stammhalterregelung hin. Vor der Testamentseröffnung sollte jeder noch eine Überraschung haben. Dazu sollten sie sich am Sonntag um 12 Uhr mittags, an den jeweils bezeichneten Orten einfinden und das dort befindliche Zigarrenkistchen öffnen. Ausdrücklich bat der Vater, es nicht vorher zu tun. Vom Wandsafe war nichts erwähnt. Während Eisele sich verabschiedete, das Wasserglas in seiner Tasche, verglichen die Kinder die im Brief genannten unterschiedlichen Stellen. Für Sophia war das Zigarrenkistchen in der Kajüte des Segelbootes deponiert, Hermann würde sein Schatzkästchen in der Berghütte finden, Richard auf dem Jägerstand und Bernhard, der Älteste, soll seine Überraschung vom Mittelbalken der Decke über dem Kupferkessel in der Privatbrauerei herunterholen.


    Sophia schien am meisten aufgeregt.


    »Ich bekomme sicher das Segelboot und du die Berghütte, du die Jagd und du die Brauerei.«


    Sie gingen gemeinsam ins Brauhaus, um das Kästchen an der Decke zu besichtigen. Wie allerdings der alte Herr mit seiner Krankheit dieses Teil dort oben anbringen konnte, war allen schleierhaft. Aber vielleicht hatte ihm irgendjemand geholfen.


    »Also«, schärfte ihnen Sophia nochmals ein, »nicht vor morgen um 12 Uhr öffnen.«


    Sie verständigten sich noch kurz mit dem Verwalter, den Skiausflug um eine Woche zu verschieben.


    


    Wie die anderen, konnte auch Sohn Hermann nach den Vorkommnissen schlecht schlafen. Schon zeitig, um acht Uhr morgens, fuhr er mit seinem Auto in Richtung Berghütte. Noch immer regnete es in Strömen. Kurz vor dem Hochtannbergpass stoppte ihn die Polizei.


    »Hier ist kein Durchkommen. Es schneit schon seit 14 Stunden ununterbrochen, und wir haben etwa 60 cm Neuschnee. Der Pass bleibt mindestens bis morgen früh gesperrt.«


    »Aber ich muss unbedingt zur Hütte. Gibt es einen Hubschrauberflug der Bergwacht?«


    »Aussichtslos, bei dem Wetter fliegt keiner und Hubschraubereinsätze erfolgen nur in Notfällen.«


    »Das ist ein Notfall!«


    Der österreichische Gendarm zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. Hermann stieg wieder ins Auto und fuhr unverrichteter Dinge zurück. »Was das wohl für eine Überraschung ist«, fragte er sich. Wenn er sich beeilte, könnte er um 12 Uhr am Jachthafen von Überlingen sein, um zu sehen, was seine Schwester in dem Zigarrenkistchen vorfand. Der dichte Verkehr wegen der Messe in Friedrichshafen verhinderte ein schnelles Durchkommen durch die Stadt. Sekunden vor 12 Uhr kam er am Jachthafen an. Er stieg aus dem Auto. In dem Moment, als er den Rand des Hafenbeckens erreichte, zerriss ein Knall die sonntägliche Stille, und er sah, wie das Segelboot der Familie von Sonnenberg in die Luft flog. Von seiner Schwester dürfte nicht mehr viel übrig geblieben sein. Der Schreck fuhr ihm in alle Glieder. Um einer Befragung durch die Polizei aus dem Weg zu gehen, stieg er sofort wieder in sein Auto. Ein schrecklicher Verdacht keimte in ihm auf. Wollte Vater die gesamte Familie ausrotten? Mit rasantem Tempo fuhr er zum Jägerstand. Seine Befürchtung bestätigte sich auch hier, denn vom Hochsitz waren nur noch einige verkohlte Balken übrig, und Leichenteile lagen ringsum verstreut. Jetzt blieb nur noch Bernhard. Sollte ich der einzige Überlebende und damit Alleinerbe sein, so schoss es ihm durch den Kopf. Er erreichte das Schloss und lief sofort ins Brauereigebäude.


    »Hilfe, Hilfe!«, rief eine Stimme, die Hermann als die seines Bruders Bernhard erkannte. Bei dem Versuch, das über dem Brauereikessel an die Decke geklebte Zigarrenkistchen zu öffnen, stürzte der vermutlich wieder angetrunkene Bernhard von der Leiter auf den Rand des offenen Kessels. Dabei brach er sich den rechten Arm. Mit dem linken Arm hielt er sich seit knapp einer halben Stunde, im Bier liegend, am Rand des Kessels fest. Da die Mitarbeiter am Freitag mit der Abfüllung begonnen hatten, fehlte bereits ein knapper Meter zum Rand nach oben. Dadurch konnte sich Bernhard aufgrund des gebrochenen Armes nicht über die Oberkante ziehen. Endlich kam Hilfe.


    


    Hermann ging zum Gutshaus und traf sogleich auf Lothar, den Verwalter.


    »Stell dir vor, Sophia ist tot, Richard ist tot, und Bernhard im Bierkessel ertrunken. Jetzt bin ich der einzige Überlebende der Familie.«


    Hermann dachte: »Jetzt muss ich dich noch bei dem Skiausflug aus der Welt schaffen, dann bin ich Alleinerbe.«


    


    »Auf den Schreck der drei Todesfälle meiner Geschwister muss ich jetzt dringend einen Schnaps trinken. Kannst du mir einen holen? Am besten von dem guten Himbeergeist aus der Bibliothek, den Vater immer so gerne getrunken hat.«


    Nach einigen Minuten servierte ihm der Verwalter das Getränk. Hermann leerte das Glas in einem Zug. Kaum hatte er ausgetrunken, fiel er tot um.


    »Jetzt bin ich der Alleinerbe«, murmelte der Verwalter, rief die Nummer 110 der Polizei an und meldete, dass Hermann von Sonnenberg tot vom Stuhl gefallen sei.


    


    Nach dem Regen der vergangenen Tage riss die Wolkendecke gegen Sonntagmittag endlich auf. Hauptkommissar Eisele und seine Frau kochten eines seiner Lieblingsgerichte: Linsen mit Spätzle und Saitenwürschtle, die ein Nichtschwabe unter der Bezeichnung Wiener oder Frankfurter kennt. Eisele liebte deftige Gerichte. Sein leichter Bauchansatz kam nicht von ungefähr. Nach dem Essen setzte er seine Lesebrille auf und begann, in einem Buch des bekannten Singener Mundartdichters Walter Fröhlich zu lesen, dessen Humor er sehr schätzte. Seine Sonntagsruhe wurde durch einen Telefonanruf jäh unterbrochen. Ein Jogger hatte Leichenteile und einen verkohlten Jägerstand auf der Gemarkung der Familie von Sonnenberg entdeckt. Schnell verständigte Eisele seinen Assistenten Dirk Hodapp und holte diesen ab. Im Auto sitzend bekamen die beiden die nächsten Horrormeldungen. Der Verwalter der Familie von Sonnenberg meldete den unerklärbaren Tod eines Sohnes des Grafen. Über den Polizeifunk hörten sie von einem explodierten Segelboot im Jachthafen von Überlingen. Der Jachthafen musste warten, denn jetzt ging es erst zum Jägerstand. Eisele wusste, wo der Jägerstand war, und er dachte auf der Fahrt noch an den gestrigen Abend auf dem Schloss mit dem überraschenden Geständnis des Grafen. Er hätte ihm diesen Mord an seiner Frau nie zugetraut, doch sein Beruf lehrte ihn immer wieder, dass wohl in allen Menschen kriminelle Energie steckt. Das Wasserglas, das er gestern sicherte, muss am Montag vom Labor untersucht werden. Dazu wollte er heute noch die Fingerabdrücke der Kinder des Grafen und aller Angestellten, die im Haus beschäftigt waren, abnehmen. Am Jägerstand angekommen, bot sich den beiden Polizeibeamten ein grauenhafter Anblick.


    »Hier ist nichts mehr zu machen. Rufen Sie die zuständigen Kollegen an, damit sie ihre Arbeit hier aufnehmen«, sagte Eisele zu Hodapp. Anschließend fuhren sie zum Schloss. Nicht schon wieder so ein Selbstmord, wie ihn der Graf gestern zelebriert hat, dachte Eisele. Der Verwalter empfing sie und führte sie zum Toten.


    »Wie ist es denn passiert«, fragte Eisele den Verwalter.


    »Das ist kurz erzählt: Hermann verlangte einen Schnaps, den holte ich, er trank ihn und fiel tot vom Stuhl.«


    »Und wo ist das Schnapsglas?«


    »Das habe ich gespült und wieder in den Schrank geräumt.«


    »Das hätten Sie nicht tun sollen. Wo befinden sich eigentlich seine Geschwister?«


    Der Verwalter zuckte nur mit den Schultern und ließ sich dann ohne Widerrede von Hodapp die gewünschten Fingerabdrücke abnehmen.


    Bei der Kripo Konstanz herrschte am Montag Hochbetrieb. Die Spurensicherung hatte festgestellt, dass die Leichenteile vom Jägerstand zu einem jungen Mann gehörten. Das explodierte Segelboot gehörte der Familie von Sonnenberg, und im Hafenbecken fanden die Kollegen von der Kripo auch Leichenteile einer jungen Frau. Das untersuchte Wasserglas des Grafen wies einwandfrei Spuren von Zyankali auf, von der Sorte, wie es auch beim Tode seiner Frau nachgewiesen worden war. Woher war denn nur das Zyankali? Eisele konnte sich dies nicht erklären, aber wenn sein schrecklicher Verdacht zutraf, waren außer dem Grafen einige seiner Kinder tot. Er entschied eine Durchsuchung des gräflichen Gutes plus der Berghütte in Vorarlberg.


    


    Eisele rückte mit einem Hausdurchsuchungsbeschluss und mehreren Kriminalbeamten an, die alles genau durchsuchten. Als er in die Bibliothek kam, stutzte er. Neben dem Bild des Großvaters, das ihm bei den Schachabenden direkt gegenüber gehangen war, schaute rechts unten ein etwa ein Zentimeter heller Tapetenstreifen hervor. Offensichtlich hing das Bild schief. Er nahm es von der Wand, hob das lose Tapetenstück etwas an und entdeckte den verborgenen Wandsafe. Für den Spezialisten der Kripo war das vierstellige Zahlenschloss kein Hindernis. Mit Gewalt öffnete dieser den Safe. Eisele untersuchte den Inhalt: eine Zyankali-Kapsel, eine angebrochene Packung Dynamitstangen und eine beglaubigte Abschrift eines Testamentes. Jetzt wusste er endlich, woher das Zyankali stammte. Im Bierkessel fanden seine Leute eine Leiche, die Eisele als Bernhard, den ältesten Sohn des Grafen, identifizierte. Jetzt handelte der Hauptkommissar intuitiv. Er trat auf den Verwalter zu und sagte:


    »Ich verhafte Sie wegen des dringenden Verdachtes, mindestens einen Mord geplant und eventuell einen weiteren verübt zu haben.«


    


    Die österreichische Gendarmerie fand in der Berghütte einen hochbrisanten Sprengsatz in Form einer Zigarrenkiste. Gottlob hatten ihnen die deutschen Kollegen von den Sprengungen des Segelbootes und des Jägerstandes berichtet, sonst hätten sie wohl die Zigarrenkiste ohne Zögern geöffnet und damit den mit einer Dynamitstange bestückten Sprengsatz ausgelöst. Ein Kurier brachte das Beweisstück nach Überlingen. Ein Vergleich mit den Fingerabdrücken ergab eine Übereinstimmung mit den Abdrücken des Verwalters. Sofort ließ Eisele den Verwalter aus der Untersuchungshaft vorführen.


    


    »Ich kann Ihnen den Hergang Ihres ruchlosen Verbrechens schildern, wie Sie eine ganze Nachkommenschaft mit einer 400-jährigen Tradition ausgelöscht haben. Der Graf konnte aufgrund seiner fortgeschrittenen Krankheit nicht mehr aufstehen, deshalb beauftragte er Sie, aus dem Wandsafe das Zyankali zu holen. Bei dieser Gelegenheit bekamen Sie auch Kenntnis von den Dynamitstangen und vom Testament, in dem Sie nach dem Tode des Grafen Ihre Position als Verwalter verlieren und mit nur 100.000 Euro abgespeist werden sollten. Da Sie wussten, dass der Graf sich am Samstag vor meinen Augen das Leben nehmen wollte, ergänzten Sie seinen diktierten Text mit eigenen Zusätzen, in denen Sie die Kinder aufforderten, gleichzeitig am Sonntag um 12 Uhr an den verschiedenen Orten die von Ihnen präparierten Zigarrenkisten zu öffnen. Den Safe und den dazu gehörenden Code verschwiegen Sie wohlweislich, was der Graf durch seine getrübte Sehfähigkeit, falls er wirklich die Briefe sehen wollte, nicht bemerkt hätte. Durch die Abwesenheit der Kinder Tage vor dem Tod des Grafen blieb Ihnen genügend Zeit, aufgrund Ihrer elektronischen Ausbildung die Sprengsätze zu basteln. Am Samstag verteilten Sie die Kistchen. Sie fuhren zur Berghütte, zum Segelboot und zum Jägerstand. Das Kistchen in der Brauerei befestigten Sie kurz vor dem 20-Uhr-Termin am Deckenbalken. Unsere Spurensicherung konnte einwandfrei Klebstoff am Balken über dem Brauereikessel feststellen. Wo der Sprengsatz geblieben ist, wissen wir nicht. Auf der Frontscheibe Ihres Autos klebt ein österreichisches Pickerl. Das Datum ist genau ein Tag vor den Morden und die Vignette berechtigt zur Benutzung des Pfändertunnels bei Bregenz und gilt als Autobahnmaut bis Dornbirn. Womit Sie nicht rechnen konnten, war, dass der starke Schneefall die Zufahrt zur Hütte verhinderte. Unsere österreichischen Kollegen konnten gestern einen unversehrten Sprengsatz, auf dem, wie wir inzwischen feststellen konnten, nur Ihre Fingerabdrücke sind, sicherstellen. Ihre größte Überraschung war wohl, als der tot geglaubte Hermann vor Ihnen auftauchte. Geistesgegenwärtig nutzten Sie die Chance, in der Bibliothek den gewünschten Himbeergeist mit Zyankali zu mischen. Was mir noch nicht ganz klar ist, wie ist Bernhard umgekommen? Falls er von der Leiter fiel, bevor er das Kästchen öffnete, was ich vermute, und dann im Brauereikessel ertrunken ist, können wir dies als Mordanschlag mit Todesfolge im Protokoll vermerken. Als legitimer Sohn des Grafen wären Sie nach dem Tod der vier ehelichen Kinder Alleinerbe gewesen. Dieses Erbe können Sie als Mörder der Nachkommen vergessen, und lebenslänglich ist wohl die angemessene Strafe für Ihr mörderisches Tun.«


    »Ich korrigiere Sie, Herr Hauptkommissar. Es sind drei Morde, denn Hermann wollte Alleinerbe sein und ersäufte seinen Bruder Bernhard im Bierkessel. Nachdem ich um Punkt 12 Uhr keine Explosion aus dem Brauhaus hörte, wartete ich noch über eine Viertelstunde. Vielleicht hatte sich Bernhard verspätet. Ich ging zum Brauhaus und hörte Bernhard um Hilfe rufen. Allem Anschein nach war Bernhard von der Leiter gefallen, ohne vorher das an der Decke befestigte Kistchen zu öffnen. Als er mich sah, schrie er noch lauter. Ich war unschlüssig, was ich tun sollte. Nach einer Weile griff ich zu einem Holzschlegel, der im Regal lag und mit dem die Bürgermeister bei ihren Volksfesten immer den Bieranstich ausführen. Bevor ich dazu kam, den Holzschlegel auf den Kopf von Bernhard niedersausen zu lassen, hörte ich ein Auto kommen. Ich versteckte mich hinter den Bierkisten, und zu meinem großen Erstaunen lebte auch noch Hermann. Der lief zu seinem um Hilfe schreienden Bruder, aber anstatt ihm zu helfen, drückte er ihn in das Bier und ersäufte ihn. Durch eine Seitentür schlich ich hinaus und lief zum Gutshaus. Gerade noch rechtzeitig, um auf Hermann zu treffen. Dieser bestätigte mir dann den Tod von Sophia und Richard, und so musste ich jetzt noch Hermann aus dem Weg räumen, um Alleinerbe zu sein. Der Wunsch nach dem Schnaps aus der Bibliothek kam mir dabei sehr gelegen. Schnell konnte ich die Zyankalikapsel aus dem Safe nehmen und den Inhalt in das Glas gießen. Nachdem Hermann tot vom Stuhl gekippt war, rief ich die Polizei und holte das Zigarrenkistchen vom Deckenbalken. Bis Sie kamen, blieb mir genügend Zeit, um den Sprengsatz in unserem Steinbruch mittels einer langen Schnur zu zünden. Nachdem nun meine vier Halbgeschwister tot waren, wäre für meine zukünftige Frau sowie für unseren Sohn, der voraussichtlich an Weihnachten zur Welt kommt, und für mich der Weg frei gewesen, die 400-jährige Tradition der Familie von Sonnenberg fortzuführen. Mein Sohn sollte es besser haben als ich in meiner Kinderzeit. Eigentlich bin ich ja der Erstgeborene.«


    »Herr Schult, für Sie wird es wohl mit der Fortführung einer 400-jährigen Tradition nichts werden, denn auch drei Morde reichen für lebenslänglich. Ihr Erbe haben Sie verwirkt, aber es ist absurd, vielleicht profitiert Ihr ungeborener Sohn von diesen Morden. Abführen!«


    


    Zum Autor gewandt sagte Eisele:


    »Jetzt ist aber genug gemordet. Ich möchte nun in Ruhe diese herrliche Landschaft rund um den Bodensee genießen, ohne immer wieder von dir zu einem neuen Fall beordert zu werden. Es gibt noch so viele Kultur-, Sport- und Freizeiteinrichtungen am See, die ich noch nicht besucht habe.«


    Autor: »Einverstanden! Lass uns Überlingen und den Bodensee mit allen Sinnen genießen.«


    


    

  


  
    125 Freizeittipps


    Mord im Hochhaus


    1) Universitätsstadt Konstanz. Konstanzer Hafen. Ab Ostern bis zum Spätherbst Ausgangspunkt für die Kursschiffe zu allen deutschen Anlegestellen bis hin zum österreichischen Bregenz und dem schweizerischen Schaffhausen. Ganzjährig stündliche Verbindung mit dem Katamaran nach Friedrichshafen.


    2) Imperia. Darstellung einer Kurtisane des Bildhauers Peter Lenk vor dem Konzilgebäude, die das lockere Leben während des Konstanzer Konzils 1414-1418 karikiert. Weitere Werke des Künstlers sind im Bodenseegebiet in Singen, Überlingen, Meersburg, Ludwigshafen und in seinem Skulpturengarten in Bodman zu sehen.


    3) Inselhotel. Ehemaliges Dominikanerkloster mit einem sehenswerten Kreuzgang und mittelalterlichen Fresken.


    4) Konstanzer Münster Unserer Lieben Frau. Weithin sichtbares Wahrzeichen der Stadt mit einem 76 Meter hohen spätgotischen Turm.


    5) Wessenberghaus gegenüber dem Münster mit Gemäldesammlungen und Wechselausstellungen.


    6) Konstanzer Rathaus. Florentinischer Renaissancestil und sehenswerter Innenhof.


    7) Kaiserbrunnen. 1898 von einem reichen Kaufmann gestiftet.


    8) Ganzjährig stündliche Schiffsverbindung von Wallhausen nach Überlingen; auch mit Fahrradbeförderung beispielsweise für eine Radtour von ca. 30 Kilometern: Wallhausen– Mainau– Fährehafen Konstanz-Staad– Meersburg– Unteruhldingen– Überlingen oder mit der Fähre Romanshorn (CH)– Friedrichshafen ca. 70 Kilometer.


    


    9) International anerkannte Heilfastenkuren nach Buchinger und Lützner.


    


    10) Überlinger Stadtgarten. Zentral gelegen mit Pflanzen, exotischen Bäumen, Kakteengruppe, Rehgehege und einer Aussichtskanzel, 4 km langer Gartenkulturpfad.


    


    11) Überlinger Stadtgraben. Ruhe pur im Zentrum der Stadt in den begehbaren alten Gräben der Stadtbefestigung. Ab Parkhaus West bis zum Bahnhof Stadtmitte und von hier bis zur Evangelischen Kirche.


    


    12) Kulturkutsche. Während der Hochsaison erfahren die Passagiere bei einer einstündigen Fahrt Amüsantes und Wissenswertes über die historische Stadt Überlingen.


    


    13) Oberschwäbische Barockstraße. Ferienstraße mit zahlreichen Kirchen in Oberschwaben und am Bodensee– Straßenmarkierung ist ein gelber Puttenkopf auf grünem Grund.


    


    2 Tourenvorschläge:


    a) Überlingen– Birnau– Meersburg– Baitenhausen– Salem– RV-Weißenau– Ravensburg– Weingarten– Altshausen– Bad Saulgau– Kloster Sießen– Ostrach– Heiligenberg– Überlingen.


    


    


    b) Konstanz– Kreuzlingen (CH)– Münsterlingen (CH)– Wasserschloss in Hagenwil (CH) bei Amriswil– St. Gallen (CH)– Trogen (CH)– Hohenems (A)– Bildstein (A)– Bregenz (A)– zurück am Schweizer Ufer mit Markthalle Altenrhein.


    


    14) St. Gallen (CH). Schöne Altstadt mit erkerverzierten Bürgerhäusern. Spätbarocke Kathedrale und die berühmte Stiftsbibliothek (Weltkulturerbe). Botanischer Garten (Stadtteil Neudorf). Hier beginnt der Planetenweg (8 km).


    


    15) Arbon (CH). 3 Kilometer lange Seepromenade. Schloss.


    


    16) Rorschach (CH)Kunstsammlung Forum Würth Ausgangspunkt der Zahnradbahn nach dem 7 km entfernten Heiden.


    


    17) Museum Markthalle Altenrhein (Hundertwasser) in Staad (CH)– direkt am Autokreisverkehr zum Flughafen Altenrhein.


    


    18) Bregenz (A). Bregenzer Festspiele auf der Seebühne und im Festspielhaus. Seilbahn auf den 1 064 m hohen Pfänder mit Alpenwildpark und Greifvogel-Flugschau.


    


    19) Lindau. Inselstadt mit dem Leuchtturm und dem bayrischen Löwen an der Hafenmole.


    


    20) Thermentrio Konstanz, Meersburg und Überlingen, jeweils mit Seezugang.


    


    21) Hegau Vulkane. Wanderung (ca. 6 Stunden) von Engen über den Hohenhewen– Hohenstoffeln– Mägdeberg– Hohenkrähen– Hohentwiel nach Singen. Rückkehr mit dem Zug.


    

  


  
    Närrischer Alefanz


    22) Überlinger Rathaussaal. Historisches Rathaus aus der Renaissancezeit. Im Sitzungssaal stellen 41 holzgeschnitzte Statuetten das damalige Ständesystem des Deutschen Reiches dar.


    


    23) Überlinger Münster St. Nikolaus (siehe Umschlag). Spätgotische Kirche zwischen 1350 und 1586 erbaut mit einem viergeschossigen Lindenholzaltar, den Jörg Zürn und seine Brüder von 1613 bis 1616 geschaffen haben.


    


    24) Städtisches Museum. Das 1462 im Stil einer toskanischen Villa erbaute älteste Renaissancegebäude Deutschlands beherbergt frühgeschichtliche, römische und stadthistorische Sammlungen sowie eine sehenswerte Puppenstubensammlung. Vom eintrittsfreien Garten aus gibt es einen herrlichen Blick auf das Münster und über die Altstadt.


    


    25) Überlinger Promenade. Mit etwa 5 km eine der längsten Promenaden am Bodensee.


    


    26) Marienschlucht. Wildromantische etwa 100 m lange Felsspalte mit einem gut ausgebauten Treppenweg, die auch vom Parkplatz bei Langenrain auf dem Bodanrück zugänglich ist.


    


    27) Bodman. Das ruhige Örtchen am Ende des Überlinger Sees ist auch auf einem Wanderweg von der Anlegestelle Marienschlucht aus erreichbar (für Fahrräder gesperrt). Von Bodman aus führt ein auch fahrradtauglicher Weg weiter ins etwa 3 km entfernte Ludwigshafen. Im Mai Irisblüte. Noch mehr Irisblüte gibt es um diese Zeit im Eriskircher Ried Richtung Langenargen.


    28) Ludwigshafen. Teil der Doppelgemeinde Bodman-Ludwigshafen. Relief ›Global Player‹ von Peter Lenk.


    


    29) Sipplingen. Fachwerkhäuser. Ca. 4 km langer Blütenweg nach Ludwigshafen. Dieser Weg ist besonders während der Apfelblüte empfehlenswert. Auf der anderen Seite von Sipplingen bietet ein Spaziergang zur Kirschblütenzeit bis hin zu den skurrilen Sandsteinformationen Churfirsten (nach den schweizerischen Alpengipfeln benannt, die bei guter Sicht von hier aus rechts neben dem Säntismassiv erkennbar sind) ein besonderes Naturerlebnis. Vom Seepumpwerk Süßenmühle wird das Bodenseewasser zur Aufbereitungsanlage auf den Sipplinger Berg gepumpt. Von hier aus werden Millionen Haushalte in Baden-Württemberg und darüber hinaus mit Trinkwasser versorgt. Bei Anmeldung ist eine Besichtigung möglich.


    


    30) Blumeninsel Mainau. Prachtvolle Park- und Gartenanlagen, Palmen- und Schmetterlingshaus, Hochseilgarten. Ab ca. 16 Uhr, wenn der Besucherstrom nachlässt, kann man die Mainau in aller Ruhe genießen. Wer für das Abendessen einen Tisch im Restaurant ›Schwedenschenke‹ reserviert, fährt mit dem Auto über die Brücke direkt auf die Insel.


    


    31) Hänselejuck. Närrischer Umzug der Hänselezunft bei Bengalbeleuchtung jeweils am Fastnachts-Samstagabend ab dem Hänselebrunnen bei den Fachwerkhäusern.


    


    32) Schwerttanz-Kompanie. Seit 1634 finden in Überlingen zweimal jährlich Schwedenprozessionen statt. Nach der zweiten Prozession am zweiten Sonntag im Juli führen die Schwertletänzer auf der Hofstatt den traditionellen Schwertletanz auf.


    

  


  
    Tod durch Ertrinken


    33) Minigolfplatz und Boccia-Anlage an der Überlinger Promenade neben dem Mantelhafen.


    


    34) Gasthaus Haldenhof. Ausflugsgaststätte oberhalb Sipplingen mit schönem Ausblick auf den See.


    


    35) Wild- und Freizeitpark Allensbach. Parkanlage mit etwa 300 Wildtieren: Wisente, Bären, Rehe und Hirsche, Wildschweine, Steinböcke, Mufflons. Raubvogelschau. Aktivspielplatz für Kinder. Wildpark-Eisenbahn.


    


    36) Schlosssee Salem. Naturerlebnispark mit Rundweg um den Badesee, der auch über Radwege gut erreichbar ist.


    


    37) Haustierhof und Streichelzoo Reutemühle. Artenreicher Bauernhof, nur 2 km hinter Überlingen in Richtung Bad Saulgau am 233 km langen Schwäbischen Bäderradweg gelegen, der die beiden Kneipp-Heilbäder Überlingen und Bad Wörishofen verbindet– 71 km bis zum Thermalbad Bad Saulgau mit insgesamt 555 Meter Höhendifferenz.


    


    38) Affenberg Salem. Freilebende Berberaffen, die der Besucher mit Popcorn füttern kann. Eine der größten Storchenkolonien Deutschlands.


    


    39) Ostbad Überlingen. Überlingen hat drei unbeheizte Bodensee-Freibäder: das Westbad– auch zugänglich von der Bodenseetherme–, das größere Ostbad und das Strandbad Nußdorf.


    


    


    40) Pfahlbauten Unteruhldingen. Museum mit sechs Pfahlbaudörfern der Jungsteinzeit und Bronzezeit. Neun Pfahlbaureste im Bodensee nahm 2011 die UNESCO in die Welterbeliste auf.


    


    41) Reptilienhaus Unteruhldingen. Schlangen, Echsen, Schildkröten und Vogelspinnen aus aller Welt.


    


    42) Lochmühle bei Eigeltingen. Kutsch- und Traktorfahrten, Motocross auf Vierradmotorrädern, Abenteuer im Steinbruch. In der Nähe befindet sich die Aachquelle.


    


    43) Owingen-Hohenbodman. Aussichtsturm mit 138 Stufen. Älteste Linde Deutschlands. Möglicher Ausgangspunkt für den 7,3 km langen Rundwanderweg (keine Einkehrmöglichkeit) zum Naturschutzgebiet Aachtobel entlang der Seefelder Aach mit einem empfehlenswerten kurzen Abstecher zur Wallfahrtskapelle Maria im Stein.


    


    44) Meersburg Oberstadt. Viele Touristen kennen nur die sehenswerte Unterstadt mit dem Fährehafen Meersburg– Konstanz-Staad. Die Steigstraße mit den malerischen Fachwerkhäusern führt hoch zur mittelalterlichen Burg. Rundgang durch das Burgmuseum. Vom neuen Schloss gelangt man vorbei am Seminar auf den Höhenweg entlang der Weinberge nach Hagnau mit herrlicher Aussicht.


    


    45) Hagnau. Von diesem Winzerdorf führt der Wanderweg vorbei an der ältesten Winzergenossenschaft von Baden und dem Strandbad entlang dem Seeufer nach Immenstaad. Rückfahrt mit Schiff oder Linienbus.


    


    46) Historische Weinstube ›Haltnau‹. Der Höhenweg nach Hagnau kann am Wetterkreuz mit Kriegergedenkstätte (von hier schauen sich viele Leute das jährliche Seenachts-Feuerwerk von Konstanz und Kreuzlingen an) abgekürzt werden.


    


    47) Freizeitpark Ravensburger Spieleland in Meckenbeuren-Liebenau. Spiel und Action für die ganze Familie. Alpin Rafting, Labyrinth, Käpt’n Blaubärs Abenteuerfahrt, 1 500 qm Wasserspielplatz, Wunderland, Genius-Wissenspavillon.


    


    48) Traktorenmuseum Bodensee in Uhldingen-Gebhartsweiler. Über 150 Traktoren aus allen Epochen.


    


    49) Conny-Land. Delfin-Show in Lipperswil (CH) zwischen Kreuzlingen und Frauenfeld. Schwimmen mit Seelöwen.


    


    50) Immenstaad am Bodensee. Abenteuerpark mit Kletterpark und Hochseilgarten. Rundfahrten mit der Lädine, einem restaurierten historischen Lastensegler.


    


    51) Dreikönigstauchen in Überlingen. Bundesweit das größte Tauchvergnügen im Winter um den 6. Januar.

  


  
    Mord im Senioren-Knast


    52) Bauernmarkt. Ganzjährig jeden Samstag vor dem Überlinger Münster. Mittwochs und samstags Wochenmarkt auf der Hofstatt.


    


    53) Wallfahrtskirche Birnau. Deckenfresken und Altäre im Rokokostil sowie eine Vielzahl von Putten und Heiligenstatuen.


    


    54) KZ-Friedhof Birnau. Gedenkstätte für die Zwangsarbeiter aus dem KZ Dachau, die in Überlingen ein 4 km langes Stollensystem anlegen mussten. Stollenführungen auf Anmeldung.


    


    55) Fürstenhäusle in Meersburg. In dem ehemaligen bischöflichen Gartenhaus verbrachte die Dichterin Annette von Droste-Hülshoff ihre letzten Jahre.

  


  
    Tod eines Schülers


    56) Spetzgarter Tobel. Naturschutzgebiet. Wildromantischer Wanderweg zwischen dem Überlinger Ortsteil Goldbach und dem Schloss Spetzgart (Teil der Schlossschule Salem).


    


    57) Zeppelin-Flug ab Flughafen Friedrichshafen. Flugdauer: 30 Minuten bis 2 Stunden. Buchbar über Deutsche Zeppelin-Reederei GmbH.


    


    58) Dornier-Museum am Flughafen Friedrichshafen. Mehr als 400 Exponate über 100 Jahre Luft- und Raumfahrtsgeschichte der Dornier Werke. Legendäre Klassiker wie die Do 27 oder der Senkrechtstarter Do 31 und Original Raumfahrtsonden.


    


    59) Langenargen. Im maurischen Stil erbautes Schloss Montfort mit begehbarem Schlossturm.


    


    60) Kressbronn. Schlösslepark. Älteste erhaltene Hängebrücke Deutschlands über die Argen. Bauernpfad, Kletterpark.


    


    61) Nonnenhorn. Bayrischer Luftkurort mit dem ältesten Torkel (Weinpresse) von 1591 am Bodensee.


    62) Wasserburg. Schloss mit Fuggersäule, barocke Pfarrkirche mit Zwiebelturm. Schöne Aussichten auf die Halbinsel und auf das Alpenpanorama.


    


    63) Bad Schachen. Vorortgemeinde von Lindau. Spätklassizistische Villen in prachtvollen Parkanlagen, die leider nicht mehr alle zugänglich sind. Eisen- und Schwefelquellen.


    


    64) Romanshorn (CH). Großer Hafen. Seepark. Erlebniswelt ›autobau‹ mit hochkarätigen Sport- und Rennwagen. Fährverbindung nach Friedrichshafen.


    


    65) Friedrichshafen. Flughafen. Messeplatz. Zeppelin-Museum. Schulmuseum.


    


    66) Kunstmuseum –Ravensburg. Metropole Oberschwabens. Fußgängerzone in der Altstadt. Turmbesteigung auf den Mehlsack, das Ravensburger Wahrzeichen. Museum Ravensburger Spiele.


    


    67) Archäologisches Landesmuseum Konstanz. Von der Steinzeit bis zum Mittelalter.


    


    68) Schaufelraddampfer Hohentwiel. Liebevoll restauriert ist es das einzige noch betriebene Dampfschiff auf dem Bodensee. Charter- und Rundfahrten.


    


    69) Aussichtsturm Friedrichshafen. Direkt an der Promenade.


    


    70) Schaffhausen (CH). Mittelalterliches Stadtbild. Festungsanlage Munot über dem Rheinufer. Rheinfall 23 m hoch. Zugang von Neuhausen mit der besten Gesamtansicht und der Möglichkeit einer Bootsfahrt zur Aussichtsplattform auf dem mittleren Felsen. Wer nur wenige Meter bis an den Wasserfall heran gehen will, nutzt den Treppenweg von Schloss Laufen auf der gegenüberliegenden Seite.


    


    71) Ermatingen (CH). Malerische Fachwerkhäuser. Bodensee-Fischereimuseum.


    


    72) Inline-Skate-Routen. Rund um den Untersee auf asphaltierter Strecke direkt am See entlang durch malerische Fachwerkdörfer bis Steckborn (CH). Übersetzen mit der Solarfähre nach Gaienhofen und am See entlang nach Radolfzell. Von hier aus entweder auf dem Radweg oder mit dem Zug zurück nach Konstanz. Der Bodensee ist aufgrund seiner asphaltierten Uferwege ein Eldorado für Inline-Skater.


    


    Routenvorschläge:


    Kreuzlingen (CH) nach Romanshorn (CH) 22 km– bis Rorschach (CH) 42 km.


    Überlingen– Nußdorf– Unteruhldingen– Meersburg 11 km.


    


    73) Steckborn (CH). Malerische Fachwerkhäuser. Schlösschen Turmhof mit Ecktürmchen und Kuppelhaube. Auf dem Seerücken bei Mammern mittelalterliche Schlösser. Schön gelegen ist auch die Gemeinde Berlingen.


    


    74) Solarfähre. Saisonale Fährverbindungen: Gaienhofen– Steckborn (CH), Insel Reichenau– Mannenbach (CH), Konstanz– Bottighofen (CH).


    


    75) Gaienhofen. Hermann-Hesse-Höri-Museum.


    


    76) Radolfzell. Historische Altstadt und gotisches Münster. Kurzentrum Mettnau.

  


  
    Mord im Arbeitsamt


    77) Bodensee-Radwanderweg. Über 200 Kilometer rund um den See. Markierung: Radfahrer, dessen blaues Hinterrad mit einem Rundpfeil eingekreist ist.


    


    78) Kletterwerk Radolfzell. Eine der größten Kletteranlagen im süddeutschen Raum.


    


    79) Stein am Rhein (CH). Ein sehenswertes Stadtbild mit prächtig bemalten Erkern und Hausfassaden. Miniatur-Dampfbahn. Über dem Ort thront die Burg Hohenklingen.


    


    80) Mannenbach (CH). Über dem Ort die Burg Salenstein.


    


    81) Schloss und Park Arenenberg (CH). Napoleonmuseum. Schöner Blick auf die Insel Reichenau.


    


    82) Gottlieben (CH). Riegelhäuser wie die Drachenburg und das Waaghaus aus dem 17. Jahrhundert. Schöner Spazierweg zwischen Konstanz und Gottlieben.


    


    83) Sea Life Center Konstanz. Haie, Rochen, Kraken, Eselspinguine und viele andere See- und Meerestiere.


    


    84) Kreuzlingen (CH). Zusammengebaut mit Konstanz mit mehreren Grenzübergängen. Basilika St. Ulrich, Seepark. Schifffahrts- und Fischereimuseum. Planetarium. Eishalle.


    


    85) Fußach (A). 2 000 Hektar großes Naturschutzgebiet zwischen dem Rheinspitz (Mündung des alten Rheins) und dem Rohrspitz (seit 1900 neue Rheinmündung) mit Badestrand und FKK-Gelände. Daneben liegt Hard mit einem gut ausgebauten Hafen, dem Liegeplatz des Dampfschiffes Hohentwiel.


    


    86) Cineplex-Kino im Bodenseecenter Friedrichshafen. 5 Kinos in Überlingen.


    


    87) Segelschein. Am Bodensee gibt es einige Segelschulen für Segelgrundkurs, Kinder- und Jugendsegelkurs, Bodenseeschifferpatent für Segel- und Motorboot bis hin zum amtlichen Sporthochseeschifferschein.

  


  
    Mord auf der Insel Reichenau


    88) Halbinsel Mettnau. Bekanntes Kurzentrum für Herz- und Kreislauftherapien und Naturschutzgebiet. Station der Vogelwarte Radolfzell. Informationspfad mit interaktiven Tafeln zwischen Markelfingen und dem Mettnau-Aussichtsturm, von wo aus die vielen hier lebenden Vogelarten zu beobachten sind. Im Sommer gibt es Vorträge und Führungen durch den NABU (Naturschutzbund) und den BUND (Bund für Umwelt und Naturschutz).


    


    89) Klosterinsel Reichenau. UNESCO Welterbeliste. Sehenswerte romanische Kirchen.


    Bekannte Gemüse- und Salatinsel. Fischbrutanstalt.


    


    90) Inselumrundung. Der Fahrradweg verläuft nicht immer direkt am See. Wandervorschlag: Vom Parkplatz in Mittelzell den Schildern Schiffslände folgen = ca. 2 km. Von hier aus gibt es einen abwechslungsreichen Fußpfad, immer dem Seeufer entlang über den Ortsteil Niederzell rund um den oberen Teil der Insel. Nach knapp zwei Stunden ist wieder Mittelzell mit dem Münster erreicht.


    91) Oberzell– Insel Reichenau. Ehemalige Stiftskirche St. Georg mit ottonischen Wandmalereien aus dem 10. Jahrhundert.


    


    92) Mittelzell– Insel Reichenau. Münster St. Maria und St. Markus. Mit dem Schiff erreichbar über die Anlegestation Reichenau Schiffslände der Kursschiffe Konstanz– Stein am Rhein– Schaffhausen oder mit der Solarfähre ab Mannenbach (CH). Während der Saison gibt es auch direkte Ausflugsfahrten ab Überlingen und Konstanz. Diese Schiffe legen im Jachthafen an, von wo aus das Münster nur wenige Hundert Meter entfernt ist.


    


    93) Niederzell– Insel Reichenau. Romanische Säulenbasilika St. Peter und Paul mit sehenswerten Wandmalereien.

  


  
    Kampf auf dem Friedhof


    94) Kleinkunstbühnen. Rund um den See gibt es eine Vielzahl von Kleinkunstbühnen mit erstklassigen Programmen. Größere Veranstaltungen finden im Milchwerk Radolfzell, in der Stadthalle Singen, im Konzilgebäude Konstanz, in der Inselhalle Lindau und im Zeppelinhaus beziehungsweise in der Messehalle von Friedrichshafen statt. Viele Städte und Gemeinden veranstalten Konzerte und Theateraufführungen. Außerdem gibt es Open-Air-Veranstaltungen, wie Rock am See in Konstanz, Jazz-Festival auf dem Hohentwiel/Singen oder Konzerte im Schlosspark Salem.


    


    95) Aussichtsplattform. Am Ende des Sees zwischen Bodman und Ludwigshafen zur Seevogel-Beobachtung.


    


    96) Mindelsee. Eiszeitlicher Moränensee im Naturschutzgebiet bei Markelfingen (Baden verboten).Vogelwarte mit Info-Pavillon des Max-Planck-Institutes im Schloss Möggingen.


    


    97) Kloster Hegne. Renaissanceschloss, das den Konstanzer Bischöfen als Sommersitz diente. Heute ein Kloster mit Hauswirtschaftsschule und Exerzitien. Religiöse Einkehren bietet auch das Kloster Hersberg bei Immenstaad an.

  


  
    Mord am Untersee


    98) Halbinsel Höri am Untersee mit den Gemeinden und Ortsteilen: Gaienhofen, Hemmenhofen, Horn, Iznang, Moos, Öhningen, Schienen und Wangen.


    Gaienhofen: Hermann-Hesse-Höri-Museum. Hemmenhofen: Otto-Dix-Haus. Wanderwegenetz Schiener Berg.


    


    99) Die Berechtigung zum Hobbyfischen im Bodensee ist gegen Vorlage eines gültigen Fischereischeines bei den Touristinformationen vor Ort erhältlich.


    


    100) Insel Werd (CH). Über einen Steg erreichbare Insel im See-rhein mit Wallfahrtskirche St. Otmar.


    


    101) Diessenhofen (CH). Gotische Bürgerhäuser und alte Befestigungen.


    


    102) Gailingen. Gedeckte Holzbrücke nach Diessenhofen (CH). Jüdischer Friedhof.


    


    103) Bodensee-Kanu-Tour.


    Beispiel: Die Tour von Iznang bei Radolfzell bis Stein am Rhein (CH) zählt mit zu den schönsten Kanu-/Kajaktouren in Deutschland. Mehrere Bootsverleihe mit verschiedenen Touren und Bootstypen gibt es rund um den See.


    


    104) Singen am Hohentwiel. Wirtschaftszentrum des Hegaus. Archäologie im Hegau-Museum, Kunstmuseum. Stadthalle. Größte Festungsruine Deutschlands auf dem Hohentwiel. Museum Art&Cars. Nordic-Walking-Park mit vier Strecken zwischen 3 und 6 km. Empfehlenswert die Tour durch die Bohlinger Schlucht.


    


    105) Markdorf. Bischofsschloss. Aussichtsturm Gehrenberg. In der Nähe das Fachwerk- und Weindorf Bermatingen.

  


  
    Wildwest am Bodensee


    106) Skatepark Überlingen. Moderne Premium-Skateanlage für Skateboard und BMX bei den Sport- und Tennisplätzen an der Verbindungsstraße Überlingen-Nußdorf nach Rengoldshausen.


    


    107) Verkehrsübungsplatz Oberuhldingen Rebstock.


    


    108) Schloss Salem. Ehemaliges Zisterzienserkloster. Schlossanlage mit Hofgarten und Labyrinthen, gotisches Münster, barocke Schlossräume. Schlossführungen. Feuerwehrmuseum. Im Sommer Open-Air-Konzerte und klassische Konzerte mit internationalen Künstlern.


    


    109) Frickingen. Bodensee-Obst-Museum. Apfelrundweg mit 19 Stationen. Ferienbahnhof.


    110) Apfelzügle. Idyllische Fahrt durch die Obstanlagen, Mindestteilnehmerzahl 20 Personen, ab Hof Neuhaus zwischen den Überlinger Ortsteilen Bambergen und Lippertsreute.


    


    111) Seepark Linzgau in Pfullendorf. Wasserski auf einer 860 m langen Umlaufbahn. Abenteuer-Golfanlage, Fußballgolf, Wassererlebniswelt für Kinder, Erlebnistierpark Jägerhof.


    


    112) Heiligenberg. Höhenluftkurort (800m) über dem Bodensee. Schlossführungen. Besonders sehenswert der Rittersaal mit der geschnitzten Renaissancedecke. Langlaufloipen.


    


    113) Illmensee. Baden und Angeln. Rundweg.


    


    114) Schwäbisch-alemannischer Mundartweg. Rundweg mit Mundartsprüchen mit schriftdeutscher Übersetzung. Hand- und Fußabdrücke von Prominenten. Aussichtskanzel.


    


    115) Berggasthof Höchsten. Schöne Sicht auf den Bodensee und die Alpen. Vollmond-Abende mit Märchen für Erwachsene, Sternenkunde, Gaukler.

  


  
    Mord nach dem Tod


    116) Schloss Langenstein bei der Gemeinde Orsingen-Nenzingen. Fastnachtsmuseum. Golfplatz.


    


    117) Etwa zweistündige Wanderung immer dem Seeufer entlang vom Konstanzer Fährehafen bis in die Innenstadt von Konstanz.


    


    


    118) Konstanzer Freibad Hörnle. Großes und kostenloses Strandbad.


    


    119) Spielcasinos am Bodensee in Konstanz, Lindau und Bregenz(A).


    


    120) Stockach. Malerische Altstadt. Historisches Narrengericht am Schmotzigen Donnerstag.


    


    121) Eriskirch. Naturschutzgebiet. Naturkundemuseum.


    


    122) 3-Pässe-Fahrt (A): Hochtannbergpass, Flexenpass und Arlbergpass. Achtung: 10-Tage-Autobahnvignette erforderlich!


    


    123) Golfplätze am Bodensee:


    Allensbach-Langenrain, Wiechs in Steisslingen, Schloss Langenstein in Orsingen-Nenzingen, Owingen-Überlingen, Deggenhausertal, Lindau-Bad Schachen, Weißenberg bei Lindau, Niederbüren(CH) zwischen Wil und St. Gallen, Lipperswil (CH) bei Kreuzlingen.


    


    124) Engen. Malerische Altstadt. Hegau-Vulkane. Rundweg durch den Eiszeitpark ›Petersfels‹.


    


    125) Ein See– drei Länder– 1 000 Möglichkeiten.


    Entdecken Sie selbst noch mehr ungenannte Freizeittipps, beispielsweise mit der Bodensee Erlebniskarte.


    


    Mehr Informationen und Tipps gibt es bei:


    Internationale Bodensee Tourismus GmbH oder bei den jeweiligen Touristinformationen der Städte und Gemeinden rund um den Bodensee.

  


  Erich Schütz: Bodensee


  
    66Orte sind die Kür– zehn die Pflicht


    Vorwort


    Wer glaubt, den Bodensee zu kennen, der sollte die 66 Bodensee-Orte dieses Buches aufgesucht haben– da gibt es kein wenn und aber. Und wer dann noch den Genuss der Bodensee-Küche geschmeckt haben will, der muss bei den elf vorgestellten Bodensee-Köchen eingekehrt sein, um zu wissen, wie vielfältig und schmackhaft der Bodensee ist. Punktum.


    66 Orte, das heißt 66 Tage, darunter geht nichts, um sich als Kenner der Bodenseeregion auszugeben. Doch wer nur einen Kurzurlaub in der Region verbringt, der muss zumindest die zehn folgenden Top-Tipps besucht haben, um eine Ahnung von der Geschichte und dem Leben in der Bodenseeregion zu bekommen.


    An Konstanz (Lieblingsplatz 13) führt kein Weg vorbei. Hier, zwischen dem Ober- und dem Untersee, genau am Beginn des Rheinlaufs, pulsierte im Mittelalter das Leben. In einem alten Kaufhaus wurde der Papst gewählt, im Münster tagte das Konzil und im heutigen Inselhotel war Jan Hus, ein Vorläufer Martin Luthers, eingesperrt. Später wurde er heimtückisch verbrannt. Die Stadt ist heute eine junge Universitätsstadt, hat ein eigenes Stadttheater, jetzt auch Kneipen am Hafen und wunderschöne Winkel in der Altstadt, dazu das Hörnle, Intreff aller Badefreunde. Ein Rundweg durch die Altstadt gehört zum Pflichtprogramm.


    In Friedrichshafen (Lieblingsplatz 19), auf der anderen Seite des Bodensees, startete die industrielle Revolution der Schwaben. Selbst ein gewisser Gottlieb Daimler versuchte sich hier zunächst mit Motorbooten, bevor er die Erfolgsstory des Automobils schrieb. Nach ihm sorgte Graf Ferdinand von Zeppelin mit seinen ›fliegenden Zigarren‹ für ein neues Kapitel im bis dahin beschaulichen Hafenstädtchen. Heute ist Friedrichshafen eine moderne Industriestadt, selbst auf der weitläufigen, äußerst schönen Promenade stolpert der Besucher immer wieder über Zeugnisse der industriellen Revolution. Ein Besuch im Zeppelinmuseum– ein Muss!


    Im bayerischen Lindau (Lieblingsplatz 23) und österreichischen Bregenz (Lieblingsplatz 1) ticken die Uhren anders. Beide Städte locken mit ihrer historischen Kulisse und einer besonderen, idyllischen Ruhe in der Altstadt. Dazu der Blick vom Pfänder über den See und von den Freilufträngen der Bregenzer Festspielbühne auf die Bühne im See. Ideal für jedes Ferienprogramm.


    Im österreichischen Rheindelta und dem schweizerischen Rheineck (Lieblingsplatz 9) wird deutlich, wie der Bodensee sich speist. Wer das Naturgewässer verstehen will, muss den Seezufluss gesehen haben, und auf der anderen Seite bei Stein am Rhein (Lieblingsplatz 64) den Seeabfluss. Dazwischen liegen 571 Quadratkilometer Seefläche, 273 Kilometer Uferlänge und Seetiefen bis zu 254 Metern. Ein zusätzliches Highlight dazu im Anschluss: Schaffhausen (Lieblingsplatz 66) und der größte Wasserfall Europas.


    Die älteste Burg Deutschlands steht in Meersburg (Lieblingsplatz 32). Die Burg und das Schlossensemble, ein einzigartiges Arrangement prachtvoller Bauten, wie überhaupt die gesamte Altstadt. Im Rathaus hängen die wohl ältesten Fotografien von Stadtansichten. Ihre Bilder überraschen mit der fast unveränderten Wirklichkeit der Gebäude und Straßenzüge des heutigen Meersburg. Nicht nur für Japaner und Amerikaner ein Pflichtbesuch.


    Hinter Meersburg erschließt sich der Linzgau (Lieblingsplatz 46). Vielleicht die schönste Landschaft des gesamten Hintersees. Liebhaber nennen die Gegend ›Toskana des Bodensees‹. Hier reichen die Weinreben bis zu den Ufern des Sees und im Hinterland blühen die Apfelbäume. Die frühere Reichstadt Überlingen gilt als die heimliche Hauptstadt des beschaulichen Linzgaus. Überlingen selbst lockt mit dem Flair der Côte d’Azur. Eine Genussregion, die man kosten muss.


    Ebenfalls die Idylle des Sees im Blick, Ruhe und Abgeschiedenheit und doch eine bedeutende Zeit am See, sind auf der Halbinsel Höri zu entdecken. Rund um den Schiener Berg (Lieblingsplatz 57) siedelten sich schon vor dem Krieg, aber auch während der Nazi-Diktatur, Künstler am Bodensee an. Auf ihren Spuren erblickt man künstlerische Sichtweisen in der Bodenseeregion. Die Höri selbst soll nach der ureigenen Bodensee-Schöpfungslegende der Herrgott zum Schluss geschaffen haben. Danach war ihm wohl klar, schöner geht’s nimmer, deshalb soll er mit den Worten kapituliert haben: ›Jetzt hör-i auf!‹


    Unser Tipp dagegen: Blättern Sie weiter, durch die 66 Bodensee-Orte, die Sie besucht haben müssen!
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    1Eine Stadt mit zwei Gesichtern


    Bregenz


    Manhattan am Bodensee? Der Wolkenkratzer symbolisiert die Großstadt in Bernsteins Musical ›West Side Story‹. Manfred Achberger ist einer der vier Bühnenmeister der Bregenzer Festspiele. Er ist für die Sicherheit der Seebühne verantwortlich. Immer wenn die Windstärken am Bodensee zunehmen, ist der Bühnenmeister gefordert. Er muss hinauf in die Kulissen: »Ein mulmiges Gefühl«, gibt er mit kummervollem Blick zu. »Aber wenn dann alles überstanden ist«, strahlt er, »dann gebührt ein Teil des Beifalls auch unserer Technik.«


    Nicht weit von der Hollywood-Kulisse der Seebühne entfernt ein ganz anderer Anblick: die Oberstadt, gebaut wie eine große Burganlage mit einem mächtigen Eingangstor. Hoch über der Unterstadt, hinter dickem Gemäuer, ticken die Uhren anders, ohne Hektik, ohne Festspielglanz. Hier oben wohnt die 83-jährige Grete Pasi. Sie ist in der Oberstadt geboren und aufgewachsen. Sie weiß, wie es früher war, und wünscht sich, dass die Oberstadt so bleibt, wie sie heute ist.


    Die Seebühne dagegen will Veränderung, alle zwei Jahre ein neues Gesicht. Je nach Spielplan steht auf ihr eine andere Kulisse. Die Festspiele haben Bregenz berühmt gemacht. Das Städtchen am östlichsten Zipfel des Sees bewegt sich auf internationalem Parkett, obwohl es gerade mal 28.000 Einwohner zählt. 2008 wurde dazu noch James Bond gedreht: ›Ein Quantum Trost‹. Da stand das Städtchen endgültig Kopf.


    Oben in der idyllischen Altstadt hat Grete Pasi ›die da unten‹ machen lassen. Sie musste wie immer als Mesnerin die kleine Martinskapelle pflegen. Nur etwa 100 Kirchgänger haben darin Platz. Im Chorraum der Kapelle: ein Freskenzyklus. Bibelgeschichten in Bildern, angefertigt für Gläubige, die im Mittelalter nicht lesen konnten. Der Zyklus war fast drei Jahrhunderte übertüncht, bis er entdeckt und in den 1950er-Jahren restauriert wurde. Direkt über der Kapelle: der Martinsturm, das Wahrzeichen von Bregenz. Die mächtige Zwiebelkuppel stammt aus dem 16. Jahrhundert. Von Frühjahr bis in den Herbst können Besucher den Turm besteigen.


    


    Tipp: In der Oberstadt das ›Deuring Schlössle‹, früher Adelssitz; heute verbirgt sich hinter der barocken Fassade ein Haubenrestaurant.
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    Bregenz Tourismus & Stadtmarketing GmbH///


    Rathausstraße 35 a/// A-6900 Bregenz///


    00 43 / 55 74 / 4 95 90/// www.bregenz.ws///

  


  
    2Raffinierte Architektur


    Bregenz - Kunsthaus


    Wie große Wohnboxen ragen die Häuser aus dem Pfänderhang. Eine eigenwillige Architektur kennzeichnet das neue Bregenz. Die kantige Wohnwelt entstammt der Vorarlberger Bauschule, einst junge rebellierende Architekten, die sich gegen das Establishment verbündeten, inzwischen etabliert und europaweit anerkannt.


    Die Bauten bestehen überwiegend aus Glas, Holz und Beton. Die moderne Architektur zieht die Blicke auf sich. Die Häuser säumen den Pfänderhang über Bregenz wie gläserne Würfel, die vom Himmel gefallen sind und sich am Berg festgesetzt haben. Der Vorarlberger Bauschule wird ein ausgeprägter Sinn für Ökonomie nachgesagt. Die vielen hellen Fenster der geschmackvollen Häuser bestehen aus dickem, gut isolierendem Glas, das die Sonne hereinlässt und die Heizkosten senkt.


    Das Kunsthaus in der Unterstadt gehört nicht zur Vorarlberger Bauschule. Trotzdem: ausgesprochen futuristisch. Ein Kubus, 30 Meter hoch, mit einer Hülle aus mattem Glas, die sich wie eine zweite Haut um das Gebäude legt. Der Schweizer Architekt Peter Zumthor hat es entworfen. Das markante quaderförmige Gebäude steht direkt an der Uferstraße des Bodensees. Zwischen der äußeren Glasfassade und dem eigentlichen Gebäude sind farbige Leuchtstoffröhren angebracht, die das Gebäude nachts bunt strahlen lassen. Innen dominiert ein schwarzer Terrazzoboden. Nur drei Wandscheiben unterbrechen die Weitläufigkeit der einzelnen Etagen, die durch das rundherum einfallende sanfte Tageslicht und eine Lichtdecke bestimmt ist.


    Kein Bregenzer, sondern ein Brandenburger war jahrelang der Leiter im Kunsthaus. Eckard Schneider hat das KUB, wie es die Bregenzer nennen, mit spektakulären Ausstellungen etabliert. Die Architektur und die Bregenzer Weltoffenheit haben ihm dabei geholfen. Sein Urteil über den hintersten Winkel des Bodenseeraums: »So eine Region würde sich diese Architektur nicht schaffen, wenn sie nicht aufgeschlossen wäre, neugierig auf neue Herausforderungen.«


    


    Tipp: Bregenz und Vorarlberg: auch ein Mekka für Architekturinteressierte. Das Touristikamt bietet Führungen durch die Baukunst an.
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    Kunsthaus Bregenz/// Karl Tizian Platz/// A-6900 Bregenz/// 00 43 / 55 74 / 48 59 40/// www.kunsthaus-bregenz.at///

  


  
    3Der Olymp der Urlaubsgötter


    Bregenz - Pfänder


    Der einzigartige Ausblick auf den Bodensee, Österreich, Deutschland, die Schweiz und 240 Alpengipfel macht den Pfänder zum berühmtesten Aussichtspunkt der Region. Von hier aus sieht man den gesamten 63 Kilometer langen und 14 Kilometer breiten Bodensee in seinem ganzen Ausmaß– wenn das Wetter mitspielt!


    Die Bregenzer leben zwischen zwei Welten: einer Seewelt, die vor allem im Sommer dominiert, und einer Bergwelt, die im Winter im Mittelpunkt steht. Direkt hinter der Stadt baut sich der Pfänder auf, eines der beliebtesten Ausflugsziele für Einheimische und Besucher. Für die Bregenzer ist der Pfänder ihr Hausberg und so verstehen sie ihn auch. Der Fußmarsch auf die 1.064 Meter hohe Spitze gehört für viele zum täglichen Fitnessprogramm. Der sportliche Bregenzer fährt deshalb nicht mit der Gondel nach oben, höchstens herunter. Die Fahrt dauert nur sechs Minuten– der Anstieg von Bregenz Oberstadt über Fluh auf den Pfänder dagegen zwei Stunden.


    Aber wer oben ankommt, staunt: Bei klarem Wetter reicht der Dreiländer-Blick von den Allgäuer und Lechtaler Alpen über den Bregenzerwald, die steilen Gipfel des Arlbergs und der Silvretta, über den Rätikon bis zu den Schweizer Bergen.


    Vielleicht schaut man dabei ein bisschen neidisch auf die über dem Gipfel kreisenden Vögel. Die schwarzen Greifer gehören zur Pfänder Adlerwarte, die am Wildparkrundwanderweg liegt, nur zehn Minuten von der Bergstation entfernt. Nach atemberaubenden Flügen kehren die Vögel zum Falkner zurück. Verhalten und Lebensgewohnheiten dieser teilweise in ihrem Bestand bedrohten Tiere werden ausführlich erläutert.


    Steinböcke, Mufflons, Murmeltiere oder Wildschweine, im Alpenwildpark leben die heimischen Tiere in ihrem natürlichen Lebensraum. Wer auf die Pirsch geht, wird viele von ihnen treffen, der Eintritt in den Wildpark ist frei.


    Aber Achtung: Auf der Terrasse des Berghauses sollte man sein Schnitzel nicht unbeaufsichtigt lassen. Diebe lauern auf jeden Happen. Sie kommen aus der Luft, wie Felix, der rote Milan.


    


    Tipp: Der Rundweg von Eichenberg über den Pfänderrücken ist fast identisch mit dem ›Josef-Rupp-Käsewanderweg‹.
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    Pfänderbahn AG/// Steinbruchgasse 4/// A-6900 Bregenz/// 00 43 / 55 74 / 42 16 00/// www.pfaenderbahn.at///

  


  
    4Das königliche Dampfschiff Hohentwiel


    Hard


    »S’got, s’got, s’got!«, rufen die Häfler begeistert. Eine Maschine treibt das hölzerne Boot Wilhelm, wie von Geisterhand bewegt, hinaus auf den See. Angetrieben werden seine hölzernen Schaufeln an einem Rad von einer großdimensionierten Wasserdampfmaschine. Es war im Jahre 1824, als das Dampfboot Wilhelm zum ersten Mal die Schaufelräder drehte. Aus dieser Zeit überlebt hat als einziges Dampfschiff auf dem Bodensee nur die Hohentwiel.


    Majestätisch gleitet sie an Sonnentagen über den Bodensee. Doch das alte Dampfschiff hat viele Winde und tödliche Stürme über sich ergehen lassen müssen, bis es heute als einzigartiger Zeuge einer glanzvollen Epoche der Schifffahrt gelten darf. Kapitän Adolf Franz Konstantzky und seine Mannschaft steuern das alte Schiff mit Leidenschaft und Stolz. »Wer sich mit der Hohentwiel beschäftigt, weiß, dass sie zu den schönsten Schiffen der Welt zählt«, behauptet der Kapitän in schmucker Uniform stolz.


    Die Geräusche, Gerüche und der gesamte Aufbau des Dampfschiffes erzählen von einer längst vergangenen Zeit der einstigen glorreichen Schifffahrt des Bodensees. Und auch die Mannschaft der Hohentwiel will mit ihrer Erscheinung die einstige Königlich Württembergische Flotte repräsentieren. Auch deshalb ist die Hohentwiel heute nicht nur für Nostalgiker das schlichtweg schönste Schiff auf dem Bodensee.


    Mit tausend PS schnurrt die für alle Passagiere frei sichtbare Dampfmaschine unaufhörlich vor sich hin. Unzählige Seemeilen hat sie schon geschafft. Seit ihrer jüngsten Wiederinbetriebnahme ist sie schon öfter rund um die Welt gedampft. Vor dem endgültigen Aus braucht ›die alte Dame‹ sich nicht mehr zu fürchten. Christian Hämmerle ist der Chef-Maschinist. Er kennt jede Schraube der Dampfmaschine. Jedes Teil ist noch original. Die Maschine läuft heute noch genauso wie vor fast 100Jahren. »Das ist wie mit dem ersten Auto, ich kenne jedes Schnaufen und jeden Seufzer der alten Lady«, sagt er mit den leuchtenden Augen eines Kindes.


    

  


  
    Tipp: Buchen Sie eine Gourmetfahrt ab Hard und lassen Sie sich königlich bedienen wie zur Zeit der Belle-Epoque.
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    Hohentwiel Schifffahrtsgesellschaft m. b. H.///


    Lindauerstraße 84/// A-6912 Hörbranz///


    00 43 / 55 73 / 8 39 83 11/// www.hohentwiel.com///

  


  
    5Wo es eine Christen- und eine Judengasse gab


    Hohenems


    Vor dem Ortskern verfällt ein alter jüdischer Friedhof, das Feuerwehrhaus ähnelt in seinem Baustil einer Synagoge und eine herrschaftliche Villa mit dem Namen ›Heimann-Rosenthal‹ prangt inmitten der Altstadt. In jeder Ecke von Hohenems zeigt sich ehemaliges jüdisches Leben. Der jüdische Stempel konnte auf Dauer gar nicht verheimlicht werden in einer Stadt, in der die Juden nicht immer in der Minderheit waren.


    »Es ist ein lebendiger, frischer Ort«, sagt Hanno Loewy, »hier lassen sich auch heikle Themen entspannt besprechen.« Der heutige Museumsleiter hat seine ersten Erfahrungen zum Thema ›Juden in Europa‹ in Frankfurt am Main hinter sich. In Hohenems fühlt er sich zu Hause.


    Es ist auch das Erbe der Hohenemser Grafen. Sie hatten im 19.Jahrhundert eine äußerst liberale Europapolitik vorangetrieben und schon vor der Niederlassungsfreiheit jüdische Bürger willkommen geheißen. Die Juden dankten es den Grafen und engagierten sich im kommunalen Leben. Sie errichteten ein eigenes Armenhaus, eine jüdische Schule und auch das erste Kaffeehaus. Die Juden waren eine selbstbewusste Gemeinde, den Christen ebenbürtig, beide Konfessionsangehörigen lebten in ihren Stadtvierteln: die Juden in der Judengasse und die Christen in der Christengasse, eine einmalige ausgeglichene Situation in Europa. Bis zum Ende des Dritten Reiches wohnten keine Juden mehr in Hohenems.


    Erst die 68er stellten die Fragen: Wie sah das Feuerwehrhaus vor dem Umbau aus? Wo stand die jüdische Schule einst und wer liegt auf dem jüdischen Friedhof? Fragen, die seit 1991 das jüdische Museum in der ehemaligen Judengasse, der heutigen Schweizer Straße, beantwortet. Ein Stadtrundgang vermittelt die Geschichte des jüdischen Hohenems. In der 1864 erbauten Villa Heimann-Rosenthal wird eine einzigartige Epoche der kleinen Grafschaft dokumentiert. Nach Meinung der amerikanischen Wochenzeitung ›Forward‹ eines der innovativsten jüdischen Museen in Europa.


    


    Tipp: Vom Jüdischen Viertel über den Renaissancepalast und die Ruinen auf dem Schlossberg lässt sich die Geschichte erwandern.
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    Jüdisches Museum Hohenems/// Schweizerstraße 5///


    A-6845 Hohenems/// 00 43 / 55 76 / 73 98 90/// www.jm-hohenems.at///

  


  
    6Rheinbegradigung, das ist ein Jahrhundertprojekt


    Lustenau


    Seit Jahrhunderten ist der Rhein die natürliche Grenze zwischen Österreich und der Schweiz. Aber das Flussbett des Rheins verändert sich ständig. Seit dem 19. Jahrhundert wird versucht, seinen Lauf zu regulieren. Mit einer Museumsbahn kann man heute über den Damm des Rheins fahren. Früher hat das Bähnchen große Steine aus den Steinbrüchen der Alpen gebracht, um die Dämme zu befestigen. Die Arbeiten hören immer noch nicht auf, auch wenn das Bähnchen heute nur noch Touristen statt Steine befördert.


    Aber der Rhein plagt die Planer weiter. Täglich bringt er Massen an Schotter, Geröll und Kies aus den Alpen Richtung See. Damit werden auch die Ingenieure der heutigen Hochschulen so leicht nicht fertig. Deshalb lassen sie ausbaggern, was geht. Doch der Rhein schwemmt mehr an, als die Menschen ausbaggern können.


    Rheinbegradigung, das ist ein Jahrhundertprojekt. Das Museum ›Rhein-Schauen‹ bei Lustenau erklärt es. Die Planung nahm ihren Anfang im 19. Jahrhunderts mit Luigi Nigrelli, dem späteren Architekten des Suezkanals. Was man damals nicht ahnte: Der begradigte Rhein bringt noch schneller und ungehemmter noch größere Mengen an Material direkt in den Bodensee. Mit der Gefahr, dass der Obersee vor Bregenz versandet. Das heißt: Würde man die Geröllmassen, die der Rhein in den See spült, einfach auf dem Seegrund liegen lassen, läge Bregenz längst nicht mehr am Bodensee und vermutlich wäre auch schon Lindau vom Obersee abgegrenzt. Das ist der Grund, warum heute der Rhein als Fluss bis weit zur Mitte des Sees geleitet werden muss. Denn erst dort ist er hundert Meter tief, erst dort kann das Geröll in der Seetiefe versinken.


    Was die Ingenieure ebenfalls nicht berechnet hatten: Entlang des ganzen Damms sind neue, unberührte Naturoasen entstanden. Naturschutzgebiete wie Vögel haben Staatsgrenzen schon immer ignoriert. Und auch die Anwohner können heute grenzenlos unterwegs sein.


    


    Tipp: Man sollte zuerst das Museum ›Rhein-Schauen‹ besuchen, danach über den Damm bis zur Seemitte wandern, oder mit der Museumsbahn fahren. Nur so versteht man die gewaltigen Anstrengungen.

  


  


  [image: 11-Rheinm%c3%bcndung24%205%202004Thorbecke%20(2).jpg]


  
    Rhein-Schauen/// Museum- und Rheinbähnle///


    Höchster Straße 34/// A-6893 Lustenau/// 00 43 / 55 77 / 2 05 39/// www.rheinschauen.at///


    

  


  
    1/11Mike Schwarzenbacher will ins Gericht ›eini‹ sitzen


    Gourmet-Tipp: Bregenz-Lochau


    »Man muss in ein Gericht eini sitzen können«, sagt Küchenchef Mike Schwarzenbacher mit seinem österreichischen Dialekt und lacht. Auf gut Deutsch meint er: Es muss so schmecken, dass man sich reinlegen will. Den ersten Schritt dafür macht der ambitionierte Koch über den Markt. Denn Schwarzenbacher will frische Produkte, was geht, soll biologisch gezüchtet und artgerecht gezogen worden sein. Regionale Bodenseegenüsse sind für ihn Pflicht.


    Küchenchef Mike Schwarzenbacher kommt aus der Mozartstadt Salzburg, ist aber längst ein echter Bodensee-Koch. Er sucht gezielt, was vor seiner Haustür im Vorarlberg wächst, und verwendet, was ihm die Bauern liefern. »Wenn man den guten Geschmack sucht, braucht es besondere Produkte«, weiß er und setzt, wann immer es geht, auf kleine Erzeuger der Region. »Ein Feldsalat vom Biobauern schmeckt einfach viel intensiver«, erklärt der leidenschaftliche Koch. »Wer sich Zeit lässt und mit Genuss zu essen versteht, der schmeckt die Region und die Kraft in jedem Blatt«, ist er überzeugt.


    Bei aller Liebe zur Region blickt der viel gereiste Koch aber auch über den Vorarlberger Tellerrand. Zwar bietet er regional zum Beispiel an: Bodenseesaiblingsfilet mit Weißwein-Limonenöl-Nage, Ofentomaten und Kartoffel-Spargel-Gröstl oder Carpaccio vom Rind mit gebackenem Kalbskopf und Parmesan, aber auch marinierte Calamaretti mit eingelegtem Gemüse und Auberginen-Pimento-Püree oder weißen Cavaillon-Spargel mit roh mariniertem Thunfisch.


    Die Schwarzenbachers pflegen auch in der Gaststube die Tradition des Vorarlbergs. In der heimeligen ›Wälderstubn‹ servieren sie österreichische Weine von kleinen Winzern.


    Segler, die im nahen Hafen von Lochau anlegen, gehören zu den Stammgästen, die das Flair des Hauses und die Terrasse schätzen. »Es muss nicht immer Mittelmeer sein«, bricht Mike Schwarzenbacher eine Lanze für die Leichtigkeit des Seins am Bodensee. Wer Gast im ›Mangold‹ war, weiß davon ein Loblied zu singen.


    


    Tipp: Lassen Sie sich am Käsewagen von Vera Sinz beraten. Sie ist eine staatlich geprüfte Käse-Sommelière!
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    Restaurant Mangold/// Pfänderstraße 3/// A-6911 Lochau/// 00 43 / 55 74 / 4 24 31/// www.restaurant-mangold.at///

  


  
    7Hat der Säntis einen Hut– wird das Wetter gut


    Säntis


    Der Säntis ist der Hausberg des Bodensees. Meistens hat man ihn im Blick, sofern das Wetter mitspielt. Weil man diesen Riesen fast immer sieht, will er auch erklommen sein. »Komm rauf– kannst runterschauen!«, locken die Appenzeller.


    Er ist weiter weg, als man denkt, wenn man ihn sieht. Er scheint zum Greifen nah. Man muss von Kreuzlingen bis zum Fuß des Säntis schon eine Stunde Fahrtzeit mit dem Auto einkalkulieren. Wer dann von Unterwasser aus auf den Säntisgipfel hoch wandern will, hat zwar nur noch eine kurze Strecke von zehn Kilometern vor sich, aber Vorsicht! Diese Kilometer haben es in sich und wollen erklommen werden; ganz genau sind es 1.598 Höhenmeter auf den 2.502 Meter hohen Gipfel. Mit der Gondel eine kurze Affäre von 20 Minuten.


    Doch nicht immer war das Leben auf dem Säntis so bunt wie heute. Rund um den Berg ranken sich Mythen und Schauergeschichten. Lange war es einsam in der Wetterwarte, besonders in den ausgedehnten Wintermonaten. Es gab noch keine Seilbahn und Besuch kam nur selten auf den Berg. Es geschah am 21. Februar 1922, als es während eines bitteren Schneesturms an die Tür des Wetterwart-Ehepaars Haas klopfte. Wer sollte so spät noch unterwegs sein? Sicher ist heute, dass das junge Paar öffnete, der fremde Gast aber ihr Mörder werden sollte. ›Säntiswetter‹ heißt das Buch von Bruno Meier, das die Freuden und Leiden der Wetterwarte von 1880 bis 1970 schildert.


    Auch die heutige Bergstation ist von der Schweizer Wetterwarte geprägt. Bei klarer Sicht, meist bei Föhnwetter, sieht man vom deutschen Seeufer die Wetterstation und sogar die Funkantennen auf dem mächtigen Gesteinsbrocken. Während die Züricher Wetterfrösche vom Säntis über die Funkantennen die aktuellen Wetterdaten zugespielt bekommen, reicht den meisten Bauern ein kurzer Blick zum Berg und ihre Weisheit: Hat der Säntis einen Hut, wird das Wetter gut– hat er einen Degen, bringt’s Regen! Für Wanderer gilt der Zusatz: Hat der Säntis einen Kragen, sollte man die Besteigung nicht wagen!


    


    Tipp: Naturerlebnispark Schwägalp /Säntis vermittelt Natur, Kultur und Tradition der Region. Mehr Info: www.naturerlebnispark.ch
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    Säntis-Schwebebahn AG/// CH-9107 Schwägalp///


    00 41 / 71 / 3 65 65 65/// www.saentisbahn.ch///

  


  
    8Ein Festsaal der Wissenschaft


    St. Gallen


    Der Büchersaal der Stiftsbibliothek ist kunstvoll gestaltet und in seinen Details überwältigend. Er gilt als der schönste Barockraum der Schweiz und als einer der vollendetsten Bibliotheksbauten der Welt. Wer den alten Büchersaal betritt, bleibt ehrfürchtig stehen. Eine über tausendjährige Geschichte ummantelt den Besucher. Hier wurden schon Bücher geschrieben, als die meisten Menschen noch nie ein Buch zu Gesicht bekommen hatten.


    St. Gallen ist eine der Wiegen der abendländischen Kultur. Von hier aus startete die Christianisierung nördlich der Alpen. St. Gallen zählte um das Jahr 1000 zu den mächtigsten Klöstern Europas. Für viele spätere süddeutsche Stadtgründungen oder Grafschaften wurde in St. Gallen der Grundstein gelegt.


    Die Stiftsbibliothek ging hervor aus der Zelle, die der irische Mönch St. Gallus um 612 im Hochtal der Steinach gründete. Heute ist sie die älteste Bibliothek der Schweiz und eine der größten und ältesten Klosterbibliotheken der Welt mit 2.100 Handschriften; unschätzbare Kunstwerke, Bücher, deren Buchstaben nicht geschrieben, sondern mühevoll gemalt wurden. Der Raum der heutigen Bibliothek, der einem Festsaal der Wissenschaft gleicht, wurde 1758 von Peter Thumb gebaut, er war auch der Baumeister der Klosterkirche Birnau.


    Der Stiftsbezirk und die mächtige Kathedrale gehören heute zum UNESCO-Weltkulturerbe und bilden noch immer das Herz der alten Stadt. In den meisten ehemaligen Klostergebäuden sind heute staatliche Kulturinstitutionen untergebracht, im westlichen Teil des Hofflügels residiert der Bischof von St. Gallen.


    St. Gallen ist die Stadt der Erker, genau 111 soll es geben. Wer durch die romantische Altstadt schlendert, sollte aufpassen, dass er nicht wie Hans-Guck-in-die-Luft die Wirtschaften übersieht. ›Erst-Stock-Beizli‹ heißen die traditionellen Gasthäuser in St. Gallen. Parterre wurde das Vieh gehalten oder aus dem Kolonialwarenladen verkauft, im ersten Stock, wo mehr Licht in die engen Gassen drängte, wurde getafelt und getrunken.


    


    Tipp: Unbedingt einkehren in einem ›Erst-Stock-Beizli‹ wie im Bäumli, Alte Post, Schäpfli oder Restaurant Neubad.
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    St. Gallen-Bodensee Tourismus/// Bahnhofplatz 1 a///


    CH-9001 St. Gallen/// 00 41 / 71 / 2 27 37 37///


    www.st.gallen-bodensee.ch///

  


  
    9Auf den Zacken steil bergauf


    Rheineck-Walzenhausen


    Die Situation erinnert ein bisschen an Harry Potters Abfahrt auf Gleis 9 ¾. Drei Eisenbahngleise liegen vor dem alten Bahnhof in Rheineck. Auf dem Abfahrtsplan ist aber bei Walzenhausen Gleis 10 vermerkt. Eine zusätzliche Erklärung führt den Bahngast schließlich auf das Gleis 1 B. Na gut, es ist auch kein echter Zug, sondern eine Zahnrad-Bergbahn, in die der Reisende nach Walzenhausen einsteigt.


    Lokführer und auch die Lok selbst arbeiten mit großem Vergnügen. Der Lokführer strahlt, wenn sich die Zahnräder in die Strecke der Gleise einreihen, die Lok setzt zum Endspurt an, den steilen Berghang hinauf. Der Gast steht, sofern er will, im Führerhaus der Lok. »285 PS«, erklärt der Mann stolz. 1,96 Kilo-meter ist die Strecke lang. Sie führt vom Bahnhof Rheineck, 405 Meter Meereshöhe, hinauf nach Walzenhausen, auf 672 Meter. Schon seit 1896 können die Walzenhauser mit der Bahn in ihr Bergdorf hinauffahren. Damals wurde eine Seilbahn gebaut, 1958 die Zahnradbahn.


    Walzenhausen liegt über der Rheinmündung des Bodensees und der Bregenzer Bucht. Königlich thront der weiße Kasten des dominierenden Hotel Walzenhausen über dem Rheindelta. Es scheint, als hätte man das große Gebäude an den steilen Fels geklebt. Wer im Hotel hinter der großen Fensterfront seinen Kaffee trinkt, sitzt auf einem aussichtsreichen Balkon zum Bodensee. Darunter liegen der Alte Rhein, Rohrspitz, der Fußacher Durchstich, Bregenz und am Horizont der Pfänder.


    Der Bahnsteig in Walzenhausen ist direkt in das Kurhaus beziehungsweise den Keller des Kurhauses eingebaut. Die Zahnradbahn schafft sich den steilen Berg hinauf und bleibt in einer extremen Schräglage am Bahnsteig stehen. Wer vorne aussteigt, gelangt in den Teil des Bahnsteigs, der einige Stufen höher liegt als der Ausgang des hinteren Waggons. Vor Gegenverkehr müssen Sie sich übrigens nicht fürchten. Es gibt auf der Strecke nur einen Triebwagen, dieser wurde 1958 als Sonderanfertigung in den Dienst gestellt. Ein weiterer kommt Ihnen garantiert nicht in die Quere.


    


    Tipp: Mit dem Schiff von Rorschach nach Rheineck, von dort mit der Zahnradbahn nach Walzenhausen, zu Fuß über den ›Witzweg‹ nach Heiden und mit der Bergbahn zurück nach Rorschach.
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    Appenzellerland Tourismus AG/// Bahnhofstraße 2///


    CH-9410 Heiden/// 00 41 / 71 / 8 98 33 00/// www.appenzell.ch///


    

  


  
    10Schlossherr, Koch und Diener


    Amriswil


    Eine gewöhnliche Entscheidung war es sicherlich nicht, aber Tradition verpflichtet. Andi Angehrn lacht; er ist der angehende Erbe eines der romantischsten Flecken am südlichen Schweizer Ufer des Bodensees. Das Schloss Hagenwil ist von einem Wassergraben umgeben. Lange diente es den Klosterherren von St. Gallen als Erholungsort. Heute lädt der angehende Schlossherr in ein Museum ein, bekocht die Gäste in der Wirtsstube und trägt auch mal selbst die Koffer in die Gästezimmer.


    Es muss ein Ritter mit einem besonderen Hang für Romantik gewesen sein, der im 13. Jahrhundert das Wasserschloss Hagenwil anlegte. Irgendwie muss dieser Ritter, Rudolf von Hagenwil, schon damals den Geschmack und Zeitgeist von heute getroffen haben. Jedenfalls schlossen sich erst jüngst einige Nachfahren in seinem Ort zusammen, um als Freundeskreis der Besitzerfamilie zu helfen, das Kunstschätzchen zu pflegen. Ihr Urahn Benedikt Angehrn, natürlich ebenfalls echter Hagenwiler, erwarb das Schloss 1806.


    Seither lebt die Hagenwiler Familie Angehrn in dem alten Gebäude und seither haben sich alle Nachkommen die Pflege und Bewahrung des alten Erbstücks auf die Fahnen geschrieben. »Ich habe das Schloss nun in der achten Generation übernommen«, erzählt Andi Angehrn. Er wuchs darin auf, erlernte das Handwerk des Kochs und besuchte schließlich die Hotelfachschule. »Man wächst da hinein, man hat eigentlich gar keine Zeit zu fragen, was man anderes machen will«, lacht der 30-Jährige heute. Sowieso sei ihm erst später klar geworden, dass er in einer besonderen Verantwortung stehe.


    Heute ist die Familie, aber auch der ganze Ort froh, dass Andi Angehrn weiterhin, wie alle seine Vorfahren, den Schlossherrn mimen wird. Das Wasserschloss ist nicht nur das Wahrzeichen von Hagenwil, es ist auch ein Stück kulturelle Identität für die Region rund um Amriswil. Das Schloss Hagenwil hat eine spannende Geschichte, die unterschiedlichsten historischen Zeiten zeigen sich im Schloss. Fast jeder Raum hat seinen eigenen Stil und Charakter.


    


    Tipp: Ein Abstecher ins Hudelmoos: Wer Natur sucht, wird dort oder in den Höhlen im Hohlenstein fündig.
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    Wasserschloss Hagenwil/// Schloss-Straße 1/// CH-8580 Hagenwil/// 00 41 / 71 / 4 11 19 13/// www.schloss-hagenwil.ch///

  


  
    11Das Bohlenständerhaus nach Schweizer Rezept


    Arbon


    Für Heimwerker ist die Kunst des Nut- und Federnbaus kein Geheimnis. Holzdecken oder Fußböden werden heute auf diese Weise eingebracht. Doch die Arboner bauten im Mittelalter nach genau dieser Methode ganze Häuser. In senkrecht genuteten Balken (Ständer) wurden dicke Bretter (Bohlen) eingelassen. Ein solches Haus aus dem 13. Jahrhundert steht noch inmitten der Altstadt. Bernadette Keller weiß: »Das ist einmalig!«


    Es waren die Häuser der armen Leute. Steinwände konnten sie sich nicht leisten, höchstens vielleicht als Sockel. Darauf wurde billig und schnell errichtet wie nach einem einfachen Baukastensystem. Solche Bohlenständerhäuser waren nicht nur preiswerter, sondern sie konnten auch demontiert und an einem anderen Ort leicht wieder aufgebaut werden.


    In Arbon steht inmitten der Altstadt noch solch ein altes Haus. Es wurde vermutlich im 15. Jahrhundert errichtet, doch einige Teile stammen aus dem 13. Jahrhundert. Wenn auch in den folgenden Jahrhunderten einige Änderungen angefügt wurden, die Grundstruktur des raffinierten Bausystems blieb erhalten.


    Im Schloss nebenan wohnten die bischöflichen Verwalter der Konstanzer Kirchenherren, bis nach 1510 Bischof Hugo von Hohenlandenberg das herrschaftliche Gebäude zur heutigen Größe ausdehnte. Die kleinen Leute dagegen mussten im Mittelalter beweglich sein, fast wie die Saisonarbeiter. Dafür war ihr Bohlenständerhaus konzipiert. Es konnte ohne viel Aufwand wie ein Baukasten auseinandergebaut und an anderer Stelle wieder zusammengesteckt werden.


    Doch Bernadette Keller, Arboner Heimathistorikerin, glaubt nicht, dass die Häuser allzu oft abgebaut wurden. Der historisch gewachsene Ortskern rund um den Fischmarktplatz zeugt eher von ständigen Weiter- und Umbauten. »Und«, behauptet sie mit einem weniger wissenschaftlichen Lächeln, »wer wollte denn aus dieser schönen Stadt jemals wegziehen?«


    


    Tipp: Das Schloss mit seinem markanten 30 Meter hohen Turm beherbergt das Historische Museum.
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    Infocenter Arbon und Umgebung/// Schmiedgasse 5///


    CH-9320 Arbon/// 00 41 / 71 / 4 40 13 80/// www.arbon.ch///

  


  
    12Der Mann ist ein Sammler


    Kreuzlingen - Seemuseum


    Inmitten der Stadt und doch ländlich und natürlich geprägt liegt die Kreuzlinger Seeuferlandschaft. Zwischen weiten Grünflächen, alten Baumbeständen und historischen Gebäuden steht ein besonderes Schmuckstück: Im ehemaligen Augustinerkloster, der späteren Kornschütte der Stadt, zeigt das Seemuseum Bodensee-Schiffsmodelle, Oldtimer-Segelschiffe, traditionelle Fischerboote und Geräte der Berufs- und Sportfischer, illustriert mit Bildern und Texten.


    Hans-Ulrich Wepfer hatte die Zeichen der Zeit schon früh erkannt. Neue Materialien veränderten die Welt der Fischer am Bodensee. Er begann deshalb schon vor über 50 Jahren mit seiner Sammlung. Alle Fischereigeräte, die über Nacht zu Schrott wurden, trug er zusammen. Heute ist das Kreuzlinger Seemuseum das einzige seiner Art rund um den See.


    »Ich bin ein echter Saubub«, lacht der Historiker Hans-Ulrich Wepfer, »ein Seebub, der schon früh alte Zeugnisse seiner Heimat sammelte.« Ob Saubub oder Seebub, der Mann bekennt sich zu der etwas raueren Art seiner Landsleute am Schweizer Untersee. Dabei hat er promoviert und ist heute pensionierter Lehrer. Ihm ist es zu verdanken, dass viele Stücke, die es heute im Kreuzlinger Seemuseum zu sehen gibt, überlebt haben.


    Gegründet hatte Wepfer das Museum einst in Ermatingen. Dort stellte er sämtliche alte Fischereiausrüstungen zusammen, die er fand. Als vor zehn Jahren in Kreuzlingen die alte Kornschütte renoviert wurde, zog er mit seinen Exponaten um und erweiterte das Angebot. Heute findet man im Seemuseum viele Ausstellungsstücke, die einen fast schon intimen Blick auf die Geschichte der Seefahrt auf dem Bodensee gewähren. Das Museum hat die Handschrift eines Heimathistorikers und den Charme eines Seebubs, der zu einem fachmännischen Sammler mutierte. Im Park wachsen Heilkräuter und Gewürze in einem extra angelegten Garten, dahinter liegt der Tierpark Kreuzlingen ›Pro Specie Rara‹.


    


    Tipp: Der Naturpfad ›Natur auf der Spur‹ führt durch den Seepark genau vor die Türen des Museums.

  


  


  [image: 36%20-%20P3233041_bearb.jpg]


  
    Stiftung Seemuseum/// Seeweg 3/// CH-8280 Kreuzlingen/// 00 41 / 71 / 6 88 52 42/// www.seemuseum.ch///

  


  
    2/11Wilhelms barockes See-Idyll


    Gourmet-Tipp: Altnau


    Die Hoteltür ist verschlossen, der Gast muss klingeln. Es dauert nicht lange, dann erscheint der Patron Urs Wilhelm oder seine Frau Rita, um nachzusehen. »Ich will doch nicht jeden in mein Haus lassen«, lacht Urs Wilhelm schelmisch, »so sehen wir uns erst mal unter der Tür in die Augen, ob’s denn passt!« Glück gehabt, denkt der Gourmet, wenn er eingelassen wird, denn ein kulinarisches Abenteuer ist ihm im ›Schäfli‹ sicher.


    »Wir sind zwei barocke Menschen«, beschreibt der Schweizer Gourmetkoch sich und seine Frau, »und unser Restaurant ist ein barockes Sammelsurium.« Aber der Reihe nach: Wer Urs Wilhelms Speisekarte liest, weiß: Im Restaurant Schäfli ist alles barock. Das Haus wurde um 1900 in einem barocken Stil gebaut, die Wilhelms sind vor 20 Jahren mit Sack und Pack eingezogen. Mitgebracht haben sie viel Kunst, Kitsch und rund 500 Kochbücher. Trotzdem hat alles zusammengenommen einen eigenen Stil. »Es ist gewachsen«, sagt das Paar und schaut sich noch heute verliebt in die Augen.


    Urs Wilhelm ist im Rentenalter, doch er fragt: »Was soll ich zu Hause?«, und kocht weiter: »Kraftvoll, schmackhaft und einzigartig«, so will er seine Küche, und dafür legt sich der Senior der Schweizer Sterneköche noch immer mächtig ins Zeug. Er lässt sich auf keine neumodischen Experimente ein, sondern kocht, wie es die alten französischen Meister lehrten. Obwohl: Urs Wilhelm konnte sich in seiner Jugend keine Kochlehre leisten: »Damals musste man ja noch Lehrgeld bezahlen«, erinnert er sich. Also lernte er zunächst Kellner und brachte sich dann das meisterliche Kochen selbst bei.


    Wilhelms Salat ist ein Muss, schreibt der Feinschmecker; der Michelin empfiehlt ebenfalls seine Salate mit den selbstgezogenen Kräutern. Wir empfehlen einen baldigen Besuch, solange der Grand Seigneur noch auf das Klingelzeichen hört.


    


    Tipp: Ruhetage hat das Schäfli am Dienstag und Mittwoch; der Gasthof Brauerei Frohsinn, in Arbon, Romanshornerstraße 15, ist eine gute zweite Adresse am Schweizer Ufer.
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    Viel Hag und wenig Garte


    Internationale Bodensee Konferenz


    Wer sich 66 Mal Zeit genommen, gesehen, probiert und geschmeckt hat, darf sich zu Recht als Kennerin oder Kenner des Bodenseeraums fühlen. Doch selbst darin erschöpft sich die Vielfalt nicht, denn die vorgestellten Orte sind ja nur die Spitze des Eisbergs. Die internationale Bodenseeregion umfasst fast 530 Gemeinden in 41 Landkreisen und Bezirken und wird mit dem Fürstentum Liechtenstein sogar zum Vierländereck. Zusammengehalten wird die Region von den zehn Bundesländern und Kantonen, welche zusammen die Internationale Bodensee Konferenz (IBK) bilden, nämlich Baden-Württemberg, Bayern, Vorarlberg, die Kantone St. Gallen, Thurgau, Schaffhausen, Zürich und die beiden Appenzeller Halbkantone sowie Liechtenstein.


    Die IBK ist die Plattform, auf der sich die Regierungen und Verwaltungen der Länder und Kantone rings um den See austauschen, gemäß dem Motto: ›grenzenlos, kreativ, vernetzt‹. Das macht Sinn in einer Region, in der es– wie die Einheimischen sagen– ›viel Hag und wenig Garte‹ gibt, also viele Zäune und wenig Garten. Die IBK funktioniert dabei trotz aller zwischenstaatlicher Diplomatie so, wie man das aus der Nachbarschaft kennt: Man kennt sich gut hüben und drüben am See. Der kleine Dienstweg lässt die Grenzen, sogar eine EU-Außengrenze, manchmal vergessen. Die Gesprächskultur am Konferenztisch ist ausgezeichnet. Berlin, Bern und Wien scheinen weit entfernt. Dabei werden Strategien entwickelt und gemeinsame Anstrengungen für die Entwicklung und Zukunft der wunderschönen Kulturlandschaft im Herzen Europas unternommen. Wann immer es geht, weiß man sich hier selbst zu helfen. Zum Wohle der fast vier Millionen Menschen mit ihrer gemeinsamen Sprache und Mentalität. Die Lebensqualität für die Menschen am Bodensee– das bemerkt der Reisende sogleich– ist über die Maßen hoch. Die IBK will dies auch für die zukünftigen Generationen erhalten und begibt sich dafür gern in den beachtlichen Spagat, um die nachhaltige Wirtschaftsentwicklung mit dem Schutz von Umwelt und Natur in Einklang zu bringen.


    In der IBK wird die Partnerschaft bewusst gelebt. Ob klein, ob groß, ob Innerrhoden mit rund 15.000, oder Baden-Württemberg mit fast elf Millionen Einwohnern: Jedes der zehn Mitglieder präsidiert die IBK für ein Jahr und setzt dabei auch Schwerpunkte.


    Zur Gründung der Internationalen Bodensee Konferenz 1972 waren das noch drängende Fragen des Umwelt- und Gewässerschutzes. Der Bodensee drohte zu kippen. Seither wurden Milliarden Euro in die Abwasserreinigung investiert, wodurch die Qualität des Wassers heute so gut ist wie nie zuvor. So gut, dass sich die Fischer schon über rückläufige Fänge beschweren, weil die Fische zu wenig Nährstoffe finden. Heute ist die IBK thematisch breiter aufgestellt: Die Handlungsfelder reichen von der Bildung und Kultur über Wirtschaft und Tourismus bis hin zu Sozialem und Gesundheit und zur Raumentwicklung. Zwei Beispiele: Auf Initiative der IBK wurde der Hochschulverbund der Internationalen Bodenseehochschule (IBH) ins Leben gerufen, zu dem die Universitäten in Konstanz, Zürich und St. Gallen ebenso gehören wie spezialisierte Fachhochschulen und Pädagogische Hochschulen. Die IBH realisiert gemeinsame Studiengänge und unterstützt die Zusammenarbeit in Forschung und Lehre (www.bodenseehochschule.org).


    Ein anderes Projekt sollte unbedingt beachtet werden, um einen oder mehrere der 66 Orte sicher anzusteuern: Mit der Tageskarte Euregio Bodensee (www.euregiokarte.com) reisen Sie mit einem Ticket per Bahn, Bus und auf Fähren grenzüberschreitend zu einem attraktiven Preis. Das hört sich für eine Tourismusregion logisch an, ist aber bei 100 beteiligten Verkehrsunternehmen ein anspruchsvoller Service– ermöglicht durch die IBK.


    Auch in handfeste Dinge investiert die IBK. So gleitet das ehemals königlich-württembergische Dampfschiff Hohentwiel heute wieder im alten Glanz über den See, aus dem Dornröschenschlaf geweckt durch tatkräftige Privatinitiativen und finanzkräftige Unterstützung der IBK. Auch an der Anschaffung des Fährschiffs MF ›Euregia‹ 1996 war die IBK zur Hälfte beteiligt, damit zwischen Romanshorn und Friedrichshafen ein Stundentakt realisiert werden konnte. Die ›Euregia‹ zählt noch heute zu den umweltfreundlichsten Schiffen auf dem Bodensee.


    Andrea Beck-Ramsauer, Klaus-Dieter Schnell


    


    IBK-Geschäftsstelle | Benediktinerplatz 1 | D-78467 Konstanz

  


  
    00 49 / 75 31 / 5 27 22 | www.bodenseekonferenz.org
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    13In vier Tagen vom Vikar zum Papst


    Konstanz


    Treffpunkt in Konstanz, wie könnte es anders sein, im Konzil. Dieses mächtige Kaufhaus, 1388 als Warenlager und Umschlagsplatz gebaut, verkörpert mit seinen 14 gewaltigen eichenen Stützen die Bedeutung der Stadt im frühen Mittelalter. Der Konstanzer Stadtführer Henry Gerlach holt hier seine Gruppen ab, um die Größe der Stadt in der damaligen Zeit zu demonstrieren. Der Hamburger schmunzelt: »Damals war Europa das Maß und Konstanz der Mittelpunkt.«


    Zur ›Imperia‹ auf die Mole laufen alle Besucher des Hafens zuerst. Sie steht für die 700 Dirnen, die während des Konstanzer Konzils in den Jahren von 1414 bis 1418 wohl reichlich zu tun hatten. Dann endlich wurde Otto von Colonna zum Papst gewählt. Der Mann war bis dato als Theologe nicht weiter aufgefallen. Er musste nach seiner Wahl in vier Tagen zunächst zum Vikar, dann zum Priester und schließlich zum Bischof geweiht werden, bevor er im Münster als Papst Martin V. gekrönt werden konnte.


    Henry Gerlach führt seine Touristen von dem alten Kaufhaus, in dem Papst Martin V. gewählt wurde, durch die Zollerstraße zum Münster. Die herrschaftlichen Bürgerhäuser der Altstadt zeugen von der mächtigen Zeit der Bodenseemetropole. Am Hohen Haus wurde, nach der Vorlage des Chronisten Ulrich von Richental, die Illustration einer Marktszene aus der Zeit des Mittelalters übernommen. Die Darstellung zeigt teure Waren aus fernen Ländern. »Wer es sich leisten konnte, trank damals keinen Seewein«, weiß Gerlach, »das war Knechtswein. Wer es hatte, trank Burgunder.«


    Papst Martin V. spendete seinen ersten Papstsegen im Konstanzer Münster. Das mächtige Kirchenschiff dominiert schon seit dem 12. Jahrhundert das Stadtbild. Das Bistum Konstanz zählte zu den größten des Kaiserreiches. Es reichte von Stuttgart bis Bern und von Freiburg bis Kempten. Vor dem Konstanzer Konzil konkurrierten drei Päpste um den wahren Anspruch. Seitdem heißt das alte Kaufhaus im Hafen Konzil.


    


    Tipp: Besonders lohnt der Besuch der Wessenberg-Galerie neben dem Münster, eine Sammlung des Konstanzer Bistumsverwesers Ignaz Heinrich Freiherr von Wessenberg (gest. 1860).
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    14Wo des Grafen Wiege stand


    Konstanz - Inselhotel


    Man sieht den kleinen Kanal kaum, der sich um das Inselhotel vor der Konstanzer Altstadt schlängelt. Doch er hat einem der prominentesten Hotels am Bodensee den Namen gegeben. Den Grundstein dafür legten 1235 Dominikanermönche mit der Gründung eines Klosters auf der kleinen Insel.


    Nach der Säkularisierung stand das ehemalige Dominikanerkloster auf dem Inselchen vor Konstanz leer. Die Familie Macaire brachte die Wende. Sie bauten in die Kirche eine Fabrik. Deshalb war die Familie von Genf nach Konstanz gezogen. Doch außer Geld hatten sie noch einen weiteren Schatz in ihrem Reisegepäck: ihre Tochter Amélie Françoise Pauline, die Friedrich Graf von Zeppelin heiratete. Damit begann ein neues Kapitel für den gesamten Bodenseeraum, denn aus dieser Ehe stammte Graf Ferdinand von Zeppelin, später der Luftschiffbauer schlechthin– und der heute berühmteste Sohn des alten Gemäuers.


    Wer sich heute in die Bar des Inselhotels setzt, fühlt sich dem genialen Grafen und seiner Zeit nahe. Hier hängt seine Geburtsurkunde, die jedem Besucher unmissverständlich klar macht: Graf Zeppelin war kein schwäbischer Friedrichshafner, sondern badischer Konstanzer.


    Der Kreuzgang in dem noblen Hotel zeugt von einer ganz anderen Geschichte. Die Dominikanermönche frönten im Mittelalter keinem Luxus. Heinrich Suso gehörte dem Konstanzer Orden an. Seine Schriften predigten Verzicht und Enthaltsamkeit. Auch der Prager Reformator Jan Hus war während seiner Zeit in Konstanz auf dem kleinen Eiland. Er wurde von den Dominikanermönchen bis zu seiner Verurteilung und seinem Tod gefangen gehalten.


    Das Anwesen wurde vom Onkel des legendären Grafen Zeppelin in ein Inselhotel umgewandelt. Heute gehört das Hotel der Steigenberger-Gruppe. Aber nach wie vor ist in jeder Ecke und Nische die Vergangenheit durch Fresken und Wandmalereien zu sehen und zu spüren.


    


    Tipp: Kurzer Spazierweg von der Zeppelinbüste im Gondelhafen über den angelegten Stadtgarten auf die Insel, und dann mutig hinein in den noblen Kasten.
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    15Der Fischflüsterer


    Konstanz - Sea Life


    Alexander Dressel findet sie wunderschön. Dabei haben sie eine breite Schnauze und sind eintönig graubraun. Die Brustflossenkante hat eine auffallend schwarze Spitze. Deshalb heißen die Haie ›Schwarzspitzenriff-Haie‹. Sechs Stück von ihnen schwimmen nicht gerade im– aber direkt neben dem Bodensee. Und Alexander Dressel füttert jeden einzelnen liebevoll.


    Rüde ginge es im Haifischbecken zu, würde er seine Fische nicht dressieren. Der staatlich geprüfte Fischwirt muss dafür sorgen, dass alle 3.000 Fische im ›Sea Life‹ in Konstanz ihre Futterportion auch sicher bekommen. Die Muränen liegen meist lustlos auf dem Grund ihres Aquariums. Für sie steigt Alexander Dressel ins Wasser. Er trägt einen Tauchanzug, die Pressluftflasche auf dem Rücken; Proviant für seine Fische hat er dabei. Er schwimmt um die großen Suppenschildkröten herum, vorbei an seinen Haien und dann zu jeder Muräne, um jeder den ihr zugedachten Happen zu servieren. »Die Haifische sind Feinschmecker«, weiß Dressel, »die fressen nicht alles, und das, was sie fressen, auch nur kurzzeitig.« Er muss den Speiseplan regelmäßig ändern. Dabei bekommen sie tatsächlich nur die feinsten Meeresfrüchte: Muscheln, Tintenfisch, Scampi, Seelachs, Heringe oder Sardinen, und alles schön filetiert.


    Im Mittelpunkt des Sea Life stehen die Bodenseefische. Wer das Sea Life betritt, befindet sich zunächst in einer nachgebauten Gletscherspalte, Sinnbild für das Eis der Alpen, aus denen der Rhein den Bodensee speist. Der Rundgang beginnt folgerichtig mit einem Gebirgsbach und dem Fischleben darin, der Rhein als Zufluss in den Bodensee schließt sich an und dann die Tierwelt des Bodensees: Felchen, Zander, Hecht oder Trüsche tummeln sich im nachempfundenen Konstanzer Becken. Von hier aus geht die Reise mit den Lachsen über Schaffhausen weiter bis nach Rotterdam und dort ins Meer.


    Otto heißt der dicke Karpfen im Bodenseebecken. Dass Otto sich im Sea Life Aquarium wohl fühlt, davon ist Dressler überzeugt. Auf die Frage, woher er das weiß, beteuert er: »Ich rede fast täglich mit ihm!«


    


    Tipp: Fütterungszeiten sind Montag, Mittwoch und Freitag um 13Uhr.
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    16Auf Schmugglers Pfaden


    Konstanz - Seerhein


    Es ist unklar: Ist der Abschnitt ein Teil des Bodensees oder ein Teil des Rheins? Die Konstanzer meinen: Seerhein. So nennen sie die sechs Kilometer lange Strecke zwischen der Konstanzer Rheinbrücke und dem Untersee, durch die das Bodenseewasser aus dem Obersee abfließt.


    Beim Rheintorturm beginnt offiziell die Kilometerzählung des Rheins. Während seiner gesamten Reise vom österreichischen Rheinspitz durch den Obersee bis Konstanz wird das Rheinwasser schlichtweg negiert. Erst ab Konstanz wird der Rhein zum ›Deutschen Vater Rhein‹. Ab der Rheinbrücke, die die Altstadt Konstanz mit dem Bodanrück verbindet, ist er erstmals beidseitig an deutschen Ufern als Fluss sichtbar.


    Linksrheinisch liegt der Konstanzer Stadtteil Paradies. Im Paradies befand sich ursprünglich das Kloster ›claustrum paradisi‹– daher der biblische Name. Die Menschen lebten vom Fischfang und der Landwirtschaft. Um 1639 wurde die Vorstadt ins Verteidigungssystem der Handelsstadt Konstanz durch einen Erdwall und Graben einbezogen. Mit dem Wegfall ihrer großen Gärten verlagerten die Paradieser Bauern ihren Gemüseanbau ins schweizerische Tägermoos– eine weitere Einnahmequelle. Der Weg zu den Äckern auf schweizerischen Grund wurde plötzlich mit Schmuggelwaren ertragreicher. Lange Zeit blühte der illegale Warenaustausch über die Staatsgrenze.


    Heute sollen diese glorreichen Zeiten der Paradieser Schmuggler längst vorbei sein, geblieben ist der Schmugglerpfad entlang des See-rheins und der Ruf des Volksmundes: ›Brissago-Kapelle‹ sagen die Konstanzer zur St. Martinskirche im Paradies und deuten damit an, die Paradieser hätten ihr Gotteshaus mit illegalen Zigarrenimporten finanziert.


    Noch heute gehören die meisten Äcker im Tägermoos Konstanzer Bauern. Über den Gottlieber Zoll fahren noch immer Traktoren und Gemüsekarren. Die Stadt Konstanz kommt nach einer alten Einigung für die Zufahrtsstraße auch auf dem Schweizer Staatsgebiet auf.


    

  


  
    Tipp: Rechtsrheinisch führt ein Fußweg ins Naturschutzgebiet Wollmatinger Ried, ein herrlicher Biergarten lädt in die ehemalige Bleiche der Firma Stromeyer.
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    3/11Manfred Hölzl im Konzil


    Gourmet-Tipp: Konstanz


    Das Konzil im Hafen ist das historisch wertvollste Gebäude der Stadt Konstanz, abgesehen vom Münster. Wer in diesem Gebäude die Gäste in der guten Stube der Stadt bekocht, sollte sie nicht enttäuschen. Doch Manfred Hölzl und seine Partner Pierre Hilaire und Heide Müller stellen sich bravourös dem manchmal großen Ansturm der Gäste auf der Terrasse im Hafen mit Ausblick auf Peter Lenks ›Imperia‹.


    Im Konzil hat zwar nie ein Konzil getagt, dafür wurde in dem Bau 1418 tatsächlich ein Papst gewählt. Wie es sich gehörte, fand die Wahl in einem Konklave statt, nur feinste Speisen wurden den Konklave-Mitgliedern gereicht. Demnach könnte Manfred Hölzl heute leicht behaupten, aus seiner Küche seien damals die Gerichte geliefert worden. Und sicher ist: Die Kardinäle des Mittelalters hätten sich die Finger nach Hölzls Küche geleckt. Vielleicht würden sie sich aber auch heute noch von ihm verwöhnen lassen.


    Chefkoch der Konzil-Gaststätte Manfred Hölzl meint: Was soll ich mit Meeresfischen in der Küche, wo der Bodenseefisch sich direkt vor dem Küchenfenster tummelt. Täglich fischt Lothar Brunner in der Konstanzer Bucht. Seine Grundnetze liegen vom Yachthafen, an der Seestraße, bis zur Mainau aus. Hechte und Kretzer holt er aus dem See. Mit den Treibnetzen fischt er überwiegend Felchen. Noch an Bord werden die Fische geschuppt und ausgenommen. Und manchmal ergänzt ein Beifang der seltenen aber sehr schmackhaften Trüschen und auch Zander das Angebot. Aber Brunner ist nur einer von vielen Lieferanten für das große Restaurant Konzil im Konstanzer Hafen. Zusätzlich bezieht Hölzl auch vom Fischmarkt ›Koch‹ auf der Reichenau frischen Fisch. »Wichtig ist allein, dass der Fisch am Morgen im See gefangen wird und am Nachmittag bei uns in der Pfanne brutzelt«, weiß Hölzl, und spricht unumwunden auch die Kehrseite seines Frischeanspruchs an: »Wenn es keine Fische mehr gibt, müssen wir eben auf den nächsten Fang warten.«


    


    Tipp: Gehen Sie durch das historische Gebäude des Konzils. Das mittelalterliche ehemalige Kaufhaus steht noch heute auf den Steinen und der Holzkonstruktion von 1388.
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    17Die Tanzende Fähre


    Konstanz - Meersburg


    Und eins, und zwei, und drei … Fähren können tanzen! Sie können sich eins vor und eins zurück bewegen, und sich sogar auf der Stelle drehen. Krister Hennige, der Fähre-Betriebsleiter der Stadtwerke Konstanz, strahlt über das ganze Gesicht: »Dank dem sogenannten Voith-Schneider-Antrieb«, erklärt er stolz. »Dieser wurde zum ersten Mal am Bodensee eingebaut. Ernst Schneider hatte die Idee, Voith hat sie umgesetzt.«


    Für Pendler eine Abkürzung, für Touristen ein Vergnügen: Die Fähren bieten die günstigste Gelegenheit, unkompliziert eine Runde auf einem richtigen Schiff zu schippern. Die Fähren zwischen Meersburg – Konstanz und auch zwischen Friedrichshafen – Romanshorn fahren immer, selbst im tiefsten Winter. Für Fußgänger sind die Preise erschwinglich, die Schiffsreisen zwischen den beiden Ufern versprechen ein Seefahrer-Vergnügen, mit allem, was dazugehört.


    Die erste Fähre auf dem Bodensee legte vor fast 100 Jahren ab. Ihr Einsatz war lange umstritten. Die Meersburg-ex-Konstanz war die erste Autofähre Europas. Heute liegt sie in Konstanz unter der neuen Rheinbrücke. Ein Verein will ›die alte Dame‹ wieder auf Kurs bringen.


    Stefan Weber ist Kapitän auf der neuen Fähre Tabor. Fast täglich schippert er zwischen beiden Ufern hin und her: »Uns wird es nicht langweilig, jede Fahrt ist anders«, sagt er bestimmt und zeigt auf den Horizont im Westen: Über dem Überlinger See ziehen schwarze Wolken auf, »da kommt noch was!«, weiß der erfahrene Seemann.


    Sorgen müssen sich die Gäste nicht machen, im Bodensee ging noch nie eine Fähre unter, und der Voith-Schneider-Antrieb schiebt die schwimmende Brücke unverdrossen zwischen den Ufern hin und her. Ihr Trick? »Ganz einfach«, lacht Krister Hennige, »legen Sie das Schaufelrad eines alten Dampfers waagerecht unter das Schiff. Ein Schaufelrad vorne, eines hinten und jeder Kahn lässt sich zentimetergenau manövrieren.«


    


    Tipp: Lassen Sie Ihr Auto stehen, kreuzen Sie einfach hin und her. Das Restaurant an Bord ist bis in die Abendstunden geöffnet.
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    18Ein Ritt auf zwei Kufen


    Konstanz - Friedrichshafen


    Bernd Tremmel darf nicht, wie er will. Er ist einer der Kapitäne der schnellsten Schiffsverbindung über den See, die es je gab. Leicht könnte er mehr Power aus den zwei leistungsstarken Motoren seines Katamarans pressen, aber bei 22 Knoten ist Schluss. 22 Knoten entsprechen genau 40 Stundenkilometern, und schneller darf der Katamaran auf keinen Fall über den Bodensee rauschen. »’s ging freilich schneller, ’s wär auch kein Problem«, erklärt er, ist sich aber seiner Verantwortung bewusst: »Wir fahren auf Sicht, und außerhalb der Hafeneinfahrten weichen wir jedem Hobbykapitän aus.«


    Den Touristen kann es gleichgültig sein. Einmal über den See, mit zweimal 750PS, das ist das schiere Vergnügen. Innen herrscht vornehme Langeweile, wie in einem Langstreckenflugzeug– aber draußen, auf dem Bug, da tanzen die Passagiere auf zwei Kufen über die Wellen.


    Die Stadtwerke Konstanz und Friedrichshafen gründeten 1998 die Katamaran-Reederei. Nach einer abgewiesenen Klage beim Verwaltungsgerichtshof begann die Bodan-Werft in Kressbronn 2004 mit dem Bau des ersten Katamarans. Streit wegen der rasanten Verbindung herrscht am See, seit die Idee geboren wurde. Den einen ist die Pendeleinrichtung zu langsam, sprich zu wenig effektiv, den anderen war sie von Anfang an ein Frevel an der idyllischen Natur des Sees.


    Und außerdem war da noch der Name: Constanze, als Synonym für Konstanz, war akzeptiert, aber Fridolin für Friedrichshafen nicht. 2007 wurde der dritte Katamaran auf den Namen Ferdinand getauft, in Erinnerung an Ferdinand Graf Zeppelin. Dem stimmten die Friedrichshafener und die Konstanzer zu. Für die einen ist er der Gründer des wirtschaftlichen Erfolgs, für die anderen der große Sohn ihrer Stadt.


    Kapitän Bernd Tremmel ist der Namensstreit gleichgültig. Er lobt die neuen Hightech-Schiffe: »Der Katamaran ist nicht nur das schnellste, sondern auch das umweltverträglichste Motorschiff auf dem See«, garantiert er.


    


    Tipp: Auf dem Bug ist für den Ritt über den See der aufregendste Platz.
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    19Die Erfindung der Stadt


    Friedrichshafen


    Unscheinbar steht der alte Hafenkran auf der Uferpromenade vor der modernen Glaskulisse des neuen Medienhauses K 42. Rund um den kleinen Kran lässt sich die gesamte Geschichte der heutigen Industriestadt Friedrichshafen erzählen. Neben dem Kran stand einst das Bayerische Hauptzollamt.


    Es sind eine kaiserliche Entscheidung und eine königliche Erfindung, die Friedrichshafen gebären. 1805 schlägt Kaiser Napoleon die beiden Orte Hofen und Buchhorn dem Königtum Württemberg zu und am 17. Juli 1811 vereinigt König Friedrich I. die beiden Orte zu der Stadt Friedrichshafen. Im gleichen Jahr noch wird mit dem Bau einer Allee begonnen, über die die Touristen noch heute schlendern. Sie verbindet den Hafen– das frühere Hofen– mit der ehemaligen Reichsstadt und dem ehemaligen Priorat Buchhorn, der heutigen Schlosskirche.


    Der alte Hafenkran vor dem neuen Medienhaus K 42 bekommt durch diese Entscheidung eine noch größere Bedeutung. Denn Württemberg hat jetzt eine eigene Stadt am See und der gesamte Warenverkehr in die Schweiz wird schon bald nur noch über Friedrichshafen abgewickelt. Die Königliche Bodensee-Dampfschifffahrts-Gesellschaft wird gegründet und die Schwäbische Eisenbahn von Stuttgart an den See geführt. Graf Zeppelin, als ehemaliger württembergischer Offizier, nutzt später den Stützpunkt Friedrichshafen für die ersten Flugversuche mit seinen Zeppelinen. Für die ersten Starts benötigt er, Flugplätze gibt es noch keine, die Wasseroberfläche.


    Vom Moleturm aus blickt man auf eine neuzeitliche Stadt. Ein Brunnen auf dem Rathausplatz erzählt vom Werden der Erfindung Friedrichshafens: Zentral im Brunnenbecken erhebt sich eine Buche, daneben ein Horn. Dem Horn gegenüber befindet sich ein großer Fisch, dessen Gesichtszüge eine gewisse Ähnlichkeit mit König Friedrich I. von Württemberg aufweisen. Ein einzelnes quirliges Zahnrad rollt aus dem Füllhorn, darum fügen sich die technischen Erfolgsprodukte Friedrichshafens. Ein ›Who is Who?‹ der Industriestadt.


    


    Tipp: Der Graf und die Stiftung– auf die Spuren der Zeppelinstadt führt der Zeppelin-Pfad.
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    Tourist-Information Friedrichshafen/// Bahnhofplatz 2///


    D-88045 Friedrichshafen/// 00 49 / 75 41 / 3 00 10///


    www.friedrichshafen.info///

  


  
    20Kunst und Technik


    Friedrichshafen - Zeppelin Museum


    Im Mittelpunkt steht ein riesiger Nachbau eines Segments des Luftschiffes LZ 129. Der Besucher bleibt davor stehen, blickt fassungslos nach oben und staunt. Eine haushohe Wand aus silbernem Stoff wölbt sich über seinen Augen in die Höhe. Die Ausmaße scheinen unermesslich, zumal wenn der Betrachter bedenkt, dass dies alles doch nur ein kleiner Ausschnitt der Zeppelinaußenhaut ist. Das Museumsstück zeigt nur 33 Meter Länge, die Hindenburg war aber 246,70Meter lang.


    Der Hafenbahnhof in Friedrichshafen zählt zu den wenigen Baudenkmälern der Moderne in der Region. Das Gebäude selbst war schon museal, als es 1996 zum Zeppelinmuseum umgebaut wurde. An der Struktur des alten Bahnhofgebäudes wollte man möglichst wenig ändern, gleichzeitig sollte die Geschichte des Luftschiffbaus in Deutschland auf moderne Art darin Platz finden. Den Architekten des Stuttgarter Museumsgestalters Professor HG Merz ist dabei ein besonderer Wurf gelungen. Der Besucher betritt als Reisender das Museum. Den Anschluss an die weite Welt des ehemaligen Schienennetzes zeigen heute die Weite, Internationalität und der Luxus der Luftschiffe. Antiquarisch, wenn auch im Schick der 1920er-Jahre hinter beleuchtetem Glas, verraten Fahrplanauskünfte das Ziel: aber nicht Meckenbeuren, Biberach oder Durlesbach, sondern Buenos Aires oder New York.


    Das Museum ist eine gelungene Mischung aus architektonischer Kunst und nachvollziehbarer Zeppelin-Technologie. Man ist in dem alten Bahnhof der Hafenstadt und doch auf einer Reise durch die Zeit der Erfinder der Luftschiffbauer. Natürlich ist man in erster Linie mit Ferdinand Graf von Zeppelin unterwegs.


    Der Einstieg in die Rekonstruktion der Passagierräume des LZ 129 Hindenburg versetzt die Besucher in die Jahre 1936 / 37. Man kann sich als Zeppelinpassagier fühlen und dem einmaligen Erlebnis einer Transatlantikreise in dem Luftschiff nachspüren. Wer das Museum besucht hat, ist danach ein überzeugter Freund der silbernen Zigarre made in Friedrichshafen.


    


    Tipp: Besuchen Sie das Museum an einem Werktag, planen Sie einen halben Tag ein.
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    Zeppelin Museum Friedrichshafen GmbH/// Seestraße 22/// D-88046 Friedrichshafen/// 00 49 / 75 41 / 3 80 10/// www.zeppelin-museum.de///

  


  
    21Wo Claude Dornier ins Wasser ging


    Friedrichshafen – Dornier Museum


    Die Frau ist Geschäftsführerin, Restaurantleiterin, Köchin, Serviererin und so ganz nebenbei auch noch Museumsführerin. Zum letztgenannten Job kam sie zwangsläufig, da Monika Sprung die Leitung eines Hauses übernahm, dessen Grundstein einst Claude Dornier legte. Der legendäre Großflugzeug-Ingenieur hatte sein erstes Konstruktionsbüro in der ›Baracke‹ in Friedrichshafen-Seemoos, dort stand sein Schreibtisch. Heute ist in diesem einstigen Büro das Clubhaus des Württembergischen Yacht-Clubs untergebracht, das Monika Sprung leitet.


    Spuren des weitreichenden Wirkens des deutschen Flugzeugkonstrukteurs Dornier finden sich nicht nur im heutigen Restaurant des Yacht-Clubs am Seemooser Horn, sondern auch davor. Claude Dornier hatte für seine ersten Großflugzeuge eine Werfthalle direkt am See errichtet. Seine Wasserflugzeuge ließ er aus der Halle über eine Slipanlage in den Bodensee gleiten. Es gab noch weit und breit keinen Flugplatz, also hatte er die Wasseroberfläche des Bodensees als Startbahn gewählt. In der Halle lagern heute die Segelboote des Württembergischen Yacht-Clubs, über die alte Slipanlage lassen die Clubmitglieder ihre Yachten ins Wasser.


    Manchmal hat der Besucher des Seemooser Horns Glück und sieht den Enkel, Iren Dornier, bei fast derselben Tätigkeit wie einst seinen Großvater Claude. Denn Iren Dornier entwickelt ebenfalls Wasserflugzeuge, er will ihnen zu einem Comeback verhelfen. Hin und wieder lässt er über die alte Slipanlage sein neues Flugboot ›Dornier S-Ray 007‹ in den See. Sein Bruder Cornelius hat in der Zwischenzeit in Friedrichshafen beim Flugplatz das Dornier-Museum aufgebaut, das die sagenhaften Leistungen des Großvaters dokumentiert. In dem 85-jährigen Leben des umtriebigen Ingenieurs Claude Dornier ist viel zusammengekommen. Das Museum zeigt seinen Weg zum genialen Erfinder, aber auch Persönliches. Der Mann war ein Chef der alten Schule, weiß Enkel Cornelius: »Wenn wir in eine Produktionshalle gingen, galt: Hände aus der Hosentasche!«


    


    Tipp: Gemeinsamer Traum von Flugfreunden und Feinschmeckern im Halbhuber Airport Restaurant: Am Flughafen 64, direkt neben dem Museum, sitzen und international genießen.
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    Dornier Museum Friedrichshafen/// Claude Dornier Platz 1/// D-88046 Friedrichshafen/// 00 49 / 75 41 / 7 00 56 01/// www.dorniermuseum.de///

  


  
    22Ein stilles Dahingleiten


    Friedrichshafen - Zeppelinflug


    Selbst die Flugkapitäne suchen, auch nach unzähligen Routine-Flugstunden, nach den richtigen Worten für den Zustand zwischen Fliegen und Fahren. »Mein Chef sagt immer, es ist ein altersgerechtes Fliegen, ein einzigartiges Fluggefühl, ein stilles Dahingleiten.« Lars Pentzek ist Zeppelin-Pilot der ersten Stunde, doch noch immer macht ihm dieser Job einfach Spaß: »Es ist sicher einer der schönsten Arbeitsplätze der Welt!«, sagt der Mann und schaut aus seiner Glaskanzel hinunter über die Seelandschaft.


    Was für eine gigantische Idee: Zeppelins Luftschiffe. Das erste über 120 Meter lang, gefüllt mit über 11.300 Kubikmetern Wasserstoff. Als das Luftschiff sich im Juli 1900 über Friedrichshafen erhob, verschwand für Minuten die Sonne, so unvorstellbar groß war die Hülle. Aber damals ging es nur so. Der Graf wagte, wie er sagte, den Sprung ins Dunkel. Dafür hatte er sein ganzes Kapital eingesetzt.


    Heute ist der Zeppelin NT, Neue Technologie, das Glanzstück der Luftschiff-Freunde, von den alten Luftschiffen hat keines überlebt. Es dauerte über ein halbes Jahrhundert, bis nach dem Krieg wieder ein neuer Zeppelin vom Boden abhob. Jahrelang hat das Team um Chefingenieur Robert Gritzbach an der alten Idee gefeilt, um sie mit neuer Technologie weiterzuentwickeln. »Aber«, sagt Gritzbach stolz, »es ist nach wie vor ein Luftschiff. Traggas gibt auch dem Zeppelin der Neuen Technologie den Auftrieb.«


    Längst laufen keine Menschenscharen mehr in Friedrichshafen zusammen, wenn der Zeppelin startet, doch aus der Gondel die Welt zu betrachten, bleibt erhebend. Nur wenige Passagiere finden in der Gondel Platz, dafür dürfen sie auch während des Flugs– ganz wie früher– aufstehen und sogar aus einem geöffneten Fenster fotografieren. Man hört die Hunde bellen, oder das Horn der Schiffe ertönen. Land und See sind nah, leise gleitet das Luftschiff darüber hinweg. Bei kräftigen Winden allerdings wird es deutlich: Man sitzt in der Kabine eines Schiffs. Windböen bitten dann den Schiffskörper zum Tanz.


    


    Tipp: Buchen Sie rechtzeitig, Starts sind vom Wetter abhängig und können sich immer mal wieder verschieben.
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    Deutsche Zeppelin-Reederei GmbH/// Allmansweilerstraße 132/// D-88046 Friedrichshafen/// 00 49 / 75 41 / 5 90 00/// www.zeppelinflug.de///

  


  
    4/11Die Jehles– eine weinselige Familie am See


    Gourmet-Tipp: Friedrichshafen


    Felchen-Matjes schmeckt tatsächlich ähnlich wie Hering-Matjes, doch er ist viel zarter und feiner. Schon der erste Biss überzeugt mit leichter Süße und einem einzigartigen Hauch des salzigen Aromas. Der Geschmack ist hervorragend. Doch Hermann Neuner-Jehle hält sein Rezept strikt geheim. Er ist der Vater von Philip und Kasimir, die heute das ›Goldene Rad‹ in Friedrichshafen führen. Der alte Herr mariniert die Felchen 72 Stunden, dann bringt er die Köstlichkeiten alle zwei Tage in die Küche des Goldenen Rades.


    Der Senior im Goldenen Rad hat keine Ruhe. Hermann Neuner-Jehle ist zwar offiziell im Ruhestand, doch er ist und bleibt ein Gourmet. Noch immer steckt er seine Nase gerne in die Kochtöpfe des noblen Restaurants. Er mag, was heute seine zwei Söhne auf der Karte so bieten: Entenlebermousse im Baumkuchenmantel, einen gebackenen Ziegenfrischkäse mit Thymianhonig, Jakobsmuscheln und Tiefseescampi am Rosmarinzweig; oder auch Rinderentrecôte auf geschmortem Petersilienwurzel-Karottengemüse und Medaillons vom Schwäbisch-Hällischen Jungschwein oder einen französischen Salzwiesenlammrücken.


    Die Brüder Philip und Kasimir Neuner-Jehle sehen den Tatendrang ihres Vaters mit Gelassenheit. Doch außer guten Tipps in der Küche hat der Grand Seigneur auch eine ganz besondere Nase: Denn der Mann baut seinen eigenen Wein aus und auch nach allen Regeln der ökologischen Richtlinien an. In der Nähe von Schloss Kirchberg pflegt er seine eigenen Reben. Sein Favorit: ›Hagnauer Burgstall Weißer Burgunder, Jahrgang 2008‹. Dieser spritzige Weißwein überzeugt tatsächlich schon beim ersten Schluck durch seine elegante, frische Säure und seine kräftige, sehr harmonische Frucht.


    Übrigens: Im Goldenen Rad rechnet der Wirt noch mit dem einst legendären ›Korkgeld‹, ein Novum am See. Damit auch hochwertige Weine bezahlbar bleiben, verlangt der Gastronom nur den normalen Listenpreis und dazu ein Korkgeld von 11 Euro für die Flasche.


    


    Tipp: Lassen Sie es sich im Goldenen Rad schmecken, guten Kaffee gibt es gegenüber an der Seepromenade im Aran.
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    Restaurant Goldenes Rad/// Philip u. Kasimir Neuner-Jehle/// Karlstraße 43/// D-88045 Friedrichshafen/// 00 49 / 75 41 / 2 85-0///


    www.goldenes-rad.de///

  


  
    23Warum der bayerische Löwe nicht badisch brüllen muss


    Lindau


    Weiß-blau wehen die Fahnen im Hafen des letzten Zipfels am deutschen Ufer des Bodensees. Doch beinahe hätte der bayerische Löwe auf der Moleeinfahrt badisch lernen müssen. Denn die Stadt Konstanz blies zur Jagd und kaufte die ehemaligen bundesbahneigenen Bodensee-Schiffsbetriebe auf. Damit gehörte der badischen Bodenseestadt auch die Lindauer Hafeneinfahrt– glaubte sie.


    Für Touristen ist die Welt in Lindau noch in Ordnung. Auf der Insel ist die gute alte Zeit lebendig. Auf den Straßen und Plätzen der historischen Altstadt geht es quirlig, bunt und geschäftig zu. Wenige Schritte abseits des Trubels ist es still, romantische Gassen und verträumte Innenhöfe bieten eine idyllische Kulisse. Das Alte Rathaus im gotischen Stil, das Haus zum Cavazzen, heute Stadtmuseum am Marktplatz, oder die älteste Kirche der Insel, die Peterskirche, sind im Visier der Fotografen. Der Streit der beiden Bodensee-Städte spielte hinter den Kulissen, aber für die Lindauer ging es um ihren Stolz:


    König Maximilian II. ließ 1856 durch die Königlich-Bayerischen-Eisenbahnen die Hafenmole neu anlegen. Seither sind der bayerische Löwe sowie der alte Leuchtturm das Wahrzeichen der bayerischen Stadt am Bodensee. Die Königliche Bahn schloss sich 1920 der Deutschen Reichsbahn an und ging später über an die Bundesbahn. Unter ihrer Flagge fuhren die Schiffe der Bodensee-Schiffsbetriebe, bis 2003 die Stadtwerke Konstanz die BSB übernahmen. Deshalb, sagten die Konstanzer frech, gehöre ihnen jetzt der Lindauer Hafen.


    Der 74-jährige Fridolin Sornberger schert sich als Stadtführer wenig um diesen Städtestreit. Er will den Gästen die Augen öffnen für die alten romantischen Fischerhäuser und die Idylle der Insel. Er selbst ist Duisburger, aber die Geschichte Lindaus liegt ihm an Herzen. Für ihn ist klar: »Die schönste Hafenanlage des gesamten Sees gehört den Lindauern!« Recht hat er, denn die Konstanzer gaben jetzt klein bei und der Streit um den Lindauer Löwen ist heute nur eine der vielen Anekdoten, die in Lindau spielen …


    


    Tipp: Märchenstunden für Erwachsene im historischen Verlies des Diebsturmes, immer freitags um 19 Uhr.

  


  


  [image: LindauStadtrundgang.jpg]


  
    ProLindau Marketing GmbH & Co. KG/// Alfred-Nobel-Platz 1/// D-88131 Lindau/// 00 49 / 83 82 / 26 00 30/// www.lindau-tourismus.de///

  


  
    24Friedensstiftende Räume


    Lindau - Lindenhof


    Die schönsten Villen entlang des Seeufers stehen hier. Zwischen der Staatsgrenze zu Österreich und Wasserburg sind sie aufgereiht wie Baudenkmäler, umgeben von üppigen Parkanlagen. Prinzen, Grafen und Herzöge haben die adligen Sommerresidenzen gebaut. Aber nur kein Neid, heute können Bürger frei eintreten, zumindest in eine der herrschaftlichen Villen, der Villa Gruber, heute ›Lindenhof‹ genannt.


    Es war die Zeit, als der Adel verunsichert aus den Großstädten auf das Land floh. Das Revolutionsjahr 1848 war glimpflich am loyalen Lindau vorübergegangen, da entschloss sich der bayerische Prinzregent Luitpold, am Bodensee eine standesgemäße Villa zu bauen. Es war der Beginn des Baubooms am bayerischen Seeufer. Eine dieser herrschaftlichen Villen aus den letzten Jahren des deutschen Adels beherbergt heute die ›Friedensräume‹.


    »Viele Gäste kommen, um einfach die Villa zu bestaunen«, weiß Cornelia Speth. Dabei haben Cornelia Speth und ihr Team ein viel weiter reichendes Angebot. »Wir wollen die Gäste aufwühlen und bewegen«, erklärt sie das Wirken des Vereins ›Friedensräume e. V.‹.


    Vor der Renovierung des edlen Hauses durch die Stadt Lindau und das Land Bayern war in dem Gebäude ein Friedensmuseum untergebracht. Diesem Gedanken blieben Cornelia Speth und ihre Mitstreiter treu. Doch mit der Neueröffnung 2001 wollten sie nicht mehr nur als bloßes Antikriegsmuseum gelten, sondern die Sinne der Besucher schärfen. In hellen Räumen soll der Besucher sich bewegen, in Hörräumen mal klassische Musik genießen, aber auch Musik, die wehtut: eine Interpretation zu Hiroshima, mit Musikstücken aus Opfersicht.


    Die herrschaftliche Villa, der idyllische Park, der verlässliche See. Nicht dagegen, sondern gerade in dieser behüteten Atmosphäre wollen Cornelia Speth und ihre Mitstreiter von Pax Christi zur friedensstiftenden Weitsicht anregen.


    Aus dem Gästebuch: Wie gut, dass mich der Zufall hergebracht hat. Ich wollte doch nur zum See– wie viel mehr Sinn hat der Tag auf diesem Weg bekommen.


    


    Tipp: Nehmen Sie sich Zeit, viel Zeit.
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    Friedensräume Villa Lindenhof/// Lindenhofweg 25///


    D-88131 Lindau Bad Schachen/// 00 49 / 83 82 / 2 45 94///


    www.friedens-raeume.de///

  


  
    25Der Käse und die Löcher


    Lindau– Lindenberg


    Eigentlich heißt die Deutsche Alpenstraße ›Queralpenstraße‹. Aber wer will schon über eine Queralpenstraße fahren, nur weil die Straße von Lindau nördlich der Alpen quer bis Berchtesgaden führt? Wobei wir sowieso nur die ersten acht Kehren ins Allgäu hinaufwollen, und schon nach 20 Kilometern am Ziel sind: in Lindenberg, in Stiefenhofen oder in Weiler. Hier überall finden wir Schaukäsereien, die uns endlich die eine Frage beantworten können: Wie kommen die Löcher in den Käse?


    Bernd Baur lacht und weiß: »Das braucht Zeit, viel Zeit! Denn der Käse muss reifen.« Er selbst hat aber gerade fast gar keine Zeit, denn er muss mit seiner Harfe die Käsemasse in dem großen Bottich vor sich brechen. Danach wird der Bruch, die geronnene Käsemasse, in seine berühmte Käse-Rundform gepresst, sodass er dann als Laib im Keller reifen kann. Hier entstehen die Käselöcher des Emmentalers; wobei wir schon die nächste Frage hätten: Warum eigentlich Emmentaler, wo das Emmental doch bei Bern in der Schweiz liegt? Auch darauf weiß Bernd Baur die richtige Antwort, schließlich ist der Mann staatlich geprüfter Molkereitechniker mit Spezialausbildung für die Käseherstellung. Früher nannte man die Käsemacher einfach ›Senn‹, doch heute wird jedem Mitarbeiter, der mit Lebensmitteln hantiert, einiges abverlangt. Schweizer Senner aus dem Emmental haben den Allgäuern die Kunst der Käseherstellung beigebracht. Ihr eigener Limburger, ein Weichkäse, taugte nicht zur Lagerung. Und deshalb heißt der Allgäuer Hartkäse nun Emmentaler Käse, allerdings eben Allgäuer Emmentaler.


    Lindenberg, Weiler und Stiefenhofen liegen im westlichsten Zipfel des Allgäus. Hier finden Sie verschiedene Schaukäsereien, die live zum Entstehungsprozess und der Wandlung von Frischmilch zu Käse einladen. Die Sennerei-Genossenschaft Stiefenhofen-Rutzhofen hat im Jahr 2008 bei einer Käsevergleichprüfung den ersten Platz belegt, seither weist der Molkereitechniker Bernd Baur mit Stolz darauf hin: »Wir haben den besten Emmentaler Deutschlands!«


    


    Tipp: Rufen Sie in einem der Käseschaubetriebe an, und vereinbaren einen festen Termin. Die Adressen erhalten Sie bei der Tourist-Info in Lindenberg.

  


  


  [image: LindauLindenberg.jpg]


  
    Tourist Information/// Stadtplatz 1/// D-88161 Lindenberg im Allgäu/// 00 49 / 83 81 / 8 03 28/// www.lindenberg.de///

  


  
    5/11Thomas Kraus kam bald an den See zurück


    Gourmet-Tipp: Lindau-Bad Schachen


    Mit sechs Jahren legte Thomas Kraus seine erste weiße Kochmontur an. Damals marschierte er beim Ravensburger Rutenfest zu Ehren der Köchezunft vorneweg. Allerdings dachte er mit sechs Jahren noch nicht, dass das Weiß schon bald zu seiner wahren Berufskleidung werden würde. Heute kennt man ihn fast nur in seiner weißen Montur. Schließlich ist er heute tatsächlich Koch und zählt zu den besten Küchenchefs in Lindau.


    In der Lehre war Thomas Kraus bei Albert Bouley, dem seit Jahrzehnten unbestechlichen Garant feinster Küche in Ravensburg. Da bekam der junge Koch schon seinen Ehrgeiz mit. Gut gerüstet zog er danach durch die Welt der exklusivsten Küchen. Doch als sich bei seiner Frau Brigitte Nachwuchs ankündigte, da wusste der Mann: »Jetzt geht’s zurück nach Hause an den See!« Seither ist Thomas Kraus im Schachener Hof in Lindau Küchenchef.


    Man sitzt im Garten unter alten Kastanienbäumen und genießt den Blick in den Kräutergarten. Der Gast riecht den See, hört ihn auch manchmal, weiß ihn aber immer um die Ecke– und man schmeckt ihn. Die Genüsse der Seelandschaft stehen als besondere Gerichte auf der Speisekarte. Selbst die Karte ist ein Kunstwerk der Region. Lindauer Maler gestalteten sie, animiert von den Tellergerichten des Patrons.


    Nicht von ungefähr ziert ein Stillleben mit Hecht und Hummer das Deckblatt. Thomas Kraus liebt Fische. Fisch aus dem Bodensee und auch aus dem Meer. Manchmal kombiniert er beide. Dann führt er zusammen, was auf den ersten Blick nicht zusammengehört. So hat er als Bub der Region Schwartenmagen geliebt, als ausgezeichneter Koch des Sees serviert er Schwartenmagen vom Felchen.


    Dabei weiß der Kerl tiefzustapeln. Die Gerichte sind auf der Speisekarte ganz unspektakulär beschrieben, aber seine Kreationen offenbaren einen wahren Meister. Nicht umsonst zählt der Gault Millau Thomas Kraus zu den ganz großen Köchen am See.


    


    Tipp: Erinnern Sie sich an den Geschmack von Dampfnudeln? Das Rezept haben die Österreicher am See zurückgelassen, Thomas Kraus weiß sie nachzukochen.
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    Schachener Hof/// Thomas W. und Brigitte Kraus///


    Schachener Straße 76/// 88131 Lindau am Bodensee///


    00 49 / 0 83 82 / 31 16/// www.schachenerhof-lindau.de///


    

  


  
    26Ein Dutzend Türme


    Ravensburg


    Die 212 Stufen sollte man sich antun. Der Blick aus dem Blaserturm ist einzigartig. Herrschaftliche Patrizierhäuser werden zu Spielzeugmodellen, die Stadt liegt einem zu Füßen, auf dem Marienplatz herrscht buntes Treiben und rundum reicht der Blick am Horizont bis zu den Schlössern in den ehemaligen Fürstentümern der Grafen von Waldburg-Zeil oder auch bis zum Schloss Montfort bei Langenargen am Bodensee.


    Beate Falk kennt die Ravensburger Geschichte wie nur wenige. Sie arbeitet im Stadtarchiv und leitet ein Dutzend Stadtführer. Bisher war für sie klar, jedem Tourist zeigt sie zwischen dem Dutzend Türmen ihrer Stadt das Waaghaus, das Lederhaus, das Rathaus und die Brotlaube. Doch der 4. Juli 2009 änderte alles.


    Das Museum ›Humpis-Quartier‹ eröffnete an diesem Tag eines der größten kulturhistorischen Museen der Region Bodensee-Oberschwaben. Das eindrucksvolle spätmittelalterliche Ensemble in der Ravensburger Oberstadt besteht aus sieben Gebäuden, in denen heute (reichs-)städtische Geschichte und Kultur besonders authentisch präsentiert werden. Zum vielfältigen Angebot des Museums gehört, neben der Dauerausstellung ›Ravensburger Lebenswelten‹ sowie hochkarätigen Wechselausstellungen, ein abwechslungsreiches Kulturprogramm im glasüberdachten Innenhof des Museums.


    Beate Falks Tipp: »Folgen Sie dem Kaufmann Hans Humpis in die Zeit, als die Große Ravensburger Handelsgesellschaft Geschäfte mit ganz Europa betrieb, und lassen Sie sich vom Handwerker Johannes Wucherer die zünftische Geschichte der Reichsstadt erzählen.«


    Der zentral gelegene Marienplatz ist der ideale Ausgangspunkt, um die Stadt zu erkunden: die belebte Bachstraße, in der der Stadtbach offen fließt, oder die sanierte Marktstraße.


    Die Städtische Galerie sowie das Theater und eine Kleinkunstbühne in der Zehntscheuer zeichnen Ravensburg mit dem Prädikat ›Kulturmetropole Oberschwabens‹ aus.


    


    Tipp: Fast wie im Museum und eine exzellente Küche bei Altmeister Albert Bouley im Restaurant Waldhorn am Marienplatz.
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    Tourist Information/// Kirchstraße 16/// D-88212 Ravensburg/// 00 49 / 7 51 / 8 28 00/// www.ravensburg.de///

  


  
    273.000Pferde machen den ›Blutritt‹ zu einem einmaligen Erlebnis


    Weingarten


    Es ist Freitag nach Christi Himmelfahrt. Fahnen schmücken die Straßen, und Tausende von Menschen warten auf ein ganz besonderes Ereignis, den ›Blutritt‹. In einer prunkvollen Prozession durch Stadt und Fluren wird jedes Jahr aufs Neue die kostbare Heilig-Blut-Reliquie verehrt, eine Stiftung der welfischen Herzogin Judith von Flandern aus dem Jahr 1094, die ansonsten in der Basilika aufbewahrt wird.


    Hoch oben auf dem Martinsberg, die Stadt Weingarten überragend, liegt ›Schwäbisch St. Peter‹, Deutschlands größte Barockbasilika. Sie ist kühl und mächtig, ein Monument des Glaubens. Der Beiname kommt nicht von ungefähr, besitzt das barocke Meisterwerk doch nahezu exakt die Hälfte der Ausmaße des Petersdoms in Rom. In den neun Jahren von 1715 bis 1724 wurde die Kirche unter Abt Sebastian Hyller zur Verehrung und Anbetung der Heilig-Blut-Reliquie erbaut, die im Altar unter der Kuppel zu sehen ist. Lichter Stuck harmoniert mit kunstvollen Fresken, der Hochaltar, das Chorgestühl von Josef Anton Feuchtmayer und das goldene Chorgitter vereinigen sich in vollendeter Pracht.


    Das Rattern in der Kathedrale kommt von den Gestängen und Wellenbrettern aus dem Innern der Gablerorgel in der Basilika. Über eine komplizierte mechanische Traktur zwischen den Ventilen der Orgelpfeifen und den Tasten und Pedalen des Spieltisches werden einige Meter überbrückt. 13Jahre dauerte der Bau. Er verschlang ein Viertel der Kosten für die gesamte Basilika. Orgelbauer Joseph Gabler hatte sich dabei finanziell ruiniert. Die Weingartener Domorgel allerdings ist eine der größten Orgeln Süddeutschlands und hat 66 klingende Register und 6.666 verschiedene Pfeifen. Gablers Zahlenspiele schürten Mythos und Spekulation. Man sagt, für die Klangfarbe einer Pfeife habe er seine Seele verkauft. Sie heißt ›vox humana‹– menschliche Stimme.


    Wer von den alten Geschichten genug hat, findet die Jugend Weingartens in der Linse. Im Kulturzentrum in der Liebfrauenstraße58 weht noch ein bisschen der Hauch der 68er.


    


    Tipp: Richtig großes Theater: Auf zwei Freilichtbühnen gibt es jeden Sommer die Klosterfestspiele.
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    Amt für Kultur und Tourismus/// Münsterplatz 1///


    D-88250 Weingarten/// 00 49 / 7 51 / 40 52 32///


    www.weingarten-online.de///

  


  
    28Ein Zuhause für alte Häuser


    Wolfegg


    Anton Jung fährt schon seit Jahren nicht mehr in seinen wohlverdienten Urlaub. »Was sollten die Fische im Dorfweiher ohne mich machen?«, fragt er sich und überhaupt: »Wo soll es denn schöner sein als im Museumsdorf Wolfegg?« Anton Jung pflegt den ehemaligen Fürstlichen Fischweiher und das Fürstliche Fischerhaus im Museumsdorf im malerischen Oberschwaben, dem östlichen Hinterland des Bodensees.


    Schalmeien und Sackpfeifen erklingen: In Wolfegg ist ein Dorffest angesagt. Der Besucher fühlt sich zurückversetzt in die gute alte Zeit, und sieht doch, dass diese vermeintliche Zeit so gut für die meisten Menschen gar nicht war. Die Kulturwissenschaftlerin Andrea Schreck weiß von Knechten und Mägden zu berichten, deren Leben bestimmt war von Adligen und mächtigen Großbauern.


    Die Gehöfte der Bauern Oberschwabens waren stattliche Anlagen. Das Erbrecht hielt zusammen, was Generationen von sparsamen Bauern erwirtschafteten. Dem Erstgeborenen gehörte nach dem Tod des Erbbauern alles. Klein-klein-Aufteilungen, jedem Kind das Gleiche, so etwas gab es damals nicht.


    In den 70er-Jahren des vergangenen Jahrhunderts aber wurden aus den mächtigen Höfen verlassene Bauernhäuser. Schnell veränderte sich das Bild. Das Bauernsterben stellte gewachsene Strukturen auf den Kopf. Die alten Gehöfte waren plötzlich viel zu groß. Wer sollte sie unterhalten? Manche verfielen, manche wurden bis zur Unkenntlichkeit umgebaut, nur wenige überlebten und einige fanden Asyl im Museumsort Wolfegg.


    14 typische Häuser aus der Zeit des 18. und 19. Jahrhunderts stehen hier zusammengefügt wie in einem alten Dorf. Sie wurden sorgfältig irgendwo zwischen Ravensburg und Wangen ab- und im Original in Wolfegg wieder zusammengebaut. Nur das Fürstliche Fischermeisterhaus durfte auf seinem Platz stehen bleiben. Hier hatte Anton Jung noch beim Fürstlichen Hoffischer sein Handwerk erlernt. So gesehen ist auch er ein Original in diesem Museum, das dank vieler freiwilliger Helfer heute lebt, als sei hier die Zeit stehengeblieben.


    


    Tipp: In zwei historischen Gebäuden des Wolfegger Schlosses stehen 200 Oldtimer in einem Privatmuseum.
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    Bauernhaus-Museum Wolfegg/// Weingartener Straße 11/// D-88364 Wolfegg/// 00 49 / 75 27 / 9 55 00/// www.bauernhaus-museum.de///

  


  
    29Hopfen und Malz, Gott erhalt’s– aber warum?


    Tettnang


    Hopfenleicht– was das heißt, erleben die Besucher des Tettnanger Hopfenmuseums. Denn die Kinder jagen dort mit Luftpumpen Hopfendolden nach und bugsieren sie nur mit der Luft, die sie aus den Pumpen pressen, durch einen Parcours.


    Hopfen und Malz, Gott erhalt’s … lautet der Satz, mit dem sich das Wissen um den Hopfen meist erschöpft, es sei denn, man hat bereits das Hopfenmuseum Tettnang besucht. Ingeborg Locher hatte vor 15 Jahren die Idee, das Museum zu eröffnen. Sie selbst ist eine gestandene Hopfenbäuerin und erntet heute noch die gehaltvollen Tettnanger Hopfendolden von 70.000 Stöcken.


    Ursprünglich stand der Hopfenhof der Familie Locher am Rande Tettnangs. Vor Jahren musste der landwirtschaftliche Betrieb einer Wohnsiedlung weichen. Agraringenieur Dr. Bernhard Locher siedelte den Betrieb um und baute originalgetreu in Sickenweiler die alte Hopfendarre wieder auf. Dadurch kann man im Hopfenmuseum leicht die unterschiedliche Verarbeitung des Hopfens von damals und heute nachvollziehen.


    An der Kasse sitzt seine Tochter Charlotte und erklärt fachmännisch den Betriebsablauf. Sie weiß: »Wer unser Museum besucht hat, trinkt anschließend sein Bier mit mehr Andacht.« Eine Hopfendolde wiegt ein Gramm, zwei Dolden braucht es für einen Viertelliter Bier. Hopfen veredelt das Getränk mit dem typischen Bieraroma und sorgt für längere Haltbarkeit und Schaumstabilität.


    Zur Hopfenernte, in den letzten August- und ersten Septembertagen, dröhnen hier Motoren, surren und rasseln Zahnräder, Ketten und Transportbänder. Die Kinder können mit anpacken, den Hopfen selbst ernten, und dabei helfen, den hopfenleichten Hopfen in Säcke zu pressen, bis sich 50.000 Dolden zu einem 50-Kilogramm-Sack vereinen.


    Übrigens: Der Tettnanger Hopfen zählt zu den feinsten Sorten der Biernation Deutschlands. Er ist begehrt zur Verfeinerung der herben Premium-Pils-Biere.


    


    Tipp: Ein Hopfenlehrpfad führt vom Museum vier Kilometer nach Tettnang direkt zur Kronenbrauerei.
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    HopfenMuseum Tettnang/// Hopfengut 20///


    D-88069 Tettnang-Siggenweiler/// 00 49 / 75 42 / 95 22 06///


    www.hopfenmuseum-tettnang.de///

  


  
    30Die Golden Gate Bridge


    Kressbronn-Langenargen


    Vielleicht ist sie tatsächlich nicht die älteste Hängebrücke Deutschlands, aber die Vorlage für die berühmte Golden Gate Bridge in San Francisco ist sie dennoch. Denn als die Hängebrücke zwischen Kressbronn und Langenargen im Jahre 1896 gebaut wurde, war unter dem Trupp der Brücken-Ingenieure ein junger Praktikant namens Othmar Amman. Später, 1937, war er einer der Ingenieure der Golden Gate Bridge in San Francisco.


    Die Argen war zu wild und ungestüm. Besonders bei Hochwasser riss sie mit, was ihr im Wege stand. Deshalb plädierten die Ingenieure des württembergischen Königs Wilhelm II. für eine Hängebrücke. Brückenpfeiler im Flussbett hätten ihrer Meinung nach den Wassermassen nicht lange standgehalten. Der Entwurf für die 72Meter lange Hängebrücke entstand unter der Leitung von Karl von Leibbrand, Regierungsbaumeister und Präsident der Abteilung Straßen- und Brückenbau des Königlichen Ministeriums Württemberg.


    Im Jahre 1900 war die Brücke der Star auf der Weltausstellung in Paris (Exposition Universelle et Internationale de Paris), während der beiden Kriege blieb sie verschont, aber in den letzten Tagen des Zweiten Weltkrieges wollte die Deutsche Wehrmacht sie sprengen. Der Anwohner Albrecht Auer überredete die Soldaten mit List und Tücke, die Sprengung zu verschieben, und rettete das Bauwerk. Die Brücke verbindet noch heute Kressbronn und Langenargen. Allerdings dient sie nur noch Spaziergängern und Radfahrern auf dem Bodenseerundweg. 25 Meter parallel verläuft die heutige Landesstraße über eine neue Brücke.


    1982 wurde die Hängebrücke durch die höhere Denkmalschutzbehörde als Kulturdenkmal von besonderer Bedeutung in das Denkmalbuch eingetragen. Für Kressbronn und Langenargen ist sie ein touristisches Ziel der Verkehrsgeschichte.


    


    Tipp: Zwischen der Brücke und Langenargen befindet sich beim Hafen das Malereck– einer der schönsten Winkel am See und öffentlicher Badestrand. Im Landhaus Malereck in Langenargen, Argenweg 60, gibt es exklusive und leckere Bodenseeküche.
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    Tourist-Information Kressbronn/// Im Bahnhof///


    D-88079 Kressbronn/// 00 49 / 75 43 / 9 66 50/// www.kressbronn.de///


    

  


  
    31Leinen los mit einer Brise Segelnostalgie


    Immenstaad


    Josef Handschuher ist verkleidet wie ein Ehrenmann im Mittelalter. Er trägt einen weitausladenden Bürgerhut, einen Umhang aus gutem Tuch und das obligatorische Fuhrmannstuch der fahrenden Zünfte jener Zeit um den Hals. »Segel setzen!«, ruft er seiner Crew zu, und das schwere Rahsegel fällt. Einige Gäste halten die Schoten fest, sodass der schwere Kahn sich gemütlich in den Wind drehen kann.


    Die Lädine war einst ein reines Lastschiff. Jahrhundertelang kreuzte das Segelschiff über den Bodensee, lange bevor es die ersten Maschinen oder Motoren gab. Der Kapitän Josef Handschuher erzählt den Gästen während des Törns auf einer nachgebauten Lädine, wie die Menschen früher darauf lebten.


    Gemäß dem damaligen technischen Wissensstand bediente man sich bauchiger, flacher, hölzerner Einmastkähne, die mit einem riesigen Rahsegel vor dem Wind segeln konnten. Bei Windflaute musste man entweder rudern, treideln oder am Ufer staken, um voranzukommen. Das Rahsegel ist ein zumeist rechteckiges oder trapezförmiges Segel, das an einem ›Rah‹ genannten Rundholz geführt wird. Es dient dem Vortrieb auf Segelschiffen durch Windwiderstand oder Windströmung.


    Über den Bodensee wurden wertvolle Speisesalzfrachten aus Bayern nach Westen verschifft, Baumaterial und landwirtschaftliche Produkte von den übrigen Anrainerorten des Sees in umgekehrter Richtung. Bei steifer Brise brauchte eine Lädine für die über 60 Kilometer längs des Bodensees mehr als zehn Stunden.


    Aus alten Quellen weiß man auch von jährlichen Weinfahrten. Der Lohn für die Mannschaft wurde meist in Naturalien bezahlt. Für diese Heuer fanden sich immer schnell genügend Helfer; ein Platz war begehrt. Die letzte im Original erhaltene Lädine wurde in den 1950er-Jahren am Bodensee verbrannt. Gütertransport mithilfe von Windkraft war unrentabel geworden. Und heute hilft man sich bei Windstille abweichend vom Original aus. Josef Handschuher startet in einem solchen Fall einen 120-PS-Dieselmotor, der im Bootsrumpf versteckt als Flautenschieber auf seinen Einsatz wartet.


    


    Tipp: Direkt am Landungssteg der Seehof mit ausgezeichneter Küche oder etwas abseits das legendäre Restaurant Heinzler am See.
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    Bodensee Erlebnis-Schifffahrt GmbH/// Hauptstraße 71 / 1/// D-88074 Meckenbeuren/// 00 49 / 1 51 / 15 13 08 80/// www.laedine.de///

  


  
    6/11Hans-Peter Knörle liebt den See und die Felchen


    Gourmet-Tipp: Nonnenhorn


    Jeden Morgen in der Frühe fährt Maximilian Friedl hinaus auf den See und bringt Hans-Peter Knörle einen frischen Fang: Felchen, Kretzer oder auch mal eine Seeforelle. Der Bodensee-Koch Hans-Peter Knörle serviert die Ausbeute anschließend schon am Mittag seinen Gästen. »Frischer geht’s nimmer«, lacht Knörle und das ist ihm auch wichtig. »So frisch, wie es nur geht, muss man Fisch verspeisen!«


    Hans-Peter Knörle ist ein typischer Bodensee-Koch, wie man ihn nur aus idyllischen Märchen kennt. Er wuchs fast direkt am See auf, segelte als Junge auf dem See und angelte schon in der Kindheit seine ersten Fische. »Wasser war und ist mein Leben«, sagt er, meint den Bodensee im Speziellen und erzählt von seinen Jugendsünden: »Damals angelte man einfach und grillte seinen Fang über dem Lagerfeuer am Ufer«, erinnert er sich. Und heute? Heute lässt er fangen und grillt professionell.


    Hans-Peter Knörle kocht auch heute noch gern, was der Bodensee ihm gibt, aber nun bereitet er die Fische nach allen Regeln der Kochkunst zu. Aus einfachen gegrillten Felchen in seiner Jugend wurden raffinierte Fischgerichte wie Hechtklößchen auf rotem Risotto mit Sommertrüffeln, Bodensee-Zanderfilet mit hausgemachten Fischmaultäschchen oder Bodensee-Lachsforelle auf der Haut gebraten.


    Der Duft der Rosen weht durch den großen prachtvoll angelegten Garten direkt am Ufer des Sees und zieht über die großzügige Terrasse durch das helle, freundliche Restaurant. Knörles Frau Silvia hat einen grünen Daumen und würde, wie ihr Mann, niemals diesen herrlichen Fleck am Bodenseeufer verlassen wollen. Der Charme dieser Frau hat das gesamte Anwesen verzaubert. Es wurde dank ihrer gärtnerischen Sorgfalt zu einem wahren Filetstück am Obersee. Fischfilets verfeinert ihr Mann in der Küche, sie schafft die passende Dekoration weit um den lecker angerichteten Teller.


    Jeden Morgen springen die beiden im Sommer in den See und sehen dann, wie die Bodenseefische in die Netze ihres Fischers Friedl schwimmen: fast direkt in die Pfanne des glücklichen Bodensee-Kochs.


    


    Tipp: Nehmen Sie Ihre Badesachen mit, springen Sie von der Terrasse der Knörles direkt in den See.
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    Haus am See/// Hans-Peter und Silvia Knörle/// D-88149 Nonnenhorn/// 00 49 / 83 82 / 98 85 10/// www.haus-am-see-nonnenhorn.de///

  


  
    32Die Burgfrau, die alte Ritter liebt


    Meersburg


    Meersburg liegt am nördlichen Ufer des Bodensees zwischen Friedrichshafen und Überlingen. Den schönsten Anreiseweg bietet jedoch die Fährverbindung von Konstanz aus. Von der Fähre zeigt die Stadt ihr Panorama-Gesicht: die alte Burg und das Schlossensemble, ein einzigartiges Arrangement prachtvoller Bauten; in der Spätnachmittagssonne beleuchtet wie von Hollywoods Altmeistern.


    Die Meersburg– die älteste Burg Deutschlands– gab der Stadt ihren Namen. Ritter haben die Burg im frühen Mittelalter gebaut. Später war sie im Besitz der Konstanzer Fürstbischöfe, dann gehörte sie dem badischen Markgrafen und heute wohnt in ihr die Burgfrau Juliane Naeßl-Doms mit ihrer Familie. Es gibt keine Geschichte der Burg, und keinen Winkel in ihr, den diese Frau nicht kennt. »Man muss das alte Gemäuer schon lieben, um hier wohnen zu können«, lacht sie geheimnisvoll, »denn nachts, wenn die Winde um die alten Burgtürme pfeifen, darf man nicht ängstlich sein«. Meersburg, die Schöne, sie war schon immer attraktiv zunächst für Maler, dann für Fotografen. Viel hat sich im alten Stadtbild nicht verändert. Das haben die Meersburger ihren vorausschauenden Vorfahren zu verdanken. Schon früh haben sie das Dorf Dorf sein lassen. Heute zeigt eine Bildergalerie im Rathaus die wertvollen Blicke in das vergangene Jahrhundert.


    Hoch oben, über der Altstadt, thront das Fürstenhäuschen. Mit dem Zwanzigmarkschein wurde lange an die berühmte einstige Besitzerin erinnert: Annette von Droste-Hülshoff. Sie war eine vielseitige Künstlerin, sie schrieb, dichtete und komponierte. Heute wäre sie eine Pop-Diva.


    Anna Wrzesinsky leitet das kleine Museum, und manchmal schlüpft sie in die Rolle von Droste-Hülshoff: »Ja, ich bin schon stolz auf Annette«, gibt die studierte Germanistin zu. Seit Jahren wohnt sie in dem Häuschen und gibt unumwunden zu: »Wir sind mit der Zeit Freundinnen geworden.«


    


    Tipp: Pflichtprogramm: Rundgang vom Hafen ins Rathaus– unbedingt reingehen!– zum Schloss und Fürstenhäuschen. Besten Bodenseefisch auf der Terrasse mit Seeblick serviert Michael Off im Hotel Off, Uferpromenade51.
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    Meersburg Tourismus/// Kirchstraße 4/// D-88709 Meersburg/// 00 49 / 75 32 / 44 04 00/// www.meersburg.de///

  


  
    33Sicher war sie (wein)reich


    Meersburg - Haltnau


    Umrankt von Weinreben und Sagen: der Rebhof Haltnau. Er steht auf Meersburger Grund, gehört aber zu Konstanz. Dies ist eine alte Geschichte: Worum ging es da? Um Wein, Land und die Freifrau Wendelgard. In Konstanz hat sie heute noch viele Verehrer, in Meersburg dagegen wohl nur den Haltnau-Wirt Werner Endres.


    »Sie soll im Gesicht statt der Nase ein Schweinsrüsselchen gehabt haben und auf dem Rücken einen wüsten Buckel …« Werner Endres lässt seine Fantasie Blüten treiben, wenn er die Hässlichkeit der Freifrau Wendelgard beschreibt. Sicher scheint zu sein, dass ihr der Rebguthof Haltnau zwischen Meersburg und Hagnau gehörte, den heute Werner Endres im Auftrag der Spitalkellerei Konstanz betreibt.


    Fakt ist: Seit 1272 gehört die Haltnau zur Spitalstiftung der Spitalkellerei Konstanz. Der Legende nach hat Konstanz diesen Besitz von der Freifrau Wendelgard geerbt. Ihr gehörte der stattliche Hof, sie wurde aber von den Meersburgern gemieden und musste ihre Mahlzeiten allein einnehmen. Deshalb soll Wendelgard ihr Hab und Gut demjenigen angeboten haben, der täglich mit ihr speisen wollte. Die Meersburger zierten sich. Werner Endres aber weiß: »Den Konstanzern grauste vor nichts.« Der Haltnauwirt zitiert einen Vierzeiler, den die Konstanzer Stadträte geschrieben haben sollen: ›Trotz Wendelgard und Rüssel ess ich aus dieser Schüssel. Die Mahlzeit soll gesegnet sein, ich labe mich am Haltnauwein!‹


    Den Meersburgern blieb das ehemalige bischöfliche, das heutige staatliche Weingut. Das einzige Weingut Deutschlands mit dem Prädikat VEB – Volkseigener Betrieb. Immer wieder flackert die Diskussion einer Privatisierung auf. Interessenten stehen Schlange. Wer das Weingut besitzt, dem gehören auch die Rebhänge unterhalb des Schlosses, mit exklusiver Seesicht.


    Doch den Meersburgern sind die ihnen verbliebenen Rebhänge heilig. Werner Endres lehrt: »Weintrinker sind Umweltschützer!« Denn wo Reben wachsen, wird kein Meersburger mehr Land abgeben.


    


    Tipp: Tipp für einen Fußmarsch: Panoramahöhenweg durch die Rebhänge von Meersburg nach Hagnau über den Weinkundeweg.
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    Restaurant und Weinstube Haltnau/// Werner Endres///


    Uferpromenade 7/// D-88709 Meersburg/// 00 49 / 75 32 / 97 32/// www.haltnau.de///

  


  
    34Der Balkon zum See


    Markdorf


    Was für ein wunderbarer Platz. Es scheint, als hätten die Kulissenschieber Hollywoods selbst Hand angelegt. Aber steht die Bühne vor oder hinter dem Betrachter? Denn dieser sitzt unter einer hundertjährigen Platane, das frisch gezapfte Bier schäumt, zu Füßen liegt der See, gegenüber glänzt das Alpenmassiv in der Abendsonne und gleich hebt sich dahinter der Vorhang.


    Vorhang auf: Die Musik spielt nicht immer in der ersten Reihe. Die ehemalige Sommerresidenzstadt der Fürstbischöfe von Konstanz liegt wenige Kilometer vom See entfernt, und doch sieht man von hier aus den Bodensee fast in seinem gesamten Ausmaß. Der Gehrenberg bei Markdorf bietet eine einmalige Rundumsicht, und das Wirtshaus am Gehrenberg einen der schönsten Biergärten dazu.


    Prolog: Vor über 30 Jahren zogen zwei aus, um frischen Wind in die idyllische Ferienregion zu blasen: Peter Berchtold und Walter Schirl. In der Zwischenzeit dürfte alles, was in der deutschen Kleinkunstszene Rang und Namen hat, schon auf dem Gehrenberg gastiert haben. Aus einem einfachen Ausflugslokal machten die Herren Berchtold und Schirl ein Kulturmekka für die aus München oder Freiburg an den See zurückgekehrten 68er.


    Der zweite Akt: Eine bühnenreife Liebesromanze liefert die Familiengeschichte des Theaterstadels in der zweiten Generation. Die beiden Gründerväter hatten jeweils einen Sohn und eine Tochter. Und damit das Wirtshaus auch weiterhin in guten Händen bleibt, verliebten sich die beiden und führen bis heute gemeinsam fort, was ihre Väter gegründet hatten: Alexandra Berchtold sorgt für den kulinarischen Genuss, ihr Mann Frank Schirl für die Kunst.


    Happy End: Das kulturelle Angebot auf dem Gehrenberg bietet in erster Linie Kabarett und Varieté auf der Bühne des Theaterstadels. Zusätzlich lockt das Wirtshaus auch mit einem besonderen Kinoprogramm. Gerade wurde dies von der Medien- und Filmgesellschaft Baden-Württemberg ausgezeichnet.


    


    Tipp: Linzgauer Küche bei Rudi Öxle, Restaurant Schwanenstüble, Marktplatz 3, in der Stadtmitte von Markdorf.
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    Theaterstadel/// Wirtshaus am Gehrenberg/// Gehrenberg 1/// D-88677 Markdorf/// 00 49 / 75 44 / 7 22 89/// www.gehrenberg.de///

  


  
    35Verführungen im ›Tal der Liebe‹


    Deggenhausertal


    Im Deggenhausertal ticken die Uhren anders. Während mit den ersten Nebeln im Spätherbst am Bodensee Ruhe einkehrt, arbeiten die Bauern hier bis in die Wintermonate auf Hochtouren. Die Ernte wird eingebracht, alte Mostapfelsorten bis Ende November. Von frühmorgens bis spätabends hat in dieser Jahreszeit der Moster Siegfried Kopp zu tun: »Ich habe einen Saftladen«, lacht er und presst den ganzen Winter über tonnenweise Äpfel.


    Sein Saftladen hätte einen ›Blauen Engel‹ verdient, den das Umweltministerium für natürliche Alternativproduktionen vergibt. Denn Streuobstwiesen bieten nicht nur ein aromatisches und gesundes Obst, sondern auch eine natürliche Landschaft. Die alten Apfelbäume an den Hängen des Deggenhausertals sind ein Kulturerbe. Der Besucher des Tals fährt durch eine wahre Traumlandschaft: Im Frühling blühen die Apfelbäume weiß bis rosarot, im Sommer schimmern rotwangige Äpfel durch sattes Blattgrün und im Herbst riecht es in jeder Ecke nach Erntedank.


    ›Tal der Liebe‹ nennen die Bewohner ihre Heimat. Vielleicht weil die jungen Frauen hier noch verführerischer aussehen als ihr reifes Obst. So soll manch ein Jüngling nach einem Abstecher ins Tal verheiratet zurückgekehrt sein, sofern er überhaupt zurückkehrte und nicht gleich im ›Tal der Liebe‹ blieb. Vielleicht hielt sich die Bezeichnung aber auch nach bitteren Kriegstagen, denn die Bauern in dem abgelegen Tal versorgten Kinder aus zerbombten Städten mit großer Fürsorge.


    Einmal im Jahr geschieht im Keller des Mosters Kopp für Fremde Unheimliches. Aus dem einst süffigen und süßen Apfelsaft wird über die Wintermonate ein stark alkoholisches Getränk: Moscht. Früher standen Mostfässer in jedem Bauernhaus. Es war das Getränk für jeden Tag. Bier oder Wein waren den Linzgauern zu teuer. Doch wie erklärt Siegfried Kopp den Nordlichtern den Unterschied. »Vom Saft können Sie beliebig viel trinken. Wenn Sie viel Most trinken, ja– dann kommen Sie leicht ins Wanken …«


    

  


  
    Tipp: Einziges Naturhotel am Bodensee: Mohren, Kirchgasse 1, im Deggenhausertal in Limpach.
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    36Wo die Grenze sich stetig ändert


    Höchsten


    Der Blick vom Höchsten: Unten im Dunst liegt der Bodensee, über ihm ragt das mächtige Alpenmassiv. Der Höchsten ist mit seinen 833 Metern ein Zwerg unter den Riesen der angrenzenden Berge, dafür bietet er einen grandiosen Blick auf ihr Ensemble. Der Höchsten liegt nördlich von Meersburg im weniger bekannten Hinterland des Linzgaus.


    Erst vor 10.000 Jahren ist die Bodenseelandschaft geformt worden. Gletscher lagerten zuvor, wo heute rund um den See Apfel- und Laubbäume stehen. Auf den Spuren dieser ständigen Veränderung ist Peter Klink. Er sucht den Verlauf einer gegebenen Grenze, die die Natur in Tausenden von Jahren im Linzgau geschaffen hat. Diese natürliche Landschaftsgrenze trennte einst Kulturen und trennt heute noch Regierungsbezirke. »Eine gigantische Linie zieht sich durch ganz Europa, es ist eine Höhenlinie von Gibraltar bis in den Ural, die den Kontinent durch eine Wasserscheide zweiteilt«, ist Peter Link davon fasziniert. Die Wasserscheide trennt die Wasserläufe der Zuflüsse von Mittelmeer und Atlantik.


    Im Linzgau ist die Grenze deutlich sichtbar, von einem langegezogenen Höhenrücken fließt ein Teil der Bäche Richtung Süden und damit in den Bodensee, von wo aus das Wasser über den Rhein in die Nordsee und somit den Atlantik geleitet wird. Die anderen Bäche führen in den Norden, münden in die Donau und schließlich ins Mittelmeer.


    Die Grenze und die Landschaft verändern sich stetig. Jedes Jahr rutschen durch Regengüsse und Erdverschiebungen einige Zentimeter von der Kuppe des Höhenzuges dem Bodensee beziehungsweise dem Rhein entgegen. Die Kante bröckelt und verschiebt sich eindeutig in Richtung Donau.


    Trotz dieses Phänomens steht der Hausberg, der Höchsten, da wie ein Fels. Peter Klink ist Kunstschmied und hat der ›Europäischen Wasserscheide‹ ein Denkmal gesetzt; er hat auf dem Höchsten den Mundartpfad errichtet. Damit will Klink die Bedeutung der Wasserscheide unterstreichen: »Die Wasserscheide ist auch die Sprachgrenze zwischen Alemannen und Schwaben.«


    


    Tipp: Eine Wanderung entlang der Wasserscheide zur Wallfahrtskirche Betenbrunn. www.europaeische-wasserscheide.de
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    37Die kleine Alternative zum großen Bodensee


    Illmensee


    Die Entstehung des Illmensees– wie natürlich des gesamten Bodenseeraumes– ist für Geologen neuzeitlich. Vor gerade mal 10.000 Jahren ist der Illmensee entstanden. Für Wassersportler und Hobbyangler die Alternative zum großen Bodensee: ruhig und abgeschieden.


    Naturpfade führen rund um das Hochmoor. Der kleine Bruder des großen Bodensees weiß um seine Stärken. Statt Vermarktung und Touristenrummel bietet er Rückzugsreservate für Tiere und Menschen. Die Illmenseer lieben den Vergleich.


    »Auch die kleinen Sachen haben ihre Reize«, weiß Rainer Heigle, der Wirt des Gasthaus ›Karpfen‹, direkt am See. An manchen Tagen serviert er in seinem Lokal seinen selbst gefangenen frischen Fisch aus dem Illmensee. Karpfenessen im ›Karpfen‹, das hat Tradition.


    Illmensee selbst ist eine kleine ländliche Gemeinde. Ein romantischer Weg verbindet Ortskern und Seeufer. Auf einer Anhöhe steht die alte katholische Kirche. Viel mehr gibt es hier nicht, oder doch? Stühle, große und kleine und mannshohe Stühle. Sie stehen mitten auf dem Feld oder eben direkt am See. Stühle in allen Variationen und Farben; sie haben es dem fränkischen Künstler Alfons Röllinger besonders angetan.


    Alfons Röllinger hat seine eigenen Stühle rund um den Illmensee gestellt. Mit Sicht auf den See und in die Landschaft hat er den Blick für seine neue Heimat geschärft. »Leben, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen«, lacht er und bemalt in seinem Atelier oberhalb des Sees einen weiteren Stuhl. Seine neue Heimat malt der Künstler mit kräftigen, farbenfrohen Pinselstrichen. Für die Alteingesessenen sind seine Bilder abstrakt. Für ihn ist jedes Werk eine lautstarke Liebeserklärung an das Obere Linzgau. Mit geschwungener Leichtigkeit und satten Farben.


    Erst vor 10.000 Jahren ist die Landschaft des gesamten Bodenseegebietes geformt worden. Gletscher lagerten zuvor, wo heute Apfel- und Laubbäume stehen. Achtung beim Spaziergang: Haifischzähne, sicherlich ebenfalls so alt, wurden hier schon gefunden.


    


    Tipp: Das Wasser des Illmensees lockt Badende früher in den See, und im Winter Eisläufer früher darauf.
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    38Wenn die Fahne weht, ist das Schloss geschlossen


    Heiligenberg


    Christlichen Ursprungs ist der Name sicherlich nicht. Die Lage war schon immer besonders exponiert. Es kann davon ausgegangen werden, dass Heiligenberg lange vor Christus eine Kultstätte war. 600n.Chr. wird der Ort im Kloster St. Gallen erstmals als ›Mons Sanctus‹– heiliger Berg– urkundlich erwähnt. Wer mit dem Fahrrad vom See aus in den Ort hinaufstrampelt, erfährt das Besondere des Berges.


    Es ist auf jeden Fall ein sehr begnadeter Berg. Und es grenzt fast an ein Wunder, dass das alte Schloss von 1260 noch heute unversehrt über dem Salemer Tal thront. Denn das Ende des Schlosses war im 17.Jahrhundert bereits beschlossene Sache. Französische Soldaten hatten den Sprengstoff angebracht, er war raffinert in die Fundamente gebohrt. Der Befehl war erteilt– doch die Zünder versagten.


    Nach dem Aussterben der selbständigen Heiligenberger Linie des Hauses Fürstenberg im Jahre 1716 wurde das Schloss in den späteren Jahrhunderten nur noch zeitweilig bewohnt. Die Schlossherren versahen zumeist hohe Ämter in kaiserlichen Diensten in Wien. Die Abgeschiedenheit in diesen Jahrhunderten hat dem Schloss seine ursprüngliche Gestalt bewahrt. Im Südflügel des Schlosses befindet sich der wohl prächtigste Renaissancesaal nördlich der Alpen. Mit der Schlosskapelle verfügt Heiligenberg über ein weiteres Kleinod der deutschen Renaissance. Ein Erlebnis ist auch die einmalige Aussicht vom Rittersaal auf den Bodensee und die Alpenkette.


    Unter den Grafen von Werdenberg-Heiligenberg wurde die Festung zu einer spätmittelalterlichen Burg ausgebaut. 1535 gelangte sie durch Erbfolge an die heutigen Eigentümer, das Haus Fürstenberg. Auch der Fürst in seinem Stammschloss Donaueschingen zählt Heiligenberg zu seinen schönsten Besitztümern. Deshalb residiert er zeitweise mit seiner Familie im Schloss Heiligenberg. Dann weht auf dem Schlossturm die Fürstenbergische Fahne und das Schloss ist für Besichtigungen geschlossen.


    


    Tipp: Ein schöner Wanderweg führt über die Höhen nach Betenbrunn. Die sehenswerte barocke Wallfahrtskirche Betenbrunn steht auf einem Platz keltischer Götterverehrung.
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    7/11Clemens Baader jongliert mit Öpfeln und Erd-Öpfeln


    Gourmet-Tipp: Heiligenberg


    Hoch über dem Bodensee kocht Clemens Baader. Fast könnte man diesen Ort symbolisch sehen, denn der einstige Sternekoch des Fürsten zu Fürstenberg kocht in Heiligenberg auf wahrlich höchstem Niveau. Anders kann es gar nicht sein, wenn er immer wieder versucht, die Ernten der Bauern auf den Höhen des nördlichen Bodenseeufers zu verfeinern. Dabei jongliert der Mann mit dem, was hier wächst, auch mit Öpfeln und Erd-Öpfeln.


    Clemens Baader ist schon vor Jahren zurückgekehrt an den Herd seiner Eltern. Mitgebracht hat er internationale Erfahrung und höchste Auszeichnungen. Seither stellt er sich täglich den lokalen Anforderungen und der Küche der Region.


    Jedes Gericht, das im ›Berghotel Baader‹ in der Küche gekocht, gebrutzelt oder geschmort wird, ist von Clemens Baader zigmal variiert worden. Sein Beruf ist sein Hobby. Er will Bodensee-Lebensmittel höchsten Standards servieren. Dafür fügt er Bodensee-Spargel mit Piccata vom Wachtelbrüstle zusammen, baut für den Heiligenberger Saibling ein Schäumle mit Duftreis oder setzt auf Linzgauer Bratkartoffeln getrüffelte Jakobsmuscheln-Carpaccio.


    Der Mann gibt einfach keine Ruhe. Er sucht immer nach neuen Kreationen. Er ist Koch aus Leidenschaft. Clemens Baader will mit allen Lebensmitteln, die er hat, feinste Speisen kochen. »Alles muss schmecken«, ist sein Credo, »Austern servieren kann jeder, aber beim Kartoffelsalat beginnt schon die Kochkunst.«


    Clemens Baader hat das Handwerk des Kochs zur Zeit der ›Nouvelle Cuisine‹ erlernt. Diese Kunst zeigt sich in fast jedem seiner Gerichte. Doch Baader hat sich längst emanzipiert und ist seinen eigenen Weg gegangen. Dafür hat er getüftelt, versucht, gekostet und probiert. Heute bietet er eine ausgefeilte internationale Linzgau-Küche. Dafür macht er auch mal Kartoffelpüree mit Apfelmus, nicht nur für Kinder ein wahrer Genuss aus Öpfeln und Erd-Öpfeln des Linzgaus.


    


    Tipp: Ein ›Zehn-Gänge-Häppchen-Menü‹ führt kulinarisch rund um den Bodensee.
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    Literarisches Leben am Bodensee


    Walser & Co.


    Literatur am Bodensee? Ein weites Feld. Alles, was zur Literatur am See gesagt werden kann, bleibt Fragment.


    Der ungefähre Anfang liegt bei Walahfrid Strabo, geboren um 808– nicht nur unter den Mönchen am See war er der bedeutendste Dichter. Er war der erste große Mönchsdichter des europäischen Mittelalters überhaupt. Mit ihm erreichte das abendländische Mönchstum zu Beginn des 9.Jahrhunderts eine ›neue Stufe der Bewusstheit‹ (Arno Borst). Er war ein Genie und ein begnadeter Wurz-Gärtner. Seine weltlichen Nachfahren auf der Insel, die den Titel ›Weltkulturerbe der UNESCO‹ führen darf, gehen diesem Geschäft heute noch nach. Zudem war er Patriot, verstand sich selbst als Alemanne und / oder Schwabe. Seine ganze Liebe aber galt der Reichenau. Die Insel war ihm der Mittelpunkt der Welt. Hat er übertrieben?


    Gewiss, aber das gehört zur Dichtung. Die Wahrheit: Der Bodenseeraum spielte vom 8. bis zum 15. Jahrhundert eine bedeutende politische, wirtschaftliche und kulturelle Rolle im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation, wozu auch der 1295 geborene Mystiker Heinrich Suso, Sprössling eines Thurgauer Adelsgeschlechts, sein Scherflein beitrug. Die Gründe für den Niedergang der Region füllen Bücher und Bibliotheken. Hier nur so viel: Die Verlagerung der Handelswege von den Alpenpässen im Bündnerland zum Gotthard und das Aufkommen der Seewege brachten die Region in das wirtschaftliche Abseits. Durch unglückliches Taktieren im Reformationsstreit verloren die Städte am See zudem ihre Reichsfreiheit. Beides zusammen, wirtschaftliche Rezession und politische Machteinbuße, verminderten die weitere kulturelle Entwicklung, bis der Bodenseeraum zu einer idyllischen Provinzlandschaft verkümmerte.


    Selbst eine Figur vom Kaliber des Ignaz Heinrich Karl Freiherr von Wessenberg (1774 – 1860), der 1832 die Ehrenbürgerschaft der Stadt Konstanz erhielt, konnte diese Entwicklung nicht aufhalten. Der Geistliche veröffentlichte theologische Arbeiten und andere wissenschaftliche Texte, aber auch veritable Dichtung. Dafür ist Annette von Droste-Hülshoff (1797 – 1848), Zeitgenossin Wessenbergs auf der Meersburger Seite des Sees, natürlich berühmter. Ihre ›Judenbuche‹ ist Schulstoff. Ein Museum erinnert an die westfälische Dichterin, ihr Zimmer im Turm der Alten Burg bietet ein Landschaftspanorama ohnegleichen. Diese Landschaft ist ein Gedicht, man muss es nur noch aufschreiben. Viele haben es versucht, nicht nur zur Zeit der Droste. Zum Beispiel Gottfried Benn. Sein berühmtes Notat ›Kann keine Trauer sein‹ gründet auf einer Visite der Meersburg …


    Bis weit in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts hinein ist dieser Zustand politischer Einflusslosigkeit und relativ schwacher wirtschaftlicher Infrastruktur geblieben. Von einigen heute vergessenen Dichtern gibt es entsprechende Sottisen über das unmögliche Leben am See. Von Peter Scher (1884 – 1953) zum Beispiel, der aus seiner Meersburger Idylle bald nach München entfloh: ›Der Bodenseezustand ist der Zustand des seligen Verblödens.‹ Hermann Hesse strandete um die Jahrhundertwende in Gaienhofen am Untersee. Wenn es stimmt, was der Lyriker Werner Dürrson (1932 – 2008) behauptete, dann wollte Hesse sich damals jeden Morgen erschießen. Der spätere Literatur-Nobelpreisträger zog Indien dem Freitod vor und kehrte 1912 der Höri den Rücken– damit auch seinen Freunden wie dem ›Rosendoktor‹ Ludwig Finckh (1876 – 1964).


    Historiker der Universität Konstanz sprechen in diesem Zusammenhang von der ›Provinzialisierung der Region‹. Aber diese Erfahrung saß tief: ›Ich fürchte, provinzblind zu werden‹, notierte Hermann Kinder, 67, noch in den 1970 / 80er Jahren (›Fremd daheim‹, 1988). Ähnlich auch die Wahrnehmung von Markus Werner, 66, in Schaffhausen lebender Schriftsteller, von dem es streng kalkulierte Romane wie ›Zündels Abgang‹ (1984) oder ›Die Kalte Schulter‹ (1989) gibt: ›Meine Damen und Herren, wir leben am Rand. Wir leben, solange der Wald noch mag, hinter ihm…‹ Werner trug seine Beobachtungen bei der Verleihung des Alemannischen Literaturpreises vor.


    Seitdem hat sich einiges geändert. Die randständige Region hat sich stärker mit der großen, weiten Welt vernetzt. Einiges blieb, wie es war– es ist schön hier, die Natur weitgehend intakt. Vor allem auf der Höri. Sie gilt als die Literatur- und Künstlerlandschaft am See schlechthin; sie ist auch publizistisch am besten aufgearbeitet, nicht zuletzt deswegen, weil sich hier in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts viele Bohemiens mit nachhaltiger Wirkung aufgehalten haben, anders als die Kollegenschar in Überlingen (Ernst und Georg Jünger), Uttwil (Carl Sternheim), Gottlieben (Emanuel von Bodman) oder Konstanz (Wilhelm von Scholz; Rudolf Adrian von Dietrich und die Expressionisten). Die Höri war Anlaufstelle für Dichter und Künstler wie Hesse und Finckh oder Eric Scheuermann (1878 – 1957) und Ernst Bacmeister (1874 – 1971). Diese Stadt-Flüchtige hatten sich in dieser weltabgewandten Ecke niedergelassen, weil sich hier auch ein preiswertes Domizil bot. Nach 1933 wurde der See zum Zufluchtsort für politische Verfolgte wie Otto Dix (1891 – 1969). Aber die Höri hat auch einen Dichter hervorgebracht: Jacob Picard (1883 – 1967), literarischer Chronist des deutschen Landjudentums, geboren in Wangen.


    Manfred Bosch hat die Werke von Picard herausgegeben. Er ist der beste Kenner dieser Literatur- und Kunstlandschaft im Südwesten Deutschlands. Er hat auch das in jeder Hinsicht schwergewichtige Buch ›Bohème am Bodensee. Literarisches Leben am See von 1900 bis 1950‹ (1997) verfasst. Beide Editionen sind im Libelle Verlag in Lengwil (Thurgau) erschienen. Verleger Ekkehard Faude pflegt die Literatur am See seit einem Vierteljahrhundert. Zu seinen Entdeckungen gehört das Werk des vorarlbergischen Bauerndichters Franz Michael Felder (1839 – 1869), vor allem aber das des Allensbacher Malerdichters Fritz Mühlenweg (1898 – 1961).


    Auch wenn die Höri keine klassischen Künstlerkolonien hervorgebracht hat– ihre Anziehungskraft beschränkt sich auch heute nicht nur auf Touristen. In Öhningen verbrachte Horst Brandstätter (1950 – 2006) seine besten Jahre als Autor und Galerist. Jochen Greven, 79, als Herausgeber der Werke Robert Walsers bekannt, lebte bis Anfang des Jahres auf der Höri. In Wangen hat der gebürtige Rielasinger Bruno Epple sein Domizil. Er ist eine Macht nicht nur am Untersee. Als Maler stellt er auch in Brasilien aus. Als Schriftsteller ist er ein Geheimtipp.


    Der passionierte hiesige Epple war schon immer da, Martin Walser, Jahrgang 1927, sowieso. Der in Nußdorf lebende Schriftsteller gilt als der Patron am See– so nennen ihn seine Kollegen wegen seines imposanten Werks. In Walser hat der See seinen wortmächtigsten Anwalt. Würde er nicht am See leben, seine mit Seeleben imprägnierte Literatur sähe wohl anders aus– die zweifach verfilmte Meersburger Novelle ›Ein fliehendes Pferd‹ (1978), die Innenschau ›Seelenarbeit‹ (1979), Gottlieb Zürns seehaltiges ›Schwanenhaus‹ (1980) oder die anrührenden Wasserburger Kindheits- und Jugenderinnerungen ›Springender Brunnen‹ (1998). Walser versucht mit den Romanen, mit seinen Erzählungen (›Tassilo‹, 1989), vor allem aber auch mit essayistischen Arbeiten (›Heimatkunde‹, 1968) zu ergründen, was diesen Rausch ausmacht, der offenkundig ansteckend ist. Denn nicht anders ist zu erklären, warum der See, auch wenn er kein einheitliches Denken, Fühlen und Ausdrücken hervorbringt, schon so viele Menschen am Haken hat(te).


    Brechen wir ab. Der Heimatschriftsteller Walser wäre einen eigenen Beitrag wert, auch einen zweiten. Behelfen wir uns daher mit einer Einsicht von Hermann Kinder, der übrigens glaubt, dass der See eigentlich nur atmosphärisch eint: ›Über ihn (Walser) zu laudieren ist unrettbar lächerlich.‹ Der Satz signalisiert Größenverhältnisse. Aber aus seiner Berühmtheit schlägt der Patron kein unehrenhaftes Kapital. Er ist ein guter Nachbar. In Nussdorf. In Konstanz. Er ist Ehrendoktor der Universität. Und auch dort hat er Sympathisanten. Walsers Werk hat den Schriftsteller Hermann Kinder, der bis zum Sommer 2008 als Literaturwissenschaftler an der Universität arbeitete, seit jeher fasziniert. Leser wollen sogar einen Einfluss des Nussdorfers auf die Romane des Wahl-Konstanzers (und gebürtigen Thorners) erkennen. Richtig ist, dass Walser einer der ersten fördernden Leser von Kinders Debüt ›Der Schleiftrog‹ (1977) war.


    Auch dafür ist Walser bekannt: dass er stets ein offenes Ohr für Kollegen hat. Drei Beispiele nur: So hat er mit einem Nachwort in ›Rabenkrächzen‹ (1982), der ersten Erzählung der in Friedrichshafen lebenden Maria Beig, die Rezeption dieser aus dem bäuerlichen Milieu stammenden ›Sagerin‹ bestimmt. Mit einer mehrseitigen Hymne hat er 1994 im ›Spiegel‹ den Raster Arnold Stadler als Chronisten des oberschwäbischen Raums einer breiteren Öffentlichkeit bekannt gemacht. Oder, zuletzt, schrieb er ein ganzes Buch über die Werke von Andreas Beck, dem Konstanzer Mediziner, der auch Novellen vom Schwarzwald und Bodensee schreibt (›Der Lebensroman des Andreas Beck, seinen Büchern nacherzählt‹, 2006). Walser rühmt nur, was er gerne liest. Das macht ihn und seine Empfehlungen so glaubwürdig.


    Stadler, von dem inzwischen 20 Bücher vorliegen, stieß in den 1990er-Jahren zu den Autoren am See. Bei einer Lesung Walsers in Überlingen lernte er den Patron kennen. Seit diesem Zusammentreffen gibt es– neben der intellektuellen– eine Art Vater-Sohn-Beziehung zwischen den beiden. Die an der Stelle nicht endet. Auch zu den drei schreibenden Töchtern Walsers, Johanna, Alissa und Theresia, bestehen Kontakte. Und zu Karl-Heinz Ott, dem Schriftsteller und Lebensgefährten von Theresia Walser. Der aus dem Oberschwäbischen stammende Ott ist Autor eines kleinen, aber feinen Romanwerks. Seine erste Buchpublikation ›Ins Offene‹ (1998) im Salzburger Residenz Verlag vermittelte Stadler.


    Walser gehört– wenn auch mit einer gewissen Distanz– zu jener Literaturszene am See, die ihren Ausgang in der zweiten Hälfte der 1970er-Jahre nahm. Damals entwickelten sich in Konstanz und der westlichen Bodenseeregion zahlreiche Kontakte, die ab Anfang der 1980er-Jahre zu einer losen Gruppenbildung führten, die auch als ›VS-Regionalgruppe Westlicher Bodensee‹ firmierte (VS steht für Verband deutscher Schriftsteller). Die Mitglieder der Gruppe trafen sich in Konstanz, Meersburg oder aber auch auf dem ›Land‹. Mitglieder der ersten Stunde waren die Lyriker Hans Georg Bulla, Dürrson, Jochen Kelter und Peter Salomon sowie die Romanciers Kristel Neidhart, Peter Renz, Hermann Kinder und Karin Reschke. ›Hier fanden Gespräche über Literatur, Gewerkschaft, Schriftstellerverband, Deutschland und uns selbst statt‹, erinnert sich der im oberschwäbischen Waldburg lebende Renz, der mit dem Buch ›Vorläufige Beruhigung‹ (1980) einen exemplarischen Bewusstseins- und Entwicklungsroman seiner Generation vorlegte. Verbindendes Projekt war damals die Konstanzer Literaturzeitschrift ›Univers‹ (1974 – 1981). Die Zahl der Zeitschriften, die den internationalen Bodensee literarisch begleiten, ist an einer Hand abzuzählen. Die längste Halbwertzeit zeigt bisher die ›Allmende‹ (seit 1981), die ihren Sitz neuerdings in Karlsruhe hat.


    Von den am See lebenden Schriftstellern, die sich wenig einheitlich präsentieren, spielen etliche eine gewichtige Rolle im Literaturbetrieb: Walser natürlich, seit ›Ehen in Phillipsburg‹ (1957) ist er ein Dauerseller; Robert Schneider, mit seinem Fantasybuch ›Schlafes Bruder‹ (1992); Michael Köhlmeier, wie Schneider ein Vorarlberger, legte zuletzt den Jahrhundert-Roman ›Abendland‹ vor; dem schon erwähnten Werner glückte mit dem Kunststück ›Am Hang‹ 2004 ein überraschender Coup, einige Jahre zuvor dem Toggenburger Peter Weber mit ›Der Wettermacher‹ (1994); Stadler erhielt für seine mehrbändige oberschwäbische Erinnerungsarbeit den Büchner-Preis. Auch der Überlinger Christof Hamann, der 2001 mit dem Roman ›Seegfrörne‹ debütierte, gehört hier genannt. Und Gaby Hauptmann. Die in Allensbach lebende Schriftstellerin ist mit ihren Romanen regelmäßig in den Bestsellerlisten zu finden. Erfolg ist weder ein Automatismus noch für die am Rande lebenden Schriftsteller die Regel. Ein Geheimtipp bleibt wohl Kinder, dessen weltkluge Romane nicht den Geschmack des Massenpublikums bedienen. Und auch Renz sorgte nur mit seinem Debüt deutschlandweit für Furore. Aber er ackert auf verschiedenen Feldern– als Verleger, als Drehbuchautor und als Journalist. Zuletzt publizierte er ein Buch über Friedrichshafen (2008). Renz war ein Aktivist des 1949 gegründeten ›Ravensburger Kreises‹, der literarischen Gesellschaft Oberschwabens. Ein zweiter Motor der Gesellschaft war Josef W. Janker (1922 – 2010), Autor des viel gerühmten Romans ›Zwischen zwei Feuern‹ (1960).


    Feste Strukturen wie den Ravensburger Kreis gibt es wenige am See. Nachdem die ›VS-Regionalgruppe Westlicher Bodensee‹ Ende der 1980er-Jahre ermüdete, wurde sie von Walter Neumann und Zsuzsanna Gahse– seinerzeit frisch an den See zugezogene Dichter– 1992 neu belebt. Die Gruppe tagt als ›Meersburger Autorenrunde‹ immer noch auf der alten Meersburg. Und macht ein Dilemma offenkundig.


    ´In der Anthologie ›Landmarken. Seezeichen. Texte der Meersburger Autorrunde‹, 2001 von Josef Hoben und Walter Neumann herausgegeben, sind 37 Autoren vertreten, aber nur je zwei Schweizer und Österreicher. Nicht anders ist es bei den Treffen der Gruppe. Um den grenzüberschreitenden Autorenverkehr ist es nicht zum Besten bestellt. Obwohl neben den erwähnten Schriftstellern Köhlmeier und Schneider Vorarlberg mit Arno Geiger, Ulrike Längle und Monika Helfer und die Schweiz neben Werner, Christoph Keller, Peter Stamm, Helen Meier, Beat Brechbühl oder Marianne Ulrich vorzeigbare Autoren besitzt. Es kommt selten zu Begegnungen– wie etwa auf der jährlichen ›LiteraTour‹ des Internationalen Bodensee-Clubs (IBC) auf dem Motorschiff ›Zeppelin‹. Wahrscheinlich hat Hermann Kinder einmal mehr recht, wenn er im Nachwort zu der gemeinsam mit Jochen Kelter 2009 herausgegebenen Anthologie ›Bodenseegeschichten‹ notiert, dass sich weder die vorarlbergischen noch die ostschweizer Autoren als Schutzherren einer literarischen Szene Bodensee verstehen, die es für sie über einzelne Freundschaften hinaus nicht gibt. Mit anderen Worten: »Auch literarisch ist die Bodensee-Zusammenrottung deutsch.« Viel unproblematischer finden sich dagegen junge Literaten und ihre Zuhörerschaft grenzüberschreitend zusammen bei Poetry-Slams, die von der Konstanz-Kreuzlinger Sprechstation mit großer Resonanz organisiert wird.


    


    Siegmund Kopitzki


    

  


  
    39Mediterranes Flair am Nordufer


    Überlingen


    Ewald Gieß genießt den herrlichen Blick täglich mehrmals. Er pendelt mit seiner ›Seeperle‹ im Linienverkehr von Konstanz-Wallhausen nach Überlingen. Das Panorama der Bodenseestadt am Nordufer liegt meist im warmen Licht der südlichen Sonne. Dominierend die stattlichen Häuser der Altstadt, das Münster und die Greth am Landungsplatz.


    »Buongiorno, che cosa desidera?« Es ist Markttag in Überlingen. Die treue Seele, Signora Pina De Sanctis, ist jedem ein Begriff. Auch sie schenkt mit ihrem Marktstand der Bodensee-Stadt Überlingen diesen Hauch mediterranen Flairs. Die Marktstände sind bunt verteilt über die epochale Hofstatt und werden eingerahmt von herrschaftlichen Patrizierhäusern und dem historischen Rathaus sowie dem spätgotischen Münster. Über der Stadt thront ein weiterer Gruß italienischer Kunst: Der Medicus Andreas Reichlin von Meldegg baute hier 1462 einen wahren ›Palazzo Prozzo‹ nach dem Vorbild damaliger florentinischer Architekten. Heute ist das Städtische Museum darin untergebracht. Der Garten mit Ausblick über die Stadt und den See gehört zu den schönsten Anlagen am Bodenseeufer.


    Im Museum rückt die Geschichte der ehemaligen Freien Reichsstadt Überlingen näher. Auch Werke bedeutender Künstler der Region, wie Statuen von Anton Feuchtmayer oder Schnitzereien der Gebrüder Zürn. Vieles kann man auch vor Ort bestaunen: den im 17. Jahrhundert geschnitzten Hochaltar des Meisters Jörg Zürn im Münster, den Ratssaal im Rathaus, 1490 von Jakob Russ erschaffen, oder den Renaissancebau des Stadtarchivs von 1598.


    So geschichtsträchtig ein Rundgang durch die Altstadt Überlingens ist, die Gäste reizt die Promenade. Am Landungsplatz treffen sie auf beides: Das einstige städtische Handels- und Kornhaus Greth aus dem Mittelalter wurde vollständig umgebaut. Die Markthalle und Restaurants locken heute unter dem über 200 Jahre alten Walmdachgestühl zur Siesta. Pino Arena vermittelt im ›Allegretto‹ das mediterrane Flair.


    


    Tipp: Simon Metzler zählt zu den ›jungen Wilden‹ der Linzgau-Köche, in seinem ›Bürgerbräu‹ sitzt man gediegen, Aufkircher Straße 20.
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    40Im Abseits


    Überlingen– Heidenhöhlen


    Auf der Promenade zeigen sich die Damen im feinen Kostüm und die Herren leger im Sommeranzug. Doch wer sich aus der Überlinger Stadt nur wenige Meter westlich bewegt, wird sein Schuhwerk bald wechseln müssen. Vorbei am Rosenpark und Kakteengarten sieht man sie bereits hier: die abweisend steile Felswand, Schießscharten, geheimnisvolle Höhleneingänge und hoch oben den Gallerturm.


    Man mag sich über die exakte Gründung der Stadt streiten, im Osten lebten jedenfalls die ersten Bewohner, lange bevor ein Stadtschreiber tätig war. Leider ist von den Heidenhöhlen bei Überlingen-Goldbach nur noch wenig zu sehen, da die Felsen gesprengt wurden, um Straßen und Eisenbahnanbindungen zu schaffen. Trotzdem erkennt man im weichen Molassegestein noch ihre Ausmaße.


    Eine Wanderung über die Molassesedimente zeigt, auf welch unsicherem Grund Überlingen steht. Der Weg nach Hödingen führt durch skurril wirkende Tobel und Schluchten, die von Wind und Regen geformt wurden. Die Gletschermühle bei Goldbach zeigt, wie strudelndes Gletscherwasser Steine vor sich herschwemmte und eine kreisrunde Vertiefung in die Molasseschicht schliff.


    Unterhalb der Heidenhöhlen liegt die Sylvesterkapelle bei Goldbach direkt am Bodensee. Sie ist das älteste Gotteshaus der Gegend. Die Wandmalereien und Fresken wurden von Reichenauer Mönchen im Jahre 849 kunstvoll angebracht.


    Der Stollen wäre längst vergessen, hätte der Überlinger Lehrer Oswald Burger nicht nachgeforscht. Die Rüstungsindustrie von Friedrichshafen suchte während des Zweiten Weltkrieges Schutz. KZ-Häftlinge sollten das weiche Gestein des Felsens bei Überlingen für sichere Fertigungshallen aushöhlen. Sie mussten tiefe Tunnel in den Berg treiben, viele kamen dabei ums Leben. Besichtigungen sind über die Kur und Touristik in Überlingen möglich.


    


    Tipp: Wanderweg von Überlingen über Schloss Spetzgart nach Hödingen, durch den Hödinger Tobel und zurück am See. Achtung: Festes Schuhwerk anziehen und nur bei trockenem Wetter losmarschieren!

  


  
    Buchtipp: ›Der Stollen‹, Oswald Burger, Edition Isele 1997.
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    41Da konnte Thomas Gottschalk gut große Töne spucken


    Überlingen– Bodensee-Therme


    Es ist für Saunagänger schon etwas ganz Besonderes. Man schwitzt in einer großzügigen Sauna, im offenen Kamin lodern die Holzscheite, man blickt durch eine große Glasscheibe auf den Bodensee und weiß, gleich kann man darin schwimmen. Direkt aus der Sauna führt ein Steg in den See: das größte Kaltwasserbecken Europas, wie die Betreiber stolz werben.


    Die Bodensee-Therme hat Thomas Gottschalk vor einer fragwürdigen Heldentat bewahrt. Er hatte großspurig angekündigt, während einer Aufzeichnung seiner Show ›Wetten, dass …?‹ in Friedrichshafen in den Bodensee zu springen. Der Haken: Es war im tiefsten Winter, die Temperatur des Sees maß gerade mal acht Grad Celsius. Trotzdem bekamen die Zuschauer während seiner Show ein Filmchen zu sehen, in dem der blondgelockte Moderator mutig in die kalten Fluten stieg. »Was für ein Kerl!«, mögen seine Fans geglaubt haben– in den Bodensee-Thermen in Überlingen wusste man es besser.


    Thomas Gottschalk hatte vorgesorgt, wie es täglich Hunderte von Gästen der drei Thermen am See tun: Er saß zuvor in der Sauna, hatte sich aufgewärmt und sprang dann verschwitzt in den See.


    Was für eine Wohltat, was für ein Genuss! Der See ist glasklar, die Sonnenstrahlen glitzern silbern auf der Wasseroberfläche, sanfte Nebelschwaden wabern am Horizont, eine einsame Möwe beklagt laut die kalten Temperaturen. Man fühlt sich schon ein bisschen wie Siegfried, der Held der Nibelungensage, wenn man nackt in den kalten See watet. Es muss ja nicht für lange sein, grad so, dass man sagen kann wie Gottschalk: Ich steige auch im Winter in den Bodensee!


    Bodensee-Thermen gibt es übrigens drei am See: in Überlingen, in Meersburg und in Konstanz. In Überlingen und Meersburg kann man direkt nach den Saunagängen in den See springen. Das geht auch in Radolfzell, dort hat die Saunalandschaft ›Bora‹ mitten im Naturschutzgebiet ebenfalls einen direkten Seezugang.


    


    Tipp: Jede der drei Thermen Konstanz, Meersburg und Überlingen bietet einen anderen Vorteil– und Bora in Radolfzell ist wieder anders. Besuchen Sie sie am besten der Reihe nach.
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    42Der Schmetterlingsdompteur


    Mainau


    Stefan Reisch ist Gärtner. Raupen und Schmetterlinge sind für seine Berufskollegen keine Freunde. Doch Stefan Reisch hat sich heute längst mit den bunten Tieren angefreundet und sorgt sogar dafür, dass sie sich kräftig vermehren und möglichst lange leben. »Allerdings nur im Schmetterlingshaus«, lacht er, »meinen Kollegen draußen muss ich die Tiere vom Leib beziehungsweise den Pflanzen halten.« Denn bei aller Begeisterung für das Schmetterlingshaus, die Mainau ist und bleibt die Blumeninsel des Bodensees.


    Drinnen ist es tropisch und bunt. Vor allem die vielen kleinen Tiere sorgen für die schillerndsten Farben. 3.000 Schmetterlinge flattern durch die Lüfte, unzählige Raupen fressen sich durch das Grün einiger Topfpflanzen. Stefan Reisch hat sie alle im Blick, er schaut, dass die Schmetterlinge genügend Nahrung finden und die Raupen nicht an das Grün seiner Kollegen im Freien gelangen. Die Schmetterlinge der Mainau unterteilen sich in zwei Arten: Die Fruchtzuckerfresser, die an den Bananenstauden oder Orangenbäumen knabbern, und die Nektarsauger, die sich an den Blüten der Pflanzen laben.


    Die Flügel des größten Schmetterlings der Mainau haben eine Spannweite von über 30 Zentimetern. Atlasspinner heißt er und kommt aus Südamerika. Der kleinste Schmetterling ist der Liebling von Stefan Reisch: »Ihn sieht man nur selten, da seine Flügel durchsichtig sind.« Glasflügler heißt das Tier folgerichtig, kommt ebenfalls aus Südamerika und ist so grazil wie eine untergewichtige Balletttänzerin. Die Flügel selbst wirken gläsern, nur der Rand hat eine dunkle Markierung.


    Das Schmetterlingshaus steht im Herzen der Blumeninsel Mainau. Auf ihr wachsen Palmen, Orangen und andere exotische Pflanzen. Doch das weiß längst jeder Tourist, und über die gräfliche Familie selbst berichten die bunten Blätter. Stefan Reisch hält es da mit dem Mannheimer Sänger Xavier Naidoo: Oh du bist mein Schmetterling / siehst aus wie eine Königin / schenkst mir diesen Neubeginn / verwandelt wie ein Schmetterling. / Oh du bist mein Schmetterling …


    


    Tipp: ›Die andere Mainau 1945‹, Arnulf Moser, UVK 1995, erzählt von der Geschichte der Insel in einer politisch verworrenen Zeit.
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    43Das Barockjuwel am See


    Birnau


    Sie ist ohne Zweifel die schönste Kirche rund um den gesamten Bodensee. Sie ist so schön, dass sie nach dem Willen einiger Gottesmänner gar nicht hätte gebaut werden dürfen. Doch der mächtige Abt in Salem, Anselm II., scherte sich wenig um seine Kritiker. Er war ›wirklicher Geheimrat‹ am Kaiserhof Maria-Theresias. Den Kirchenbau am nahegelegenen Seeufer finanzierte er vermutlich aus der Portokasse.


    Kein Gebäude rund um den See findet sich wohl so oft im Visier der Kameras der Touristen wie die Birnau am nördlichen Seeufer oberhalb von Maurach. Dabei sind Dimension und Einmaligkeit der barocken Kirche erst im Innern sichtbar. Sie wurde in nur drei Jahren um 1746 vom Vorarlberger Baumeister Peter Thumb für die Reichsabtei Salem errichtet. Die Ausstattung, Skulpturen und Altäre sind eine Leistungsschau der regionalen Künstler jener Zeit. Vorneweg Joseph-Anton Feuchtmayer aus Salem, dessen Putto der ›Honigschlecker‹ heute zu den bekanntesten Figuren der Birnau zählt.


    Die Klosterkirche Birnau wurde als Ersatz für eine Wallfahrtskirche gebaut, die auf einem Hügel östlich von Nußdorf stand, einige Kilometer von dem Standort der heutigen Kirche entfernt. Doch Abt Anselm wollte für die neue Kirche einen dominanteren Standort in unmittelbarer Nähe zum See. Diesen hat er ohne Zweifel gefunden. Bei den Neubauplänen ließ er sich nicht beirren. Die Kirche sollte nach seinem Willen die Herrlichkeit des Gottesreiches präsentieren. Dafür war ihm nichts zu teuer. Nur einige seiner Mönche murrten, später musste sich Anselm II. für die erhöhten Ausgaben vor einer Anhörung rechtfertigen.


    Doch schon wenige Jahre danach, 1804, stand die Säkularisierung an, und die Birnau fiel an den Markgrafen von Baden. 1919 verkaufte dieser das Gebäude für 70.000 Reichsmark an die Zisterzienserabtei Wettingen-Mehrerau bei Bregenz. Mönche dieser Abtei pflegen noch heute das Barockjuwel am See.


    


    Tipp: Gehen Sie den Weg des Abtes Anselm II. vom Kloster Salem über den Prälatenweg, vorbei an den Fischweihern des Markgrafen von Baden, zur Birnau.
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    44Steinzeit spielen


    Unteruhldingen


    Vor 3.000 Jahren lebten die Menschen rund um den See in Pfahlbauten. An manchen Orten, in flachen Gewässerzonen, kann man noch heute über Spuren von ihnen und ihren Behausungen stolpern. 1922 gründete sich ein Verein für Pfahlbaukunde in Unteruhldingen. Das Pfahlbaumuseum gibt heute einen Einblick in das Leben der Menschen in der Bronzezeit am See. Die UNESCO hat 2011 die Prähistorischen Pfahlbauten rund um die Alpen als Weltkulturerbe anerkannt.


    Schnell legt er T-Shirt und Jeans beiseite, schlüpft unter ein weites, herb gewebtes Tuch und zieht sich Ledersandalen über die Füße. So spielt Matthias Kraus die Rolle des ›Uhldi‹ und zeigt, wie die Menschen in der Steinzeit gelebt haben: Feuer machen mit Pyrit und Zunderschwamm, messerscharfe Feuersteinklingen schlagen, Werkzeuge, Pfeile und handgemachte Töpfe herstellen sowie andere wichtige Steinzeittechniken. Matthias Kraus ist von Haus aus Diplom-Physiker, aber auch absoluter Steinzeit-Fan. Nach seinem Studium in Stuttgart zog er an den Bodensee. Als Führer des Pfahlbaumuseums begann seine Karriere. Ende der 90er-Jahre wurde das Hornstaadhaus gebaut. Es ist ein weiteres der 23 Hütten, das nur mit Pfählen, Lehmwänden und Grasdach ausgerüstet ist. Hier drin wollte Matthias Kraus erleben, wie es ist, wenn man sich in die Zeit der Steinzeitmenschen zurückversetzt.


    Die Pfahlbausiedlungen konnten am besten im Winterhalbjahr, in Zeiten zurückweichenden Wasserstandes, errichtet werden. Mit fallendem Seespiegel wurden, dies zeigen Ausgrabungen, immer mehr Pfahlbauhäuser in den feuchten Grund der Uferflächen gestellt. Am Bodensee sind zwischen 4300 und 850 v. Chr. Pfahlbauten nachgewiesen.


    Matthias Kraus zeigt als Uhldi zu bestimmten Zeiten nicht nur, wie die Menschen damals lebten. Er hat auch schon im Selbstversuch das kärgliche Leben nachgelebt. Für Matthias Kraus ein interessantes Lernziel: »Wenn man mal sieht, mit wie wenig man doch auch auskommen kann.«


    


    Tipp: Ein idyllischer Spazierweg führt von Unteruhldingen am Naturschutzgebiet Seefelder Ach und Maurach vorbei zur Klosterkirche Birnau. Gehzeit etwa eine Stunde.
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    8/11Die zwei Gruler-Brüder– und ein Standpunkt


    Gourmet-Tipp: Unteruhldingen-Maurach


    Die beiden sind sich einig und ergänzen sich geschmackvoll: Markus Gruler tüftelt in der Küche, sein Bruder Thomas hat im exklusiven Weinkeller das Sagen. Beide nutzen die regionalen Früchte, beide wollen verfeinern und kreieren. Seit die Brüder im ›Hotel Seehalde‹ unterhalb der Klosterkirche Birnau das Zepter in Küche und Keller übernommen haben, strebt das Restaurant im Ranking der feinsten Küchen des Bodensees stetig nach oben. Die Kritiker überschlagen sich mit begeisterten Kommentaren, die Punktezahlen sind im exklusiven Bereich angelangt.


    Woher die beiden nur ihre Fantasie haben? Manchmal sitzen sie gemütlich mit Wein auf ihrer herrlichen Terrasse und ›stormen‹. Dabei kommen sie auf Ideen, bei denen jeder andere Koch abwinken würde: Sauschwänzle und Hummer, Karpfen mit Schneckenmaultäschle, Bodenseehecht mit Olivenpaste oder Felchenfilet auf badischer Graupenpaella. Markus Gruler will eine abwechslungsreiche Küche und stellt diese Kreativität ständig unter Beweis. Seine Karte ändert sich fast täglich, und immer ist ein ›abgefahrenes Gericht‹ mit auf dem Speiseplan. Dabei ist er nicht darauf aus, den großen Wurf zu landen oder gar nach den Sternen zu greifen; er ist ein Kind der Region und will die Früchte vor seiner Haustür mit neuen Geschmacksnuancen versehen. Dazu nutzt er sein Repertoire an Wissen über längst vergessene Gemüse oder heimische Kräuter. So serviert er einen Linzgau-Pressack vom Landgockel mit einem Pesto seiner legendären schwarzen Nüsse und zeigt, wie herrlich echte, traditionelle Küche auch heute noch sein kann– wenn man weiß wie.


    Die beiden Gruler-Brüder beweisen einen gemeinsamen exklusiven Standpunkt. Während Markus in der Küche glänzt, begeistert Thomas– der übrigens ebenfalls gelernter Koch ist– als Sommelier mit exklusiven Weinen die Gäste. Gerade hat er einen eigenen Bodensee-Cuvée kreiert. Die besondere Lage direkt am See krönt die Anstrengungen der beiden Brüder.


    


    Tipp: Auf der Terrasse der ›Seehalde‹ sitzen Sie an einem der wohl romantischsten Plätze direkt am See mit Blick auf die Mainau.

  


  


  [image: GrulersM.jpg]


  
    Hotel Seehalde/// Birnau-Maurach 1/// D-88690 Uhldingen/// 00 49 / 75 56 / 9 22 10/// www.seehalde.de///


    

  


  
    45Warum Bodensee?


    Bodman-Ludwigshafen


    Für Julia Bentele ist es klar, dass man in Bodman gewesen sein muss, schließlich ist ihr Heimatort der Namensgeber des Bodensees. »Aber«, bedauert die Ur-Bodmanerin, »von der bedeutenden Zeit unseres Ortes ist leider nicht mehr viel zu sehen.« Dabei stand hier im 9. Jahrhundert die Kaiserpfalz. 1277 kaufte sie Graf Johann von Bodman. Damit hatte er seinen Sitz ›auf dem Boden‹, im Gegensatz zu den Siedlungen, die am Hochufer lagen. Bei dem mittelalterlichen Dichter Wolfram von Eschenbach taucht dann zum ersten Mal ›bodemsê‹ auf.


    Bodman-Ludwigshafen ist heute eine sogenannte Doppelgemeinde. Beide Orte liegen am Ende des Überlinger Sees. Wie Bodman hat auch Ludwigshafen als Namensgeber einen adligen Paten: Der badische Großherzog Ludwig baute 1826 den Hafen in Sernatingen aus. Ihm zu Ehren wurde dieser Ort danach umbenannt.


    Heute ist Peter Lenk der wohl bekannteste Mann in der Doppelgemeinde. Rund um den Bodensee gibt es fast keinen Ort, in dem nicht ein Zeugnis seiner Kunst steht. Am bekanntesten dürfte die ›Imperia‹ sein an der Hafeneinfahrt in Konstanz; nicht weniger Schlagzeilen brachten ihm der ›Martin-Walser-Brunnen‹ am Überlinger Landungsplatz ein oder die ›Magische Säule‹ von Meersburg. 2008 enthüllte er sein erstes Werk in seiner Heimatgemeinde: ein Relief mit dem Titel ›Ludwigs Erbe‹. Es handelt sich hier um fünf nackte Politiker, die sich bei ihrem Globalspiel die Stange halten. Seither muss man in Ludwigshafen gewesen sein, um diesen Stein des Anstoßes gesehen zu haben.


    Längst gibt es einen heimlichen ›Peter-Lenk-Weg‹. In Ludwigshafen im Hafengelände steht das neue Relief. Von dort führt der Bodenseerundweg durch eine typische Schilflandschaft in das vier Kilometer entfernte Bodman. In der Kaiserpfalzstraße 20 winken dem Spaziergänger schon von Weitem die baumhohen ›Mauerkieker‹ zu. Sie provozierten einst die Grenzschützer der DDR in Ostberlin.


    


    Tipp: Von Bodman zur Marienschlucht führt ein etwa sechsKilometer langer Wanderweg am natürlichen Bodenseeufer entlang. Die Schlucht selbst ist wildromantisch, aber nur mit gutem Schuhwerk zu begehen.
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    46Toskana am Bodensee


    Linzgau


    Der Vergleich des Linzgaus mit der Toskana drängt sich auf: Diese Landschaft ist ein Zipfel am Tyrrhenischen Meer beziehungsweise am ›Schwäbischen Meer‹. Vor dem unvergleichlichen Hintergrund der gezackten und weißen Gipfel der Apuanischen Berge oder der Alpen erstreckt sich eine besonders fruchtbare Ebene mit sanften Hügeln der Versilia beziehungsweise des Linzgaus. Überall mit Wäldern, Weinreben, Olivenbäumen und Zypressen bedeckt sowie mit Wäldern, Weinreben, Obstbäumen und Pappeln.


    Im Linzgau wachsen wie in der Toskana edle Genüsse. Das Weingut Aufricht liegt inmitten des Meersburger Landschaftsschutzgebietes, in einer Kulturlandschaft mit seltenem Einklang aus Anmut und Nutzung. Die Weinberge reichen bis hinunter ans Bodenseeufer. Im Jahr 2008 bekamen die Aufrichts den Ritterschlag beim Internationalen Wettbewerb ›Concours Mondial de Bruxelles‹; 230 Verkoster aus 40 Ländern bewerteten rund 6.000 Weine. Für den Weißburgunder erhielt die Winzerfamilie die Goldmedaille. Weltmeisterlich!


    Der Linzgau hat sich einen besonderen Namen unter den Genießern geschaffen. Seit Jahren gibt es den Zusammenschluss ›Die Linzgau-Köche‹, die es vereint zu einer ansehnlichen Punktzahl der entscheidenden Gastrokritiker bringt: 130 Punkte des Gault Millau, 13 Empfehlungen des Michelin und 12 F des Feinschmeckers schaffen die nur 17 Köche zwischen Überlingen und Heiligenberg. Fürstlich!


    Der Bodensee birgt die Magie der Sehnsucht, der Linzgau den Zauber einer anderen Welt. Zwischen Schlössern und Klöstern, Weinbergen, Streuobstwiesen, lichten Laubwäldern und weiten Fluren hat sich eine leicht hügelige Landschaft geformt, die eine wohltuende Ruhe ausstrahlt. Naturliebhaber wandern von Seefelden aus, entlang der Linz, heute Linzer Aach, die dem Landstrich den Namen gab, durch das Salemer Tal. Am Ende des Tales führt die Aach in ein bergiges Gelände, wo sich der Obere Linzgau vom Bodenseeraum absetzt. Unterhalb der Burgruine Hohenbodman verläuft die Aach durch einen Tobel. Hier herrscht die Stille der Natur. Natürlich!


    


    Tipp: Am besten erkunden Sie mit dem Rad die herrlichen Radwege und genießen die Landschaft.
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    47Wo Maxi jetzt verliebt ist und bleibt!


    Salem– Affenberg


    Stolz gleitet der große weiße Vogel über die Felder und Fluren des Salemer Tals. Weit gestreckt spannt er seine Flügel aus und landet in einem Horst inmitten des kleinen Ortes Tüfingen. Sein Begrüßungsgeschnatter beginnt. »Das ist Maxi,« kennt Roland Hilgartner den Storch persönlich. »Maxi ist aus Fribourg zu uns gekommen und hat sich hier verliebt.« Über Maxi weiß der promovierte Biologe und Leiter des Affenberges bei Salem fast alles. Seit Kindesbeinen trägt der Storch einen Sender, er ist Mitglied eines großangelegten Forschungsprogramms.


    Es ist schon ungewöhnlich: Man spaziert durch ein fast 20 Hektar großes Waldstück, und darin tummeln sich freilaufend über 200Berberaffen. Keine trennenden Gitter oder Gräben– der Besucher darf die Tiere mit speziell zubereitetem Popcorn füttern: Der Affenberg bei Salem-Tüfingen ist bekannt für seine drei Berberaffengruppen, die hier in artgerechter Umgebung leben. Roland Hilgartner will die Menschen sensibilisieren: »Wir versuchen hier, auf einem abgeschirmten Gelände eine breite Artenvielfalt zu erhalten.« Den Einwand, die sonst in Marokko freilebenden Berberaffen am See einzusperren, lässt der Biologe nicht gelten: »Unsere Affen fühlen sich hier wohl. In Marokko dagegen geht der Bestand der Tiere drastisch zurück.« Hilgartner hofft, dass Besucher auch zum Nachdenken angeregt werden. »Wir sind hier die Lobbyisten der Berberaffen.«


    Dass Roland Hilgartner nicht nur redet, sondern auch handelt, beweist die Zunahme der Storchenpaare. Vor Jahren waren die Vögel ausgestorben. In einem Forschungsprojekt wurden dann Jungstörche auf dem Affenberg herangezogen. Heute leben hier 20 Störche, 18 in den umliegenden Orten. »Das ist ein erfreulicher Erfolg«, bilanziert der Biologe.


    Das Forschungsprogramm ist grenzüberschreitend. Auch Maxi hat sich nicht an die Grenze zwischen der Schweiz und Deutschland gehalten. Nach seiner Geschlechtsreife war er auf der Suche nach einem neuen Zuhause. So wächst die Anzahl der Störche rund um Salem– die Einwohnerzahl übrigens auch.


    


    Tipp: In Salem-Neufrach, Bahnhofstraße 111, kocht im ›Reck’s‹ Alexandra Reck regionale Spezialitäten und Sie werden im Sommer in einem herrlichen Obstgarten bedient.
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    Affenberg Salem Mendlishausen GmbH/// D-88682 Salem///


    00 49 / 75 53 / 3 81/// www.affenberg-salem.de///

  


  
    48Fleißige Mönche und ein Global Player


    Salem– Schloss


    Einst Sitz mächtiger Äbte, eines der bedeutendsten Zisterzienserklöster Süddeutschlands: Salem. Das Münster gilt als ein Juwel der süddeutschen Hochgotik, als ein Meisterstück, das dem Straßburger Münster gleichkommt. Die Familie des Markgrafen von Baden wohnt heute in dem ehemaligen Kloster, das soll auch so bleiben, obwohl das Land jetzt neuer Schlossherr ist.


    Birgit Rückert, Kunsthistorikerin, führt uns die alten Steinstufen hinauf auf den Dachboden des Münsters. Der Dachstuhl ist über 800 Jahre alt, viele Teile sind noch original. Birgit Rückert reicht uns von einem kleinen Stapel eine Dachpfanne: »Handgemacht, vor über 800 Jahren von Mönchen gezogen!« Man sieht Fingerspuren, die dem Regenwasser den Ablauf zeigen sollen.


    Der einzelne Mönch lebte in völliger Armut, das machte den Orden reich. Im Kaisersaal gibt es dagegen Bilder mächtiger Kaiser und prunkvoller Päpste des Mittelalters. Sie verliehen den Äbten wirtschaftliche und politische Macht. Die Äbte wohnten feudal. Sie waren zum Teil fleißige Kaufleute und machtbewusste Politiker. Die meisten waren auf dem internationalen Parkett zu Hause. Dank dem dichten Netz aus Zisterzienser-Bruderklöstern in ganz Europa entwickelten sie einen straff geführten Konzern, einen der ersten Global Player.


    Spuren des klösterlichen Lebens finden sich in dem ehemaligen Sommerrefektorium. Dort steht ein kunstvoller Kachelofen aus dem Jahre 1733. Auf über 30 Kacheln hat der Maler Rudolf Kuhn die Zisterzienser bei der Arbeit festgehalten. Erinnerungen wie aus einem Fotoalbum aus der Zeit der Salemer Mönche. Beten und arbeiten sollten sie, das war ihre Selbstverpflichtung.


    Napoleons Feldzug veränderte Europa. Das Haus Baden bekam als Ausgleich für verlorene Liegenschaften im Elsass das Kloster Salem mit allen Besitztümern. Markgraf Karl Friedrich von Baden nahm 1802 das Kloster in Besitz. Die Mönche mussten es verlassen; seit April 2009 ist es Schloss der Staatlichen Schlösser und Gärten.


    

  


  
    Tipp: Regionale Linzgau-Küche bei Linzgau-Koch Andreas Schiele, Salmannsweiler Hof, Salmannsweilerweg 5.
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    49Wo Äpfel im künstlichen Koma liegen


    Lippertsreute


    Hans-Dieter Roth startet seinen alten Traktor. Fünf Erntewagen hängen an dem grünen John Deere. Die Wagenpritschen liegen tief, darauf stehen je Wagen fünf Erntekörbe. Früher waren die Kisten gefüllt mit frisch geernteten Äpfeln. Heute sitzen darin vergnügte und entspannte Touristen. Hans-Dieter Roth hat den Gästen in seinem ›Apfelzügle‹ eine Fahrt durch das Paradies versprochen; in knapp zwei Stunden will er ihnen gezeigt haben, warum Bodenseeäpfel glückliche Äpfel sind.


    ›Mehr Paradies geht nicht!‹, behaupten die Linzgauer. Nördlich von Überlingen liegt ein Teil des zweitgrößten Obstanbaugebietes Deutschlands. Hans-Dieter Roth fährt seine Gäste über 150 Hektar Wiesen und Felder. Hier verrät der staatlich geprüfte Obstbauer, warum Linzgau-Äpfel besonders rotwangig sind.


    Die Fahrt geht durch die verschiedenen Anbaugebiete und somit auch durch die Jahrhunderte des Obstanbaus. Immerhin wurden hier schon vor 5.000 Jahren Äpfel geerntet. Noch heute stehen hier an manchen Stellen alte Mostbirnbäume am Straßenrand oder auf urbanen Streuobstwiesen. Das Bähnle fährt auch durch eine Apfelhochstammanlage, hier wachsen noch Äpfel an fast unverfälschten Naturbäumen. Ganz anders die gezüchteten Spindelbäume. Den Vorteil verstehen die Touristen schnell: Sie können direkt aus ihren Obstkästen einen Apfel vom Stamm pflücken, ohne die berühmte Obstbaumleiter.


    Und dann bitte ganz leise: Im ›Controlled-Atmosphere-Center‹ schlafen die Äpfel nämlich. Genauer gesagt: Sie liegen in einem künstlichen Koma. Der Sauerstoffgehalt der Luft wird hier von 21 auf 1,8Prozent gefahren. »So atmen sie flach, ruhen sanft und leben still«, erklärt Roth die moderne Lagerhaltung.


    Nach der Fahrt durch das Paradies hat Beate Roth das Vesper gerichtet. Dafür backt sie nach alter Sitte das Bauernbrot selbst, Wurst und Speck kommen vom Hof nebenan und im Hofladen gibt es landwirtschaftliche Erzeugnisse von den Bauernhöfen, die die Gäste vorher besucht haben. Eine Weisheit gibt Hans-Dieter Roth jedem Gast schon vor der Fahrt zum Besten: »An apple a day keeps the doctor away.«


    


    Tipp: Ein Bodenseeobstmuseum gibt es in Frickingen in der Kirchstraße 9. www.bodensee-linzgau.de
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    9/11Die Vögeles– zwei Perfektionisten in einem Märchenhaus


    Gourmet-Tipp: Lippertsreute


    Peter Vögele ist Koch in der 13. Generation. Dennoch ist sein Erbe für ihn nicht Pflicht, sondern bedeutet Spaß, Freude und Leidenschaft. Man sieht es ihm an, wenn man ihm in der Küche beim Werkeln zuschaut. Seine Augen glänzen, sein Gesicht strahlt, er ist glücklich bei seinem Tun. Sein ehrgeiziges Ziel: Er will seine Gäste beglücken mit Speisen und Gerichten, die für die Tradition der Linzgauer Küche stehen. Für ihn heißt ›Linzgauer Küche‹ badische Wurzeln und grenzenlose Fantasie.


    Man kommt als Liebhaber alter Landgasthöfe gar nicht am ›Landgasthof zum Adler‹ vorbei. Wer im Salemer Tal durch Lippertsreute fährt, muss unwillkürlich vor dem wunderschönen Anwesen mit dem stattlichen Fachwerkhaus anhalten. Die bunte, bäuerlich angelegte Gartenwirtschaft verführt zur Rast; die rustikale, hölzerne Gaststube zur Einkehr. ›Glück gehabt‹, könnte man dem einkehrenden Gast zurufen, denn im ›Landgasthof zum Adler‹ stimmt der äußerlich verführerische Eindruck mit den berauschenden Bildern im Innern des Gasthauses überein.


    Hinter der Bilderbuchfassade des alten Fachwerkhauses sorgt das Ehepaar Verena und Peter Vögele dafür, dass sich der Gast in dem Märchen ›verträumter Landgasthof‹ wähnt. Die stets freundliche Wirtin Verena inszeniert in den alten Gasträumen die vollkommene Landgasthof-Kulisse und führt die Regie zum virtuosen Service. Peter Vögele zaubert derweil in seiner Küche Gerichte, die jedem Feinschmecker königlichen Genuss verheißen.


    Die Kunst, die Vögele beherrscht, ist perfekt und raffiniert. Der Kerl kocht eigentlich nur, was vermutlich schon seit Jahrzehnten auf den Karten der Linzgauer Landgasthöfe stand. Doch so wie er es heute kocht, scheint jedes Gericht eine neue Kreation zu sein. Vermutlich ist das das Geheimnis seines Erfolgs. Mit Peter Vögele und seiner Frau Verena werkeln in dem alten Fachwerkhaus in Lippertsreute zwei Perfektionisten am Happy End des Märchens: ›Landgasthof zum Adler‹.


    


    Tipp: Die Fahrt nach Lippertsreute lohnt sich für Feinschmecker immer, denn neben dem ›Adler‹ kocht Markus Keller im ›Landgasthof Keller‹ ebenfalls feinste regionale Küche.
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    ›Ein schönes Paradies. Zum Kotzen schön.‹


    2000 Jahre Kunst und Künstler am Bodensee


    Gehört das noch dazu? Die Mosaiken, Skulpturen und Gläser der römischen Kultur, die in Bregenz und Konstanz bewahrt werden? Das Museumsgut der Alemannen, die sich um 300 am See ansiedelten? Oder das Erbe der bienenfleißigen Mönche? Sie errichteten Klöster, bauten Schulen, pflegten Kranke, legten Gärten an … Was die St. Galler Mönche mit ihren wunderbar illuminierten Pergamenthandschriften, die Reichenauer mit dem St. Galler Klosterplan und den Kirchenbauten auf der Insel schufen, setzte europäische Maßstäbe. Und auch der 1089 geweihte Münsterneubau in Konstanz galt als die bedeutendste romanische Kirche im deutschen Südwesten. Aber: Ist das Kunst am Bodensee?


    Im 12. und 13. Jahrhundert, zur Zeit der Staufer, entstanden am See die meisten Burgen und Städte, es blühte der Minnesang, Rudolf von Ems (1200 – 1260), der berühmteste Dichter Vorarlbergs, schrieb seine ›Weltchronik‹. Aber damit war die Entwicklung noch längst nicht abgeschlossen. Die reichen Städte Konstanz, Überlingen, Ravensburg bauten bald ihre spätgotischen Stadtkirchen und holten Künstler an den See. Man ließ von ihnen die Rat- und Zunfthäuser mit florentinischen Rustika-Fassaden dekorieren, Altäre der Kirchen schnitzen und malen… Und noch einmal, im 17. und 18. Jahrhundert, erlebte der Bodenseeraum eine Blüte. Es entstand regionale Architektur, die internationalen Ansprüchen entsprach. Sie ist mit Namen wie dem des Barockbaumeisters Franz Beer von Bleichten (1660 – 1726) und des Deutschritters Johann Caspar Bagnato (1696 – 1757) verbunden sowie mit dem des in Mimmenhausen begrabenen Bildhauers und Stuckateurs Joseph Anton Feuchtmayer (1696 – 1770).


    Gehört das alles heute noch dazu? Aber ja: Wer sich auf Spurensuche der Kultur am Dreiländersee begibt, der wird sich ihrer Geschichte kaum entziehen können. Entweder er begegnet ihr auf Schritt und Tritt leibhaftig vor Ort oder aber in einem der 200 Museen rund um den See.


    Allein 100 Häuser davon widmen sich der Kunst, der der alten, aber auch der Meister der Moderne. Es gibt darunter Institutionen, die selbst den Vergleich mit den berühmtesten Kathedralen der Kunst nicht zu scheuen brauchen. Die Sammlung des Kunstmuseums Winterthur etwa zählt dazu. Sie entstand vor über 100 Jahren durch das Engagement von kunstbegeisterten Privatpersonen und wird bis heute dadurch getragen. Ein Kunstspaziergang entlang der Sammlung erhellt mit geradezu beiläufiger Selbstverständlichkeit die Entwicklung vom Impressionismus über Kubismus, Abstraktion, Konstruktivismus, Surrealismus und der Nachkriegskunst bis hin zur neuesten internationalen Gegenwartskunst.


    Erwähnenswert an dieser Stelle ist auch das Engagement des Konstanzer Bankiers Wilhelm Brandes. Er hinterließ nach seinem Tod im Jahre 1907 der Stadt eine Kunstsammlung von enormem Wert, die nicht nur durch ihre Fülle beeindruckt, sondern auch durch die Qualität. Im Laufe seiner Sammlertätigkeit erwarb Brandes etwa 450 Werke von deutschen, niederländischen, italienischen und französischen Künstlern vom 15. bis zum 20. Jahrhundert, darunter sind Namen wie Rembrandt, Jan Brueghel, Rubens, Tiepolo und Dürer. Bis heute stellt die Brandes-Sammlung einen wichtigen Teil des Bestandes dar.


    Eine Schule des Sehens, diese Sammlung, aber kein Spiegel der Bodenseekunst. Wobei die Experten darüber streiten, ob es überhaupt eine spezifische Bodenseekunst gibt. Richtig ist, dass sich weder ein seetypischer Stil noch eine impulsgebende Bodensee-Schule in der jüngeren Vergangenheit gebildet hat. ›Den einzigen verlässlichen Bezugspunkt stellt die Landschaft dar, die entweder als Motiv Eingang in die Kunst findet oder sich aber, stilistisch transformiert, im Werk niederschlägt‹ (Anna Langenkamp/Barbara Stark). Der Blick in die Geschichte bestätigt diese Ansicht.


    Zwar kennt schon die mittelalterliche Reichenauer Buchmalerei Darstellungen des ›gewaltigen Meeres‹ (Walahfrid Strabo), aber bildwürdig im eigentlichen Sinn wurden das blaue Wasser des Bodensees, das Grün der sanft geschwungenen Ufer und Hügel, das Weiß der nahen schneebedeckten Alpen erst im 19. Jahrhundert. Es waren reisende Künstler, die die weitab der großen Zentren liegende Gegend aufsuchten– Gustav Schwab (1792 – 1850) spricht vom ›stillen Genügen am Rande‹– und diese malerisch eroberten. Der große William Turner (1775 – 1851) gehörte zu diesen Malern, die den wenigen einheimischen Künstlern Gesellschaft leisteten. Von ihm sind einige romantische Bodenseeaquarelle erhalten. Auf der Suche nach einer erhabenen Szenerie wurde er am Rheinfall bei Schaffhausen fündig, den er 1806 in einem spektakulären Gemälde verewigte. Jahrzehnte später weilte auch Egon Schiele (1890 – 1918) in Bregenz– und hinterließ ein hübsches Werk. Auch der Expressionist Ernst Ludwig Kirchner sah den See– von Kreuzlingen aus– und selbst Henry Clement van de Velde (1863 – 1957), der bekannte Architekt, wurde am Schweizer Ufer des Obersees gesichtet …


    Die ›Künstlerlandschaft‹ am Bodensee, wie sie sich auch an der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert zeigte, war auf diesen ›kulturellen Wanderungsgewinn‹ (Manfred Bosch) zurückzuführen– ohne meisterhafte ›Eigengewächse‹ wie den Thurgauer Autodidakten Adolf Dietrich (1877 – 1957) herabsetzen zu wollen. War es die Schönheit der Landschaft, später der Überdruss an den lauten und teuren Metropolen, die Zivilisationsflüchtlinge wie Walter Waentig (1881 – 1962) von einem alternativen Leben auf dem Lande träumen ließen, so war es in den 1930er- und 1940er-Jahren die menschenverachtende Politik der braunen Machthaber, die viele deutsche Künstler an den See zog. Otto Dix (1891 – 1969) ist unter den inneren Emigranten der prominenteste. Nach einem ersten Aufenthalt in Randegg im Hegau bezog der als ›entartet‹ gescholtene Künstler 1936 ein Atelierhaus auf der Höri am Untersee. Auch wenn der Stadtmensch eher unter der Landschaft litt (›Ein schönes Paradies. Zum Kotzen schön …‹), blieb er ihr bis zu seinem Tod verbunden. Anders als etwa der Verfechter der ›absoluten Malerei‹ Max Ackermann (1887 – 1975) der sich nach dem Krieg nach Stuttgart hin zurückorientierte oder der Matisseschüler Hans Purrmann (1880 – 1966), der sich in Langenargen niedergelassen hatte, und der in Hagnau am Obersee untergekommene Julius Bissier (1893 – 1965): Sie zog es in Richtung Tessin.


    Eine traurige Wahrheit ist, dass es in den Künstlerkreisen am See keinen nennenswerten Widerstand gegen die Gleichschaltung gab, die nicht nur die Kunst, sondern alle Lebensformen erfasste. Auch gegen die Verfolgung von Gegnern des Nazi-Regimes gab es kaum Widerstand. Otto Marquard, 1936 mit Mal- und Ausstellungsverbot belegt, war einer der wenigen, der in Allensbach Flüchtlinge aufnahm und ihnen den Grenzübertritt in die Schweiz ermöglichte. Säuberungsaktionen der Sammlungs-Bestände fanden gleich zweimal in der Wessenberg-Gemäldegalerie statt und auch eine Konstanzer Ortsgruppe des ›Kampfbundes für deutsche Kultur‹ wurde unmittelbar nach der Machtergreifung durch die Nazis aktiv.


    Obwohl die Höri im 20. Jahrhundert eine große Zahl von Künstlern sah– 1944 floh auch der ›Brücke‹-Maler Erich Heckel vor den Schrecken des Kriegs an den Untersee–, ergab sich keine Künstlerkolonie. Sie wurde aber auch nicht angestrebt. ›Man soll ja kein Worpswede aus der Gegend machen‹, warnte Ferdinand Macketanz (1902 – 1970) und begründete diese Reserviertheit mit dem Einzelgängertum der Künstler. Diese Haltung lebte auch in der Nachkriegszeit weiter, die die Emigranten mit zwei viel beachteten Ausstellungen in Überlingen (1945) und Konstanz (1946) über frühe und im Dritten Reich verbotene Avantgardeströmungen einläuteten. Ein auch künstlerischer Befreiungsschlag, dem man vor allem dem Organisationsgenie des ehemaligen Düsseldorfer Akademiedirektors Walter Kaesbach (1879 – 1961) verdankte. Zwar gründeten sich bis in die 1970er-Jahre hinein immer wieder neue Initiativen und Künstlergemeinschaften am See, wie der ›Internationale Bodensee-Club‹ (IBC) oder die ›Sezession Oberschwaben-Bodensee‹ (SOB)–, doch sie führten zu keiner nachhaltigen Gruppenbildung. Ihre Aufgabe war es vielmehr, Ausstellungen zu organisieren, den Künstlern eine Stimme zu verleihen, aber auch Netzwerke in die fernen Metropolen zu spannen.


    Letzteres ist zu Beginn des 21. Jahrhunderts kein Thema mehr für die Künstler, die heute in einer nahezu unüberschaubaren Anzahl am See tätig sind, aber sich nur noch in einer verschwindend geringen Zahl um die Landschaft als Bildmotiv scheren, wie zuletzt zwei große Ausstellungen in Konstanz (›See-Blicke. Deutsche Künstler am Bodensee im 20.Jahrhundert‹, 1998) und nochmals in der Konzilstadt sowie in Singen und im Kunstmuseum des Kantons Thurgau gezeigt haben (›Blick und Bild. Fotografie am Bodensee von 1920 bis heute‹, 2002). Der Anschluss an die Welt ist sowohl der Wirtschafts- als auch der Kulturregion Bodensee, die sich gerne als ›Euregio‹ feiern lässt, längst (wieder) gelungen. In Friedrichshafen gastieren die gleichen Künstler wie in Hamburg. Der Schweizer Architekt und Pritzker-Preisträger Peter Zumthor baut in Bregenz und in Köln. Beim ›Kunst am Bau‹-Projekt der Universität Konstanz– mit 55 Kunstwerken– waren ebenso internationale Künstler beteiligt, wie bei der Singener Kunstinitiative ›Hier Da Und Dort‹ im Jahr 2000. Eine angekaufte Lichtinstallation des US-Amerikaners Joseph Koshut ziert noch heute unübersehbar das Rathaus der Hegaumetropole. Wen interessiert es noch, dass die Hallesche Kunstprofessorin Andrea Zaumseil in Überlingen geboren ist; dass der Wahlberliner Markus Daum in Radolfzell sein Atelier hat oder die Documenta-Künstlerin Christa Näher aus Lindau stammt? ›Provinz ist überall und nirgends. Nur am See sieht sie schöner aus‹ (Eva Moser)– wer wollte dem widersprechen?


    Siegmund Kopitzki


    

  


  
    50Sehen und gesehen werden in der See(h)straße


    Radolfzell


    Feinripp mit Eingriff– für die Soldaten der Preußischen Armee zählte die legendäre Unterhose aus Radolfzell zu einem wesentlichen Bestandteil der Uniform. Auf der Weltausstellung 1901 in Paris bekam die Firma Schiesser für ihre Unterwäschekollektion mehrere Preise. Heute erinnert nur noch das Schiesser-Areal an die einst glorreichen Zeiten. Radolfzell macht heute als Kulturstadt am See von sich reden.


    Peter Harter hatte viele Jahre eine eigene Bäckerei in der Seestraße, doch seine wahre Leidenschaft war die Kunst. Er und seine Mitstreiter wollten die Innenstadt beleben, und zwar nicht mit den Fahnen aus aller Herren Länder. Schließlich kam die Idee aus dem damaligen Kulturamt: ›Nehmt doch Bilder statt Fahnen!‹


    Es wurde beraten, Sponsoren gesucht und ausgeschrieben. Die ersten 32 Bilder wählte eine Jury aus. Diese wurden gerahmt und auf Platten mit den Maßen 1,50 mal 2 Meter aufgehängt, was zeitaufwändig und teuer war. Doch seit dem Sommer 1998 hängen von Mai bis Oktober Kunstwerke im Zentrum. Wie lange noch? Peter Harter: »Das ist jedes Jahr ein Betteln und Sammeln.« Um die größte Open-Air-Galerie wäre es schade.


    Wer noch nicht genug Bilder betrachtet hat, besucht anschließend die Villa Bosch. Das Haus ist sehenswert, ebenso die wechselnden Ausstellungen. Der Apotheker Franz Karl Josef Bosch erbaute es 1865. 1881 vermachte die Witwe, Maria Theresia Bosch, ihren gesamten Nachlass einschließlich der Villa Bosch in der Scheffelstraße der Stadt.


    Und abends lockt das ›Orpheus‹. Neben dem Radolfzeller Münster geht es tief in den Keller des Gasthofs Krone. Hier hat die Jazzfreundin Claudia Antes-Barisch einen Weinkeller eröffnet: ein soziokulturelles Zentrum mit Lesungen, Film, Kabarett und eben Jazz. Die Besucher sind wohl alle der legendären Feinripp-Unterhose entwachsen …


    


    Tipp: Traditionell feiert die Stadt alljährlich im Juli das Hausherrenfest zu Ehren ihrer Stadtpatrone. Die Mooser Wasserprozession bildet einen der Höhepunkte des mehrtägigen Festes.
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    51Ein Gang durch das Schilf


    Radolfzell– Mettnau


    Bekannt geworden ist die Mettnau vor allem durch zwei Dinge: zum einen durch das Naturschutzgebiet, zum anderen durch die Mettnau-Kur. Zahlreiche Prominente erholen sich hier von Stress und Leistungsdruck. Aber auch Zugvögel auf ihrer Route in den Süden tanken hier neue Kraft.


    Ein einmaliger Weg– zumal noch erlaubt– führt durch das Schilf und den typischen Bodenseeuferbereich, vorbei an Seeweidegeäst und Seegestrüpp bis ganz nach vorne an die Spitze der Halbinsel Mettnau. »Allerdings«, mahnt Linda Hertwig vom NABU Radolfzell, »nur vom 1. November bis 15. März.« Denn dann beginnt die Brutzeit der Vögel.


    Das Naturschutzzentrum des NABU liegt ideal auf der Bodenseehalbinsel am Rande von Radolfzell. In einem der ältesten Naturschutzgebiete Deutschlands schweift der Blick des Besuchers über 20 Kilometer geschütztes Bodenseeufer, an dem viele Vogelarten brüten. Hier finden sich die letzten Auwälder des Untersees. Enziane, grazile Orchideen und das Blütenmeer der Schwertlilien ziehen Naturfreunde in ihren Bann. Das NABU-Zentrum betreut den Lebensraumverbund ›Westlicher Untersee‹ mit zahlreichen Naturschutzgebieten. Zwischen Markelfingen und der Halbinsel Mettnau gibt es einen Informationspfad, den man am Parkplatz Mettnau-Südbrücke erreicht.


    Lucia Bruttel findet ihren ›Karibik-Strand‹ auf der Mettnau. Die Radolfzellerin radelt im Sommer, wann immer sie Zeit hat, zum Strandbad: »Sun-downer in der Karibik«, wirbt die Leiterin des Fremdenverkehrsvereins, »das können Sie auch bei uns im Strandbad auf der Mettnau haben.«


    Der weitläufige Park, die Ruhe der Sanatorien und der Kuranlagen haben die ursprüngliche Landschaft bestens erhalten. Mitten im Mettnau-Park steht übrigens auch das Scheffel-Schlösschen, das der Dichter Joseph Victor von Scheffel von 1876 bis 1886 bewohnte. Jedes Jahr wird sein Roman ›Ekkehard‹ auf dem Marktplatz in Radolfzell aufgeführt.


    

  


  
    Tipp: Hannelore Honold kocht lecker und bewusst in der Mettnaustube, Strandbadstraße 23.
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    52Gottesfrieden


    Radolfzell– Mindelsee


    Der Mindelsee hat noch den Duft von Unberührtheit. Rehe grasen an seinem Ufer, Fische und Vögel werden kaum gestört. Und es wird auch so bleiben. Denn er ist an drei Seiten von einem Moorgürtel umrandet, mit Schilf- und Pflanzenwuchs. Auch ein Dorf liegt dort, und ›man müsste es Gottesfrieden taufen, wenn es nicht Möggingen hieße.‹ Der Hegaudichter Ludwig Finckh hat diese Zeilen in den 1950ern geschrieben, noch heute sind sie aktuell.


    Von der Villula Mechinga, von einer Klause und dem späterem Franziskanerkloster, von dem Castrum Möggingen, dem stattlichen Wasserschloss der Herren von Homburg und von Bodman, von der Pfarrkirche Sankt Gallus, von der Gruftkapelle und vom Mindelsee mit seinen Welsen– gäbe es gar viel zu erzählen, doch wer heute Möggingen als Zielort ausgesucht hat, will meist nur seine Ruhe. Der kleine Ort mit seinem ebenso kleinen See lockt Naturliebhaber auf den Bodanrück zwischen die beiden Finger des Bodensees, dem Überlinger- und dem Untersee. Der Mindelsee wurde vom Bodensee geschaffen, er ist ein Rest des großen Sees. Das ist auch die Erklärung für seinen Namen: Die Menschen am See sagen zu einem Knaus am Brotlaib, also einem kleinen Teigteil am frischen Laib, ›Mindel‹.


    Für Naturfreunde hat der kleine See eine große Geschichte. Kai-Steffen Frank sitzt im BUND-Zentrum in Möggingen. Er betreut heute das 459 Hektar große Naturschutzgebiet. Eine malerische Wiesenlandschaft, bunte Weiden, Äcker, artenreiche Wälder und Streuobstgebiete rahmen den gut zwei Kilometer langen und über 100 Hektar großen See ein. Die Feuchtwiesen rund um den Mindelsee sind dank der Pflege von Landwirten, Schäfern und des BUND zu Paradiesen für nahezu 700 Blütenpflanzenarten wie Orchideen und Enzianen geworden. In kaum einem Schutzgebiet des Landes Baden-Württemberg gibt es mehr Libellen-, Käfer- und Schmetterlingsarten, nirgends am Bodensee mehr Brutvogelarten als hier. Kai-Steffen Frank führt die Gruppen nach Voranmeldung durch den Duft voller Unberührtheit.


    


    Tipp: Der Demeter-Betrieb Helmut Müller in Kaltbrunn in der Markelfinger Straße 12, Telefon 07 53 35 / 7 29, lädt zu Hofbesichtigungen und als Heuhotel auch ins Heu ein.
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    BUND Möggingen/// Kai-Steffen Frank/// Mühlbachstraße 2/// D-78315 Radolfzell-Möggingen/// 00 49 / 77 32 / 15 07 16/// www.bund-bawue.de///

  


  
    53Wie der Gnadensee zu seinem Namen kam


    Allensbach


    Allensbach ist für viele von besonderer Bedeutung. Politiker aus ganz Deutschland pilgern in Scharen zum Institut für Demoskopie und lassen sich hier ihre Wahlchancen berechnen. Andere kommen jährlich von noch weiter her. Zugvögel aus nordeurasischen Gebieten fliegen Allensbach an, es liegt an ihrer transkontinentalen Zugroute.


    Der Gnadensee liegt zwischen Allensbach und der Insel Reichenau. Ein großer Teil seiner Fläche und das angrenzende Ufer gehören zum Naturschutzgebiet Wollmatinger Ried. Es ist mit über 767 Hektar das größte Naturschutzgebiet am westlichen Bodensee. Die Schutzwürdigkeit des Feuchtgebiets wurde schon 1930 gesichert, seit 1973 ist es als Europareservat eingestuft, seit 1976 als Feuchtgebiet von internationaler Bedeutung. Ansonsten gilt es als ›Important Bird Area‹: Um die 300 Vogelarten können hier beobachtet werden, allerdings streckenweise nur im Rahmen einer Führung. Außerdem sind im Wollmatinger Ried zahlreiche seltene Pflanzenarten zu finden.


    Kulturfreunde schätzen an Allensbach die Seebühne. Die Seegartenkonzerte sind weit über die Grenzen Allensbachs hinaus populär. Auf der Seebühne direkt am Ufer des Untersees lockt jährlich ein besonderes Programm: ›umsonst & draußen‹ bietet eine breite Palette von Klassik über Jazz bis Theater. Jazz am See hat dem kleinen Ort längst einen großen Ruf beschert. Sabine Schürnbrand holt Musikergrößen nach Allensbach, die man in Konstanz kaum vermutet.


    Eine Fähre verbindet Allensbach mit der Reichenau. Der Insel verdankt der Gnadensee seinen Namen: Die Klosterinsel galt als heilig. Darauf wurden zwar Todesurteile gefällt, vollstreckt werden durften sie jedoch nicht. Nach der Urteilsverkündung wurde deshalb der zum Tode Verurteilte mit dem Schiff nach Allensbach gebracht; dort stand im Mittelalter der Galgen der Abtei. Wollte der Abt aber den Sünder begnadigen, läutete während der Überfahrt ein Glöcklein im Reichenauer Münsterturm. Seither, so die Legende, heißt der Teil des Untersees zwischen der Insel Reichenau und Allensbach Gnadensee.


    


    Tipp: Der Zug ›Seehas‹ dient als ideale Verbindung des öffentlichen Nahverkehrs, er pendelt in regelmäßigen Abständen zwischen Singen und Konstanz.

  


  


  [image: Allensbach.jpg]


  
    Kultur- und Verkehrsbüro Allensbach/// Im Bahnhof///


    Konstanzerstraße 12/// D-78476 Allensbach///


    00 43 / 75 33 / 8 01 34/// www.allensbach.de///

  


  
    54Eine Insel geschaffen von Mönchen


    Reichenau


    »Ich war schon immer von der Insel fasziniert, aber wenn ich zu Besuch hier war, spürte ich, dass etwas fehlte«, sagt Pater Daniel und fährt mit seinem Wagen über die Insel Reichenau. »Es fehlten die Mönche«, konstatiert der Inselpfarrer heute selbstbewusst und lacht: »Und jetzt sind wir hier!«


    Seit 2001 leben sie wieder auf der Reichenau, Mönche des Benediktinerordens. 200 Jahre waren sie von der Insel vertrieben. Dabei legten sie vor über 1000 Jahren den Grundstein für ein Kloster, das lange zur Elite des Kaiserreichs gehörte. Die Insel gilt als ›Wiege der abendländischen Kultur‹. Deshalb zählt sie zum UNESCO-Weltkulturerbe.


    25 Kirchen standen einmal auf der Insel, heute sind es noch drei: In Mittelzell das gewaltige Münster, in Niederzell die Barockkirche Peter und Paul und in Oberzell St. Georg, romanisch und unverändert seit 888! Inmitten des Ortes die Ergat, eine große, freigehaltene Wiese. Darauf die alte Gerichtslinde. Hier wurde Recht gesprochen, aber niemals ein zum Tode verurteilter Mensch gehängt, denn die Insel galt als heilig, Blut sollte auf ihr nicht fließen.


    Im 19. Jahrhundert wurde die Insel Reichenau mittels eines Damms mit dem Festland verbunden. Eine einzigartige Pappelallee schützt die Aufschüttungen. Die Allee ist heute das Ende der Deutschen Alleenstraße. Die Insel selbst hat sich in erster Linie zu einem Gemüselieferanten entwickelt. Manche verspotten die Reichenau deshalb als Salatinsel– ›auch eine Kultur‹, kontern die Reichenauer selbstbewusst.


    »Mir sind als Insulaner scho bsondere Lit«, weiß der Reichenauer Kulturamtsleiter Karl Wehrle und schafft drei Tage weniger im Jahr als alle anderen Arbeitnehmer in Deutschland. Denn die Reichenauer pflegen seit Jahrhunderten ihre drei inseleigenen Feiertage– auch heute noch. Karl Wehrle ist auf diese Tradition stolz und fragt rein rhetorisch: »Wo gibt’s denn das noch?«


    


    Tipp: Der Besuch des neuen Museums in Mittelzell versetzt den Besucher in die ›goldene Zeit‹ der Insel. Ein romantischer Inselrundweg bietet im Westen herrliche Aussichten auf die Höri und die Hegau-Berge.
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    Tourist-Information/// Pirminstraße 145/// D-78479 Reichenau/// 00 49 / 75 34 / 9 20 70/// www.reichenau.de///

  


  
    55Mit Sonnenkraft über den See


    Reichenau– Solarfähre


    Der Bodensee ist reich an Pionieren. Abgesehen von dem Luftschiff des Grafen Zeppelin versuchten sich auf dem See auch die ersten Dampfschifffahrer, mit Gottlieb Daimler die ersten Motorschiffkapitäne. Der wohl jüngste Pionier der Schifffahrt auf dem See heißt Joachim Kopf. Er entwickelte die erste Solarfähre, die heute zwischen der Reichenau und Mannenbach fährt.


    Es ist der zukunftsträchtigste Antrieb für ein Freizeitboot. Thomas Geiger ist schon mit allen möglichen Booten über den Bodensee gekreuzt, sogar mit großen Segelschiffen über das Meer. Doch jetzt ist für den leidenschaftlichen Segler ›Helio‹ sein eindeutiger Favorit. »Ich will zurzeit auf dem Wasser mit nichts anderem mehr fahren«, beteuert der Kapitän der Reichenauer Solarfähre RA 33, »es gibt kein Schiff, das es dem Kapitän leichter macht, leiser ist, nicht stinkt und nicht betankt werden muss.«


    Auch für die Gäste ist es ein sichtliches Vergnügen, auf dem Deck zu sitzen. Schnell sind sie im Gespräch und löchern Thomas Geiger mit Fragen zu den technischen Details: Der Solargenerator ist auf dem Dach, erzeugt Strom und spendet Schatten. Schon das Design weckt Neugierde: Länge 10,30 m, Breite 2,95 m, Personenzahl 11, Dienstgeschwindigkeit: ca. 8 km/h, max. Geschwindigkeit: ca. 13 km/h, Reichweite 90 km bei Nacht. Thomas Geiger ist im Winter rund um die Reichenau für den guten Ton zuständig. Er ist Klavierstimmer. Im Sommer sorgt er für gute Laune auf seiner Fähre.


    Auf dem Bodensee kreuzen außer der Solarfähre der Reichenau noch vier weitere Solarboote. Sie müssen allerdings zuvor gechartert werden. Alle diese Boote wurden von Joachim Kopf und seiner Solarschiff GmbH in Sulz entwickelt und gebaut. Der junge Ingenieur begann am Bodensee mit einer Entwicklung, die ihn heute weltweit als einen der wenigen Fachmänner für Solarboote auszeichnet. Joachim Kopf weiß sehr wohl, auch Gottlieb Daimler begann mit kleinen Booten auf dem Bodensee …


    


    Tipp: Fahren Sie mit dem Fahrrad von Konstanz auf die Reichenau, dort steigen Sie mit Ihrem Rad auf das Solarboot und zurück geht es auf der Schweizer Seite von Mannenbach nach Kreuzlingen.
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    Thomas Geiger/// Zur Säge 1/// D-78479 Reichenau///


    00 49 / 75 34 / 17 20/// www.solarfaehre-reichenau.de///

  


  
    56Wo Künstler Inspiration und Ruhe fanden


    Gaienhofen


    Hermann Hesse zählt zu den wahren Pionieren der Bodenseefreunde. Der in Calw geborene Schriftsteller kam schon 1904, mit erst 24 Jahren, zunächst als Tourist, dann als Neubürger an den See. Nach der braunen Machtübernahme 1933 folgten ihm viele andere Künstler: Otto Dix und Max Ackermann zählen zu den bekanntesten. Sie alle haben auf der Höri ihre Spuren hinterlassen.


    Hermann Hesse ließ sich als erster Künstler einer Kolonie auf der Höri nieder. Nach seinem ersten Erfolg mit dem Roman ›Peter Camenzind‹ suchte er das einfache Leben am See. Acht Jahre wohnte er in einem alten Bauernhaus in Gaienhofen zur Miete. Genau in diesem Bauernhaus ist heute das Hermann-Hesse-Höri-Museum untergebracht. Das erste Obergeschoss ist ihm gewidmet: Seine Schreibmaschine, Utensilien und Souvenirs von seinen Reisen sind hier ausgestellt. Ebenfalls in Gaienhofen steht das Hermann-Hesse-Haus. Dieses Haus hatte er sich nach den ersten acht Jahren auf der Höri zusammen mit seiner Frau gebaut. Es steht in der Kapellenstraße 8, zeigt das Alltagsleben der Familie Hesse und kann auf Voranmeldung besichtigt werden.


    Nicht weit entfernt von Gaienhofen liegt Hemmenhofen, ebenfalls direkt am See. Hierher zog es Otto Dix 1933 nach seiner Entlassung als Professor in Dresden. Der Dresdner Architekt Arno Schleicher entwarf 1936 Dix’ dortiges Haus. Am Westrand von Hemmenhofen gelegen ist es mit seiner Hauptachse nach Süden orientiert, sodass der Blick über den See und das gegenüberliegende Ufer schweifen kann. Hier lebte Dix bis zu seinem Tod. Haus und Gartengrundstück sind für Besichtigungen geöffnet.


    Auch nach dem Krieg zog die Höri Künstler an. Erich Heckel bezog in Hemmenhofen sein eigenes Haus. Und noch heute meinen Künstler– und solche, die sich dafür halten–, an den magischen Orten arbeiten zu müssen. Wer heute hierher kommt, findet mehr Ateliers als auf jedem anderen Fleck des Bodensees.


    


    Tipp: Vom Rathaus Gaienhofen entlang der Kunstroute des Untersees blicken Sie durch die aufgestellten Rahmen in die Landschaft und sehen parallel des Künstlers Blick und Werk.
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    Tourismus Untersee e. V./// Im Kohlgarten 2/// D-78343 Gaienhofen/// 00 49 / 77 35 / 91 90 55/// www.tourismus-untersee.de///

  


  
    10/11Die Neidhart-Brüder im Kochduell


    Gourmet-Tipp: Moos


    Die beiden sind zwei Originale, sie sind aus einem Holz geschnitzt und doch bieten sie ihren Gästen zwei ganz unterschiedliche Speisekarten. Hubert Neidhart, Koch im ›Grünen Baum‹, nimmt fast ausschließlich, was die Region bietet, und dazu das, was er bei den Bauern bekommt. Sein älterer Bruder Klaus Neidhart, Koch im ›Haus Gottfried‹, bearbeitet die Seeprodukte auf internationalem, gehobenem Niveau mit Zutaten aus den exotischsten Ländern.


    Ihre Küchen trennt heute, geografisch gesehen, der gemeinsame Parkplatz. Groß geworden aber sind sie in nur einer Küche, beim Vater Gottfried im ›Grünen Baum‹. Er muss seinen beiden Söhnen schon früh die Ehrfurcht und den Respekt vor natürlichen Lebensmitteln eingebläut haben. Und für die Feinschmecker der Region hat er glücklicherweise seine Sprösslinge in eine Kochlehre geschickt. Seither stehen sich die beiden Brüder in einem täglichen ›Kochduell‹ gegenüber. Hubert im elterlichen Traditionshaus, Klaus im nur wenige Meter hinter dem Dorfgasthaus neu gebauten ›Haus Gottfried‹.


    Beide haben ihren heutigen Ruhm den Fischen des Bodensees zu verdanken. Hubert sucht dafür meist alte Rezepte, erforscht, wie früher die Menschen auf der Höri die Seefrüchte zu Genüssen verarbeiteten und verwendet dafür ausschließlich Zutaten, die auf der Höri wachsen. Er kennt Bauern, die ihm das Gemüse biologisch züchten und ihre Tiere artgerecht halten: »Ich koche bodenständig, regional!«


    Klaus Neidhart ist der renommierte Gourmetkoch. Er serviert sterneverdächtige Gerichte auf höchstem Niveau. Dafür greift er auch in das Repertoire der exotischen Gewürzschatullen und kreiert Speisen, die den Seegenüssen einen internationalen Touch verleihen: »Ich mache eine modifizierte Bodensee-Küche, weltoffen und von frischen Grundprodukten inspiriert.«


    Auf den ersten Blick könnte man glauben, die beiden Brüder sind heute ernsthafte Konkurrenten. Doch die beiden lachen: »Wir sehen das ganz sportlich.«


    


    Tipp: Die Gebrüder Neidhart bieten Bodenseeliebhabern einen ganz besonderen Schmaus: Sie haben sich eine Solarfähre gekauft, und servieren darauf während der Rundfahrten die leckersten Gerichte.
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    Silencehotel Restaurant Gottfried/// Klaus Neidhart///


    Böhringerstraße 1/// D-78345 Moos/// 00 49 / 77 32 / 9 24 20/// www.hotel-gottfried.de///


    


    Gasthaus Grüner Baum/// Hubert Neidhart/// Radolfzellerstraße 4/// D-78345 Moos/// 00 49 / 77 32 / 5 40 77/// www.gruenerbaum-moos.de///

  


  
    57Mit einem Fuß in der Schweiz


    Schiener Berg


    Idyllisch, ländlich, malerisch, romantisch … die Adjektive gehen dem Besucher nicht aus. Der Schiener Berg hat trotz des Tourismus am See seine Ruhe für sich bewahrt. Sein Bergrücken schiebt sich mit gerade mal 708 Höhenmetern sanft über die Höri in den Untersee. Man kann ihn leicht erwandern, mit dem Fahrrad bezwingen oder direkt mit dem Auto hinauffahren.


    Die K 6156 endet plötzlich. Selten kommt ein Wagen vorbei, das einzige Ziel am Ende der Straße ist das Waldheim. Dieses Gäste- und Kurhaus ist aber längst in privatem Besitz. Doch vom Ende der Kreisstraße führen Wanderwege weiter. Jetzt wird klar, dass man in einer Sackgasse gelandet ist: Denn wer weitergeht, steht auf Schweizer Grund.


    Überhaupt ist in dieser Ecke der Grenzverlauf nicht immer eindeutig. Manchmal ist der Weg die Grenze. Dann kann es passieren, dass man mit dem einen Fuß in der Schweiz spazieren geht, während der andere in Deutschland wandert.


    Karin Wörner von der Tourist-Information in Öhningen warnt: »Sie dürfen die Grenze nur passieren, wo Hinweisschilder dies ausdrücklich erlauben!« Bernd Stüben dagegen, der heutige Besitzer des Waldheims winkt ab: »Gehen Sie ruhig weiter, die Schweizer freuen sich über jeden Euro«, lacht er und schickt müde Wanderer über die grüne Grenze in das schweizerische Oberwald, »dort gibt es eine richtig gute Vesperstube.«


    Der 600-Seelen-Ort Schienen selbst blickt auf eine lange Geschichte zurück. Im Jahre 860 lebten hier 32 Mönche. Eine wertvolle Wallfahrtsmadonna soll hier viele Wunder bewirkt haben. Während der Reformationszeit wurde sie in eine andere Kapelle verlegt, doch am nächsten Morgen stand sie wieder an ihrem alten Platz. Dieses ›Wunder der Rückkehr‹ feiern die Schiener noch heute. 1981 hatte sich der Vorgang wiederholt: Über Nacht war die wertvolle Madonna weg, aber die Polizei stellte die Figur in Stuttgart sicher.


    


    Tipp: Wanderweg Öhningen über Schienen, das Waldheim, den Schweizer Oberhof und dann über Stein am Rhein am See entlang wieder zurück nach Öhningen.
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    Tourist-Information/// Klosterplatz 1/// D-78337 Öhningen/// 00 49 / 77 35 / 8 19 20/// www.oehningen.de///


    

  


  
    58Eine Ex- und eine Enklave


    Büsingen


    Ziemlich verwirrend. Wir sind in Deutschland– nicht mitten drin, aber immerhin: Es ist Deutschland– auch wenn Deutschland hier in der Schweiz liegt. Das ist einzigartig. Gunnar Lang ist der Bürgermeister von Büsingen. Einem Ort mit gerade mal 1.500 Einwohnern und eigenem Nummernschild. Eine kuriose und exklusive Liegenschaft.


    Büsingen ist Deutschlands einzige Exklave. Aus Schweizer Sicht eine Enklave. Kompliziert. Das deutsche Büsingen liegt am Rhein. Dicht am Bodensee und einen Steinwurf von Schaffhausen weg. Wenn ein Büsinger baut, heiratet oder stiehlt, gelten deutsche Gesetze. Wenn ein Büsinger Drogen nimmt oder stirbt, gelten schweizerische Gesetze.


    Vor Gunnar Langs Rathaus stehen die berühmtesten zeitgenössischen Skulpturen am Ort, sie verkünden das Büsinger Prinzip: zwei Telefonzellen, zwei Vorwahlen, zwei Postleitzahlen. Die eine gehört der Schweizer PTT, die andere der Deutschen Telekom.


    Und noch ein Grund für Touristen, Büsingen zu besuchen: »Wir haben Schweizer Steuern hier, darum sind wir die billigste Tankstelle Deutschlands«, lockt der Bürgermeister. Ein Deutsch-Schweizer-Staatsvertrag von 1967 versuchte, Ordnung in das ganze Wirrwarr zu bringen. Der Grund für Büsingens Sonderstatus liegt über 300 Jahre zurück. Damals wurde Büsingen in einen Konfessionsstreit verwickelt. Der Ort gehörte zum katholischen Österreich, war aber zum Protestantismus übergetreten. Der für Schaffhausen zuständige Vogt Eberhard Im Thurn wurde zwar wie seine Untertanen protestantisch, sympathisierte aber weiter mit den katholischen Habsburgern.


    Büsingen blieb den Habsburgern treu, zählte so bald zur Badischen Grafschaft und ist heute deutsch und reich. Purer Pomp in bester Lage: Die Rheinmühle, ein nobles Restaurant, gehört der Kommune. Gunnar Lang hat das Gebäude vor einigen Jahren aus seinem Dorfsäckel bezahlt, renoviert und nun verpachtet– darum beneiden ihn die anderen Bürgermeister.


    


    Tipp: Im Gasthaus ›Waldheim‹ zieht sich die Staatsgrenze quer über die Tische. Bestellen Sie in der Schweiz den guten ›Schweizer Wurstsalat‹ und bezahlen Sie auf dem Stuhl nebenan mit dem Euro.
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    Gemeinde Büsingen/// 00 49 / 77 34 / 93 02-20/// www.buesingen.de///

  


  
    59Die Donau auf der Flucht in den Bodensee


    Aachquelle


    Für die einen ist es die Flucht des Wassers vor dem Schwabenland, für die anderen der Frust des Wassers über das Gesehene im Badenerland. Lange fehlte eine vernünftige Erklärung: Wie konnte das Wasser der jungen Donau so einfach verschwinden? Farbzusätze brachten das Ergebnis ans Licht: Donauwasser, das bei Immendingen versickerte, kam im Aachtopf der Aachquelle wieder zum Vorschein.


    Man muss es selbst gesehen haben, sonst will man es nicht glauben. Der kurze Fußmarsch startet bei Immendingen neben dem mit ausreichend Wasser gefüllten Flussbett der Donau. Man geht mit ihr flussabwärts weiter und stellt schnell und deutlich fest, dass der Wasserstand in dem Flussbett sinkt. Nach einigen weiteren Kilometern sieht man erste trockene Stellen in dem Bett, dann schließlich ist es vollends ausgetrocknet. Das Wasser ist verschwunden, die Donau ist weg!


    Zugegeben, es muss Sommer oder Winter sein, eine Zeit mit wenigen Regenfällen, dann steigt die Chance, eine Vollversickerung zu erleben. Die erste Nachricht einer Vollversickerung stammt aus dem Jahr 1874. Während Messungen von 1884 bis 1904 jährlich 80 Vollversickerungstage ergaben, steigerten sich diese bis 1937 auf 209 Tage und heute auf 270 Tage.


    Der Nachweis der Versickerung gelang 1877, als der Geologe Adolf Knop von der Technischen Hochschule Karlsruhe das Wasser in der Donauversickerung mit Natriumfluorescein, Salz und Schieferöl versetzte. Nach 60Stunden konnten alle drei Substanzen im Aachtopf nachgewiesen werden, was sich durch prachtvoll grünleuchtendes Salzwasser mit deutlich kreosotartigem Geschmack äußerte. Das Donauwasser, das schließlich nach 11,7 Kilometern im Aachtopf ans Tageslicht quillt, fließt durch den badischen Hegau und mündet bei Radolfzell in den Bodensee. An den etwa 200 Vollversickerungstagen wird damit die obere Donau zu einem Nebenfluss des Rheins.


    


    Tipp: Fahren Sie nach Immendingen zur Donauversickerung. Von dort sollten Sie über Mauenheim und Engen den Aachtopf ansteuern. Damit fahren Sie über das poröse Karstgestein, durch das das Wasser sickert. Gutes Schuhwerk nicht vergessen!
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    Stadt Aach/// Hauptstraße 16/// D-78267 Aach///


    00 49 / 77 74 / 9 30 90/// www.aach.de///

  


  
    60Mit Wanderschuhen in die Industriestadt


    Singen


    Singen sollte man ergehen, entweder über den Stadtgeschichtspfad durch die Stadt, oder wer tiefer in der Geschichte graben will, läuft los vom Rathaus über das Gelände der ehemaligen Gartenschau hinauf auf den Hausberg Hohentwiel. Der Anstieg ist ein geschichtsträchtiger Weg. Informationstafeln helfen dem Wanderer auf die Sprünge. Die Chancen, dass die Sonne scheint, sind gut. Nach meteorologischen Aufzeichnungen gibt es keinen Fleck rund um den Bodensee mit mehr Sonnenschein als auf der Festungsruine Hohentwiel. Glück für die Wanderer und auch für die Winzer. Denn der Hegauberg, mit 686 Metern über Meereshöhe, lässt als höchstgelegener Weinberg Deutschlands Trauben reifen, wo ansonsten nur noch Most zu ernten wäre. Begehrt sind die Rieslingweine. Die besondere Bodenbeschaffenheit des alten Vulkangesteins gibt den Hohentwiel-Weinen einen einzigartigen, kräftigen Eigengeschmack.


    Bis 1969 erntete die Winzerfamilie Vollmayer württembergischen Wein vor ihrer badischen Haustür. Dann aber wurde der Hohentwiel badisch. Die württembergische Vorherrschaft auf dem Singener Hausberg hatte nach fast tausend Jahren ein Ende. Dabei hatte die Burg unter württembergischen Herzogsresidenzjahren eine bedeutende Geschichte erlebt. Joseph Victor von Scheffel erzählt in seinem Roman ›Ekkehard‹ von der goldenen Zeit des Hohentwiels.


    Heute glänzt die alte Festungsruine mit ihrer epochalen Geschichte, ihrer einzigartigen Lage und ihren illustren Restmauern. Dazu grünt rund um die Burg eine der interessantesten Naturlandschaften. Der Hohentwiel ist Naturschutzgebiet und Bannwald. Viele vom Aussterben bedrohte Kleintiere und seltene Pflanzen leben und wachsen rund um die Ruine.


    Übrigens: Zurück vom Hohentwiel führt kein Weg der Stadt an der Industrialisierung vorbei. Maggi bestimmt seit 1887 das Bild. Ein Werksmuseum zeigt das Werden des Schweizer Unternehmens vom kleinen Suppenwürfelproduzenten zum Küchenstudio der Nation. Ein Anruf bei Ursula Guller öffnet die Museumstür: 0 77 31 / 4 55 99.


    


    Tipp: Der virtuelle Rundgang auf dem Hohentwiel:

  


  
    www.p-stein.de/hohentwiel-panorama-vr.htm
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    Tourist-Information/// August-Ruf-Straße 13/// D-78224 Singen/// 00 49 / 77 31 / 8 52 62/// www.in-singen.de///

  


  
    11/11Markus Jäger kauft das Hegau-Lamm bei ›Dr. Schäfer‹


    Gourmet-Tipp: Singen


    Markus Jäger schaut aus seinem Küchenfenster in ein ganz besonderes Naturschutzgebiet. Manchmal kann er dabei den Schafen im frischen Grün beim Grasen zuschauen, die schon wenige Tage später in seinem Topf duftend schmoren. Rund um sein ›Hegauhaus‹ auf dem Tannenberg des Hohentwiels sorgen die Tiere für den Erhalt der Kulturlandschaft. Gepflegt werden die Schafe von einem promovierten Schäfer namens Dr. Hubertus Both. Der Mann weiß, wie man die Natur auf dem Hohentwiel erhält, und Markus Jäger weiß, wie man die Schafe schmackhaft verwertet.


    Für Markus Jäger ist das ganz klar. Er lebt auf dem Hohentwiel und alles, was von dem Hausberg der Singener in der Küche verwertet werden kann, nutzt er. Nur einen Schafsbocksprung entfernt von seinem Gasthaus ist die Schafzucht von Hubertus Both, der die staatliche Domäne auf dem Hohentwiel betreibt. »Die Qualität seines Lammfleisches ist sensationell. Da kann man alles andere vergessen. Egal ob man es mit Lammfleisch aus Friesland oder Neuseeland vergleicht. Seine Lämmer sind die besten«, ist sich Jäger sicher.


    Seit 1998 bewirtschaftet der promovierte Agrarbiologe die Domäne. 600 Mutterschafe und 50 Mutterziegen grasen auf den Hängen und tragen so zur Landschaftspflege bei. Both setzt keinerlei synthetische Pflanzenschutz- und Düngemittel oder Futterzusatzstoffe ein. »Das ergibt ein helles Fleisch mit schneeweißem Fett«, freut sich der Koch vom ›Hegauhaus‹. Die optimale Lagerung und die kurzen Transportwege tragen das Ihrige zur Qualität des Hohentwiel-Lammes bei.


    Markus Jäger gehört zu den wenigen Köchen rund um Singen, die beim Einkauf nicht nur auf den Preis achten. Für ihn ist es eine Selbstverständlichkeit, dass er die Schafe bei seinem Nachbarn kauft. Ohne die Schafe wäre die Kulturlandschaft Hohentwiel nicht zu bewirtschaften.


    


    Tipp: Die Domäne Hohentwiel, Auf dem Hohentwiel 6, bietet in ihrem Bauernladen Lammfleisch und Rindfleisch an sowie Führungen durch das Naturschutzgebiet Hohentwiel.

  


  
    Tel: 00 49 / 77 31 / 18 14 06.
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    Restaurant Hegauhaus/// Markus und Silke Jäger///


    Duchtlingerstraße 55/// D-78224 Singen/// 00 49 / 73 31 / 4 46 72/// www.hotel-hegauhaus.de///

  


  
    Wann war die Geburtsstunde des Tourismus am Bodensee?


    Internationale Bodensee-Tourismus GmbH


    Reisende hat der Bodenseeraum schon früh angezogen– streiften doch uralte Handelsrouten den See. Die Handelswege der Etrusker führten über das Tessin und das Rheintal in den keltischen Siedlungsraum im Südwesten, und so manche Amphore italienischen Weins hat auf dieser Route ihren Weg zum keltischen Fürstensitz der Heuneburg in Oberschwaben gefunden. Das ursprünglich keltische Brigantium, Bregenz, später römischer Militärstützpunkt und Kriegshafen, zog sicher viele Handelsreisende aus Nord und Süd an. Handelszentrum war seit dem frühen Mittelalter auch Konstanz. Das dort stattfindende Konzil von 1414 bis 1418 bescherte der alten Bischofsstadt ganz bemerkenswerte Besucher: Bischöfe und Äbte, Kardinäle und Mönche, Gelehrte und Fürsten, ja sogar den Papst und den Kaiser: Sie alle mitsamt ihrem Gefolge, wohl mehr als 30.000 Leute, wurden in Konstanz beherbergt, gastronomisch versorgt und wohl auch anderweitig unterhalten.


    Pilgerwege kreuzten seit dem Mittelalter die Bodenseeregion. Die Pilger nächtigten nicht nur in den zahlreichen Klöstern, die eigene Herbergen unterhielten, sondern auch in Gasthäusern, deren Namen ›Zum Kreuz‹ oder ›Zum Engel‹ heute noch auf diese alte Funktion als Pilgerraststätte verweisen. Durchreisende, Handelsreisende hat der Bodenseeraum also schon früh gesehen. Doch seit wann ist die Region Zielort für Touristen? Die ersten Bodensee-Touristen sind wiederum ›Pilger‹ im weiteren Sinne: Es sind Reisende in Sachen Religion und Kultur, Zielorte sind die Kirchen, Klöster, Wallfahrtsorte. Attraktion für die Reisenden waren dabei weniger die bemerkenswerte Architektur oder künstlerische Ausstattung der Kirchen und Klöster, die wir heute so schätzen, wie die alten Malereien der Reichenauer Kirchen oder der überbordende Stuck- und Figurenschmuck der Birnau. Attraktionen waren vielmehr die dort aufbewahrten Reliquien oder heilbringenden Gnadenbilder wie die Markusreliquie der Reichenauer Klosterkirche, das Grab des Heiligen Gallus in der Stiftskirche in St. Gallen oder die Heilig-Blut-Reliquie von Weingarten– die heute noch beim ›Blutritt‹ Tausende Gläubige und Schaulustige anzieht. Oder das Marienbild der Wallfahrtskirche Birnau, bei deren Weihe im Jahr 1750 mehr als 20.000 Pilger am Prozessionszug teilnahmen.


    Sinn und Zweck der Wallfahrten zu heiligen Orten war damals das Seelenheil, heute würde man dies als Sinnsuche bezeichnen: Denn der ›Pilgerstrom‹ ist ungebrochen. Zu den ›echten Pilgern‹ haben sich die Kulturtouristen gesellt. Diese haben bereits im frühen 19. Jahrhundert den Bodenseeraum als Reiselandschaft entdeckt. Der erzbischöfliche Baudirektor Franz Baer beschrieb um 1880, anlässlich notwendiger Restaurierungsmaßnahmen das Salemer Münster als ein ›…Kunstwerk gothischer Bauzeit allerersten Ranges, … zu welchem alljährlich Hunderte von Künstlern und Kunstfreunden christlicher Baukunst ziehen, um zu studieren und sich an dessen edlen Formen und der Großartigkeit seiner Conception zu erbauen!‹ Aus wissenschaftlichem Interesse zog es zunächst Gelehrte an den Bodensee, um Abhandlungen und Bauaufnahmen anzufertigen. Aber bereits zu Beginn des 19. Jahrhunderts entstanden kleinformatige Gemälde von Orten und Landschaften rund um den See als touristische Souvenirs, später ergänzt bzw. ersetzt durch Fotografien und Postkartenmotive. Attraktionen des aufkeimenden Kultur- und Sommerfrische-Tourismus waren nicht nur die Kirchen, sondern auch die zahlreichen Schlösser und als Herrschaftssitze oder Sommerresidenzen genutzten säkularisierten Klöster. Mit Salem und der Mainau– 1853 von Großherzog Friedrich I. erworben– besaß das Haus Baden gleich zwei Sommersitze, welche die Tourismus-Entwicklung am Bodensee mit in Gang setzten. Seit den 1930er-Jahren hat dann Graf Lennart Bernadotte die Mainau konsequent zur ›Blumeninsel‹ ausgebaut. Sie ist heute das touristische Zugpferd für die gesamte Bodenseeregion.


    Im kleinen Fischerdorf Unteruhldingen besann man sich auf eine ältere Tradition: Den am Bodensee und im Oberschwäbischen entdeckten stein- bis bronzezeitlichen Pfahlbauten widmet sich seit 1922 ein Förderverein; schon früh wurde in dem seit 1922 eingerichteten Museum experimentelle Archäologie und ›Living History‹ betrieben, indem man Pfahlhäuser nachbaute und begehbar machte. Heute zählt das Pfahlbaumuseum mit zu den erfolgreichsten Einrichtungen seiner Art. Im Zuge des aufstrebenden Massentourismus am Bodensee in den 1950er-Jahren wurden auch für Münster und Schloss Salem Kunstführer und kleine Werbebroschüren erstellt. Räume des Schlosses wurden zusätzlich mit Exponaten der Klosterzeit ausgestattet und museal genutzt. Ein Schild aus Salem mit der Aufschrift ›Zur Besichtigung des Schlosses bitte läuten‹ demonstriert diese frühe Phase des Tourismus in Salem. Ein seit den 1990er-Jahren kontinuierlich weiterentwickeltes Tourismuskonzept sollte nicht nur Kunstkenner ansprechen, sondern man zielte auf ein breiteres Publikum, das Besucherprogramm wurde darauf abgestimmt: Erholung, Kunsterlebnis, Weingenuss und Veranstaltungen im historischen Ambiente. Schwerpunkt des Besucherkonzepts in Salem ist nach wie vor die Vermittlung der klösterlichen Kultur, der innovativen Wirtschaftsweise des Zisterzienserordens sowie der politischen, künstlerischen und architektonischen Bedeutung des Klosters, die sich an den historischen Gebäuden ablesen lässt. Auch die Insel Reichenau schöpft inzwischen ihre Geschichte touristisch aus: Seit 2000 hält das UNESCO Weltkulturerbe Reichenau für Besucher Führungsangebote in den drei berühmten Kirchen sowie Informationszentren zur Reichenauer Klosterkultur und Kunst bereit. Dass das Emblem ›Weltkulturerbe‹ inzwischen vor allem auch als Marketing-Instrument dient, steht außer Frage– mit weitreichenden Folgen. Denn zunehmende Besucherströme bringen auf der Reichenau wie an anderen Welterbestätten Probleme mit sich: Eine höhere Besucherfrequenz setzt den historischen Gebäuden und ihrer originalen Ausstattung oft stark zu. Andererseits vermag das Etikett ›Weltkulturerbe‹ möglicherweise Interesse am Denkmal und am Denkmalschutz bei breiteren Bevölkerungsschichten zu wecken, die sonst schwer Zugang zu diesen Themen fänden. Nicht unerwähnt lassen darf man die Bodenseereisenden, die freiwillig oder unfreiwillig hier eine neue Heimat gefunden haben. Hortense de Beauharnais, Tochter der Kaiserin Josephine und Mutter Napoleons III., fand auf Schloss Arenenberg Zuflucht, Annette von Droste-Hülshoff lebte von 1842 bis zu ihrem Tod 1848 auf der alten Burg Meersburg. Hermann Hesse und Otto Dix zogen sich auf die Höri zurück– um nur die bekanntesten zu nennen. Sie alle locken durch ihr Wirken am See heute wiederum zahlreiche ›moderne Pilger‹ an den Bodensee. Mögen es nun 2000 oder 200Jahre Tourismus am Bodensee sein: Für die Zukunft gilt, dass die touristischen Kräfte gebündelt werden, wie es die neue Struktur des Internationalen Bodensee-Tourismus vorgibt. Tourismus verleiht der Region ja nicht nur wirtschaftliche Prosperität, sondern hilft auch, die zahlreichen Kulturdenkmäler zu erhalten und die reizvolle Landschaft zu schützen. Wenn alle Akteure unter dem Dach des Internationalen Bodensee-Tourismus dieselbe Richtung einschlagen, glänzen die landschaftlichen und kulturellen Juwele der Region nicht nur für die Gäste, sondern auch für die Einheimischen noch weitere Jahrhunderte.


    Birgit Rückert
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    Internationale Bodensee Tourismus GmbH/// Hafenstraße 6/// d-78462 Konstanz/// 00 49/75 31/90 94 90/// www.bodensee.eu///

  


  
    61Als ›Bernina‹ noch ›Gegauf‹ hieß


    Steckborn


    Die Sensation ist nicht nur das erste Auto der Schweiz. Es ist die Nr. 1, ein Benz aus Mannheim und wurde 1893 dort gebaut. In die Schweiz eingeführt wurde es von einem gewissen Fritz Gegauf. Der Mann hatte gerade die erste Hohlsaum-Nähmaschine erfunden. Der Name Gegauf wurde daraufhin so bekannt, dass man nicht zum ›Nähen‹, sondern zum ›Gegaufen‹ ging. Seine erste Nähmaschine sowie auch sein erstes Auto stehen heute im ›Museum im Turmhof‹ in Steckborn.


    Mit dem Turmhof wurde der Grundstein für das heutige Steckborn gelegt. Im Turmhof ist die Geschichte der Bodenseestadt dokumentiert. Die Gegend um Steckborn war nachweislich schon im 2.Jahrtausend v. Chr. besiedelt, wie Reste von Seeufersiedlungen zeigen. Aus der Römerzeit sind einige Teile von Wachtürmen und befestigten Bauten erhalten. Vermutlich im 9. Jahrhundert kam das Dorf in den Herrschaftsbereich des Klosters Reichenau, in dieser Zeit wurde der Turmhof errichtet.


    Hans-Peter Hausammann ist der Präsident der Heimatvereinigung. Er kennt jedes Detail in seinem Museum. Er schaut aus einem der Museumsfenster auf den See und erinnert sich, wie in der Nazizeit die Deutschen sichtbar eine Grenze über die Wasseroberfläche zogen. »Trotzdem sind damals viele Seeanwohner von der deutschen Seite zu uns auf einen Schluck Wein gekommen und danach wieder nach Hause gefahren.« Doch offiziell wurde die Grenze immer undurchdringlicher, für Menschen wie für Waren. Hohe Einfuhrsteuern der Deutschen taten ein Übriges, dass die deutschfreundliche Stimmung auf den Nullpunkt fiel. Das war auch der Grund für die Namensänderung der Gegauf-Werke. Denn Fritz Gegauf, der Gründer der Steckborner Nähmaschinenfabrik, war ein Deutscher. Diese Vergangenheit wollte man 1935 verwischen und es musste ein Schweizer Name gefunden werden. Der Schweizer Berg ›Bernina‹ samt Namenszug ziert seither die Nähmaschinen.


    


    Tipp: Die Kirche erhielt 1835 einen Turm, geplant und erbaut von einem Zimmermannslehrling im ersten Lehrjahr: Ferdinand Stadler. Den Turm kann man besteigen.
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    Steckborntourismus/// CH-8266 Steckborn///


    00 41 / 52 / 7 61 10 55/// www.steckborntourismus.ch///

  


  
    62Vier (!) Inseln hat der See


    Insel Werd


    Die Gemüseinsel Reichenau ist die größte, die Blumeninsel Mainau die farbenfrohste, und auf der Insel Lindau steht die Altstadt der bayerischen Seemetropole. Diese drei Inseln muss jeder Prüfling für das Bodenseeschiffer-Patent kennen. Doch eine vierte Insel liegt verträumt am Ende des Sees zwischen Steckborn und Stein am Rhein: die Insel Werd.


    Die Insel liegt mitten im Ausfluss des Rheins aus dem Untersee. Man kann streiten, ob sie noch im Bodensee oder schon im Rhein liegt. Bewohnt war sie schon in der Steinzeit. Ausgrabungen legten auch hier Pfahlbauten frei. Die Römer gründeten nebenan Stein, 400 n. Chr. besiedelten die Alemannen die Gegend. Auf der Insel selbst soll im Jahre612 Mönch Gallus eine Eremitenzelle errichtet haben, 759 fand der ehemalige Abt Otmar nach seiner Vertreibung aus dem Kloster St. Gallen hier Schutz. Die St.-Otmar-Kapelle erinnert noch immer an ihn, und noch heute leben Mönche auf der kleinen Insel.


    Es ist eine Insel der Stille und der inneren Einkehr. Das kleine Eiland ist zweigeteilt. Das kleine Kloster und die Kapelle stehen in der Mitte, ein Zaun verhindert das Umwandern der Insel. Im hinteren Teil haben die Mönche einen Gemüsegarten angelegt, im vorderen Teil begrüßen drei Ziegen und ein stattlich gewachsener Kater die Gäste.


    Jeden Morgen um kurz vor 7 Uhr läutet das Glöckchen zum Morgenlob, um 12 Uhr zum Mittagsgebet und abends um 18 Uhr zum Abendlob. Nur eine Handvoll Mönche lebt in dem kleinen Kloster. Die meisten von ihnen verdienen sich ihr Geld in der Umgebung der Insel, doch die Gebetszeiten werden streng eingehalten.


    Allerdings kommen die wenigsten Gäste genau zu diesen Zeiten. Sie wollen einfach einmal auf der kleinsten Insel des Sees gewesen sein, den Blick nach Stein am Rhein genießen, ein bisschen die Ruhe am Schilfufer erfahren, in der kleinen Kapelle oder in einem extra dafür angelegten Labyrinth meditieren. Bruder Benno bedauert: »Die meisten kommen, essen auf der Parkbank ihr Vesperbrot, lassen das Papier liegen und verschwinden wieder.«


    


    Tipp: Eine Auswahl von prähistorischen, römischen und mittelalterlichen Originalfunden ist im Archäologischen Museum in Frauenfeld ausgestellt.
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    63Von französischen Putschisten


    Salenstein


    Oberhalb von Ermatingen, mit einem wunderschönen Blick über den Untersee, auf die Höri, die Hegaulandschaft und auf Konstanz, liegt das Schloss Arenenberg. Bekannt ist es auch als Napoleon-Schlösschen. Doch nicht Napoleon I., sondern Napoleon III. lebte hier längere Zeit. Er war der Sohn von Josephines Tochter Hortense, die Napoleon I. nach langer kinderloser Ehe adoptiert hatte. Napoleon III. hatte weniger Probleme mit der Zeugung seiner Nachkommen. Zu seiner Zeit sollen rund um den Arenenberg viele Bonapartes geboren worden sein.


    Es war eine recht unsichere Zeit. Charles-Louis-Napoleon Bonaparte fühlte sich als der rechtmäßige Erbe von Napoleon I. Dummerweise saß er am Bodensee im Exil. Doch der Mann besaß einen enormen Durchsetzungswillen. Er versuchte, über Straßburg in Paris zu putschen, schaffte es schließlich zum Kaiser von Frankreich und wurde 1848 Präsident der zweiten Republik.


    Im Schlösschen Arenenberg kann man noch heute einen Hauch französischer Adelswelt erahnen. Hortense war, bevor sie nach Napoleons Niederlage an den Bodensee flüchtete, Königin von Holland. Sie gestaltete das Schlösschen auf dem Arenenberg nach ihrem Geschmack. Die Inneneinrichtung und die herrlichen Parkanlagen zeugen noch heute von dem französischen Charme des 19. Jahrhunderts. Neben kostbaren Gemälden und wertvollem Mobiliar aus den Sammlungen Napoleons I. und seiner Familie finden sich Gegenstände des täglichen Bedarfs, technische Errungenschaften und kostbare Bücher.


    Eugénie, die Ehefrau von Napoleon III., schenkte das gesamte Anwesen 1906 dem Thurgau, nachdem ihr Mann gestorben war. Die Bonapartes erwiesen sich wohl immer als recht großzügig. Auch die unehelichen Kinder sollen fürstlich abgefunden worden sein. So manch arme Reichenauer Fischerstochter wohnte nach einer überraschenden Schwangerschaft plötzlich in einem schmucken Häuschen.


    


    Tipp: Buch-Tipp: Jakob Hugentobler: ›Die Familie Bonaparte auf Arenenberg‹, Salenstein 1989.
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    64»How nice!« »Look here.« »Look there.«


    Stein am Rhein


    »Wir haben hier viel zu sehen«, lockt Yvonne Brähler vom Tourismusbüro von Stein am Rhein und zählt auf: »Das Kloster St. Georg, die Burg Hohenklingen und das Lindwurm-Museum.« Schnell nimmt sie einen Flyer der Stadt zur Hand, um nachzulesen, was es noch in Stein zu besichtigen gibt. Dabei sitzt sie selbst in einem der sehenswertesten Häuser ihrer Stadt, dem ehemaligen Bürgerasyl, erbaut im 9. Jahrhundert.


    Vor der Zeit der Digitalkameras kostete Touristen der Besuch in der Innenstadt von Stein am Rhein ganze Filme. »How nice!« »Look here.« »Look there.« Ob Amerikaner, Japaner oder auch biedere Schwaben aus dem angrenzenden Deutschland, sie geraten beim Anblick der kunstvoll geschmückten Gebäude aus dem Häuschen. In den malerischen Gassen und auf dem Rathausplatz bezaubern zahlreiche Bürgerhäuser mit ihren Erkern und Fassadenmalereien aus verschiedenen Epochen. Das im 16. Jahrhundert erbaute Rathaus diente früher als Kaufhaus. Hier ist heute im großen Ratssaal ein Museum mit Standes- und Städtescheiben, Rüstungen, Waffen sowie Bannern und Fahnen der Steiner untergebracht.


    Im Lindwurm-Museum erkennt der Gast schnell, wie im Mittelalter die Hierarchie der Innenstadt aufgebaut war. Die erlauchten Familien wohnten in den herrschaftlichen Häusern mit Blick auf den sonnigen Marktplatz. Im Hinterhof waren die Bediensteten untergebracht. In zum Teil noch originalen Zimmern wandelt der Besucher durch die Wohnungen der Patrizierhäuser und vollzieht im Geiste den Übergang bürgerlichen Wohnens aus dem 18. ins 19. Jahrhundert.


    Yvonne Brähler schaut sich stolz in ihren neuen Büroräumen um: »Tradition und Moderne!« Das könnte das neue Motto von Stein am Rhein sein. Das gesamte Ensemble wurde behutsam umgestaltet, vom einstigen Bür-gerasyl des frühen Mittelalters zu dem heutigen Verwaltungsgebäude. Treten Sie ein, wie gesagt, die gesamte Stadt ist ein herausgeputztes Museum.


    


    Tipp: Im Gasthaus ›Zur Ilge‹, Rathausplatz 14, essen auch die Einheimischen. Es ist eine ganz normale Wirtschaft mit den besten Rösti, wie sie nur die Schweizer zubereiten können.
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    65Das Vergnügen geht weiter


    Hochrhein


    Man kann den Hochrhein auch schwimmend genießen. Es ist sogar ein besonders intensives Vergnügen, mit wasserdichter Ortliebtasche kilometerlang! Die Schwimmer werfen ihre Taschen mit den Kleidungsstücken in den Rhein und springen hinterher. Gemeinsam lassen sie sich kilometerweit treiben.


    Wo der Bodensee zu Ende geht, ist das Vergnügen noch lange nicht vorbei. Auf dem Untersee, zwischen dem schweizerischen Mammern und dem deutschen Kattenhorn, wird es eng. Plötzlich bekommt der See eine schnelle Strömung. Der Rheinabfluss wirkt wie ein Sog. Hier beginnt für Andreas Ellengast der allerschönste Teil einer möglichen Bootstour auf dem Bodensee: »Hier wird es spannend, hier gibt es Untiefen und Strömungen, links und rechts rückt die Landschaft ganz nah heran«, erzählt der Leiter des Konstanzer Schifffahrtsamtes, wohl wissend, dass der See längst hinter ihm liegt. Wer diese Strecke mit einem Boot befahren will, benötigt ein entsprechendes Patent. Während die Strömung des Seerheins bei Konstanz etwa 0,5 Meter pro Sekunde beträgt, ist sie auf dem Hochrhein bei Stein am Rhein schnell bei 2Metern pro Sekunde, je nach Wasserführung auch mal bei 4 Metern.


    Andreas Ellengast steuert seine Gondel gekonnt an Schifffahrtszeichen und Kiesbänken vorbei. Zu sehen gibt es viel: die alte Eisenbahnbrücke bei Hemishofen, die Propstei Wagenhausen, die Bibermühle, die deutsche Enklave Büsingen und schließlich die Burg Munot bei Schaffhausen. »Ortskenntnis ist auch nicht schlecht«, lacht Ellengast, der in seinem Job den Kapitänen das Hochrheinpatent ausstellt, »es schadet als Hochrheinschiffer nicht, wenn man weiß, dass bei Schaffhausen der Wasserfall kommt.«


    Das oben erwähnte Schwimmvergnügen im Rhein ist übrigens nur guten Schwimmern zu empfehlen. Man muss seine Tasche vor sich steuern und es wieder an Land schaffen. Gut ist auch, wenn man vor dem Start für die Rückreise gesorgt hat.


    


    Tipp: Steigen Sie vor Stein am Rhein ins Wasser, lassen Sie sich an der Promenade vorbeitreiben und gehen Sie danach wieder an Land, dann können Sie auch zu Fuß wieder zurücklaufen.
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    66Eine feuchte, frische Prise Gischt weht über den Kessel


    Schaffhausen


    Vor 15.000 Jahren hat es ihn noch gar nicht gegeben. Erst in der sogenannten Würmeiszeit wurde der Rhein in weitem Bogen gegen Süden abgedrängt und erreichte oberhalb des Falles sein heutiges Bett. Beim Übergang von den harten Malmkalken zur leicht abtragbaren risseiszeitlichen Schotterrinne entstand der Rheinfall in seiner heutigen Form.


    Den meisten Touristen ist die geologische Erklärung gleichgültig. Sie zücken die Kameras und drücken auf den Auslöser. Ununterbrochen wälzt sich über den Rheinfall eine riesige Wasserflut von rund 1.000 Kubikmetern Wasser pro Sekunde. Der Fall ist über 20 Meter tief und die gesamte Felsstufe über 150 Meter breit. Es ist ein phänomenales Bild und eine laute Geräuschkulisse. Der Rheinfall bei Schaffhausen ist der größte Wasserfall Europas.


    Heute ist das Naturschauspiel Magnet für jährlich zwei Millionen Touristen. Doch vor gar nicht langer Zeit wollten eifrige Ingenieure den Fels sprengen. Der Hochrhein-Schifffahrt war das geologische Hindernis schon immer ein Dorn im Auge. Dabei ist gerade der Wasserfall der Grund für den Reichtum Schaffhausens.


    Die Stadt Schaffhausen entstand etwa um das Jahr 1000. Hier war einer der wenigen Orte, an dem man den Rhein mit Pferden überqueren konnte. Diese Furt und der Rheinfall unterbrachen die Wasserstraße vom Bodensee in Richtung Basel. Die Schiffe wurden entladen, und die Waren mussten auf dem Landweg bis unterhalb des Rheinfalls transportiert werden. Schaffhausen wurde dadurch zu einem wichtigen Umschlagplatz und die Schaffhauser reich.


    Im Jahr 1049 wurde das Kloster zu Allerheiligen von Ita und Eberhard von Nellenburg gegründet. Heute ist es ein sehenswertes Museum. Museal allerdings wirkt die gesamte Altstadt. Keine Autoabgase, dafür romantische Gassen, buntbemalte Fachwerkhäuser, herrschaftliche Bürgerhäuser rund um den historischen Marktplatz und 171 Erker sorgen für ein besonderes Flair.


    


    Tipp: Ein Panoramaweg vom Schlösschen Wörth aus beim Rheinfall führt in 40 Minuten rund um den Wasserfall.
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